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Geleitwort 


Zu den geiſtes ⸗ und religionsgeſchichtlich bedeutſamſten Er⸗ 
ſcheinungen im Abendland gehört entſchieden die Myſtik, da 
wir heute immer klarer ſehen, wie eine beinahe ununter⸗ 
brochene Linie myſtiſchen Erlebens von der Antike über das 
Mittelalter zur Gegenwart ſich hinzieht. Die Myſtik weckte 
Seimat - und Naturgefuhl, trug zur ſeeliſchen Vertiefung von 
Religion und Kunſt wefentli bei, verinnerlichte die Be⸗ 
uehungen der Menſchen untereinander und belebte damit in 
eigentlicher Form das Per ſoͤnlichkeitsbewußt ſein. Wenn um des 
ſporadi ſchen Auftauchens willen der große Zuſammenhang 
die ſer religidfen Strömung nicht überall Flar zutage trat, fo lag 
dies mit auch daran, daß aus dem ungeheuren Material bisher 
nur ein geringer Teil veroffentlicht und übertragen worden 
war, ja, ſchon bekannte Texte immer wieder gedruckt wurden. 
Was wir noͤtig haben, find neue Texte aus handſchriftlichen 
Quellen oder Neudrucke völlig vergeſſener, ſelten gewordener 
myſti ſcher Schriften und Dichtungen. Denn in den verſchie⸗ 
denſten Zulturgebieten hat die myſtiſche Bewegung eine be⸗ 
ſondere individuelle Geſtaltung erfahren, und es wird eine 
kommende Aufgabe der Forſchung fein, auf Grund der neuen 
Texte die gegenfeitige Beeinfluſſung der Myſtik in einzelnen 
Nationen aufzuzeigen. 

Die ſem Zweck möchte die nunmehr erſcheinende Sammlung 
neuer Myftifer-Terte: Die Myſtiker des Abendlandes 
dienen, deren erſter Doppelband einen wertvollen Beitrag zur 
Geſchichte des Briefes bringt, da der Serausgeber Prof. Dr. 
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W. Gehl in Freiburg (Schweiz) neben bereits veröffentlichten 
Briefen auch eine Anzahl bisher völlig unbekannter Myſtiker⸗ 
briefe aus den von ihm bearbeiteten mittelalterlichen Sand⸗ 
ſchriften in hochdeutſcher Übertragung uns zugänglich macht. 
Die ſe Briefe find von hohem religions- und kulturgeſchicht⸗ 
lichem Wert, da ſie die ſeeliſche Struktur der deutſchen My⸗ 
ſtikerkreiſe innerlichſt erkennen laſſen und für die Erforſchung 
der Mannigfaltigkeit religiös ſer Erſcheinungen neues Material 
bieten. Ein weiterer Band wird den faſt völlig vergeſſenen 
Myſtiker Peter Poiret (1646— 1719) behandeln in feiner 
Bedeutung für das Eindringen der romaniſchen Myſtik in 
Deutſchland und damit für die Myſtik im Proteſtantismus 
überhaupt. Der Derfafler Dr. M. wie ſer in Spandau will 
durch feine Unter ſuchung zugleich dem Problem vom Urſprung 
der deutſchen Romantik nachgehen, der bisher noch völlig in 
Dunkel gehüllt war. ö 

Endlich fühlt ſich der Herausgeber dieſer Sammlung noch 
verpflichtet, neben den Mitarbeitern vor allem dem Verlag 
Georg Möller in Munchen feinen Dank auszuſprechen; denn 
in einer wirtſchaftlich ſo ſchwierigen Zeit iſt das Erſcheinen 
dieſer Bände ein Wagnis, dem hoffentlich die Anteilnahme 
der Allgemeinheit nicht verſagt bleibt. 


Munchen, den I5. April 1931. 


Dr. Rudolf Franz Merkel 
Univerſitàt Münden 


Dorwort 


Die kulturgeſchichtlich fo reiche, wertvolle und reizvolle Brief: 
literatur der altdeutfchen Myſtik iſt bisher merkwüͤͤrdigerweiſe 
etwas ſtiefmůtterlich behandelt worden, im 19. Jahrhundert 
wie in der neuromantiſchen Myſtikrenaiſſance ſeit Beginn 
unſeres Jahrhunderts. Obwohl unter den neun literariſchen 
Formen, in denen die vielſchichtige Beiftesftrömung der alt- 
deutſchen Myſtik ihren Niederſchlag fand — Predigt, Trak⸗ 
tat, Allegorie, Legende, Lyrik, Brief, Biographie, Gebete, 
Sentenzen — keine ſo unmittelbar und ſo tief ins Innere der 
Myſtiker ſeele blicken läßt wie der Brief, iſt die e literarifche 
Gattung doch niemals im literaturgeſchichtlichen Zuſammen⸗ 
hang dargeſtellt oder betrachtet worden. Die hier vorliegende 
Auswahl von etwa 350 Briefen von etwa 40 Myſtikern aus 
der Zeit IIoo bis 1550 iſt die erſte ihrer Art. 
Wohl iſt die hohe Bedeutung dieſer Briefliteratur längſt 
erkannt. Neue Gefäße waren gefunden, die individuellſten 
und per ſoͤnlichſten Formen, Briefe, Tagebuůcher und Selbſt⸗ 
biographie, ſagt Joſef Nadler in feiner Literaturgeſchichte 
von der Myſtik des 14. Jahrhunderts. Wohl find auch einzelne 
wichtige Brief bůcher ſchon ſeit langer Zeit bekannt und ge- 
nügend gewürdigt: von Sildegard von Bingen, Seinrich 
Seuſe, Seinrich von Nördlingen und dem Großen Gottes⸗ 
freund. Die Biographen, Serausgeber und Überſetzer die ſer 
Myſtiker, Clarus, Denif le, Strauch, Rieder, Bihlmeyer, May, 
Lehmann, Bühler, Seller, Wilms, David⸗Windſtoſſer uſw., 
naturlich auch Preger in feiner Geſchichte der deutſchen 
Myſtik im Mittelalter haben dieſe Korreſpondenzen jeweils 
in angemeſſener Weiſe vorgeführt. (Während meiner Arbeit 
an dieſem Buche erſchien auch eine Übertragung der Briefe 
des ſeligen Jordan von Sachſen von Joh. Mumbauer, 1927.) 
Da und dort begegnet vereinzelt ein berühmter Sildegardbrief, 
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ſo in den Anthologien von Buber, Bůhler, Karrer und Seiler. 
Aber weitaus zahlreicher ſind die Briefe und Briefſammlungen, 
die, obwohl längft gedruckt, un verdienterweiſe fo gut wie un- 
beachtet blieben, wie die von Rupert von Deutz, Sugo von 
St. Viktor, Chriſtine von Stommeln, Ruysbroeck, Gerhard 
Groote, Dionyfius von Ridel, Nikolaus von Flüe, Trithemius, 
um nur einige Bedeutende zu nennen. Wieder andere Brief: 
ſammlungen find überhaupt erſt in neuerer oder in aller; 
jüngfter Zeit veroffentlicht worden und deshalb noch faſt un- 
bekannt, Sadewijch, wichmann von Arnſtein, Venturino 
von Bergamo und Maria von Gſterwyk. 

Bei die ſer ſehr lůckenhaften Kenntnis des weit ſchichtigen und 
zerſplitterten Stoffes iſt es nicht verwunderlich, daß die 
allermeiften Darſtellungen der altdeutſchen Literatur · und 
Kulturgeſchichte, ja ſelbſt der Myſtikgeſchichte mit kurzen Wor⸗ 
ten über die Gattung Myſtikerbriefe hinweggehen oder ganz 
davon ſchweigen. Nur zwei werke widmen ihnen ausdruck ⸗ 
lich ein eigenes, wenn auch engbegrenztes Kapitel: Georg 
Stein hauſens Geſchichte des deutſchen Briefes! (J889) und 
Karl Kichſtätters Serz⸗Jeſu⸗ Verehrung des deutſchen Mittel⸗ 
alters- (19191, 1924). Steinhauſen beſpricht (I, S. 13—19) 
ſehr ausführlich den Briefwechſel Seinrichs von Nöoͤrdlingen 
und feines Kreiſes, erwähnt aber nur ganz kurz die Briefe 
Seuſes, die Rorreſpondenz Ulrichs von Kaisheim mit Mar- 
garete Ebner und Adelheid Langmann und die Gottesfreund⸗ 
Briefe, alſo nur ein enges Stoffgebiet, wie man ſieht. Er 
behandelt das Formale und den Stil die ſer Myſtikerbriefe, 
ihre pſychologiſche Eigenart, Feinheit und Tiefe, ihre ſprach⸗ 
liche Freiheit und Leichtigkeit. Er ſieht (S. 19) in die ſen Brie⸗ 
fen eine růͤcklauſige, nicht eine fortſchreitende Erſcheinung: 
wie die ganze Myſtik mittelalterlich (1) fei und wie die 
Sprache dieſer Briefe mehr ein Nachklang der hoͤſiſchen 
Poeſie ſei, ſo ſei dieſe Briefliteratur im ganzen kein Fort⸗ 
ſchritt in der Entwicklung; immerhin aber ſeien die Betei⸗ 
ligung des Laien ſtandes und das Beſtreben, zum Volke 
zu ſprechen, Zeichen der neuen Jeit, — Auffaſſungen, worin 
Richtiges und Unrichtiges vermengt iſt. 

Kichſtaͤtters Buch hat ein be ſonders abgeſtecktes Blickfeld: 
ihm handelt es ſich nicht um die Geſchichte des deutſchen 
Briefes im allgemeinen oder der Myſtikerbriefe im beſonderen; 


Vorwort IX 


er ſammelt mit umfaſſender Kenntnis die erſtaunlich reichen 
Zeugniſſe für den aus der altdeutſchen Myſtik erwach ſenen 
Serz · Je ſu · Kult, dieſe charakteriſti ſche Schöpfung des deut ſchen 
Mittelalters. Dabei widmet er unſerem Stoffgebiet ein be⸗ 
ſonderes Kapitel Myſtikerbriefes (Bd. I1, S. 142 — 149). 
Was das Innerſte des Menſchen bewegt, ſpricht ſich gern 
im vertraulichen Briefe aus. Die Briefe der Myſtiker aber ſind 
es gerade, die verhälmismäßig noch häufiger vom Serzen 
Jeſu reden als die von ihnen verfaßten myſtiſchen Abband- 
lungen und Predigten! (S. 142). Sodann weiſt Kichſtaͤtter 
auf ſchon früber von ihm zitierte Briefe von Ruysbroeck 
ſowie an Gertrud die Große hin und bringt weitere Proben 
aus Briefen von Mechtild von Sackeborn, Tauler, Seinrich 
von Noͤrdlingen, Seuſe und zwei Anonyma, alles im Sin⸗ 
bi auf | fein Thema »Serz. Iefu-Bulte, (Ahnlich 19247, 
. 128 ff. 
Bünftige Sorfcher werden ſich in bezug auf das Stoffgebiet 
ꝛaltdeutſche Myſtikerbriefen in viel gůnſtigerer Lage befin- 
den als Stein hauſen, ſchon deshalb, weil mehr einſchlaͤgiges 
Material veröffentlicht iſt als damals vor vierzig Jahren. 
Un ſere vorliegende Auswahl bringt etwa 350 Myſtikerbriefe, 
ganz oder in Bruchſtůcken. Aus viereinhalb Jahrhunderten 
werden hier bald einzelne, zufällig erhaltene Briefe, bald 
umfangreiche Teile aus großen Briefſammlungen vorgelegt, 
und zwar aus dem ganzen deutſchen Sprachgebiet. Nicht 
bloß die gutbekannte oberdeutfche Myſtik des J3. und 14. 
Jahrhunderts, ſondern auch ihre Vorläufer im 12. und ihre 
Ausläufer im 15. Jahrhundert und zumal auch die weniger 
beachtete niederländifche Myſtik des Spärmittelalters find 
hier weitgehend berüdfichtigt, mit einem Worte die Myſtik 
des geſamten deutſchen Volkes im Mittelalter, in 
all feinen Stämmen und Landfchaften, von den Sochalpen 
bis ans Meer. Diefer Rahmen umſpannt ſowohl die Brief⸗ 
literatur in deutſcher (hochdeutſcher, niederländifcher, nieder; 
deutſcher) Sprache als auch in lateiniſcher. Von unſeren 
41 Kapiteln find I$ Briefgruppen in deutſcher, 25 in latei⸗ 
niſcher Sprache, 2 teils deutſch, teils lateiniſch. Mehrfach 
greift un ſere Anthologie über das deutſche Sprachgebiet 
hinaus: Sugo von St. Viktor ſchreibt aus Paris nach Nord⸗ 
deutſchland, Jakob von Vitry aus dem Seiligen Lande an 
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iutgard von Tongern, Jordans von Sachſen Briefe kommen 
meiſt aus Italien, Frankreich und England, die Korre ſpon⸗ 
denz der Chriſtine von Stommeln geht von Koln bis Paris 
und bis Schweden, der Italiener Venturino von Bergamo 
ſchreibt aus der Provence nach Baſel und Kolmar, und ein 
Brief des Ger ſon über Ruysbroeck kommt aus Paris. 

Als zeitliche Grenzen find die Jahre etwa II oO bis 1550 
gewählt worden, alfo von der Früh ſcholaſtik bis in die Soch⸗ 
renaiſſance, bis in die Zeit der Blaubensfpaltung. — Wann 
beginnt die altdeutſche Myſtik? Myſtik überhaupt iſt das Serz⸗ 
blut aller Religion und entfaltet ſich in irgendeiner Abart 
früher oder fpäter in jeder hoheren Religionsform, wie wir 
in China (Taoismus!) und Indien, im vorgeſchichtlichen 
Vorderaſien (vgl. Fritz Bern, Die Welt, worein die Griechen 
traten, im Anthropose, XXIV [1929], S. 167 ff.), im Juden; 
tum, im Neuplatonismus und im Iſlam ſehen. (Eine Ver⸗ 
gleichung der muhammedaniſchen und der chriſtlichen Myſtik 
habe ich in meiner Myſtik des Iſlams im »Brale, 8./9. Jahr⸗ 
gang, 1915 / 16 verſucht. Sier noch einige andere neueſte Werke 
über Myſtik im allgemeinen, von Autoren verſchiedenſter 
Standpunkte: Friedr. Seiler, Die Bedeutung der Myſtik für 
die Weltreligionen, I919; A. Levaſti, I mistici, 2 Bde, Slorenz3; 
Fr. Seiler, Das Gebet, 19235; G. Walther, Zur Phänomeno⸗ 
logie der Myſtik, 1923; Carl Clemen, Die Myſtik nach Weſen, 
Entwicklung und Bedeutung, 1923; B. 5. Streeter und A. J. 
Appaſamy, Der Sadhu. Chriſtliche Myſtik in einer indiſchen 
Seele, 1923; Rudolf Gtto, Das Seilige, 192311, 192716; 
9. Schwarz, Auf Wegen der Myſtik, 1924; J. 5. Zeuba, 
Histoire du mysticisme religieux, Paris 1925; K. Falke, 
Evangeliſche Myſtik, 1925; K. Reinhardt, Myſtik und Pietie- 
mus, 1925; Lothar Schreyer, Deutſche Myſtik, 1925; Seiler, 
Die Myſtik der Upaniſchaden, 1925; Franz Dornſeiff, Das 
Alphabet in der Myſtik und Magie, 19221, 19255; Rudolf 
Otto, weſt⸗Gſtliche Myſtik. Vergleich und Unterſcheidung zur 
Weſensdeutung, 19261, 19295; Ronrad Th. Preuß, Glauben 
und Myſtik im Schatten des höchſten Weſens, 1925; P. Janet, 
De l’angoisse à l' extase I, Paris 1926; Blondel, Wehrlè uſw., 
Qu’estsce que la mystique? Paris 1926; Fr. Seiler, Sadhu 
Sundar Singh. Ein Apoſtel des Oſtens und Weſtens, 19261; 
Evelyn Underhill, The mystics of the church, New Nork 
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1926; M. Kemmerich, Das Weltbild des Myſtikers, 1926; 
G. Mehlis, Die Myſtik in der Fülle ihrer Erſcheinungsformen 
in allen Zeiten und Kulturen, 1926; J. 5. CLeuba, Die Pſycho⸗ 
logie der religis ſen Myſtik. Überſetzt von E. pfohl, 1927; 
G. Heinzelmann, Glaube und Myſtik, 1927; S. N. Dasgupta, 
Hindu mysticism, Chicago 1927; Franz Strunz, Aſtrologie, 
Alchemie und Myſtik, 1928; Evelyn Underhill, Myſtik. Eine 
Studie über die Natur und Entwicklung des religisſen 
Bewußt ſeins im Menſchen. Aus dem Engliſchen übertragen 
von Selene Meyer⸗Franck und Seinrich Meyer ⸗Benfey, 1928; 
G. Pfiſter, Religioſität und Syſterie, 1928; Sůddeutſche 
Monatshefte, Bd. 26, Seft I, 1928; 5. Lewy, Sobria ebrietas. 
Unter ſuchungen zur Geſchichte der antiken Myſtik, 1929; 
Eduard wechſsler, Deutſche und franzöfifche Myſtik: Meiſter 
Eckehart und Bernhard von Clairvaux, in: Euphorion, 
Bd. 30, 1929, Seft 1/2, S. 40 ff.; E. Bonaiuti, Il misticis- 
mo medievale, Pinerola 1929; Rurt Aram, Magie und Myſtik 
in Vergangenheit und Gegenwart, 1929; Die Religion in Ge⸗ 
ſchichte und Gegenwart?, Bd. 4, 1930, Sp. 334—363, Artikel 
Myſtik e; Joſef Bernhart, Die myſtiſchen Bewegungen der 
Weltge ſchichte ler ſcheint 193 I].) 

Die chriſtliche Myſtik begann mit dem Chriſtentum ſelbſt und 
verband ſich allmahlich mit den geſunden Elementen der 
vorchriſtlichen Myſtik im Judentum (Sohesliedl) und im Neu; 
platonismus (Dionyfius Areopagital). Das Leben der alt⸗ 
chriſtlichen und fruůͤhmittelalterlichen Seiligen iſt erfüllt von 
spraftifcher Myſtik , d. h. von Aſzeſe, Betrachtung, Viſions⸗ 
leben und Caritas. Aber erſt fpät, feit der erſten Sälfte des 
I2. Jahrhunderts, feit Rupert von Deutz, Bernhard von 
Clairvaux und den Viktorinern kommt die stbeoretifche Myſtik . 
als ſpekulatives Syſtem zur vollen Ausbildung. Erſt von 
jetzt ab hat die myſti ſche Theologie eine foͤrmliche Sonder⸗ 
ſtellung in der katholiſchen Kirche und ihrer Wiſſenſchaft, 
und hat ſie bis heute, wo ſie wieder eifrigſt gepflegt wird. 
Neuere Literatur zur katholiſchen Myſtik im allgemeinen: 
Emil Dimmler, Myſtik, I919; Sabinian Louismet, Wahre 
und falſche Myſtik. Nach der 2. Auflage des Engliſchen 
überfegt von Dr. P. Chryſoſtomus Schmid O. S. B., 1920 
Engelbert Krebs, Grundfragen der kirchlichen Myſtik, 1921; 
Joſef Zahn, Einführung in die chriſtliche Myſtik, 19225; 
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Joſef Bernhart, Die philoſophiſche Myſtik des Mittelalters, 
1922; Martin Grabmann, Wefen und Grundlagen der katho⸗ 
liſchen Myſtik, 19221, 19232; Grabmann, Die Kulturwerte der 
deutſchen Myſtik, 1923; Alb. weiß, Apologie des Ehriften- 
tums, Bd. St, 1923; J. Maréchal, Etudes sur la psychologie 
des mystiques, Brügge 1924; P. Pourrat, La spiritualite 
chrötienne. Vol. II Le moyen äge, Paris 19245; Karl Kich⸗ 
flätter, Myſtiſche Gebetsgnaden und Ignatianiſche Exer⸗ 
tien, 1924; C. Gougaud, Devotions et pratiques ascẽtiques 
du moyen äge, Paris 1925; A. Sarges, Les phénomènes 
mystiques, 2 Bde, Paris 1925; A. Poulain S. J., Sandbuch 
der Myſtik, 19255; J. de Guibert, Introductio in studium 
theologiae asceticae et mysticae, Rom 1926; Otto Karrer, 
Die große Glut. Tertgefchichte der Myſtik im Mittelalter, 
1926; R. Garrigou-Cagrange O. P., Perfection chretienne 
et contemplation selon S. Thomas d' Aquin et S. dean de la 
croix, 2 Bde, Saint⸗ Maximin 19264 Barrigow-Lagrange, 
Myſtik und chriſtliche Vollendung. Autoriſierte Wiedergabe, 
1927; Joſeph von Görres, Myſtik, Magie und Dämonie. 
Ausgewählt von Joſef Bernhart, 1927; P. Sainz Rodriguez, 
Introducciön à la historia de la literatura mistica en Espana, 
Madrid 1927; A. Gardeil, La structure de l’äme et l' expé- 
rience mystique, 2 Bde, Paris 1927; Scheeben⸗Weiß, Die 
Serrlichkeiten der göttlichen Gnade, 1926 (30. Taufend]; David 
Knowles. The English mystics, London 1927; E. Alliſon 
Peers, Studies of the Spanish mystics. Vol. I, London 1927; 
René de Maumigny⸗Kichſtätter, Ratbolifhe Myſtik, 1928; 
Seinrich Denifle, Das geiſtliche Leben, 19265; E. Bruggemann, 
Les mystiques flamands et le nenouveau catholique frangais, 
Zille 1928; Senri Bremond, Myſtik und Poeſie. Übertragen 
von E. F. Neufforge, 1929; Bruno Grabinſki, Das Phanomen 
der Stigmatiſation, 1929; Selir Dernet, La spiritualité medi- 
èvale, Paris 1929; M. Meertens, De godsvrucht in de Neder- 
landen, I, Brüffel 130; R. Barrigou-Lagrange, L'Amour 
de Dieu et la croix de désus. Etude de thèologie mystque, 
2 Bde, Juviſy 1930. — Gerner die Jeitſchriften: Wie spiri⸗ 
tuelle: [ Juviſy, ſeit Io lo]; Revue d' ascẽtique et de mystique« 
[Toulouſe, ſeit 1920]; »La vida sobrenatural Bilbao, ſeit 
I92J]; eitſchrift für Aſzeſe und Myſtike [München, ſeit 
1926]; »Ons geestelijk erf. [Nymwegen, ſeit 1927].) 
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Von »altdeutfcher Myſtik ! — der Ausdruck beſteht trotz 
aller Einwände zu Recht — kann man vor Rupert von Deutz 
und Sildegard von Bingen nicht ſprechen, jedenfalls nicht 
ſoweit ſie literariſch in Erſcheinung tritt; einzig die althoch⸗ 
deutſche Sohelied⸗Paraphraſe des Williram von Ebersberg 
aus der Mitte des II. Jahrhunderts darf als erſter Vorklang 
gelten. Damit war die obere Grenze für unſere zeitliche 
Umrahmung gegeben. Als untere Grenze mußte natürlich 
das 16. Jahrhundert und die Kirchen ſpaltung gelten. Die 
beiden letzten unter unſeren Briefſchreibern, Trithemius und 
Maria von Oſterwijk, gehoren ſchon in die erſte Saͤlfte des 
16. Jahrhunderts, jener in die Frühzeit Luthers, dieſe in 
die Zeit der erſten deutſchen Jeſuiten. Im proteftantifchen 
Norden vernichtet, lebte die deutſche Myſtik fruchtbar fort 
im katholiſchen Sůüddeutſchland und in Spanien, wohin fie 
durch niederländiſche Vermittelung im 15. und 16. Jahr- 
hundert verpflanzt worden war. Die wunderbar auf blůhende 
ſpaniſche Myſtik befruchtete dann im 17. Jahrhundert das 
ganze katholiſche Europa und auch Deutſchland. Aber für 
das deutſche Volk und im beſonderen für die deut ſche Myſtik 
bedeutete die Glaubens ſpaltung auf jeden Fall einen Bruch 
und Riß, wenn dann auch die neue Myſtik im Luthertum bald 
wieder eifrig auf Tauler und die Theologia deutfch« zu⸗ 
ruͤckgriff. 

Aus dem 12. Jahrhundert haben wir nur 5 Briefgruppen, 
alle nur lateiniſch. Mit dem 13. Jahrhundert wächſt die 
Zahl der Briefſchreiber, und um die Mitte die ſes Jahr⸗ 
hunderts kommt auch die deutſche Sprache allmahlich zur 
Geltung in der myſtiſchen Briefſtellerei Mechtild von Mag⸗ 
deburg) und in der myftifchen Literatur überhaupt (Mechtild, 
David von Augsburg, Lamprecht von Regensburg). Die 
Blütezeit des deutſch ge ſchriebenen Myſtikerbriefes, der nun 
eine eigene literariſche Gattung ausmacht, iſt das 14. Jahr⸗ 
hundert: hier haben wir die umfangreichen und meiſt wert⸗ 
vollen deutſchen Briefſammlungen von Seuſe, Seinrich von 
Noͤrdlingen und feinem reife, dem Großen Gottesfreund, 
Ruysbroeck und Pfeudo-Tauler, daneben auch Kleinigkeiten 
von Chriſtine Ebner und Adelheid Langmann. Im 15. Jahr- 
hundert tritt der deut ſch ge ſchriebene Myſtikerbrief wieder hinter 
dem lateiniſchen zurück, aber ohne ganz zu ver ſchwinden. Die 
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humaniſti ſche Richtung, die mit Gerhard Groote und feinen 
Fraterherren in den aſzetiſch⸗myſtiſchen Kreiſen einſetzt und 
in Nikolaus von Cues und Trithemius gipfelt, begünftigt 
durchaus den lateiniſchen Brief. Die großen Brief ſammlungen 
von Groote, Nikolaus und Trithemius ſowie die kleineren 
Beſtände von Slorentius, Thomas a Kempis und Dionyfius 
von Ridel find durchaus lateiniſch. Nur die Ungelehrten 
ſchreiben noch deutſche Briefe: der Bauer Nikolaus von 
Flüe, die Nonnen Magdalena Beutler und Urſula Saider, 
einige Anonymi, aber auch bezeichnenderweiſe der Seuſe⸗ 
Nachahmer Johannes Nider. Man kann ſagen: die »deut⸗ 
ſche Myſtike des 14. Jahrhunderts lebt zum großen Teile 
in deut ſcher Sprache, aber die devotio moderna. wird wieder 
lateiniſch. 

Die Urſprache unſerer Briefe iſt meiſtenteils lateiniſch oder 
mittelhochdeutſch, zum kleineren Teile mittelniederländifch oder 
mittelniederdeutſch. Einzelne Stüde find aus franzoͤſiſchen 
(bei Ruysbroeck und Serp) und italieniſchen Vorlagen (bei 
Nikolaus Slüe) ü ber ſetzt. | 

Die Auswahl von Myſtikerbriefen in unſerem Buche, fo um⸗ 
fangreich ſie iſt, bietet doch nur einen kleinen Teil des tat⸗ 
ſächlich vorhandenen Stoffes. Mein Grundſatz war, bei 
größeren Briefſammlungen eine reichliche Ausleſe des Charak⸗ 
teriftifcheften, Intereſſanteſten, Inhaltsreichſten zu bringen, 
dagegen dort, wo nur wenige Briefe erhalten ſind, alles 
oder das meifte davon. So find von den etwa 334 Briefen 
von, an und über Sildegard nur SO ausgewählt, alſo faſt ein 
Neuntel des Ganzen; von den 63 Stücken des Briefwechſels 
um Chriſtina von Stommeln nur J5, alſo ein Viertel; von 
den 67 Nummern der Korrefpondenz Seinrichs von Noͤrd⸗ 
lingen und feines Kreiſes find 27 und 8 und I (XVIII, XIX und 
XXI) übernommen, alfo über die Saͤlfte; von den 56 Jordan⸗ 
briefen 30 Stück, über die Hälfte. Dieſe Zahlen deuten an, 
daß unſere Anthologie nicht etwa nur kleines Splitterwerk, 
Trümmer und Reſte bringt, ſondern auch große, geſchloſſene 
Maſſen; außer den eben Genannten ſind noch folgende mit 
größeren Beſtänden in unſerer Auswahl vertreten: Nikolaus 
von Slüe mit Jo Briefen, Nikolaus von Cues mit II, Groote 
mit J2, Eliſabeth mit 16, Rupert mit I7 und Maria von 
Gſterwyk mit Jo Nummern. Zugleich beweiſen die ſe Zahlen, 
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daß eine vollſtandige Geſamtausgabe aller altdeutſchen My⸗ 
ſtikerbriefe ein mehrbändiges Werk ergeben würde, allein nur 
im Sinblick auf das gedruckte Material, ungerechnet das noch 
unbekannte in Sandſchriften. 

Meine 41 Kapitel und Briefgruppen führen 39 Autoren und 
2 unperfönliche Gruppen vor (Unterlinden und Anonyma). 
Von den 39 Autoren ſind nicht alle in der Kirchengeſchichte 
und Literaturgeſchichte als namhafte Myſtiker bekannt; 
etliche davon ſind verhältnismäßig oder ganz unbedeutend, 
ſo Konrad von Eßlingen, Johann von Waldſaſſen, Magda⸗ 
lena Beutler, Nikolaus Remph, Urſula Saider. Sie wurden 
nur darum berůckſichtigt, weil wenigſtens ein oder der andere 
Brief von ihnen exiſtiert. Anderfeits er ſcheinen in einzelnen 
Briefgruppen wiederholt namhafte, ſogar berühmte Myſtiker 
nur als bloße Korrefpondenten, fo Bernhard von Clairvaux 
(bei Sugo von St. Viktor und Sildegard), Bernhard von 
Waging (bei Nikolaus von Cues), Ziutgard von Tongern 
(bei Jakob von Vitry), Elsbeth Stagel (bei Seuſe). — 
Leider fehlt Meiſter Eckart ganz. weder von noch an 
noch über den berůhmteſten altdeutſchen Myſtiker find Briefe 
erhalten. 

Meine Auswahl verfolgte den Zweck, nach Moglichkeit die 
private Per ſönlichkeit, den individuellen Charak⸗ 
ter, die Umwelt der Briefſchreiber hervortreten zu 
laſſen. Nicht um ihre Lehre, ſondern um ihr Men ſchentum 
handelte es ſich. Man kennt in der Fachwelt und in den lite⸗ 
rariſch gebildeten Kreiſen recht wohl die Myſtiker ſozuſagen 
in ihrer öffentlichen, offiziellen Stellung als Prediger, 
Profeſſoren und Schriftſteller. Man kennt ihre Lehre, ihre 
philo ſophiſch⸗theologiſchen und ihre erbaulichen Schriften. 
Aber der Myſtiker als Privat menſch iſt meiſtens fo gut 
wie unbekannt, der Privatmenſch in ſeinem Alltagsleben, ſei⸗ 
nen Geſchäften, Wirtfchaftsverbältniffen, Familienbeziehun⸗ 
gen, Freund ſchaften, politiſchen Anſichten, Krankheiten, 
Reiſen, Sorgen, wiſſen ſchaftlichen Intereſſen, nicht zuletzt 
in ſeinem Gemütsleben, in feiner Aſzeſe und feinem Gebets; 
und Viſionsleben. 

Von diefer intimen Seite lernen wir nun die altdeutfchen 
Myſtiker wunderſam gerade in ihren Briefen kennen, die 
meiſt durchaus nicht für die Öffentlichkeit beſtimmt waren, 
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vielmehr oft den allervertraulichſten Charakter haben, — man 
denke an die Briefe Jordans, Chriſtines von Stommeln, 
Seinrichs von Nördlingen, Grootes und Nikolaus von 
Lues! Das Serausarbeiten der Perſoͤnlichkeit war dort am 
leichteſten, wo größere Beſtaͤnde, am beſten Briefſammlungen 
oder ſogar richtige zweiſeitige Briefwechſel erhalten ſind, im 
ganzen über ein Dutzend. Da genügte es, die Hälfte, ein Dier- 
tel, ein Neuntel des Stoffes aus der Sülle auszuwählen und 
das oft reichlich vorhandene Formelweſen, das Typiſche zu⸗ 
růckzudrängen. Dagegen war die ſes Servortretenlaſſen der 
Perſoͤnlichkeit ſchwierig oder ſchlechthin unmoglich, wo nur 
etwa ein Dutzend, ein halbes Dutzend Briefe oder noch weniger 
erhalten iſt, wie bei Sugo v. St. Viktor, Ekbert von Schönau, 
Jakob von Vitry, David von Augsburg, den beiden Mech⸗ 
tilden, wichmann von Arnſtein, Margarete Ebner, Adel⸗ 
heid Langmann, Thomas a Kempis, Dionyſius von Kickel, 
Nikolaus von Slüe, Urſula Saider. Wiederholt haben wir 
nur einen einzigen Brief von oder an oder über jemand, 
namlich bei Konrad von Eßlingen, Gertrud der Großen, 
Johann von waldſaſſen, Chriſtine Ebner, LZidwina von 
Schiedam, Nikolaus Remph. Man könnte ſagen, ſolche Split- 
ter und Fetzen verdienten es nicht, neben den großen, ſtatt⸗ 
lichen Briefſammlungen berüdfichtigt zu werden. Ich war 
anderer Meinung. Die ſe Trümmer von einſtmals vorhandenen 
Myſtikerbriefwechſeln ſind nicht wertlos. Sie ergeben zu⸗ 
ſammengenommen immerhin einen gewiſſen andeutungs⸗ 
weiſen Eindruck, der neben den ſtarken, geſchloſſenen Indi⸗ 
vidualitäten der großen Briefſammlungen wenigſtens be⸗ 
ſcheiden zur Seite ſtehen darf. So paſſen die zwei ganz zufäl⸗ 
lig und getrennt überlieferten Briefe des Unterlindener Beicht⸗ 
vaters Burkhard an Konrad von Eßlingen (VIII, 3) und des 
Konrad von Eßlingen an die Nonnen zu Weiler (XIII) 
wunderſchoͤn zuſammen und gewähren uns Einblick in den 
Briefwechſel myſtiſcher Kreiſe bei Todesfällen: Todesanzeige 
und Kondolenzbrief. 

Nach der Art ihrer Überlieferung laſſen ſich unſere Briefe in 
gewiſſe Gruppen ſcheiden. Da find zunächſt die rein zufällig 
irgendwo vereinzelt und verſtreut überlieferten Stucke, eines 
oder mehrere, in Viſions bücher und ZLebensbe ſchreibungen 
hineingearbeitet wie bei den drei Selftaerinnen, bei Chriſtine 
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Ebner, Adelheid, Beutler, Lidwina, Haider; oder als — oft 
zeremoniò ſe — Widmungsbriefe vor, in oder nach einem Werke, 
wie bei Rupert, David, Johann von Waldſaſſen, Dionyſius, 
Herp und Remph; oder endlich ſonſt irgendwo völlig zer ſplittert 
in Sammelhandſchriften und Archivalien verſchiedenſter Art, 
wie bei Nikolaus von Slüe und den Anonymi. Die ſe Fälle 
waren die ungünftigften, die Arbeit můh ſam und der Ertrag 
teilweiſe recht gering. Sier mußten des Öfteren ganze Bücher; 
reihen oder Sandfchriften auf gut Glück durch ſucht werden, bis 
endlich ein paar Briefe oder ein einziger (oder auch gar nichts) 
gefunden wurde, fo für Unterlinden, die beiden Mechtilden, 
Gertrud, Chriſtine Ebner, Adelheid Langmann, Magda⸗ 
lena Beutler, Urſula Saider. Für Rupert habe ich fo 4 Migne⸗ 
Bände, für Dionyſius die 41 ſtarken Bände der neuen Geſamt⸗ 
ausgabe durchmuſtert, was allerdings unerwarteten Erfolg 
brachte. Für Nikolaus Slüe lag das Außerft verzettelte Brief ⸗ 
material bequem geſammelt bei Durrer vor. 


Beſſer beſtellt war es bei den Brief ſammlungen, die uns 


ſchon das Mittelalter als ſolche hinterlaſſen hat. Da gab es 
kleinere oder größere Brief bůcher , freilich nicht alle gleich 
authentiſch. Alte Sammlungen haben wir für Wichmann 
mit 6 Briefen, für Ruysbroed mit 7, für Venturino mit Io 
(wovon 5 nach Deutſchland), für Maria von Gſterwijk mit 
19, für Eliſabeth von Schönau und den Großen Gottes freund 
je mit 23 Nummern, für Seuſe und Pſeudo⸗Tauler je mit 27, 
für Sadewijch mit 31 Briefen. Die größten Sammlungen find 
die ſe: Die Rorre ſpondenz des Nikolaus von Cues mit den 
Tegernfeer Moͤnchen, 36 Briefe, ausgewählt aus einer Tegern- 
ſeer Briefſammlung von 354 Stücken; von Jordan 56; von 
Chriſtine von Stommeln 63; vom Kreiſe Seinrichs von Wörd⸗ 
lingen 67; von Gerhard Groote 67 bzw. 68; von Trithemius 
zwei Sammlungen mit etwa 175; von Hildegard etwa 
434 Briefe. Das find ſtattliche Zahlen. Aber fie reichen doch 
nicht an die Briefſammlungen der franzsfifchen, italieniſchen 
und ſpaniſchen Myſtiker heran, von Bernhard von Clairvaux, 

na von Siena, Thereſia, Johannes vom Kreuz, 
Franz von Sales, Senelon, Maria von Agreda. Von Bernhard 
gibt es außer Unechtem und vielem Verlorenen 534 echte 
Briefe (jetzt deutſch ůberſetzt von Sedw. Michel, Briefe des 
hl. Bernhard von Clairvaux, 1928), von Katharina haben wir 
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389, und der gedruckte Briefwechſel Marias von Agreda mit 
König Philipp IV. umfaßt 614 Stücke. (Vgl. auch: Dr. Eliſa⸗ 
beth Seine, Briefe der heiligen Johanna Franziska von 
Chantal an den heiligen Franz von Sales. Ubertragen von 
E. 35., 1929.) 
Der günftigfte Fall iſt der, wenn ein wirklicher Brief wech ſel 
mit Briefen und Gegenbriefen oder gar eine viel ſeitige Korre⸗ 
ſpondenz erhalten iſt. Das kommt freilich nur ſehr ſelten vor. 
Streng genommen ſind von dieſer Art nur zwei: der Brief⸗ 
wechſel des Nikolaus von Cues mit den Tegernſeern und der 
noch per ſonenreichere um Chriſtine von Stommeln, beide 
jahrelang fortgeführt. In etwa konnte man auch noch den 
gekürzt überarbeiteten Briefwechſel zwiſchen Seuſe und 
Elsbeth Stagel, die Korrefpondenz Sildegards und des Kreiſes 
um Heinrich von Nördlingen hierher rechnen. Daß Brief und 
Gegenbrief erhalten ſind, kommt auch ſonſt noch vereinzelt 
vor, bei Rupert, Pſeudo⸗Tauler und Nikolaus von Slöüe. 
Leider aber find im übrigen gerade ſehr wertvolle Brief ⸗ 
ſammlungen nur einſeitig erhalten, fo bei Jordan, Sadewijch, 
Gerhard Groote, Maria von Oſterwyk. Auch die Briefe 
Seuſes und des Noͤrdlingers find in der Sauptſache nur ein- 
ſeitig vorhanden, ohne Gegenbriefe. Da iſt der Befamtein- 
druck unerfreulich zerſtůckt und lückenhaft. Man ſtelle ſich vor, 
daß uns von Goethes Briefwechſel nur einſeitig die Briefe 
Goethes erhalten wären! 
Leider find nicht alle die ſe alten Briefſammlungen heute be⸗ 
quem zugänglich. Die Briefe von Pſeudo ⸗Tauler, Serp und Tri; 
themius muß man in alten, ſeltenen Drucken des 16. und 
IT. Jahrhunderts nachſchlagen. Die Briefe Gerhard Grootes, 
übrigens erſt zu zwei Dritteln gedruckt, find an ſechs ver⸗ 
ſchiedenen Stellen verzettelt publiziert. Bequeme moderne Aus⸗ 
gaben gibt es für Sildegard, Eliſabeth, Jordan, Sadewiijch, 
Chriſtine von Stommeln, Venturino, den Nördlinger, Seufe, 
den Großen Gottes freund, Nikolaus von Cues und Maria 
von Gſterwyk. | 
Wie ſchon angedeutet, iſt die Qualität unſerer Briefe jeweils 
äußerſt verſchieden und mannigfaltig. Von eintöniger, lang⸗ 
weiliger Gleichartigkeit iſt da keine Rede. Die reichſte, leben- 
digſte Fülle bieten natürlich die großen Briefſammlungen, 
in denen ſich das Ich der Schreiber gewollt oder ungewollt 


Vorwort XIX 


in breiter Viel ſeitigkeit fpiegelt. Sier haben wir vielfach 
wirkliche Briefe in modernem Sinne, d. h. perſön⸗ 
liche Mitteilungen über inneres und aͤußeres Erleben, voll 
Umnittelbarkeit und Natürlichkeit, fo beſonders bei Jordan, 
Chriſtine von Stommeln, dem Nördlinger, Gerhard Groote, 
Nikolaus von Cues und Maria von Oſterwyk, vereinzelt auch 
bei Sildegard, Eliſabeth, Venturino und dem Pſeudo⸗Tauler. 
Aber auch außerhalb der Sammlungen begegnet uns da und 
dort lebendiger, per ſoͤnlicher Gehalt, bei Rupert, Florentius, 
Dionyfius, Nikolaus von Slüe, den Anonymi. Da offenbart 
ſich vielfach das Ich in friſcheſter Ausſprache, in aller Eigen⸗ 
art und Gegenſtändlichkeit, voll kulturgeſchichtlicher Stoff⸗ 
lichkeit. Da ſpricht oft Freund zum Freunde, Serz zum Serzen, 
manchmal in ſtroͤmendem Uberſchwang. wir ſehen und hören 
da die mittelalterlichen Seiligen und Frommen in ihrem aller- 
per ſoͤnlichſten Leben, nicht hieratiſch ſteif auf Goldgrund in 
feierlichem Moſaik, ſondern als fühlende, leidende, ringende, 
irrende Menſchen wie un ſeresgleichen. Da iſt der halb Europa 
zu Fuß durch wandernde Grdensgeneral und Großorganiſator 
mit ſeinem, ach, an Freundesliebe ſo übervollen Serzen; 
da iſt der mit Stadtparlamenten und Sürften verhandelnde 
Bauern · C remit und Friedensſtifter; da iſt der gegen ver- 
kommene Pfaffen donnernde Bußprediger und leiden ſchaftliche 
Bůcher ſammler; da iſt die von Tenfelsquälereien blutig 
gemarterte Begine; da iſt der ſanfte, milde, füße Prediger der 
Frauenkloöſter, der ſich in furchtbarer Aſzeſe faſt zugrunde 
richtet; da iſt der geſchäftige, redſelige, wanderluſtige Popu⸗ 
lariſator der Myſtik und Freund aller Stillen im Lande; da 
iſt der humaniſtiſch⸗univerſaliſti ſch gebildete Kardinal und 
r inmitten von Weltpolitik, myſtiſcher Speku⸗ 
lation und phyſikaliſchen Studien; da iſt die im Kloſterfrieden 
verborgene Ekſtatikerin und Viſionäͤrin, die eifrig für und 
gegen Kaiſer oder Papſt Partei ergreift. Und alles iſt voll 
ſtroͤmenden, ſprühenden Lebens. 
Wir ſehen in diefen Briefen den mittelalterlichen Men⸗ 
ſchen, wie er wirklich war. Der mittelalterliche Fromme, der 
Aſzet, der Myſtiker, der kanoniſierte Seilige wird uns hier 
menſchlich verfländlich, wird uns faſt vertraut. Er war durch- 
aus nicht, wie man heute oft ein ſeitig verehrend oder ver⸗ 
urteilend glaubt, bloß der weltabgewandte, weltverachtende 
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Jenſeitsmenſch, ſondern ſehr oft zugleich auch ein tatkräftiger 
Dies ſeitsmenſch voll Wirklichkeitsſinn, Lebenswillen und 
Schaffensfreude. Dieſe Ekſtatiker, Viſionäre, Büßer, Pre⸗ 
diger und ſpekulativen Philo ſophen erſcheinen in ihren Brie⸗ 
fen als zielbewußte Organiſatoren, kluge Diplomaten, 
Kirchenfürſten, Ordensobere, Reformer, Sriedensftifter, Na⸗ 
turfor ſcher, Siſtoriker und Mahner vor Furſtenthronen. 
Geſtalten wie Hildegard, Jordan, Vitry, Venturino, Groote, 
Nider, Nikolaus von Cues und von Flüe, Dionyſius und 
Trithemius find Vollmenſchen von ftärkfter Eigenart, und 
ihre Briefe find durchpulſt von ſchoͤpferi ſcher Wirk ſamkeit, 
erfüllt von zeitgeſchichtlicher Wirklichkeit. 

Die Zeitge ſchichte, die KAulturgeſchichte und Politik ſpielt in 
manchen Briefgruppen eine beträchtliche Rolle, be ſonders 
bei Sildegard, Jordan, dem Nördlinger, Groote, Flüe, 
Nikolaus von Cues, Dionyſius. Die Rämpfe zwi ſchen Kai ſer 
und Papſt fpiegeln ſich in unſeren Briefen, ebenfo die Kreuz ⸗ 
zugszeit, die ſchwere Verweltlichung der Kirche, die Peſt, das 
große Schisma, der Sumanismus. Auf das Poſtweſen jener 
Zeit fällt manchmal ein Streiflicht. Unter den Empfängern 
und Schreibern unſerer Briefe finden ſich Leute wie Kaifer 
Friedrich Barbaroſſa und König Konrad III., Serzog Karl 
der Kühne von Burgund, Serzog Gian Galeazzo Sforza 
von Mailand, Bernhard von Clairvaux, Reichskanzler 
Rainald von Daſſel, das Baſeler Konzil. Kurz, faſt ein halbes 
Jahrtauſend deut ſcher Geſchichte findet Widerhall in unſeren 
Myſtikerbriefen. Jedenfalls hoffe ich, daß man in meiner 
Anthologie die welt der mittelalterlichen Myſtik beſſer 
kennenlernen kann, als in den mancherlei tragikomiſchen 
Zerrbildern, die ſeit Jahrzehnten Gnoſtiker, Theoſophen, 
Moniſten, Freidenker und andere ſolche maßgebende Kenner 
des katholiſchen Mittelalters von der Myſtik geboten 
haben. 

Das eine dürfte aus dieſen Briefen wohl Har werden: daß 
das geprie ſene ꝛkatholiſche Mittelalter: durchaus nicht fo 
ſonnenlicht war, wie es eine nun glücklicherweiſe ſchwindende 
Auffaſſung katholiſcher Kreiſe kritiklos annahm, und daß 
ander ſeits das verachtete »finftere Mittelalter durchaus nicht 
ſo nachtſchwarz war, wie eine leider noch lebendige Meinung 
nichtkatholiſcher Kreiſe vorurteilsvoll glaubt. Unſere Briefe 
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zeigen, daß zumal im Spätmittelalter trotz traurigſter Ver⸗ 
weltlichung und Erſtarrung des Chriſtentums oder vielmehr 
des Kirchentums doch noch ſehr viel echte, lebendige Sröm- 
migkeit, ſtrenge Sittlichkeit und glühender Idealismus in 
Klerus und Laienwelt vorhanden waren, — alſo dasſelbe 
Bild, das in jüngfter Zeit Guſtav Schnürer in feinem meiſter⸗ 
haften dreibändigen Werke Kirche und Kultur im Mittel- 
alter gezeichnet hat. 

In vielen unſerer Briefe feiert die Fre undſchaft ſchöner 
Seelen rübrende und herrliche Triumphe. Welch unvergleich⸗ 
liche Seelenklänge heiliger, tief leiden ſchaftlicher Freundſchaft 
ergreifen uns gelegentlich bei Sugo, Ekbert, Jordan und 
Sadewijch, bei Chriſtine von Stommeln, Seuſe, Seinrich von 
Nördlingen und Florentius! 

Eine pſychologiſch be ſonders feſſelnde Briefgruppe find die⸗ 
jenigen, worin die Schreiber über ihre eigenen Viſionen 
berichten: vor allem gewiſſe Stucke bei Sildegard, Eliſabeth 
und Chriſtine von Stommeln, dann auch bei Rupert und 
Dionyſius. Das iſt nicht die von dritter oder von hundertſter 
and traditions mäßig ⸗typiſch überarbeitete, fromm übermalte 
Gattung »Difionsliterature«, ſondern unmittelbarer Erguß aus 
tiefſtem eigenen Schauen und Schaudern im Anblicke der Un⸗ 
begreiflichkeiten Gottes und der eigenen Seelenabgründe. Es 
find rekſtati ſche Konfeffionen« aus erſter Sand. 

Neben dieſen zahlreichen Briefen mit ſtark perſoͤnlichem oder 
ſtofflichem Gehalt, der uns heute noch unmittelbar berührt, 
gibt es allerdings auch viele andere, wo die ſe Note zurüdtritt 
oder fehlt. Leider haben wir von den beiden Mechtilden, von 
Da vid, Tauler, Seuſe, Thomas a Kempis uſw. keine fo prickelnd 
lebendigen Briefe wie von Jordan, dem Nördlinger, Groote 
und Nikolaus von Cues. Vielfach überwiegt oder herrſcht 
allein das Zehrhafte und Unper ſoͤnliche, die allegoriſche 
Mahnrede, die prophetiſche Strafdrohung, die ſüßliche 
Schwärmerei und das Typiſch⸗Formelhafte. Sierher gehoren 
ganz oder großenteils die Briefe von Rupert, Sugo, Silde⸗ 
gard, Eliſabeth, David, Mechtild von Sackeborn, Wichmann, 
Dfeudo-Tauler, Seuſe, dem Großen Gottes freund, Ruys- 
broeck, Thomas, Serp und Urſula Saider. Den modernen Men⸗ 
ſchen oder — wie man jetzt ſagt — den meuzeitlichen Men- 
ſchen der neuen Sachlichkeit dünkt der lehrhafte Prediger⸗ 
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ton vieler Briefe oft allzu lehrhaft, und zum guten Teile 
mit Recht. Da iſt manchmal zu viel verſtiegene Aſzetik, zu 
viel ſchwůlſtige Langatmigkeit, zu viel fremdartige Phan⸗ 
taſtik. Weniger wäre da manchmal mehr. Aber auch die ſe 
Töne durften in der vielſtimmigen Symphonie nicht fehlen. 
Unſere Anthologie ſollte nicht das allein auswählen, was 
dem heutigen (gewiß nicht ewig gůltigen) Geſchmack zuſagt, 
ſondern follte die altdeutſchen Myſtikerbriefe fo vorführen, 
wie ſie eben wirklich waren, auch mit dem uns unintereſſant, 
geſchmacklos, ja abſurd Scheinenden. Dieſe Briefe liegen 
zeitlich 400 bis 800 Jahre von uns ferne; und da iſt es 
ganz natürlich, wenn uns heute manches Allegoriſche, 
Aſzetiſche, Daͤmonologiſche und Eschatologiſche, abgeſehen 
vom geſpreizten Floskelwerk der Titulaturen und Demuts- 
formeln, fremdartig und ſelbſt ungenießbar iſt, während 
es damals eben Stil der Zeit war. Mehrfach ſind ſolche 
lehrhafte Briefe faſt nur allgemeine Anſprachen in Brief ⸗ 
form, fo beſonders bei Wichmann, Seuſe, Thomas und 
pſeudo⸗Tauler. Aber auch ſolche Stucke konnen lyriſche 
Ergüſſe von hoher dichteriſcher Schönheit fein, wie die ent; 
zůckenden Briefe Seuſes oder die ekſtatiſch ſchwaͤrmenden von 
wichmann. 

Übrigens muß eines hervorgehoben werden: einige die ſer 
myſtiſch⸗aſzetiſchen Briefſchreiber warnen zu unſerem an⸗ 
genehmen Erſtaunen immer wieder vor übertriebenem Faſten, 
Geißeln und Nachtwachen. Die Aſzeten warnen vor 
mißverſtandener, maßloſer Afzefel Das tun Jordan, 
Seuſe, der Gottesfreund und Maria von Oſterwyk. Und diefe 
Denkart iſt durchaus kennzeichnend für den thomiſti ſchen, 
dominikaniſchen Geiſt, der vernunftgemäß auch das Recht 
des Leibes gewahrt wiſſen will. Die ſelbe kritiſch maßvolle 
Denkweiſe äußert ſich auch darin, daß in manchen Briefen 
vor Leichtgläubigkeit in bezug auf Viſionen, Privatoffen⸗ 
barungen und überhaupt vor krankhafter Uber ſchwänglich⸗ 
keit gewarnt wird, fo von Venturino und dem Pfeudo- 
Tauler. Wie notwendig das unter Umſtänden ſein konnte, 
zeigt der ſchwer pathologiſche Fall der Magdalena Beutler, 
den Johannes Nider in thomiſti ſcher Be ſonnenheit Pühl und 
richtig beurteilte. — Zwar haben manche, wie Venturino, 
Seuſe und Dionyſius für ihre eigene Perſon viel ſtrenger 
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gelebt, als ſie den anderen rieten; aber es iſt merkwürdig, 
wie langlebig viele unferer aſzeti ſchen Briefſchreiber gewefen 
find, zum Teil trotz ihrer Kränklichkeit: Rupert, Sildegard, 
Wichmann, die beiden Mechtilden, die beiden Chriſtinen, 
Margarete, Tauler, Seuſe, Ruysbroeck, Nikolaus von Cues, 
Dionyfius, Thomas, Serp, Nikolaus von Slüe, Kemph, 
Saider, — fie alle find mindeſtens 60 oder 70 Jahre alt 
geworden, einzelne ſogar 90 und Joo Jahre. 

Zum kulturgeſchichtlichen Geſamteindruck unſerer Briefe 
gehört auch die ſes: fie zeigen erfreulicherweiſe noch vielfach 
die Fülle ſchoͤner, klang voller und bedeutungsvoller Derfonen- 
namen altdeutſcher Prägung, die damals noch in lebendigem 
Gebrauch waren, heute aber leider durch überflüffiges Sremd- 
gut ſehr in den Sintergrund gedrängt find. In unferen Briefen 
begegnen uns als Schreiber oder Empfänger Namen wie 
Rupert, Sugo, Ekbert, Gerhard, Bernhard, Rainald, Eber⸗ 
dard, Hartwig, Arnold, Reinhard, Bertold, Baldwin, Mark⸗ 
ward, Dietrich, Ulrich, Wolfgang, Burkhard, Albrecht, 
Leonhard, wichmann uſw., ferner Frauennamen wie Sil ⸗ 
degard, Mechtild, Gertrud, Adelheid, Sedwig, ZLidwina, 
Liutgard. In den letzten Jahrhunderten des Mittelalters 
kommen freilich mehr und mehr auch bibliſche, griechiſche 
und lateiniſche Seiligennamen in Übung. 

So anregend es auch wäre, ich muß es mir leider ver ſagen, 
die Brief literatur der altdeutſchen Myſtik als Ganzes mit der 
Briefliteratur der franzoͤſiſchen, italieniſchen und ſpaniſchen 
Myſtik des Mittelalters und der Neuzeit zu vergleichen und 
die Gemein ſamkeiten und Begenfäne herauszuarbeiten. Ubri ; 
gens fehlt es auch nicht an deutſchen Myſtikerbriefen neuerer 
und neueſter Jeit bis in die Gegenwart. So unterhielt die 
ekſtatiſche Viſionärin Kre ſzentia SIR, Franziskanerin zu 
Kauf beuren (1 174) einen ſehr ausgebreiteten Briefwechſel 
mit Perſonen aller Stände über deren Gewiſſensangelegen⸗ 
heiten; am 17. Juni 1747 verbrannte der Provinzial 
P. Elbel O. F. M. 877 Briefe an Kreſzentia, während die 
von ihr diktierten Antworten zahlreich erhalten ſind. Aus 
unſerer 3eit find zu nennen Emilie Schneider, f 1859 in 
Düffeldorf, und Gemma Galgani, f 1903 in Lucca. Vgl. 
Karl Kichſtaͤtter, Eine moderne deutſche Myſtikerin. Leben und 
Briefe der Schweſter Emilie Schneider, 19241, 19287; Ch. Rich- 
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ſtätter et V. Couty, Une äme mystique au temps présent. 
Vie et lettres de Sœur Emilie. Vol. I. Vie, vol. II. Lettres, 
1927; Leo Schlegel, Briefe und Ekſtaſen der Dienerin Gottes 
Gemma Galgani, 19131, 19195. Viele Briefe enthält auch 
die Biographie der Marie ⸗Antoinette de Geuſer (1889-1918), 
einer franzoͤſiſchen Myſtikerin, die ſogar während des Welt- 
krieges auch für die Brüder jenſeits des Rheinest betete: 
»Marie»Antoinette de Geuser«, von P. Plus (Toulouſe, 1928, 
20. Tauſend). — Sier ſei auch nebenbei auf einige andere 
moderne; Myſtikerinnen hingewieſen, die in unferer Jeit das 
katholiſche Mittelalter fort ſetzen. Noch unter uns lebt, bewun- 
dert viel und viel geſcholten, die fligmatifierte Viſionaͤrin von 
Konnersreuth, das Bauernmädchen There ſe Neumann, 
über die es ſchon eine umfangreiche Literatur gibt, deutſch und 
franzsfifch: von Fritz Gerlich, Sigismund Waitz, Friedrich von 
Lama, Franz Stärk, Odo Staudinger, Leopold Witt, Franz 
Spirago, Johannes Mayrhofer, Joſef Meßmer, Karl Kiefer, 
uſw. Berühmt geworden iſt die feingebildete franzoͤſi ſche 
weltdame und Myſtikerin Lucie Chriſtine (Deckname), 
1844 —J9os, deren Tagebuch von A. Poulain 1912 und von 
Romano Guardini 19211, 19243 in deutſcher Uberſetzung ver- 
oͤffentlicht wurde. Auch das myſti ſche Tagebuch der franzoͤſi⸗ 
ſchen Karmelitin Marie Angelique de Tefus, 1893-19 lo, 
iſt in mehrere Sprachen über ſetzt, ins Deutſche von M. J. von 
Waltendorf: Sponsa Christi, Schweſter Maria Angelica 
von Jeſus, 1926. Eine Süddeutſche iſt die Viſionärin 
Maria weiß, 1882 — 1923; vgl. Johann Ev. Mühlbauer, 
Schweſter Maria Fidelis Weiß aus dem Kloſter der Fran⸗ 
ziskanerinnen zu Aeutberg in Gberbayern, 1926. Andere 
neuere Myſtiker findet man bei Ronſtantin Kempf, Die Sei- 
ligkeit der Kirche im 19. Jahrhundert, 19131, 19217. — 
Auch wer nicht auf dem Boden des Katholizismus ſteht, 
aber für lebendige Religion Verſtaäͤndnis hat, wird an diefen 
Er ſcheinungen nicht gleichgůltig vorůͤbergehen konnen. Sie 
lehren uns das Mittelalter erſt recht verſtehn. Es iſt die ſelbe 
Myſtik damals wie heute. 

Wie ſchon erwähnt, iſt viel von der Briefliteratur der altdeut⸗ 
ſchen Myſtik verloren oder verſchollen, und wir haben hoͤch⸗ 
ſtens Nachrichten darüber. So iſt der Briefwechſel unter⸗ 
gegangen, den die ſelige Diemut (T II30), Klausnerin zu 
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weſſobrunn in Bayern, mit der feligen Serluka ( 1127), 
Rlausnerin zu Bernried, und dem kirchenpolitiſch wie 
literariſch tätigen Moͤnche Paulus von Regensburg führte. 
Verloren iſt der Briefwechfel der Dominikanerinnen des Klo⸗ 
ſters Schoͤnenſteinbach im Elſaß mit dem damals berühmten 
Prediger Johannes von Mülberg, Dominikaner in Baſel, und 
mit anderen. Der Benediktiner Johann von Kaſtl in Bayern, 
einer der bedeutendſten Myſtiker um I300, hinterließ eine 
Briefſammlung, die nicht mehr erhalten iſt. Dasſelbe gilt 
von den » Epistulae variae ad diversose des Karthäuſer⸗ 
Myſtikers Heinrich von Calcar (T 1408). Verſchwunden iſt 
eine Korre ſpondenz des wiener Schottenabtes Martin von 
Wien (T um 1370), der als aſzetiſcher Schriftſteller und Mit⸗ 
arbeiter an der Reform des Nikolaus von Cues wirkte; 
der Melker Prior Schlitpacher, ſein Mitreformator, gibt 
an, er habe drei Bände Briefe von Martin beſeſſen. Es iſt 
überhaupt ungeheuer viel verloren. Bei den meiſten unſerer 
41 Briefgruppen liegt es offen zutage, auch bei den größeren 
Beſtaͤnden, daß es nur Teile, oft nur winzige Reſte von 
Korrefpondenzen find. Es iſt ja gewiß nicht immer allzu 
ſchade darum, manchmal aber doch ſehr, ſo bei Dionyſius, 
deſſen Briefwechſel mit Nikolaus von Cues zweifellos wert 
voll und wichtig wäre, oder bei den Briefen der Diana von 
Andald an Jordan, die wir ſchmerzlich vermiſſen. Wieder 
andres iſt erhalten, aber noch nicht ausgeſchoͤpft, fo die 
obenerwähnte, in München liegende Tegernſeer Brief ⸗ 
ſammlung von 454 Stücken. Eine umfangreiche ſpät⸗ 
mittelalterliche Nonnen · Korre ſpondenz liegt in einem Schwei⸗ 
zer Frauenkloſter, wurde mir aber leider nicht zur Ver⸗ 
fügung geftellt. 

Unſere Anthologie läßt übrigens nicht alle altdeutſchen 
Myſtiker zu Worte kommen, von denen uns Briefe erhalten 
ſind, — teils weil der Rahmen des Buches nicht geſprengt 
werden durfte, teils weil ſie ſchwer zugänglich waren oder 
irgendwie etwas zu ferne lagen, teils weil fie mir zu fpät 
bekannt wurden. Es fehlen hier Gerlach Peters und Jo⸗ 
hannes Buſch, von denen 2 bzw. 6 Briefe erhalten ſind. 
Unberůͤckſichtigt blieben die Briefe des heiligen Johannes 
von Capiſtrano ( 1356), des italieniſchen Bußpredigers 
deutſcher Abkunft, der auch viel in Deutſchland und Gſterreich 
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tätig war; unberüdfichtigt ferner der Dominikaner Ulrich 
von Straßburg ( um 1277), der zwar, als Schüler Alberts 
des Großen, philoſophie⸗ge ſchichtlich wichtig iſt als Vermittler 
des Neuplatonismus an Meiſter Eckart, deſſen intereſſante 
geſchäftliche Briefe aber (bei Heinrich Finke, Ungedruckte 
Dominikanerbriefe des 13. Jahrhunderts) nur Angelegenheiten 
der Grdens verwaltung betreffen; unberůckſichtigt endlich 
ein Brief des Myſtikers Johann von Mainz ( 1357). In 
letzter Stunde macht mich Serr P. Dominikus Planzer O. P. 
auf ungedruckte Briefe an das Auguſtinerinnenkloſter zu 
Diepenveen in einer Saager Sandſchrift aufmerkſam. 

In der Sauptſache habe ich mich bei der Auswahl des Stoffes 
auf das gedruckte Material beſchränkt und beſchraͤnken 
můſſen. Denn die ſes allein ſchon iſt überaus groß, wie oben 
gezeigt wurde. Reichliche Beiziehung ungedruckter Briefe, 
deren es in den Sandſchriften des Spätmittelalters genug zu 
finden gäbe, hätte den Stoff ins Uferloſe anſchwellen laſſen. 
Immerhin aber find für drei Briefſchreiber (Chriſtine Ebner, 
Nider und Beutler) auch einige bisher ungedruckte oder ſogar 
ganz unbekannte Briefe aus Sandſchriften beigezogen wor⸗ 
den. — Zunächſt als Wichtigſtes kamen natürlich die Briefe 
von Myſtikern in Betracht; dies iſt die Sauptmaſſe. Aber 
auch ſolche an Myſtiker und über fie konnten und durften 
nicht fehlen, zumal wenn nur dergleichen erhalten war. 
Und wo wirkliche Brief wech ſel vorlagen, war es ſelbſt⸗ 
verftändlih, moͤglichſt viele Stimmen auch an und über die 
Sauptperfonen zu Worte kommen zu laſſen. Je vielſeitiger 
die Rorre ſpondenz in Briefen und Gegenbriefen fließt, deſto 
mehr Licht fällt auf die Beteiligten, auf ihre Umwelt und 
Innenwelt. 

Die Beſchaffenheit der einzelnen Stucke wechſelt innerhalb 
weiten Spielraumes, da die literariſche Gattung Brief im 
Mittelalter weniger ſcharf beſtimmt iſt als heute. Brief und 
Urkunde. find damals nur durch fließende Grenzen geſchieden, 
wie man an den amtlichen Sendſchreiben der Schiedamer 
Stadtbehoͤrden über Zidwina von Schiedam deutlich ſieht. 
Gerner bringt unſer Buch neben ſehr vielen wirklichen Privat⸗ 
briefen im modernen Sinne, vom vertraulichen Plauder ⸗ 
brief bis zum kurzen, eiligen Zettel, auch genug Beiſpiele von 
mehr oder weniger förmlichen Widmungsſchreiben an Freunde 


Vorwort XXVII 


oder hochmoͤgende Sonner (Rupert, Sugo, David, Johann 
von wWaldſaſſen, Thomas, Dionyfius, Serp, Remph: bier 
fließen Widmungsbrief und Prolog ineinander) und unter ⸗ 
tänige Bittſchreiben an Vorgeſetzte (Sildegard, Haider). Mit 
die ſer blaſſeren, per ſoͤnlich inhalts ärmeren Art mußte dort 
vorliebgenommen werden, wo es keine oder nur wenige 
eigentliche Privatbriefe gab. 

Nicht ganz ſelten haben wir es mit zweifelhaften oder 
gefälſchten Briefen zu tun. Echtheitsfragen ſpielen auf 
irgendeine Weiſe ihre Rolle bei Sildegard, Chriſtine von 
Stommeln, Pſeudo⸗Tauler, Seuſe, dem Großen Bottesfreund 
und Magdalena Beutler. Genaueres darüber iſt in den Ein⸗ 
leitungen zu dieſen Autoren zu finden. Ich bringe mit Abſicht 
gelegentlich auch Briefe, die zweifelhaft oder ſicher unecht 
ſind oder nicht authentiſch dem genannten Schreiber zu⸗ 
gehoren. Wenn zum Beiſpiel ein angeblicher Taulerbrief nach⸗ 
weisbar nicht von Tauler, ſondern von einem Unbekannten 
ſtammt und noch dazu tendenzids überarbeitet iſt, fo bleibt es 
doch auf jeden Fall ein Myſtikerbrief, zwar nicht von Tauler, 
aber doch von einem andern Myſtiker, alſo ein Dokument 
der Jeit. In die ſem Sinne haben auch die Briefe des ſo⸗ 
genannten Großen Gottes freundes ihren wert, obwohl fie 
ganz ſicher gefälfcht find: fie ſpiegeln die Gedankenwelt ge⸗ 
wiſſer reife wider und haben damals ihre Wirkung nicht 
verfehlt. (Fälſchungen ſuchen ja bekanntlich die Wirklichkeit 
moͤglichſt genau nachzuahmen und ſcheinen manchmal sechter« 
und typiſcher als das wirklich Echte.) Wir find überhaupt 
nicht immer ganz ſicher vor gefälfchten Myſtikerbriefen; 
bezeichnenderweiſe beklagt ſich Eliſabeth von Schoͤnau in 
einem Schreiben an Sildegard, man habe falſche Briefe unter 
ihrem Namen verbreitet. 

Nicht ohne Reiz iſt es, die ZSeimat und Zandſchaft 
unſerer Briefſchreiber feſtzuſtellen. Da ſehen wir auf 
den erften Blick, daß der Weſten des deut ſchen Sprachgebietes 
in der Myſtik dem Gſten weit voraus und überlegen iſt. Ins⸗ 
be ſondere das ge ſamte Rheingebiet von der Quelle bis zur 
Mündung, von den Niederlanden bis in die Inner ſchweiz, iſt 
fo recht eigentlich die fruchtbarſte Zone für die deutſche Myſtik 
und ſtellt auch die Mehrzahl unſerer Briefſchreiber. Der Gſten 
tritt zurück. In Nieder ſterreich wirkt Kemph, der aber 


XXVIII Vorwort 


aus Straßburg ſtammt. Nach Bayern gehören David 
von Augsburg, Johann von Waldſaſſen, Seinrich von 
Nördlingen und Bernhard von Waging, der Zorrefpon- 
dent des Nikolaus von Cues; ins bayriſche Franken 
Chriſtine Ebner und Adelheid Langmann. Aus Thüringen 
ſtammen Mechtild von Sackeborn und Gertrud die Große; 
aus Niederſachſen und Brandenburg Sugo, Jordan, 
Wichmann und Mechtild von Magdeburg. Schweizer ſind 
Nikolaus von Slüe und Elsbeth Stagel. Dem rechtsrheiniſchen 
Schwaben gehoren Konrad von Eßlingen, Margarete 
Ebner, Seuſe, Nider und Magdalene Beutler an; dem El ſaß 
Tauler und die Gottesfreundbriefe. Im Mo ſelland geboren 
find Nikolaus von Cues und Trithemius. Dom Niederrhein 
ſtammen Rupert, Sildegard, Eliſabeth, Ekbert, Chriſtine 
von Stommeln, endlich aus vlämiſch⸗niederländiſchen 
Gebieten Sadewijch, Ruysbroeck, Groote, Florentius, Lid- 
wina, Thomas, Dionyfius, Serp und Maria von Gſterwyk. 
(Die ſe Aufzählung iſt übrigens, wie auch frühere, infofern 
mit Vorſicht zu betrachten, als ſie an Wert und Umfang ſehr 
Ungleichartiges einfach nebeneinanderſtellt. Winzige Gruppen 
wie Remph, David, Johann von Waldſaſſen, die beiden 
Mechtilden, Adelheid Langmann, Gertrud uſw. find natürlich 
von geringem Gewicht, ſo daß der Vorrang des Weſtens 
noch ſtärker hervortritt.) 

Wie faft alle deutſchen Landſchaften, fo finden wir auch alle 
geſellſchaftlichen Stände unter unſeren Briefſchreibern ver⸗ 
treten, d. h. im Sinblick auf ihre Abkunft; fpäter nimmt fie 
faſt alle das Ordensleben oder der Prieſterſtand auf. Chriſtine 
von Stommeln, Nikolaus von Slüe, Trithemius, Maria von 
Oſterwyk und wohl auch Gertrud die Große ſtammen aus 
Bauernhäuſern; Tauler, Ruysbroeck, Groote, Thomas, 
Nikolaus von Cues und Urſula Saider aus dem ftädtifchen 
Bürgertum; die beiden Ebnerinnen, Adelheid Langmann und 
Merswin (wenn er der Gottesfreund⸗Fälſcher iſt) aus dem 
ſtaͤdtiſchen Patriziat. Aus dem Kleinadel gingen hervor 
Sildegard, Eliſabeth, Ekbert, Seuſe und wohl auch Mechtild 
von Magdeburg; aus dem hohen Adel Mechtild von Zackeborn 
und die Grafen ſoͤhne Sugo, Jordan und Wichmann. 

Auch alle Orden ſind vertreten, vor allem Benediktiner, 
Dominikaner und Franziskaner, daneben Auguſtiner, Kar⸗ 
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thäuſer, Prämonſtraten ſer und ZJiſterzien ſer, ferner Beginen, 
Fraterherren, Weltpriefter und Laien. Ich habe an einigen 
Stellen kurze Uberſichten über die Bedeutung der betreffenden 
Orden und Stände für die deut ſche Myſtik gegeben. — End⸗ 
lich find von unſeren 41 Briefgruppen 25 von Männern, 
J4 von Frauen, wozu noch Unterlinden und die Anon ymi 
kommen. Leider haben wir nur in fünf Fällen größere 
Beftände von Frauenbriefen erhalten: von Sildegard, Eliſa⸗ 
beth, Sadewijch, Chriſtine von Stommeln und Maria von 
Oſterwyk. 

Was die techniſche Seite, die Anlage und Einrichtung des 
Buches anbelangt, ſo iſt den Briefen eines Autors, einer 
Gruppe jeweils eine biographiſch⸗bibliographiſche Ein⸗ 
führung vorausgeſchickt. Es war nötig, die Lebensum- 
ftände, das Charakterbild und das literariſche Schaffen des 
oder der Betreffenden in etwa zu kennen, um die Briefe wirk⸗ 
lich zu verſtehn. Vielfach habe ich das Nachleben der myſti⸗ 
ſchen Autoren vom 16. Jahrhundert bis zur Gegenwart, 
im Katholizismus wie im Proteſtantismus, kurz beleuchtet, 
da erſt dadurch ihre manchmal unabſehbare literaturgeſchicht; 
liche und religionsge ſchichtliche Bedeutung klar wird. (Wir 
bedenken viel zuwenig, daß das Nachleben eines Autors 
weitaus wichtiger iſt als fein Leben!) Bezeichnend iſt da die 
Tatſache, daß die Drucke altdeutſcher Myſtiker im 18. Jahr- 
hundert auffällig zurückgehn. Im befonderen iſt der Einfluß 
der deutſchen Myſtik auf Frankreich, Italien und vor allem 
auf Spanien von allergrößter Wichtigkeit. Mit Recht nannte 
Boe hmer die Verpflanzung der deutſchen Myſtik nach Spanien 
im 16. Jahrhundert einen Vorgang von weltgeſchichtlicher 
Bedeutung. Man iſt ſich noch nicht überall genügend klar 
darüber, daß die deutſche Myſtik eine europäiſche 
Aulturerſcheinung größten Stiles und für Jahr⸗ 
hunderte iſt. Wenn man heute von dominikaniſcher Seite 
die belaſtende Inanſpruchnahme der deut ſchen Dominikaner 
für die Seelſorge der mittelalterlichen Frauenklöſter als 
Schädigung der wiſſen ſchaftlichen Tätigkeit im Orden beklagt, 
ſo iſt die ſer Verluſt jedenfalls reichlich aufgewogen worden 
durch das, was dabei nicht nur für das deutſche Volk, nicht nur 
für Europa, fondern für die ganze Menſchheit als Gewinn 
erblühte, auch weit über den Katholizismus hinaus. Die 
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Geiſtlichen Ubungen des Ignatius von Loyola wie die 
Nachfolge Ehriftie des Thomas a Kempis fußen auf der 
altdeutſchen Myſtik, und der Serz · Je ſu⸗Kult iſt ganz aus ihr 
hervorgegangen. Vom 13. bis I5. Jahrhundert iſt Deutſch⸗ 
land in bezug auf die chriſtliche Myſtik das fruchtbarſte, 
reichſte Land Europas und überflügelt ſelbſt Italien. Da⸗ 
gegen iſt merkwuͤrdigerweiſe Frankreich, das im J2. Jahrhun⸗ 
dert durch Bernhard und die Viktoriner die mittelalterliche 
Myſtik begründet hatte, im Spätmittelalter geradezu arm 
an Myſtik; es beſitzt nur eine einzige berühmte Vifionärin, 
und die trug bezeichnenderweiſe Schwert und Panzer, Jeanne 
d' Arc, ein ſeltſames Gegenſtůck zur Frauenmyſtik Deutſch⸗ 
lands und Italiens. Es will viel ſagen, wenn ſogar der Fran⸗ 
zoſe Ceèlix Vernet offen zugibt, daß im Mittelalter der Rhein 
ausge ſprochenerweiſe der Strom der Myſtik war! und daß 
Frankreich hierin weniger reich war als Deutſchland und 
Italien, — »la France, moins riche que l'Allemagne. (La 
spiritualite medievale, 1929, S. 70). 

Die Bibliographie zu jeder Einleitung berůckſichtigt die ein- 
ſchlaͤgige theologiſch · philologiſch ⸗hiſtori ſche Fachliteratur, deut⸗ 
ſche wie fremdſprachige, die großen Nachſchlagewerke, auch 
wichtigere Jeitſchriftenaufſätze, alles feit etwa 1850. Die 
neueſte Literatur aus den letzten zwei, drei Jahren habe ich 
wegen ungünftiger Druckverhaͤltniſſe teilwei ſe nicht mehr ver- 
werten konnen; das Manuſfkript ging am I. September 1928 
an den Verlag ab und war mir bis in den Dezember 1929, bis 
zum Beginn der Korrefturlefung unzugänglich. Manches konnte 
ich noch in die Rorrekturbogen hineinarbeiten, manches konnte 
nur mehr in der Bibliographie verzeichnet werden. — Was 
die außerdeutſche Fachliteratur betrifft, iſt die merkwürdige 
und erfreuliche Tatſache feſtzuſtellen, daß ſich in neueſter Zeit 
die franzoͤſi ſchen Theologen und Philologen eifrig und er⸗ 
folgreich mit der altdeutſchen Myſtik befaſſen. Da ſind die 
Namen P. Gabriel Thery O. P., Jeanne Ancelet⸗Suſtache, 
P. Pourrat, P. E. Sugueny O. P., A. Corin, Jules Paquier, 
A. Chiquot u. a. 

Außer der wiſſenſchaftlichen e habe ich nicht nur 
reichlich die populariſierenden Über ſetzungen und Antholo⸗ 
gien, ſondern da und dort auch einige erbauliche und ſchoͤn⸗ 
geiſtige Literatur unferer Jeit erwähnt, bei Mechtild von 
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Zackeborn, Gertrud, Chriſtine Ebner, Seuſe und dem 
Großen Gottesfreund. Denn auch dieſe Art von zum Teil 
recht unliterariſcher Gebrauchsliteratur, die manchmal viele 
Auflagen erreicht, iſt kennzeichnend für das ſtarke Nachleben 
der altdeut ſchen Myſtik bis in unfere Tage. Die faſt unzähligen 
Ausgaben 3. B. des Gertrudenbuchs und des Mechtilden- 
buchs find durchaus nicht zu unterſchäͤtzen als wirkende 
Krafte im Geiſtesleben der deut ſchen Katholiken in Mittel⸗ 
europa, Nord- und Südamerika, d. h. von etwa fünfund- 
dreißig Millionen unſerer Sprachgenoſſen. Symptomatiſch ſind 
auch die Maſſenauflagen eines modernen Seufe-Romans, ſowie 
ein Tauler-Roman und ein Gottesfreund⸗ Roman. 

Bei der Uberſetzung der altdeutſchen Briefe habe ich den ſelben 
Grundſatz befolgt wie in meinen früheren Myſtikerausgaben 
Seuſe (19 Io), Mechtild von Magdeburg (1911), Tauler (1919) 
und Chriſtine Ebner (1924), das heißt, ich ließ den altdeutſchen 
Sprachcharakter in Wortſchatz und Satzbau reichlich unver⸗ 
ſehrt und änderte nur dort, wo es zum Verfländnis nötig 
oder ratſam war. So blieb auch der Überſetzung noch ein 
Sauch vom weſen der alten Texte. Bei den Überſetzungen 
aus dem Lateiniſchen war das leider nicht moglich. — Die 
Uberſchriften der einzelnen Briefe ſtehen teilweiſe ſchon in 
den alten Überlieferungen, teilweiſe find fie von mir. Wo es 
feſtſtellbar war, habe ich auch Ort und Datum eingeſetzt. 
Vielfach mußte ich den Text kürzen. Indem ich Titulaturen, 
Eingangsformeln, Wiederholungen, Abſchweifungen und 
Nebenſächlichkeiten wegließ, konnte von mehr Briefen das 
we ſentliche gebracht werden. Stets habe ich meine Auslaffun- 
gen durch eine kürzere oder längere Punktrei heel 
angezeigt. In einzelnen N 1a fo bei Heinrich von Noͤrd⸗ 
lingen, hat ſchon die alte Überlieferung gekürzt und dies 
durch setc.« angemerkt, was ich beibehalten habe. — Saͤufig 
waren Beſſerungen der alten Tertüberlieferung notwendig. 
Ich habe fie oft in den Anmerkungen ausdruͤcklich verzeichnet, 
oft auch als minder wichtig ſtill ſchweigend vorgenommen. Die 
Anmerkungen bringen auch nicht ſelten Erklärungen von 
Fachausdruͤcken aus der Myſtik, der Liturgie und dem Grdens 
weſen, die nicht einmal dem katholiſchen Laien immer ver- 
ſtäͤndlich find und für den nichtkatholiſchen Zeſer erft recht 
wuͤnſchenswert fein dürften. 
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Ich kann dieſe Zeilen nicht ſchließen ohne ein Wort herzlichen 
Dankes an zwei freundliche Ratgeber: Profeſſor Dr. Guſtav 
Schnürer und P. Dominikus Planzer O. P. in Sreiburg- 
Schweiz haben mir durch mancherlei Auskünfte in hiſtoriſchen 
und theologiſchen Fragen ſowie durch wichtige Sinweiſe 
wertvolle Dienſte geleiſtet, die dem Buche ſehr zuſtatten 
kamen. — Den erſten Plan zu dieſem Buche entwarf ich ſchon 
vor mehr als zwanzig Jahren; aber den Anſtoß zur Aus; 
führung und Serausgabe danke ich meinem frůheren Kollegen 
prof. Dr. Günther Müller, jetzt in Münſter i. w. 


Freiburg ⸗Schweiz, 3 J. Januar 1931. | 
wilb. Gehl. 


I. 
Rupert von Deutz 


Rupert wurde um 1070 geboren, wahrſcheinlich im nieder⸗ 
landiſch ⸗ walloniſchen Grenzgebiet. Mit zehn Jahren kam er 
als Oblate in die Kloſter ſchule Sankt Laurentius in Lüttich, 
wurde hier Benediktinermoͤnch und um 1106 zum Prieſter 
geweiht. In den politiſchen wirren des Inveſtiturſtreites 
ſtand Rupert wie fein Abt Berengar und ein Teil der Moͤnche 
zu St. Laurentius auf ſtreng päpſtlicher Seite, weshalb fie 
von der kaiſerlichen Partei vertrieben wurden und vier Jahre 
1091-95, als Flüchtlinge zu Evernicourt bei Reims leben 
mußten. Im Beſitze einer ungewöhnlich umfaſſenden Bildung 
— er trieb ſogar hebraͤiſch — begann Rupert J095 feine 
literariſche Tätigkeit, die ihm mehrfache wiſſenſchaftliche 
Gegnerſchaft, ja ſelbſt ungerechte Verleumdungen eintragen 
ſollte, bei franzöfifchen wie bei deutſchen Theologen. Im 
Jahre III3, als die Gegnerſchaft gegen Rupert zu gefährlich 
wurde, empfahl Abt Berengar den Bedrohten dem Abte 
Kuno von Siegburg; und fo ging Rupert in das Kloſter 
Siegburg im Erzbistum Köln, von nun an Kuno in treuer 
Freundſchaft ergeben. Neben Kuno war auch Erxrzbiſchof 
Friedrich von Koln ein Gönner Ruperts. Um feinen theolo⸗ 
giſchen Gegnern, den damals berühmten ZLehrern Anfelm 
von Laon und wilhelm von Champeauxr, perſönlich ent- 
gegenzutreten, ging Rupert JILT nach Frankreich. Es kam zu 
einer großen offentlichen Disputation zwiſchen Rupert und 
wilhelm, die aber unentſchieden endete, gleich vielen anderen 
ſolchen Redeturnieren. Auch mit Norbert von Xanten, dem 
ſpäteren Stifter des Prämonſtraten ſerordens, hatte Rupert 
einen Ronflikt, da ihn die ſer ungerecht angriff. Die Abwehr 
ſeiner Gegner ſpielt in Ruperts erhaltenen Briefen eine große 
Rolle. Übrigens begann der Streit um gewiſſe Lehrmeinungen 
Auperts (Abendmahl u. dgl.) im 16. Jahrhundert aufs neue, 
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um bis ins Jo. Jahrhundert fortzuleben; aber feine Stellung 
iſt durchaus rechtgläubig. — Ende II20 wurde Rupert von 
Erzbiſchof Friedrich als Abt in das Klofter Deutz gegenüber 
Köln berufen, wo er die letzten fünfzehn Jahre feines Lebens 
wirkte. Ins Jahr 1124 fällt eine Romreiſe des Abtes Rupert, 
wobei er auch Montecaſſino, das Stammkloſter des Benedik⸗ 
tinerordens, beſuchte. Er ſtarb am 4. März II35, fein letztes 
Werk Von der Betrachtung des Todes unvollendet zuruck 
laſſend. 

In ſeiner Jugend ſchrieb Rupert Gedichte, von denen uns 
dreizehn erhalten ſind. Ferner haben wir von ihm die theo⸗ 
logiſch⸗dogmatiſchen Schriften De voluntate Dei«, De omni⸗ 
potentia Dei und De glorificatione Sanctissimae Trinitatis 
et de processione Spiritus Sancti«e; dann die beiden polemiſchen 
Schriften »Altercatio monachi et clerici und »In regulam 
St. Benedictie; den apologetiſchen Dialogus inter Christia- 
num et dudaeume; zwei hiſtoriſche Arbeiten Chronicon 
St. Laurentii und Vita St. Heriberti«; das hochbedeut ſame 
myſtiſch⸗liturgiſche Buch De divinis officiise; das aſzetiſche 
Schriftchen De meditatione mortise; die Schilderung De in⸗ 
cendio oppidi Tuitii«; die Geſchichtsphiloſophie De victoria 


verbi Dei; endlich mehrere exegetiſche Werke über verſchiedene 


Bücher des alten und neuen Teſtamentes, darunter Ruperts 
umfangreichſtes und bedeutendſtes Werk De sancta Trinitate 
et operibus eius«.! Als Schrifterklärer hält ſich Rupert echt 
mittelalterlich mit Vorliebe, ja in übertriebener Weife an den 
myſti ſch⸗allegoriſchen Sinn des Bibeltertes. Im übrigen aber 
ſtrebte er als einer der erſten deutſchen Theologen bewußt über 
die bisherige Stufe des bloßen Reproduzierens altchriſtlicher 
Theologie hinaus und ſuchte auf feine Weiſe neue wiſſenſchaft⸗ 
liche Wege. Er wagt es, den alten Vätern zu widerfprechen, 
und bringt, feiner eigenen Erleuchtung? vertrauend, neue Er⸗ 
kenntniſſe. Er will, wie er ſelbſt ſagt, meue Brunnen graben.. 
So konnte er kon ſervativen Geiſtern als verwegener Neuerer 
erſcheinen. Anderſeits aber fand Rupert Fein Verhältnis zu 
der eben damals in Frankreich auf blühenden dialektiſch⸗ariſto⸗ 
teliſchen Methode der Anſelm von Canterbury, Anſelm von 
aon, wilhelm von Champeaux, Abälard uſw., der die Zukunft 
gehoren ſollte; er geriet notwendigerweiſe in Gegenſatz zu ihr 
und fühlte ſich ihr überlegen. 
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Rupert von Deutz eröffnet die lange Reihe deut ſcher Myſtiker.? 
Zwar wollte Sauck in feiner Kirchengeſchichte Deutſchlands 
nichts wiſſen von Myſtik bei Rupert; fie beſchranke ſich auf 
den sgefühlsmäßigen« Charakter feiner Schriften. Aber dem 
gegenüber betonte Rocholl neuerdings: Rupert war Myſtiker 
und Platoniker nach Grundanſchauung und Stimmung.. 
während die franzöſiſchen Dialektiker des I2. Jahrhunderts 
den Ariſtotelismus in der Scholaſtik zum Siege führten, trat 
gleichzeitig doch auch wieder eine platoniſch⸗ neuplatoniſche 
Geiſtesſtrömung hervor, in Frankreich bei Bernhard von 
Clairvaux, Sugo und Richard von St. Viktor, Bernhard 
von Chartres, Wilhelm von Conches uſw., in Deut ſchland 
bei Rupert von Deutz, Gerhoch von Reichersberg und Sonorius 
Auguſtodunenſis. Man rechnet Rupert zu den großen Myſti⸗ 
kern des 12. Jahrhunderts, ja man preiſt ihn als einen der 
tiefſinnigſten der ſelben und ſtellt ihn neben einen hl. Bernhard 
und einen Sugo von St. Viktor. (O. Wolff.) 

Rupert hatte von Jugend auf Geſichte und prophetiſche 
Träume, auf die er ſich in feinen Schriften ausdrücklich beruft. 
Ex vertraut unerſchůtterlich auf die Stimme Gottes in feiner 
Seele, die ihn tröfter und, den Gegnern zum Trotz, zum 
Nieder ſchreiben feiner Meinung drängt, ja gegen feinen 
Willen zwingt. Elnzelne ſeiner Traumviſionen ſind ganz 
aͤhnlich denen eines Sermann Joſeph oder eines Seinrich 
Seuſe. Die rührende Schilderung der Viſion, wie ihn der 
Seiland vom Kreuze herab küßt (Migne, Bd. 168, 1590), wäre 
eine Zierde für jedes Viſionsbuch des Iz. oder 114. Jahrhunderts. 
Seine Freunde, wie Kuno, waren von Ruperts Inſpirationen 
überzeugt. Sein Mitbruder Rainer aus St. Laurentius in 
Lüttich ſchrieb von ihm: unter den Mönchen sleuschtete einer 
wie ein goldenes Geſchmeide oder wie eine koſtbare Perle 
hervor, Rupertus genannt Sein Leben war ein be⸗ 
ftändiges Gebet und eine ununterbrochene Betrachtung 
Auch fehlte ihm nicht die koſtbare Gabe der Tränen. Kein 
Wunder darum, daß er öfter himmli ſche Tröftungen genoß 
und goͤttlicher Erleuchtungen gewürdigt wurde, bei denen 
ſeine Seele wie das helle Morgenlicht erſtrahlte. In ſolchen 
wonnigen Stunden Sffnete ihm alsdann die göttliche Weisheit 
den Sinn zum Verftändnis der Seiligen Schrift, fo daß er 
über fie mit Leichtigkeit und zum größten Nutzen für Mit ⸗ 
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und Nachwelt handeln konnte. Gleich fo manchem anderen 
Myſtiker war Rupert eine durchaus dichteriſche, künſtleriſche 
Natur. Seine Sprache iſt lebendig, bilderreich, oft voll 
Schwung und Poeſie, fern von formelhafter, trockener, ein⸗ 
ſeitig ſchul ⸗ und verſtandesmäßiger Erörterung. (Sildebr. 
Bihlmeyer.) Er diktierte ſeine Werke ſo ſchnell, daß ihm oft 
zwei oder drei Schnellſchreiber kaum folgen konnten. 

Bedeut ſam für die deutſche Myſtik wurde Rupert befonders 
durch ſeinen Rommentar des Sohenliedes, bei deſſen Ent⸗ 
ſtehung bezeichnenderweiſe viſionäre Erlebniſſe mitfpielten, 
aͤhnlich wie auch der felige Hermann Joſeph ( 1241) feinen 
Sohelied⸗Rommentar auf Geheiß der Gottesmutter verfaßte. 
Die ſes ſeit altchriſtlicher Zeit unzählige Male, behandelte 
Textbuch der chriſtlichen Myſtik⸗ (E. Michael) wurde ſchon 
in vorchriſtlicher Zeit von den jüdifchen Theologen allegoriſch 
gedeutet auf die Liebe des Simmelskönigs zu feiner Braut, 
der Synagoge, dem jůdiſchen Volke. Die altchriſtliche Theologie 
übernahm dieſe Allegorie mit der Anderung, daß ſie die 
myſti ſche Braut auf die chriſtliche Kirche deutete. Seit Origenes 
kam daneben die neue Deutung auf, daß unter der Braut auch 
die Seele der einzelnen Chriſten zu verſtehen iſt, deren Ge⸗ 
ſamtheit die Kirche bildet. Eine dritte Auffaſſung begründete 
der heilige Ambrofius: in der Braut des Sohenliedes iſt die 
edelſte aller Menſchenſeelen, die Gottesmutter Maria vorge⸗ 
bildet. Die ſe marianiſche Deutung iſt zum erſten Male ſyſtema⸗ 
tiſch ausgeführt worden in Deutſchland im 12. Jahrhundert, 
von Rupert von Deutz in feinem Kommentar zum Sohenliede 
und, von dieſem abhängig, von Sonorius Auguſtodunenſis 
in feinem »Sigillum Mariae. Ebenfalls im 12. Jahrhundert 
iſt dieſe Deutung auch in die deutſche Literatur eingedrungen 
(in der damals Rupertſcher Einfluß auch ſonſt ſpürbar iſt, 
wenigſtens mittelbar): mit dem ſogenannten St. Trudperter 
Sohenliede , dem serften Buche der deutſchen Myftik« (Ehris⸗ 
mann, Geſchichte der deut ſchen Literatur). Die ſes in hoͤchſtem 
lyriſchen Schwung ſchwelgende werk iſt auf Grund der 
lateiniſch⸗ deut ſchen Sohelied· Paraphraſe des Abtes Williram 
von Ebersberg in Bayern (f 1085) von einem bayriſchen oder 
alemanniſchen Geiſtlichen für Nonnen geſchrieben worden. 
Etwa um die ſelbe Zeit, Mitte des Jahrhunderts, verfaßte 
auch Wolbero von St. Pantaleon in Köln ( 1167) einen 


I. Rupert von Deug 5 


lateiniſchen Soheliedkommentar zur Erbauung für die 
Benediktinerinnen »in insula Rheni«e. Damit ſtehen wir ſchon 
mitten in der deutſchen Nonnenmyſtik. 

Mit Rupert von Deutz beginnt die Reihe der deutſchen 
myſtiker aus dem Benediktinerorden“. Ein einfluß⸗ 
reicher Vorläufer war ſchon Abt Williram von Ebersberg 
in Bayern ( 1085) geweſen, der Verfaſſer der vielgele ſenen 
Sohelied⸗ Erklärung. Auf Rupert folgten dann im 12. Jahr⸗ 
hundert die rheiniſchen Benediktiner⸗Myſtikerinnen Silde · 
gard von Bingen und Eli ſabeth von Schoͤnau (vgl. unten 
Nr. Ill und IV) und der Letzteren Bruder Abt Ekbert von 
Schoͤnau (vgl. unten Nr. VW. Die Pifionärin Liutgard von 
Tongern (f 1246) war zuerſt Benediktinerin, bevor fie zu den 
Ziſterzienſern ging. Seit Ende des I3. Jahrhunderts und vor 
allem im 14. Jahrhundert traten dann die alten Orden hinter 
den neuen Bettelorden der Franziskaner und Dominikaner 
zuruck, die nun die Führung in der Myſtik übernahmen. Aber 
im 15. Jahrhundert begegnen uns wieder ſehr namhafte 
bayriſche Benediktinermyſtiker in Johann von Kaſtl 
(um 1820) und in dem Tegernſeer Bernhard von wa⸗ 
ging ( 1472), beide ſehr fruchtbare aſzetiſche Schriftſteller. 
Im 16. Jahrhundert wirkte der belgiſche Benediktinerabt 
Ludovicus Bloſius (f 1566) als Verteidiger, Bewunderer 
und Verbreiter der altdeutſchen Myſtik. Übrigens folgt auch 
die Ziſterzien ſer⸗Myſtik, die in Gertrud der Großen und 
Mechtild von Sackeborn (vgl. Nr. XIV und XII) gipfelt, durch⸗ 
aus benediktiniſchem Geiſte. 

Rupert ſteht als eine eigenwüchfige, ſehr ſympathiſche Per⸗ 
ſoͤnlichkeit vor uns, als treuer Freund ſeiner Freunde, als 
energiſcher Verfechter feiner wiſſenſchaftlichen Überzeugung, 
als geſuchter Lehrer und hochgeſchätzter Schriftſteller. Er 
ſchreibt einmal, ſehr bezeichnend für ſeinen Charakter: es ſei 
für die menſchliche Seele ſchwer, etwas nicht zu lieben. Und 
von den Künften® ſagt er, fie ſeien alle Gottesgaben, die man 
lieben und gebrauchen müſſe. Das Weltall iſt ihm das Saiten; 
ſpiel Gottes, wir Menſchen ſind die Saiten. In Gott ſelbſt 
iſt die »aeterna musica Patris. Ruperts geſchichtsphiloſo⸗ 
phiſche Betrachtung alles weltgeſchehens von Anbeginn 
hat etwas küͤnſtleriſch Großartiges. »Diefer Mönche, fo 
urteilt ſogar Sauck in feiner etwas kühlen Charakteriſtik 
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Auperts, war ein warmherziger Menſch; feine Froͤmmigkeit 
war Liebe. Mit ganzer Seele hing er an dem armen Chriſtus, 
deſſen Reich nicht von die ſer Welt iſt. So lebhaft war feine 
Empfindung, daß ihm vor dem Bild des Gekreuzigten war, 
als ſchlage der Herr die Augen auf, um ihn anzublicken; er 
umfaßt ihn, um ihn zu küſſen, und er fühlt, wie er den Mund 
öffnet, daß er ihn inniger PFüffe.« 

Die Briefe Ruperts find nicht als ſelbſtändige Sammlung 
erhalten wie bei Hildegard, Eliſabeth, Jordan, Seuſe uſw. 
Sie find bloß zufällig und in geringer Zahl erhalten, nicht fo 
ſehr eigentliche Privatbriefe, als meiſtens Widmungs⸗ und 
Begleit ſchreiben, offene Briefe: an Bönner und Freunde bei 
Überfendung feiner werke, aber doch wertvolle perfönliche 
Einzelheiten bietend. Dieſer trümmerhaft überlieferte Brief⸗ 
wechſel läßt uns einen Blick tun nicht nur in das literariſch⸗ 
wiſſenſchaftliche Leben des beginnenden 12. Jahrhunderts, 
ſondern auch in die Seele des erſten deutſchen Myſtikers. 
Vgl. Remy Ceillier, Histoire generale des auteurs sacr&s et 
ecclesiastiques, 1863, Bd. 14 /I, 280 ff.; Rud. Rocholl, Rupert 
von Deutz, 1886; Allgemeine deutſche Biographie, Bd. 29, 
699 ff.; A. Auger, Etude sur les mystiques des Pays-Bas 
au moyen»äge (Mem. cour .... par l’Academie Royale 
de Belgique), Brüffel 1892, S. 7] ff.; Kirchenlexikon“, Bd. Io, 
1367 ff.; A. Sauck, Kirchengeſchichte Deutſchlands, 1903, 
Bd. 4, 411 ff.; Kealencyklopädie f. prot. Th. u. K., Bd. 17 
(1906), 229 ff. (RNocholl); Kirchliches Sandlexikon, Bd. 2 
(1912), 1854 f. (Sild. Bihlmeyer); Die Religion in Geſchichte 
und Gegenwart, Bd. 5 (1913), 65 f. (Scheel); Gdilo Wolff, 
Mein Meiſter Rupertus. Ein Mönchsleben aus dem zwölften 
Jahrhundert, 1920; Enciclopedia universal ilustrada, Bd. 52 
(1926), 851 f. 


J. Rupert an Abt Kuno von Siegburg? 
(III7) 


Wenn eine gläubige Seele dem fleiſchgewordenen Worte 
irgendeinen Liebesdienft erweiſt, dann ſoll man ihr nicht 
zuͤrnen. So will es die Autorität eben die ſes Wortes, eben ſo 
wahrhaft als friedfertig, indem fie ſagt: warum beläftigt 
ihr die ſes Weib? Es hat ein gutes Werk an mir getan. Denn 
immer werdet ihr bei euch Arme haben; mich aber werdet 
ihr nicht immer haben. s Mit dem ſelben Munde aber haſt Du, 
unendlich Erhabener, deſſen Thron der Simmel und deſſen 
Fuß ſchemel die Erde ift, auch geſagt: Siehe, ich bin bei euch 
alle Tage bis zur Vollendung der Weltzeit. 

Der Seiland ſagt alſo einerſeits in gewiſſem Sinne: Mich 
werdet ihr nicht immer haben, nämlich in feiner körperlichen, 
ſichtbaren Gegenwart; anderſeits aber ſagt er wieder in ge⸗ 
wiſſem Sinne: Ich bin bei euch alle Tage bis zur Vollendung 
der Weltzeit, namlich in der unkörperlichen, unſichtbaren 
Gegenwart ſeiner unbegrenzten Gottheit. Nun ſteht es feſt, 
daß die feine körperliche, ſichtbare Gegenwart betreffenden 
Ereigniſſe vorbedeutend waren für die künftigen Ereigniſſe 
während der unkoͤrperlichen, unſichtbaren Gegenwart Chriſti. 
Jenes fündige weib, das nach dem Bericht des Johannes⸗ 
evangeliums!? eine koſtbare Salbe über Saupt und Füße 
Jeſu ausgoß, als er im Sauſe des Phariſäers zu Tiſche war, 
fie war eine Dorbedeutung für die Kirche, die jetzt, ins Saus 
des juůͤdiſchen Volkes eingelaſſen, dasſelbe Werk geiſtigerweiſe 
verrichtet und von der der Apoſtel ſagt: Ihrer iſt die Kind⸗ 
ſchaftannahme und die Serrlichkeit und der Bund und die 
Geſetzgebung und der Gottesdienſt und die Verheißungen; 
ihr gehoren die Vater, aus welchen Chriſtus iſt dem Sleifche 
nach, der da iſt Gott über alles, hochgelobt in Ewigkeit. 11 
In das Saus Iſraels iſt die Kirche eingelaſſen, wie derſelbe 
Apoſtel ſagt: Ihr ſeid nicht mehr Fremdlinge und Gäſte, 
ſondern ihr ſeid Mitbürger der Seiligen und Sausgenoſſen 
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Bottes«!?, und nun wirkt fie jenen berühmten Liebesdienft 
geiftigerweife am Seren Jeſus, aber verſchieden im tätigen 
und im beſchaulichen Leben. Im tätigen Leben ſalbt fie 
gleichſam nur die Süße des Herrn, indem fie den Armen und 
Bedürftigen in feinem Namen als feinen niedrigſten Gliedern 
mit leiblicher ilfe dient. Im beſchaulichen Leben aber ſalbt 
fie ihm freigebiger Saupt und Füße, indem fie aus der Wurzel 
und dem Marke der heiligen Schriften fromme Zehre füß 
bereitet, ſoviel fie vermag, denn sim Anfange war das Wort, 
und das Wort war bei Gott, und Gott war das Wort !?. 
Wenn wir alſo etwas ſolches tun, dann mögen die Jünger 
des Herrn nicht zürnen, deſſen eingedenk, daß er ſelbſt ſprach: 
Aaſſet fiel Warum beläftigt ihr fie? Was fie hatte, das hat 
fie getan; fie iſt zuvorgekommen, meinen Leib zum Begräbnis 
zu ſalben. 1 Jenes Weib wurde von einem Verteidiger ver- 
teidigt, der ihr Gerz beſſer kannte; um ſo ſicherer tat fie mit 
dem Ihrigen, was ihr gefiel, und verwendete, wo und für 
wen ſie wollte, was ſie von dem Ihrigen gekauft hatte. Um 
wie vieles beſſer iſt ihr Beſitz ſo verwendet worden, als wenn 
Judas ihn, wie er wollte, für dreihundert Denare verkauft 
hatte, er, der den Herrn beſtahl! Denn jetzt »ift das Saus erfüllt 
vom Dufte der Salbee, und wo immer das Evangelium ge⸗ 
predigt wird, da wird auch zur Erinnerung an ſie das ver⸗ 
kündet, was fie getan hat; von Judas Diebſtahl und Neid 
aber wird der Geſtank in Ewigkeit nicht vertilgt werden. 

Dies alles weißt Du, mein Vater Kuno, ehrwürdiger Abt, 
eifrigfter Freund ebrwürdiger Wiſſen ſchaften und, was noch 
mehr bedeutet, Säule des Mönchslebens. Du lebſt jetzt zu 
Siegburg im Seiligtume des Erzengels Michael ſchon das 
zwölfte Jahr ſeit Deiner Abtweihe (es iſt ſeit der Menſch⸗ 
werdung des Seren das Jahr tauſendeinhundertſiebzehn, in 
der zehnten Indiktion) und erfüllſt durch treue Hingabe an 
Chriſtus das Saus des Serrn mit gutem Dufte. Dies alles 
weißt Du, ſage ich; denn Du warſt, oder vielmehr Chriſtus 
durch Dich, mein Schutz. Sonſt hätten diejenigen, die mein 
Werk mit Worten beläftigten, mich auch durch Taten bedroht. 
Da wurdeſt Du mir gleichſam Der Nagel an ſicherer Stelle«!®, 
an dem ich das Gefäßlein meiner Hoffnung feſthängen konnte. 
Und fo kam es, das iſt mein Glaube, durch die Vorſehung 
Gottes, des Vaters, ohne deſſen Willen auch nicht ein Sperling 
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zur Erde fällt, daß ich Deiner Liebe und Treue bekannt wurde. 
Abt Berengar! von St. Laurentius in Lüttich, ein Mann 
von ebrwürdiger Lebensführung und denkwürdiger Weisheit, 
mir ein Vater, empfahl mich, da er bald von dieſer Welt 
ſcheiden follte, Deiner Treue, wie ein Mündel feinem Vor⸗ 
mund. Denn ſein Nachfolger Seribrand, ein treuer und 
kluger Mann, in den Wiſſenſchaften erfahren und Zehrer 
meiner Jugend, konnte mich jetzt nicht mehr beſchützen, da 
ſich ſolche Mißgunſt, wie Du weißt, gegen meinen Namen 
erhoben hatte. 

Ich gedenke jetzt an ein Traumgeſicht von damals, das mit 
Recht zu den bedeutungsvollen zu zählen iſt; denn ich zweifle 
nicht, daß es eine Weisſagung deſſen war, was dann geſchah; 
der ſterbende Berengar übergab mich Deiner Sand, als ich die 
Feindſchaft derer zu ertragen hatte, die mich haſſen ohne 
Grunde 7. Ich gedenke jetzt daran, wie ich in einer nächt⸗ 
lichen Viſion jene Worte rief, die ich im Reſpon ſorium fingen 
gelernt hatte, jenen großen letzten Schrei des heiligen Diony⸗ 
ſius Areopagita: MNun, o Serr, empfange mich und meine 
Brüder, deine Diener, mit der Krone der Märtyrer le Darauf 
wurde irgend etwas, was mich betraf, gegen mich geſungen, 
wie mitten in einer großen Kirche und von heftigen, überlaut 
ſchallenden Choͤren. Die ſer Geſang im Traume bedeutete die 
Aãſterungen der ſtreitenden Läfterer, die nun auf mich ge⸗ 
fallen ſind 1s. Ich ſtand in jener Traumviſion ſchweigend und 
ſanftmůtig an der Seite meines Abtes, des erwähnten Beren⸗ 
gar, Sand in Sand mit ihm. Und ſiehe, dann legte er auf 
wunderbare weiſe, die ich kaum ausſprechen kann, meine 
and in eine fremde Hand hinein, ſozuſagen wie in einen 
Sandſchuh hinein, meine einzelnen Finger in die einzelnen 
Finger jener fremden Sand eintauchend. Was, o Du mein 
Vater, hat jene Sand anderes bedeutet als den Schutz Deiner 
Liebe? Berengar verließ die Men ſchenwelt und ließ mich, den 
von vielen Seiten Angegriffenen, in Deiner Sand zurück, 
wie Du ja weißt. Es ſang alſo, wie ſchon geſagt, in jenem 
Traume eine Schar und verſtärkte ihr Singen, fo daß das 
Betöfe der Stimmen anwuchs. Da rief endlich auch ich 
mit ſtarker, lauter Stimme, die mir ſelbſt wunderbar zu 
hören war wegen ihrer Schönheit. Aller Augen waren 
auf mich gerichtet, und ich fang jenes Refponforium des 
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heiligen Dionyſius, während mich die erwähnte fremde Sand 
wegführte, welche Deine Sand bedeutete, wie die jetzige Wirk⸗ 
lichkeit beweiſt. 

Du biſt es naͤchſt Gott, durch deſſen Silfe ich in Sicherheit bin 
und auf deſſen Jeugnis ich vertraue; und nun werde ich Rede 
ſtehn denen, die mich ſchmähen. 1 Während Du mir die Muße 
zum Schreiben gewährſt und Deine Autorität der Gabe von 
oben verleibft, deren glücklichen Sauch in mir Du ſelbſt aus 
freien Stücken bezeugſt, tritt nun dieſes Buch in die Gffent⸗ 
lichkeit. Ich habe es, noch bevor ich Dich kennen lernte, zum 
Ruhme und zur Ehre der heiligen und untrennbaren Drei⸗ 
faltigkeit begonnen. Ich habe mir vorgenommen, den ganzen 
Stoff vom erſten Anfange der Schöpfung bis zum Ende der 
Weltzeit in drei Teilen zu behandeln: den erſten Sauptabſchnitt 
vom EEntſtehen des erſten Lichtes bis zum Fall des erſten 
Menſchen; den zweiten Sauptabſchnitt vom Fall des erften 
Menſchen bis zur Menſchwerdung oder bis zum Leiden des 
zweiten Menſchen, Jeſu Chriſti, des Sohnes Gottes; den 
dritten von da an bis zur Vollendung der Weltzeit, das heißt, 
bis zur allgemeinen Auferſtehung der Toten. Der erſte Ab⸗ 
ſchnitt iſt dem Vater eigen, der zweite dem Sohne, der dritte 
dem heiligen Geiſte s 

Jene Worte in meiner Traumviſion Nun, o Serr, empfange 
mich und meine Brüder, deine Diener, mit der Krone des 
Moertyriumse, jene Worte erfreuen mich, ich geftebe es, und 
machen mir ſüß das Gefäß meiner Hoffnung. Denn wenn ich 
ſage »mit der Krone des Martyriums«, fo iſt das dasſelbe, als 
ob ich ſagte mit dem Siege des Zeugniffes«, obſchon das 
griechiſche Wort Martyrium noch mehr bedeutet, namlich 
ein Zeugnis bis zum Vergießen des Blutes. Wer immer nun 
für die Wahrheit Zeugnis ablegt, den wird ganz gewiß die 
Wahrheit kroͤnen. Möge fie mich, der mit Wort und Schrift 
für fie Zeugnis ablegt, ſamt meinen Brüdern, ihren Dienern, 
gnaͤdig empfangen und zu den Ihrigen zählen! Mögeſt auch 
Du daran Teil haben und alle diejenigen, durch die ich — mit 
der Silfe und dem Juſpruch Chriſti: »Du haſt ein gutes Werk 
an mir getan!“ — dieſes einmal begonnene werk in drei 
Jahren endlich vollenden durfte und konnte! Die heilige 
Dreifaltigkeit, der ich es gewidmet habe, möge es gnädig an⸗ 
nehmen im Dufte der LZieblichkeit! 
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2. Rupert an Kuno! 

(11172) 
»Ich hielt des Nachts Rat mit meinem Serzen und mühte 
mich ab. 32 O, Du mein verehrungswürdiger Vater Kuno, 
unvergeßlicher Abt des Kloſters Siegburg, die Frucht diefer 
meiner Gedanken und Mühen ſchien die zu ſein, daß ich ſchrei⸗ 
ben ſollte. Aber ſiehe, eben das, was ich ſchrieb, wurde mir 
gleichſam zur ſtrahlenden Flamme, die mich nicht im Ver⸗ 
borgenen bleiben ließ und weithin die Augen ſehr verſchiedener 
Menſchen auf mich zog. Solchen Menſchen, deren Augen in 
böfem Eifer krank find und die die Seil ſalbe brüderlicher Liebe 
nicht kennen, erſcheint alles ſchwarz und dunkel. Denen aber, 
deren Augen in Wohlwollen leuchten, — Du, o Dater, bift 
der beſte unter ihnen — erſcheint alles, was ich ſchreibe, licht 
und gut, wie ich von Dir und den anderen böre. Vor Dir und 
vor Deinesgleichen ruft nun meine Seele in die ſem Streitfall 
ihrem Gewiſſen gemäß die Worte, welche die heilige Kirche 
in bezug auf ihre Bedrängniſſe ſpricht: Schwarz bin ich, doch 
wohlgeſtaltet, ihr Töchter Jeruſalems, gleich Gezelten Kedars, 
gleich Teppichen Salomons. ꝰ Denn was gibt es Schwärzeres, 
den Zelten Bedars Ahnlicheres als die eitle Anmaßung, mit 
der ich mich, nach der Meinung meiner Gegner, ſtolz zum 
Bůcherſchreiben vordrängte? Weil Vater Auguſtinus, die ſer 
Stimmfuͤhrer chriſtlichen Geſetzes, dieſe Poſaune katholiſchen 
Glaubens, in einer wunder ſchoͤnen Schrift das Johannes; 
Evangelium behandelt hat, deshalb phantaſieren ſie jetzt von 
einer Zurechtweiſung oder Geringſchätzung Auguſtins, da 
ich mir herausgenommen hätte, die ſes ſelbe Evangelium nach 
einem fo großen Kirchenlehrer wiederzukäuen; fie entrüften 
ſich ſtark über den »TTeuling«, der es im Geiſte des Sochmuts 
gewagt hat, dem rühmlichen Alten fein eigenes Neue bei- 
zumiſchen oder gar vorzuziehen. Ich aber vertraue darauf, 
daß ich als Zeugen Gott in meiner Seele habe. Denn was 
mich dazu antrieb, nach einem ſolchen und fo großen Sörderer 
des katholiſchen Glaubens dieſes fo erhabene, fo göttliche 
Evangelium in eigener Darſtellung zu behandeln, das war, 
daß sich Gottes eingedenk und frohgemut war. Und wie 
ich glaube, ses gilt mir überaus gering, daß ich von einem 
menſchlichen Tage beurteilt werde e? oder erkannt werde. 
Jene aber, meine Gegner, haben nichts, was ſie ſagen und 
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als Beweis anführen könnten, außer daß einige von denen, 
welche dem Sakramente des Leibes und Blutes des Serrn 
bloß ſymboliſche Bedeutung beilegen, nach dem Irrtum des 
Berengar von Tours? , auch dem heiligen Auguſtinus dieſe 
Anſicht zuſprechen, was durchaus falſch iſt. Ich aber erkläre, 
daß das Altarsſakrament der wahre Zeib Chriſti iſt, der für 
uns hingegeben wurde, und daß es ſein wahres Blut iſt, das 
für uns vergoſſen wurde, fo, wie es die katholiſche Kirche als 
Lehre feſthält. Soviel über die Behauptung, daß ich den 
heiligen Auguſtinus entgegengeſetzt lehre. Berengar hatte die 
Gewohnheit, ihn zur Verteidigung ſeines Irrtums zu zitieren 
und feine Worte in ſchlechtem Sinne zu zerreißen. Aber die ſe 
Irrlehre wagt ſchon faſt niemand mehr offen zu bekennen 
oder zu verteidigen, da die geſamte katholiſche Kirche weiß, 
daß es ſich hier um den wahren Leib und das wahre Blut 
Chriſti handelt.“ N 

Ein anderes ſchweres Verbrechen, das fie mir entgegen- 
ſchleudern, iſt dies, daß ich in bezug auf den Verräter Judas 
zu zweifeln wagte, ob er am letzten Abendmahle Jeſu teil⸗ 
genommen habe, wie ebenderſelbe Vater Auguſtinus behaup⸗ 
tet, oder nicht daran teilgenommen habe, ob man ſeinen vor⸗ 
herigen Weggang anzunehmen habe, wie Sankt Silarius 
beharrlich erklart. 

Dies, o Du mein Vater, und ihr, o Töchter von Jeruſalem, 
dies iſt die große Schwärze, mit der ich in den Augen meiner 
Gegner ⸗ſchwarz bin wie die Zelte von Kedar !. Sie ſagen, ich 
ſei unglaublich anmaßend und ſtolz; ich ließe keinen redlichen 
Geiſtlichen ruhig leben (unter die ſer Bezeichnung iſt jeder 
gründlich Gelehrte jedes Standes und Ranges zu verfteben), 
und ich klagte jeden ſolchen als Säretifer an. Das heißt nun 
allerdings »fchwarz fein wie ein Zelt Kedarsı! Und von 
ſolchem Menſchen ſteht geſchrieben: »Seine Sand iſt wider 
alle, und aller Sande find wider ihn; und im Gſten von allen 
feinen Brüdern wird er fein Gezelt auffchlagen.«23 Was bätte 
ich da tun follen, Vater? Der eine behauptete, daß ich die 
wahre Gegenwart des Leibes und Blutes des Serrn leugne. 
Der andere klagte mich mit ungeheurer Gehäſſigkeit an, 
warum ich den Schriften unſerer alten Lehrer nicht das 
gleiche kanoniſche Anſehen beilege wie den Schriften der 
Propheten und Apoſtel. Ein Dritter lehrte, daß Gott auch das 


I. Rupert von Deutz J3 


Boͤſe wolle. Wieder andere behaupteten, daß der Menſch 
Chriſtus, der neue Menſch, welcher nach Gott geſchaffen ift«2? 
und zur Einheit der Perſon mit Gott dem Worte angenommen 
worden iſt, und der vor feinem Leiden der Menſchheit nach 
nicht nur geringer als der Vater, ſondern auch geringer als 
die Engel war, auf keine Weiſe zur Gleichheit mit dem Vater 
gekommen ſei. Uber alles die ſes habe ich genügend geſprochen 
in meinen apologetiſchen Schriften, die ich bisher an die 
Lehrer des kirchlichen wiſſens und Glaubens ſchrieb, und 
für die Du, o würdigfter der Abte, gleich ihnen weißt und be⸗ 
zeugen kannſt, daß ich nur durchaus Wahres berichtete. Was 
hätte ich anderes tun ſollen als daß ich meine Zelte allen die ſen 
entgegengeſetzt aufſchlug und ihre Feindſchaft für wertvoller 
hielt als ihren Frieden? Mögen fie mich grundlos bekämpfen 
und meine Jelte ſchwarz wie die Redars nennen! Siegen 
wird endlich doch die Wahrheit, in deren leuchtendem Munde 
mein Urteil ruht: daß meine Seele nach ihrem Glauben und 
ihrer Geſinnung in Wirklichkeit ⸗ſchoͤn iſt wie die Teppiche 
Salomons, die er aus dem Selle getöteter Tiere herſtellen 
ließ, das will bedeuten, aus der Abtoͤtung derer, die um der 
Gerechtigkeit willen Verfolgung erleiden. 

Ich will Dir nun kurz darlegen, wie ich über das lebenſpen⸗ 
dende Sakrament des Leibes und Blutes des Serrn denke 
und die Worte des Serrn bei der Einſetzung die ſes Sakra⸗ 
mentes behandelt habe! 


3. Rupert an Erzbiſchof Friedrich von Kölns! 

(Wach 1117) 
Wie Du weißt, o ebrwürdiger Erzbiſchof der Kölner, lehrt 
das in der heiligen Schrift geſchilderte Urbild lebendiger 
wahrheit, daß allen, die nach dem wahren Lande der Der- 
heißung ſtreben, der Geiſt der Froͤmmigkeit und der Sanft⸗ 
mut nötig iſt. Selig die Sanftmütigen«, ſpricht der Herr 
ſelbſt, »denn fie werden das Land beſitzen. 5? Er ſchließt alfo 
die Unſanften von der Seligkeit aus, denn ſie werden das 
Land nicht beſitzen. Ein berühmtes Vorbild beider, der Sanft 
můtigen, die das Land beſitzen werden, und der Unſanften, 
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die das Land nicht beſitzen werden, iſt in jenen Rundfchaftern 
dargeſtellt, die Mofes auf Befehl des Herrn ausſchickte, um 
das Land Kanaan zu beſchauen. Die Sanftmütigen unter 
die ſen, das heißt, die die Wahrheit erkannten und ihr nicht 
widerſtrebten, nämlich Joſua, der Sohn des Nun, und Kaleb, 
der Sohn des Jephone, dieſe ſprachen: Das Land, das wir 
durchwanderten, iſt ſehr gut. wenn der Serr gnädig iſt, 
wird er uns dorthin führen und uns Boden ſchenken, der 
von Milch und Sonig fließt. Empoͤret euch nicht gegen den 
Herrn! Und dieſe haben das Land in Beſitz genommen. 
Die übrigen Kundſchafter aber, die un ſanft waren und ſich 
gegen die Wahrheit empörten, die ſagten gegen ihr eigenes 
Gewiſſen: Das Land, das wir durchforſchten, verſchlingt 
feine Bewohner.? Dieſe haben das Gelobte Land nicht in 
Beſitz genommen. — Was iſt nun für uns die Heilige Schrift 
anderes als das wahre Land der Verheißung? Was für die 
Juden der leibliche Auszug aus Agypten und der Einzug ins 
Gelobte Land war, das iſt für uns der Ausgang aus der 
Sinfternis der Unwiſſenheit und der Zugang zur Erkenntnis 
Gottes in der Wahrheit der Seiligen Schrift. Die ſe Deutung 
gilt für uns um ſoviel mehr, als ein Korper ſein bloßes 
Schattenbild an Wert übertrifft. Zwar ſehen wir den Serrn 
noch nicht von Angeſicht zu Angeſicht, wenn wir die Schrift 
leſen und verſtehen; aber das Schauen Gottes, das ſich einmal 
ganz erfüllen ſoll, beginnt ſchon hienieden in der Schrift. 
Und welcher Teil die ſes Landes, das heißt, der Heiligen Schrift, 
iſt wohl fruchtbarer als dieſes Buch, als die Apokalypſe 
des Apoſtels Johannes? Um dieſen Teil des Landes in eifriger 
Betrachtung zu erforſchen, bin ich hauptſächlich durch Deine 
liebenswürdigen Geſpräche mit mir angeregt worden. Serr 
Abt Kuno nämlich vom Kloſter Siegburg, ausgezeichnet 
durch feine Froͤmmigkeit und fein Studium in der Heiligen 
Schrift, drängte mich, indem er einige Kapitel die ſes bib⸗ 
liſchen Buches zuerſt anderwärts, dann auch in Deiner Gegen⸗ 
wart zur Erklärung vorlegte. Seine Abſicht war dabei, 
auch Dich wiſſen zu laſſen, daß ich, — wie er glaubte — über 
die Erklärungen der alten Väter hinausgehend, etwas nütz⸗ 
liches Neues vorbringen könnte. Er handelte dabei gemäß 
ſeinem übergroßen Wohlwollen, das er ſchon ſeit langer 
Zeit für meine Wenigkeit gefaßt hat, viel reichlicher, als 
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meine Begabung es verdient. Sowohl vor als nach diefen 
Beſprechungen drängte er, daß ich die ſe Arbeit in Angriff 
nahme. Er horte nicht auf, mir zuzureden, bis er endlich 
feinen Willen durch ſetzte. Ich frage nun: welcher Teil der 
Seiligen Schrift übertrifft die Apokalypſe an äußerer Schoͤn⸗ 
heit und an innerem Tieffinn? Wenn man vor uns einſt ge ſagt 
hat, fie enthalte eben ſoviele heilige Geheimniſſe als Worte, 
fo iſt das zu wenig geſagt, und jedes Lob bleibt unter dem 
Werte die ſes Buches zuruck. In jedem einzelnen Worte find 
vielfache Sinne verborgen. Um nun dieſes Gelobte Land 
zu beſitzen, wollen wir das Beiſpiel der treuen Kundſchafter 
nachahmen, die fanftmütig waren, und wollen gegen die un- 
ſanften Säretifer ſprechen, die dieſes Land ſchmähen. Denn 
das Land, das wir durch wanderten, iſt gut. Jene freilich ſagen: 
Das Land, das wir durchforſchten, verſchlingt feine Bewoh⸗ 
nere, aber fie lügen. Denn nicht dieſes Land, Gottes Land, 
ver ſchlingt feine Bewohner, ſondern ihre eigenen Aänfe 
verſchlingen die Stolzen, ſowie jene Murrenden gegen 
Moſes, Coreh, Dathan und Abiron, die nicht das Gelobte 
Land verſchlang, das ſie gar nicht erreichten, ſondern der 
Wöftenboden, den fie mit ihren Füßen traten, ſpaltete ſich 
unter ihnen und verſchluckte fie. Es iſt alſo nuͤtzlich, wie ſchon 
ge ſagt, daß wir ſanftmůtigen Geiſtes find, die wir die ſes Land 
betreten, das heißt die Seilige Schrift erforſchen wollen. 
Auch wo wir jetzt erſt wenig verſtehen, da liegt die Erhaben⸗ 
heit göttlichen Tieffinnes verborgen. Wenn Gott gnädig iſt, 
wird er uns einführen in das Land vor uns und wird uns 
geben einen Boden, fließend von Milch und Sonig, damit 
wir darin verborgen entdecken die Reichtümer des Seiles, 
die Schaͤtze der Weisheit und des Verſtandes, des Rates und 
der Starkmut, der Wiffenfchaft und der Froͤmmigkeit und der 
Furcht des Serrn. 

Doch da wird jemand einwerfen: »Wir haben ſchon genug 
an dem, was andere, und zwar Beſſere, Seiligere und Gelehr⸗ 
tere, gefunden und niederge ſchrieben haben. Es iſt unerlaubt, 
es iſt verwegen, noch etwas hinzuzufügen zu dem, was die 
alten katholiſchen Väter geſagt haben. Das muß ja den 
Überdruß der Leſer erregen, wenn die Kommentare fo 
angehäuft werden. — Darauf erwidere ich folgendes. Das 
weite Ackerland der heiligen Schriften iſt allen Bekennern 
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Chriſti gemein ſam zu eigen, und niemandem kann das Recht 
es zu bearbeiten, abge ſprochen werden, wenn er nur mit un⸗ 
verſehrtem Glauben ſeine Meinung ſagt oder ſchreibt. 
Wer dürfte ſich mit Recht darüber entrüften, wenn die nady- 
folgenden Soͤhne auf dem Boden, auf dem die Vorfahren 
einen oder zwei Brunnen gegraben haben, ſpäter mit eigener 
Arbeit noch mehrere neue Brunnen graben? Auch Jakob 
hat andere Brunnen gegraben neben jenen, die die Knechte 
feines Vaters Abraham gegraben hatten, die aber nach deſſen 
Tode von den Philiſtern ver ſchůttet worden waren. Nachdem 
er jene alten Brunnen wieder aufgegraben und mit denſelben 
Namen benannt hatte, wie vorher ſein Vater, fährt die 
Schrift fort: Und ſie gruben im Stromtale und fanden 
lebendiges Waffer« und weiter »Sie gruben einen anderen 
Brunnen und ſchließlich Er brach von dort auf und grub 
einen anderen Brunnen. Nach dieſem Vorbild möge man 
alſo auch uns geſtatten, daß wir nach den Brunnen der Alten, 
das heißt nach den Kommentaren der Väter und unſerer 
Vorläufer, auch andere neue Brunnen graben mit den Werk⸗ 
zeugen unſeres eigenen Talentes, wenn wir nur friſches 
Waſſer finden, das keinem beim Trinken ſchadet, das keinem 
beim Leſen Ärgernis oder Irrtum verurſacht. Und fo be 
ginne ich alſo das geplante Werk im Vertrauen auf Gottes 
Gnade und auf Deinen Schutz; ich halte es für gut, nur rauf 
Gott den Serrn meine Hoffnung zu ſetzen vo und Belohnung 
nicht hier zu erhoffen, ſondern im künftigen Leben. 


4. Rupert an Abt Albanus von St. Martin 
in Kölns“ 


Derjenige, der einſt vor langer Zeit das Martyrium des teuren 
Märtyrers Eliphius beſchrieb, legte damit eine Grundmauer, 
auf der meine Wenigkeit weiterbauen ſoll, da ihr mich dazu 
drängt, geliebteſte Brüder, Du, Vater Albanus, und Deine 
geiſtlichen Söhne. Lange Zeit habe ich Eurer Liebe mit 
Entſchuldigungen widerſtrebt, und der Sauptgrund meiner 
Entſchuldigung war der, daß ich seine andere Grundmauer 
nicht legen konnte, außer der, die hier ſchon gelegt ift«””. 
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Das heißt, ich konnte nichts Sindenswertes finden, das ſich 
auf dieſen Märtyrer, Euren Patron, bezieht, deſſen Leib 
Ihr als koſtbaren Schatz mit Freuden bei Euch bergt. Es iſt 
nur jene alte Cebensbeſchreibung vorhanden, die Euch ebenfo 
wie mir nicht ſchoͤn genug und nicht paſſend genug dünkt. 
Denn ihre Sprache iſt allzu ſchlicht und verleiht dem Stoffe 
nicht nur nicht den ihm gebübrenden Glanz, ſondern verdun⸗ 
Felt ihn gewiſſermaßen wie mit Rauch. Ich weigerte mich, da 
ich frůher für allzuſchwer und faſt für unmaͤglich hielt, 
was Eure Liebe von mir forderte. Es war, wie wenn man 
einem Baumeiſter geſagt hatte: Erbaue uns über die ſer 
engen, dürftigen Grundmauer ein großes, geräumiges, 
feſtes und präcdtiges Bebäudele Schließlich aber ertoͤnte 
meinem widerſtrebenden Geiſte jenes Wort: Dem Glaubenden 
find alle Dinge moglich /a und jenes andere: »Offne Deinen 
Mundl«® So ſpricht der Seilige Geiſt im Pſalm: »Öffne, tu 
auf deinen Mund, und ich werde ihn füllen le Ich ließ mich alſo 
durch die Liebe beſiegen, was fromm und ehrenvoll iſt, und 
öffne jetzt meinen Mund, damit Er, der es befohlen hat, ihn 
auf Euer Gebet hin fülle. Möge ich nun in frommer Rede ein 
neues Bebäude aus Gold, Silber und Edelſteinen auf jener 
alten Grundmauer erbauen, damit nicht ärmlicher Mangel 
an Beredſamkeit die Schönheit des Stoffes ſchaͤdige, vielmehr 
geſchmůckter Stil feine Würde krone. 


5. Rupert an Abt Markward von Deutz?“ 

(vor 1120) 
Du haſt mir, ebrwürdiger Vater Markward, dieſes Werk 
als Frohndienſt auferlegt, die Neubearbeitung des Lebens 
des heiligen Erzbi ſchofs Seribert, zur Glorie und zum Preiſe 
unferes Seren Jeſu Chriſti. Die ſes Leben ſtrahlte zwar im 
Tugendglanze, war aber in der alteren Beſchreibung wie durch 
KRoft etwas verdunkelt, wie Du meinteſt. Ich wollte freilich 
andere Wege gehen, wie mir der Eifer des Studiums die Feder 
lenkte; und deshalb ſchien mir der Gehorſam Dir gegenůber 
gleichſam ein Frohndienſt. Als ich ſo zwiſchen Deinem dau⸗ 
ernden Drängen und meiner andersgearteten Neigung in der 
Klemme war, da kam mir endlich in den Sinn, daß der hoͤchſte 
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Cehrer der wahren Liebe unter anderen Vollkommenheits⸗ 
lehren des Evangeliums auf dem Berge dies geſagt hat, 
was für meine Lage paßte: wenn dich jemand beanſprucht 
für eintauſend Schritte, fo geh mit ihm noch andere zwei⸗ 
tauſend !.! Auch jener Simon von Cyrene kam mir in 
den Sinn, den ſie, wie der Evangeliſt bezeugt, auf dem 
Wege ꝛnoͤtigten, daß er Jeſu Kreuz trage. Die ſer Simon 
trug wohl das Kreuz Chriſti, wurde aber nicht ſelbſt gekreu⸗ 
zigt, ja auch das bloße Kreuztragen tat er nur wider Willen 
und gezwungen: das trifft heftig ſolche Chriſten, wer immer 
fie ſeien, die die Leiden Chriſti und feiner eiligen wohl 
predigen, aber nicht nachahmen und mittragen, ja felbft 
ihr Predigtamt mehr wegen der Notwendigkeit des Gebotes, 
als aus frommer Serzensſehnſucht ausüben. 

Und fo habe ich mich Deinem Wunſche gefügt, habe meine 
mittlerweile geplante Arbeit unterbrochen und mich die ſer 
zugewendet, nicht mehr unwillig, ſondern mit gutem Willen, 
und hoffend, daß der Geiſt Gottes, unſeres Vaters, mir 
einzugeben geruhe, was und wie ich ſprechen ſolle. Siehe, 
hier haſt Du nun, was Du befohlen haſt, oder eigentlich, 
was Du mehr durch Bitten als durch Befehlen erreicht haſt. 
Nun urteile Du ſelbſt, ob Du mit dieſem Erfolg wirklich 
etwas gewonnen haſt, das heißt, ob die neue Bearbeitung 
mehr zur Erbauung taugt, als die ältere Faſſung, die Dich 
nicht befriedigte, oder ob ſie weniger taugt. Jedenfalls wird 
mich vor Gott das Zeugnis meines Gewiſſens, vor den geneig- 
ten Lefern und Soͤrern die ſer Brief hier entſchuldigen können, 
daß ich nicht aus Selbſtgefaͤlligkeit mich als Schriftſteller über 
Vorgänger erhebe, ſondern Deiner liebevollen Forderung zu 
gefallen begehre und mich Dir gehorſam unterordne. Ich 
ſchatze Dich würdig meines Gehorſams, obſchon ich das Moͤnchs⸗ 
gelübde nicht unter Deiner Leitung abgelegt habe. Du biſt 
aus dem Kloſter Siegburg berufen! worden, biſt wie ein 
gruůnendes Reis aus dieſem Wonnegarten geholt und in die 
Kirche des heiligen Bekenners Seribert verpflanzt worden. 
Dort haſt Du wieder lebendige Früchte des heiligen Erden⸗ 
lebens hervorgebracht, das faſt verdorrt war, ſo daß Du mit 
Gottes Gewährung jenes Wort Davids ſprechen darfft: 
Ich aber, wie ein fruchttragender Ölbaum im Sauſe Gottes, 
vertraue auf das Erbarmen Gottes. 
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6. Wibald von Stablo an Rupert“ 

(II2J) 
Dem Seren Aupertus, Abt von Deutz, ausgezeichnet in aller 
Weisheit der Sitten und der Lehren, wünfdht ein eifriger 
Junger der Wiſſen ſchaft, daß er dereinſt am Tage der Freude 
und Wonne zugleich mit den Königinnen des wahren Salomo 
gekroͤnt werde. Ihr werdet Euch, ebrwürdiger Abt, an mich, 
der ich das ſchreibe, wohl mehr im Serzen erinnern als meinem 
Geſichte nach. Mein Anliegen iſt nicht ein Dienſt, den ich Euch 
erwei ſen will, ſondern eine Laft, die ich Euch auflegen möchte. 
Aber nicht Derwegenbeit und Anmaßung laſſen mich auf 
Erfuͤllung hoffen, ſondern Eure liebevolle Klugheit und 
Gůte. Ich glaubte Eure DäterlichPeit nicht zu ſehr zu beſchwe ; 
ren, wenn ich von Euch in Liebe das ſelbe erbäte, was Ihr 
anderen unaufgefordert in Wohlwollen gewährt. Es ſchien 
mir richtig, wenn meine wenigkeit etwas in den heiligen 
Schriften nicht kennt, Eure Gelehrſamkeit und weisheit 
zu befragen, deren Offenbarung in großen und mit Recht 
berühmten Werken ich wenigſtens teilweiſe kenne. 
Ich bitte Euch alſo beim Sohne der Jungfrau, daß Ihr 
gerubet, mir zu ſchreiben, ob jemand die Palme der Jung⸗ 
fräulichPeit verliert, wenn er oder wenn fie durch eigene Sand 
oder mit fremder Hand oder ſonſt auf irgendeine Weiſe ohne 
natůrlichen Geſchlechtsverkehr feinen Samen hervorlockt; 
und ferner, ob eine ſo befleckte Perſon geweiht werden darf. 
Die ſe Fragen find es, ehrwuͤrdiger Vater, deren Erledigung 
ich von Eurer Liebe begehre, was ſowohl mir als auch vielen 
anderen Perſonen beiderlei Geſchlechts, die das ſelbe wünſchen, 
für un ſer Seelenheil nůtzlich fein wird. Wenn es dabei noch 
Zweifel gibt, fo wird Eure Sorgfalt die ſe Knoten geſchickt zu 
loͤſen wiſſen; ich glaubte der Kürze halber, Einzelheiten über- 
gehen zu konnen, da ich ja zu einem beredten Manne ſpreche, 
der dies beſſer verſteht als ich. 
Ferner bitte ich Euch, wenn es Eurer Liebe gefällt, uns Eure 
Verteidigungsſchriften gegen berühmte Männer zu ſenden. 
Denn bei der Matthäusſtelle Dein Wille geſchehe, ufw.« 
ſtießen wir, mein Lehrer und ich, auf jenen Satz Eures 
Anklägers, den mein Lehrer gänzlich verwarf, indem er ſich 
ſozuſagen mit beiden Süßen auf Euren Standpunkt ſtellte.“ 
Nun haben wir beide zwar dieſe Eure Bücher damals, als 
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Ihr noch in Lüttich waret, geleſen (wir waren von Stablo 
um Euretwillen und Eurer Werke willen dorthin gegangen); 
aber wir konnten ihren ganzen Inhalt nicht leicht im Ge⸗ 
daͤchtniſſe behalten. Doch erinnern wir uns deſſen, daß Ihr 
mit ſcharfſinnigen Gründen und mit gründlichem Scharf ; 
ſinn ſiegreich erwieſen habt, daß im Willen Gottes keine 
Gegenſaͤtzlichkeit oder Doppelheit beſtehe. — Wenn ich die 
Erfullung dieſer zweiten Bitte verdiene, die für Euch wenig 
bedeutet, für mich aber viel, fo ermutigt Ihr mich, die Beant ; 
wortung meiner erſten Bitte zu erwarten, die Eurer Vor⸗ 
trefflichkeit angemeſſen iſt und die meiner Wenigkeit und 
meinesgleichen von Nutzen fein kann. Lebet wohl! 


7. Rupert an wibald von Stablo !“ 
(II21 

Geliebteſter Bruder in Chriſto, Wibald, als ich Deinen Brief 
erhielt, machte ich mich ſofort daran, auf Deine Anfrage 
eine kurze Antwort zu ſchreiben. Aber als ich die Worte zu 
formen und niederzuſchreiben begann, da ſiel mir vielerlei ein, 
was die ſelbe Sache betraf und auch für andere Leſer frucht⸗ 
bringend zu ſein ſchien. Und ſo wurde, als ich die auftauchenden 
Gedanken der Feder anvertraute, meine Darlegung ausfuͤhr⸗ 
licher, als ich zuerſt geplant hatte; aber es wurde nicht ein 
wohlgegliedertes Ganzes, ſondern gleichſam ein wirrer 
Knäuel, ohne Kapiteleinteilung. Ich geſtehe Dir, ich mußte 
dabei an jenes Wort im Gleichnis des Serrn denken: Das 
Simmelreich iſt gleich einem Senf korne, welches ein Menſch 
genommen und auf ſeinem Acker geſaͤt hat. Selbes iſt zwar 
kleiner als alle Samen, wenn es aber herangewachſen iſt, dann 
iſt es größer als alle Bartengewächfe und wird ein Baum, 
fo daß die Vögel des Simmels kommen und wohnen in 
feinen Zweigen. An dieſes Gleichniswort, ſage ich, mußte 
ich denken, und zwar nicht grundlos, denn Deine Anfrage 
bezieht ſich ja auch auf das Himmelreich. Du fragteſt in betreff 
der Palme der Jungfräulichkeit, ob fie einem Manne oder 
einem Weibe infolge Befleckung, infolge Wallung mit Samen ⸗ 
erguß verlorengehe, ohne Vollziehung der Geſchlechtsver⸗ 
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miſchung oder der Begattung, um es offen zu ſagen, wie es 
ja die Sache erfordert. So ſind ja Deine eigenen Worte: 
Ich bitte Euch beim Sohne der Jungfrau, daß Ihr geruhet, 
mir zu ſchreiben, ob jemand die Palme der Jungfräulichkeit 
verliert, wenn er oder wenn ſie durch eigene Sand oder mit 
fremder oder ſonſt auf irgendeine Art ohne naturlichen Ge⸗ 
ſchlechts verkehr feinen Samen hervorlockt. Dieſe Sache iſt 
wahrlich, wie ich ſchon ſagte, etwas, was das Zimmelreich be⸗ 
trifft, denn es handelt ſich da um die heilige Jungfräulichkeit, 
die vor allen anderen Tugendgraden das Simmelreich beſitzt. 
Zuerſt ſchien mir die ſe Sache geringfügig und voll Beſchaͤmung, 
und darum galt ſie mir nicht mehr als ein Senfkorn, und ich 
begann ziemlich träge und la ſſig meine Antwort an Dich zu 
ſchreiben. Aber wie das Senfkorn, wenn es herangewachſen 
if, größer iſt als alle Gartengewaͤchſe und ein Baum wird, 
fo daß die Vogel des Simmels kommen und in feinen Zweigen 
wohnen, ebenſo ſage ich jetzt von dieſem Gegenſtande, daß 
er, von einem wahrhaft Weiſen behandelt, sein zuverläffiges 
Wort und aller Annahme würdige wird.“ Es kann, wie Du 
ſagſt, nicht nur Dir, ſondern auch vielen anderen Perſonen 
beiderlei Geſchlechts, die gleich Dir dieſe Auskunft verlangen, 
von Nutzen fein. Ich aber bin freilich nicht der Weife, wie 
Du glaubſt, der die ſe Sache behandeln foll. Was der Weiſe 
bei Salomon aus Demut von ſich fagt, das kann ich wahr; 
heits gemäß ſagen: Der Törichtefte der Männer bin ich, 
und der Menſchen Weisheit iſt nicht mit mir. Nicht habe ich 
weisheit erlernt, und nicht kenne ich die wiſſenſchaft der 
Heiligen.«*? Jedennoch, weil Du mich mit den Worten be- 
ſchworen haſt Ich bitte Euch beim Sohne der Jungfrau, 
daß Ihr geruhet, mir zu ſchreibene, fo wagte ich es nicht, 
gänzlich zu ſchweigen, und bitte nun auch meinerſeits den; 
ſelben Sohn der Jungfrau, ihn, die Blüte der Tungfräulich- 
keit, und zugleich den Geiſt des Seren, der auf die ſer Blüte 
ruht, daß er mir bei die ſem Werke und bei allen übrigen den 
Sinn der Wahrheit eingebe, ein zuverläffiges und vorſich⸗ 
tiges Wort. 
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8. Abt Rudolf von St. Trond an Rupert’ 


Rudolf, durch Gottes Gnade Abt von St. Trond, wünſcht 
feinem Mitbruder, dem verehrungs würdigen Abt von Deutz, 
Herrn Rupert, daß er den empfangenen Geiſt der Wiſſen ſchaft 
fo bewahre, daß er auch an den ubrigen der ſieben Gaben des 
Seiligen Geiſtes Uberfluß verdiene. Deine Schriften, o liebe⸗ 
vollſter Bruder, erwecken nicht nur Bewunderung, ſondern 
geradezu ſchuldige Verehrung; denn man erkennt aus ihnen, 
daß die Gnade des Heiligen Geiſtes überfließend und machtvoll 
über Dich ausgegoſſen iſt in Wiſſenſchaft und geſunder Lehre. 
Weil dies aber mehr das Lob Gottes, des Gebers, als das 
Lob des menſchlichen Empfängers bezweckt, fo wirft Du ihm 
würdigen Dank und Preis zollen, wenn Du das Geklaäff all 
Deiner Nebenbuhler gering ſchͤtzeſt und den Dir verliehenen 
Schriftſtellerruhm raſtlos fortzufůhren ſtrebſt. Deshalb bitte 
ich Deine Liebe, daß Du, wenn es Dir nicht beſchwerlich 
oder überflüffig er ſcheint, den Geiſt und die Feder tüchtig, wie 
in Deinen übrigen Büchern, arbeiten laſſeſt und jenen Dialog 
vollendeſt, deſſen Anfang Du mir jüngft ſchickteſt, — es war 
ein Zweikampf zwiſchen einem Chriſten und einem Juden, 
zur Verteidigung des Siegelringes unſeres Glaubens, und 
Du hatteſt es hübſch betitelt als »Siegelringe. Ich fage 
svollendeft«, weil ich, wenn es Dir fo gefällt und gut ſcheint, 
dafür halte, es wäre nutzbringend für ſolche Leſer, die zum 
eigenen Suchen in den Büchern vieler Schriftſteller zu bequem 
find, wenn Du noch etwas gegen den treulofen Juden hinzu⸗ 
fügteft, nämlich ihm aus dem Zeugnis der altteſtamentlichen 
Bucher, die er ja anerkennt, die Perſonen der heiligen Drei⸗ 
faltigkeit und ihre unlösbare Einheit bewieſeſt. Du koͤnnteſt 
aus der Fülle Deines Wiſſens, das Du infolge der Eingießung 
goͤttlicher Gnade beſitzeſt und auch aus den Schriften der 
heiligen Väter geſchoͤpft haſt, genau darlegen, wie ſich die 
Menſchwerdung nur auf die Perſon des Sohnes beziehe, 
und daß ſeine Menſchwerdung notwendig war. Und mit 
ſchlagender Bezeichnung der Zeitläufte und der Sürften 
könnteſt Du dem ungerechten Juden den Mund ſtopfen, 
der jenen prophetiſchen Ausſpruch Wicht weichen wird das 
Szepter von Juda und nicht der Führerſtab von ſeiner 
Lende, bis kommt, der gefandt ſoll werden 1, der in unſerem 
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Serrn Jeſus Chriſtus wahrhaft erfüllt iſt, verruchterweiſe 
als ſchon lange vor deſſen Ankunft erfüllt hinſtellt, weil 
die Söhne Iſraels ſchon viele Jahre vorher Szepter und 
Fůhrerſtab nicht mehr hatten; und derjenige, den wir als 

Meſſtas betrachten, ſei nicht der, von dem die Schrift dies 
prophezeit hatte. 


9. Rupert an Abt Rudolf von St. Trond 5? 

(1126 oder 1127) 
Ich wußte es ſchon laͤngſt, was Du jetzt ſagſt, mein verehrter 
Vater, verebrungswürdiger Abt, ich wußte es und fühlte 
mit verwundetem Serzen, daß es ſo ſei, wie Du jetzt endlich 
bemerkſt, nämlich daß nicht ohne den Geiſt Gottes iſt, was 
ich gefchrieben habe und ſchreibe, und daß alle Anwöürfe, 
welche von Menſchen böfen Willens gegen meine Bücher ge⸗ 
ſchleudert wurden, aus der Wurzel Bitterkeit hervorſproßten. 
Woher anders aber konnte ich das wiſſen als aus dem rühm- 
lichen Zeugnis meines Gewiſſens? Denn unſer Rühmen iſt 
dies: das Zeugnis unſeres Gewiſſense, ſagt der Apoſtel. “s 
Dies alfo wußte ich, und ich konnte zur Ehre Gottes mit 
genauen Angaben erzählen, wo, wann und wie ich die Be⸗ 
ſuchung des Geiſtes erhielt, der weht, wo er will, und den 
Einzelnen austeilt, wie er will. Sollte ich da nun etwa 
zurüͤckweichen vor dem Neide des Teufels, von dem Du ſprichſt, 
vor der Bitterkeit der Menſchen böfen Willens? War es da 
wohl angemeſſen, vom Lobpreis und vom Dienſt des gött- 
lichen Wortes abzulaſſen und die von oben geſchenkte Gnade 
ſchweigend zu betäuben? Selbſt wenn ich es wollte, ich konnte 
es nicht! Um zu ſchweigen von den Freunden und den Men⸗ 
ſchen guten Willens, zu denen nun nicht minder auch Du ge⸗ 
börft, da Du mich zu dem längft gewůn ſchten Buche drängſt; 
um, ſage ich, von den Menſchen zu ſchweigen, die mein Talent 
nicht ſchlafen laſſen, — Gott ſelbſt, Gottes Wort ſelbſt duldet 
nicht, daß ihm die Pforte meines Mundes verſchloſſen ſei, 
und übt in gewiſſer Art und weiſe das Recht feiner Ober; 
herrſchaft über mich aus, ſo daß ich von ihm nicht ſchweigen 
konnte, wenn ich auch wollte. Ich wage es nicht, mich dies- 


24 I. Rupert von Deug 


bezůglich ungluͤcklich zu nennen, denn ich habe aus manchen 
Erfahrungen zeitweilig jene Macht kennengelernt, unter der 
die Glůcklichen und die Seiligen erliegen. So ſpricht einer der 
Groͤßten unter ihnen, Jeremias: Es ward mir das Wort des 
Serrn zu Schmach und Spott den ganzen Tag. Und ich ſprach: 
Nicht will Seiner ich gedenken und will nicht fürder reden 
in Seinem Namen!“ Aber dann fährt er gleich fort: Da 
ward es in meinem Serzen wie Seuer, aufgläbend und ein ⸗ 
geſchloſſen in meinen Gebeinen, und ich erlag, unvermoͤgend, 
es zu ertragen. 5 Ebenſo ſprach im felben Sinne der Pſal⸗ 
miſt: Ich habe vor meinen Mund Wache geſetzt, da ſich der 
Sünder wider mich ſtellte; ich verſtummte, demütigte mich 
und ſchwieg vom Guten. Aber dann bekannte er feinen Fehler 
mit den Worten: Mein Schmerz erneute ſich, es erglübte 
mein Serz in mir, und bei meinem Sinnen loht Seuer auf. 
Und weiter: Ich ſprach mit meiner Junge s, — ergänze: ich, 
der ich zu ſchweigen beſchloſſen hatte. Naturlich habe ich 
den Sinn ſolcher Worte durch die eigene gleiche Erfahrung 
beſſer erfaßt, als ich es beim bloßen Leſen gekonnt hatte. 
Und dies iſt der Grund, warum ich bis jetzt geſprochen habe 
und kuͤnftig »fpredhen werde mit meiner Zungen, mit heiterer 
Stirne, aber mit demanthartem Antlitz. 

Aber ich will davon aufhoͤren, da es vielleicht allzu großes Ver⸗ 
trauen zu verraten ſcheint, — obwohl demůtiges Vertrauen 
nützlicher iſt als ſchlaffe Demut. Ich komme nun zur Sache, 
zu dem Buche, das Du ſchon lange erwarteſt, ſchon längft 
dringend verlangſt. Ich hatte nach Deinem Wunſche den 
Zweikampf eines Chriſten mit einem Juden vorzuführen, 
und zwar in der Form eines Dialogs, in dem der Chriſt den 
Juden zum Glauben des Evangeliums einladet, der Jude 
aber mit all ſeiner Kraft den Chriſten aus dem Buchſtaben 
und der Deutung des Geſetzes widerlegt. Du glaubſt nämlich, 
und vielleicht nicht ohne Grund, daß ein ſolches Streit⸗ 
gefpräch, obſchon nicht notwendig für ergraute Veteranen, 
wenigſtens unſeren jungen Rekruten nützen kann. Sie finden 
bier, aus dem Geſetz und den Propheten, überhaupt aus der 
Fülle aller heiligen Schriften zuſammengetragen, die Waffen, 
mit denen ausgerüftet fie ohne Zögern den jůdi ſchen Geiſt 
befiegen mögen, der ſich gegen die Wiſſenſchaft Gottes erhebt. 
Das tue ich alſo nun, Deinem Wunſche und ſtetem Drängen 
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gemäß. Soweit mir Gott die Kraft gibt und es mir bei mei · 
nen anderweitigen Befchäften möglich iſt, will ich einer ſeits 
den Chriſten auf jede Weiſe, ſo gut ich kann, treulich aus⸗ 
růſten und anderſeits auch den Juden ſorgfaͤltig mit allem 
Wider ſpruche bewaffnen. Dieſes Streitgefpräch bietet der 
gläubigen Jugend ein feſtliches Schauſpiel. Sür den Greis 
iſt es vielleicht nicht nötig, und er hat keine Zeit, ſich mit 
ſolchen Problemen zu befaſſen, — wenn anders das Funda⸗ 
ment des Chriſtenglaubens in ſeinem Geiſte felſenfeſt ge⸗ 
gründet ſteht. 


Jo. Rupert an Abt Auno von Siegburg“ 

(ca. II24) 

Als Du jüngſt, Kuno, Vater des Siegburger Kloſtero, 
unſere Wohnſtatt als erwünfchter Gaſt durch Deine Begen- 
wart erfreuteſt, da zogen wir uns nach unſerer Gewohnheit 
von den anderen zuruck und beſprachen uns über die Er⸗ 
habenheit der Seiligen Schrift. Und zwar drehte ſich unfer 
Befpräh damals hauptſaͤchlich um jene wier großen Tiere 
in der Viſton Daniels“: Das erſte war gleich einer Zoͤwine, 
das war das Reich der Babylonier; ꝛdas zweite gleich einem 
Bren e, das war das Reich der Meder und Perſer; ꝛdas nächfte 
gleich einem Parbel« war das Reich der Griechen; das vierte 
Tier war ſchrecklich und wunderbar und überaus ſtark, es 
hatte große eiſerne Zähne, fraß und zermalmte und zerſtampfte 
die Reſte mit feinen Füßen e, und dies war das Reich der 
Römer. Von die ſen Reichen hat jedes zu feiner Zeit über 
die anderen Voͤlkerreiche die Vorherrſchaft gehabt. Wir 
ſprachen, daß dieſe Reiche mit Recht durch überaus wilde 
und blutgierige Tiere dargeſtellt wurden, weil fie voll Grau; 
ſamkeit waren, die Welt beſtialiſch mit Strömen von Blut 
ůberſchwemmten und ſelbſt die Seiligen des böchften Gottes 
Das Reich Gottes dagegen iſt ein Reich des 

Friedens, ein Reich der Liebe und Bruͤderlichkeit, ein Kaiſer⸗ 
reich der frommen Büte, eine Serrſchaft der wahrheit, 
Gerechtigkeit und Sanftmut. Demgemäß muß die ſes Reich 
nach der Natur der Sache durch ein ganz verſchiedenes Bild 
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dargeſtellt werden, und ſo iſt es auch in der Tat. Denn in 
jener Difion heißt es weiter: Ich ſchaute, bis daß Throne auf⸗ 
geſtellt waren und der Alte an Tagen ſich geſetzt hatte. Und 
dann: »So ſchaute ich in dem Geſichte des Nachts, und fiebe, 
mit den Wolken des Simmels kam wie eines Menſchen Sohn, 
und er gelangte bis zu dem Alten an Tagen, und vor deſſen 
Angeſicht brachte man ihn dar. Und er gab ihm Macht und 
Serrlichkeit und Roͤnigtum, und alle Volker, Stämme und 
Zungen ſollen ihm dienen. Ich frage, was kann es Unähn- 
licheres geben als jene Tiere, die aus dem Meere aufſteigen, 
und den Menſchenſohn, der mit den Wolken des Simmels kommt 
und bis vor den Alten an Tagen vorſchreitet, und dieſer, 
im weißen Gewande, mit den ſchneeweißen Saaren des 
hoͤchſten Alters, ſitzt auf dem Throne und richtet jene Tiere, 
die ſich befliffen zu herrſchen, ohne die Weisheit feines Greiſen⸗ 
alters zu befragen. 

Wie wir alfo von jenen Koͤnigreichen ſprachen und von den 
Seiligen des Allerhöchſten, die von ihnen beſtialiſch zermalmt 
wurden, da warfſt Du plotzlich die Frage bezuglich der Makka⸗ 
bier auf, die die blutige Grauſamkeit des Pardels, des dritten 
Tieres, das heißt, des Griechenreiches, in vielen Kämpfen 
mit irdiſchen Waffen gewaltſam zuruͤckwieſen und ſeitdem 
in der Kirche Gottes ſich glorreiches Gedächtnis erwarben. 
Du ſagteſt: »Ich möchte genauer wiſſen, was der Grund 
davon iſt, daß wir die kriegeriſche Verteidigung der Makka⸗ 
bier in der heiligen Kirche nicht weniger mit Zefen und Sin⸗ 
gen feiern als die wehrloſe Geduld der heiligen Märtyrer. 
Ich antwortete darauf, ihr Kampf und ihre kriegeriſche 
Tůchtigkeit hätten mit Gottes Silfe uns und allen Jahr⸗ 
hunderten der Weltzeit viel genügt. In Antiochos, zubenannt 
Epiphanes, der Erlauchte, wirkte nämlich der Teufel ſelbſt 
mit der Abſicht, daß alle Erinnerung an jene Verheißung, 
alle gläubige Hoffnung auf jenes Wort verſchwinde, das Gott 
zu Abraham ſprach: In deinem Samen werden geſegnet 
fein alle Volker. 's Was tat denn die ſer Antiochos? »Er er: 
richtete ein Goͤtzenbild, den Greuel der Verwůſtung, auf dem 
Altare Gottes, und in allen Städten von Juda erbaute man 
Altäre. Dor den Türen der Säufer und auf den Straßen 
zündete man Rauchwerk an und opferte, die Bücher des 
Ge ſetzes Gottes zerriß und verbrannte man im Feuer, und 
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bei wem die Bücher des Bundes des Seren gefunden wurden, 
wer das Geſetz des Seren beobachtete, der wurde gemäß dem 
Geſetze des Königs getötet.5? Naturlich wurde durch ſolches 
Derfabren der gute Baum umgebauen und an der Wurzel 
zerſtört, damit keine gute Frucht daraus erwachſe, das heißt, 
damit das Judengeſchlecht vernichtet werde, damit nicht im 
Samen Abrahams, das iſt Chriſtus, alle Völker geſegnet 
würden, und damit zu Nichte würde, was Gott geplant und 
verſprochen hatte. Aber die Wurzel iſt verteidigt worden, 
damit die ſe fo wichtige Frucht daraus erwachen koͤnne und 
die Wahrheit Gottes erfüllt würde. Und darum haben die 
Makkabaͤer, durch die das geſchah, mit Recht einen berühmten 
Namen in der Kirche Gottes. Ahnliches gilt auch von Eſther 
und Mardochaͤus ...... 

Dies und ähnliches erwiderte ich Dir und ſprach auch von 
den ůbrigen Seiligen des alten Bundes, durch deren Bemü⸗ 
bungen und notwendige Kriege das Wort Gottes machtvoll 
fiegte, damit das Geſchlecht nicht zugrunde ginge, in welchem 
er ſeine Menſchwerdung beſchloſſen hatte, zum Seile des ganzen 
Menſchengeſchlechtes. Du hatteſt große Freude an die ſer Darle⸗ 
gung und brachſt plotzlich in den Ruf aus: Schreibe mir 
ein Buch Über den Sieg des Wortes Bottes!« Die ſen Ausruf 
wiederholteſt Du häufig und drängteſt mich, ja Du haſt bis 
jetzt nicht aufgehört, mich dazu zu drängen, in der Meinung, 
daß Du aus dem Erdreich meines Verſtandes den Schatz 
eines guten Werkes ausgraben könnteſt, angemeſſen dem wür⸗ 
digen Titel, den Du dem Buche gabſt: Vom Siege des Wortes 
Gottes. Wirklich, es handelt ſich da um eine große Sache, 
und es iſt ſchwer, ja unmöglid, fie würdig darzuſtellen, 
denn es iſt ein großer Sieg, und es iſt ein großer Gott, der 
geſiegt hat. Es iſt, ſage ich, ein großer und mächtiger Gott, 
der geſiegt hat, es iſt ein großer Feind, der beſiegt worden iſt, 
es iſt ein großer Rampf und ein großer Bampfpreis. Groß 
iſt aber auch Deine Liebe, die mich zu dieſem Buche drängt, 
und groß ſein muß die Begeiſterung heiliger Studien, um 
dem Worte Gottes zu gefallen, durch das wir geſchaffen und 
erloͤſt worden find, ohne deſſen Gnade niemand lebt. Moͤge 
mir alſo die ſes Wort beiſtehen; dieſe Weisheit, welche den 
Mund des Stummen öffnet und die Zunge der Kinder beredt 
macht, möge fie meinen Mund mit ihrem Zobpreis erfüllen, 
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daß ich ihre Große und Serrlichkeit beſinge! Dann wird es 
Dir zum Segen gereichen, daß Du mir geraten haſt, mir zum 
Segen, daß ich Dir gehorcht habe, und endlich dem Le ſer 
zum Segen, daß er es geleſen hat. — 


II. Kanonikus Meingoß an Rupert“! 

(II 24 oder fpäter) 
Seinem Freunde, Jeren Rupert, ehrwuͤrdigem Abt von Deutz, 
wuͤnſcht Meingoß, Kanonikus zu St. Martin, Seil im Serrn. 
Eure Bücher ſende ich, wie gewuͤnſcht, durch die ſen Boten 
an Euch zuruck. Ich habe fie ganz geleſen und noch wieder⸗ 
holt durchgegangen und fage jetzt dem Vater der Lichter 
Dank, von dem alle gute Gabe und jedes vollkommene Ge⸗ 
ſchenk kommt. Nur von ſeinem Geiſte erleuchtet, konnte 
ein Serz die heiligen Schriften fo durchfor chen und mit fo 
lebendiger Anmut davon ſchreiben, zur Belehrung für Mit; 
welt und Nachwelt. Wenn es auch ſcheint, daß ſchon andere 
über die ſelben Stoffe geſchrieben haben, fo war es doch nicht 
auf dieſe Weiſe, ſo angemeſſen und ſo unmittelbar wirkſam. 
Bei Euch iſt alles einzelne überaus geſchickt auf den Zweck 
des ganzen Werkes hingeordnet und erſcheint dadurch neu⸗ 
artig und wunderbar, auch in Eurem Buche »Dom Siege 
des Wortes Gottes. Sier wird vom Anbeginn bis zum 
Ende der Weltzeit der Sieg des Wortes im einzelnen und 
im ganzen fo großartig dargelegt, daß ich, obwohl ich die ſe 
Gedanken ſchon anderwärts da und dort verſtreut gefunden 
habe, mir hier vorkam wie der Zuſchauer bei einem neuartigen 
Wettkampf, ſtaunend und die überaus zweckmäßige Anord⸗ 
nung des Stoffes bewundernd. 
Ich für meine Perſon finde in allen Euren Büchern, die ich 
bisher geleſen habe, durchaus nichts, was ich tadeln mochte oder 
mit Recht tadeln konnte. Vielmehr finde ich in ihnen fo viel 
Gutes, daß fie von leichten Fleckchen ebenſowenig verunziert 
werden, wie ein ſchöͤner Korper durch ein Mal. So bekritteln 
es gewiſſe Leute, daß Ihr ſagt, die Engel ſeien aus Luft 
geſchaffen, und jener erſte Engel, der Vater des Stolzes und 
der Züge, habe ſich in feinem Inneren lange Zeit gegen Gott 
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aufgebläht und habe auch feine Anhänger, die abtrünnigen 
Geiſter, dazu überredet, bis er endlich durch Gott Vater im 
Siege des Wortes Gottes aus dem Simmelreich verſtoßen, 
vom Geiſte Gottes aus der Schar der heiligen Engel hinweg ⸗ 
geweht wurde. Ich unterlaſſe es, die Begengründe jener 
Kritiker anzuführen. Denn wo über gefchöpflide Dinge 
disputiert wird, darf ſich ein gläubiger Sinn durch verſchiedene 
oder manchmal entgegengefeute Lehrmeinungen nicht beun- 
ruhigen laſſen. Bepriefen ſei Gott, daß Ihr von dem Glauben, 
aus dem der Gerechte lebt, niemals abgewichen ſeid, ſoviel 
ich bisher geleſen habe und erkennen konnte. Ein Geſchoͤpf 
kann für ſich oder ſeinesgleichen nicht das Seil fein aus feinem 
eigenen Wefen; Gott aber iſt das Seil und das Leben aller. 
Darum iſt es gefährlich, über Gott entgegengeſetzte oder un- 
zutreffende Sätze aufzuſtellen; dagegen hat es keine Gefahr, 
in bezug auf die Geſchoͤpfe etwas nicht zu wiſſen oder ab- 
weichende Meinungen zu vertreten. 

Mein Vater, ich denke von Deinen Schriften ſo, daß ich 
wünfche, Du möchteft noch lange leben, noch lange forſchen 
und noch lange ſchreiben, denn Dein Leben, Deine Forſchung 
und Deine Schriften bringen großen Nutzen für die Mitwelt 
und für die Nachwelt. — Wenn es Euch gelegen iſt, fo über- 
ſendet mir auch Eure anderen Bücher! ZLebet wohl! 


J2. Rupert an Abt Kuno“ 125 
Kuno, Du Liebhaber Chriſti und Verehrer der Wahrheit, Du 
verlangſt von mir mit befländigem Drängen eine zwar kleine, 
aber — wie Dir ſcheint — nůtzliche Sache: ich ſoll mit Gottes 
Silfe, fo gut ich kann, einiges Brauchbare über gewiſſe Kapitel 
der Regel des heiligen Benedikt ſchreiben, hauptſäͤchlich über 
jene Kapitel, über welche fromme Diener Gottes unſeres 
Standes, d. h. des Moͤnchsſtandes, beachtenswerte Fragen 
aufgeworfen haben. Längft vorher ſchon, bevor uns jemand 
mit derartigen Fragen befaßte, hatten wir beide uns über 
die Regel die ſes hochheiligen Vaters beſprochen, in dem 
Sinne, daß fie wahrhaft der Seilige Geiſt durch feinen Ver⸗ 


30 I. Rupert von Deutz 


ſtand erdacht und durch ſeinen Mund ausgeſprochen habe. 
Von dieſem Geiſte war er voll, und ſo ſchuf er ſeine Werke auf 
einem gottge ſetzten Fundament, auf dem Fundamente der 
Autorität des Evangeliums: auf dieſes hielt der Verfaſſer 
der Regel die offenen Augen feines Geiſtes gerichtet, während 
er ſchrieb. — Der erſte Punkt, den wir ſo beſprachen, war die 
Ordnung der ſonntaͤglichen Mette, die aus Pſalmen, Zek⸗ 
tionen und Reſponſorien, je zwölf, beſteht und die fo beendet 
wird, daß ihrem Schluß der Eintritt des Prieſters einen be · 
ſonders freudigen Charakter verleiht, des Prieſters nämlich, 
der den in der Kirche ver ſammelten Konvent faſt plotzlich 
begrüßt und das heilige Evangelium vorlieſt. Ich ſuchte den 
Grund für dieſe Anordnung darzulegen, fo gut ich konnte, 
und Du fandeſt Gefallen daran. Du beganneſt mich aufzu ; 
fordern, ich ſolle das Geſagte und noch anderes dazu nieder; 
ſchreiben, da es nůtzlich zu wiſſen ſei. Damals Außerteft Du 
bloß einen ſchlichten Wunſch, fpäter aber drängteſt Du eifriger 
und ließeſt mir, da ich mich weigerte, faſt die ſes ganze Jahr 
keine Ruhe. Wenn ich alſo jetzt mit dieſem Buche Anſtoß 
errege, fo ſoll man es ganz Dir zur Laſt legen, wer immer ſich 
mit Recht oder Unrecht daran ſtoͤßt. Gott weiß es, vor deſſen 
Augen wir ſtehen und zu deſſen Ohren unſere Worte gelangen, 
daß ich nicht ohne einige Furcht Dir dieſe Zuſage gegeben habe, 
wegen des Wortes, das er ſelbſt einſt zu Männern ſagte, 
die weiſer waren als wir: Nicht habt ihr das richtige vor 
mir geſprochen, wie mein Diener Job. 6s Die ſer unſichtbare 
Zuhörer iſt zu fürchten, daß ihm nicht etwa alles mißfalle, 
was wir ſprechen. Wenn aber jemand etwelchen Troſt hieraus 
ſchoͤpft, wenn jemand, wie Du es hoffſt, durch unſere Reden 
in der Demut und Einfalt nutzbringend beſtärkt wird, dann 
gebührt das ganze Verdienſt nähft Gott Dir. Wenn Du 
nämlich bei meinen übrigen Werken, die ich aus freien Stucken 
oder auf Bitten anderer ſchrieb, nicht zugeben willſt, daß 
ſie mein Eigen ſeien und mir anzurechnen ſeien, um wieviel 
weniger dann die ſes Buch, zu dem Du mich faſt mit Gewalt 
getrieben haſt? Ich bin ein Menſchlein mit einem Dickbauch 
und jedem beliebigen Epikuräer ziemlich ahnlich; und deshalb 
pflegſt Du ſcherzend zu ſagen, daß meine bisherigen Werke 
nicht ſo ſehr mir als einem Eſel zuzuſchreiben ſeien. Und ich 
geſtehe, Du haſt Recht. Denn daß die Eſelin des Balaam 
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redete und dem Propheten, der ſie ritt, widerſprach, wer 
wird das der Eſelin zuſchreiben und nicht vielmehr Gott 
allein, der die Eſelin wie den Propheten erſchaffen hat? 
Ich werde alſo Deinen Wunſch erfüllen, fo gut ich kann. 
ZJuerſt aber mußt Du mit mir Geduld haben, daß ich erzähle, 
was mir in den Sinn kommt. Wenn nämlich ich mit Dir 
Geduld habe, der Du mich ſo oft wie im Frondienſte mit 
Aufträgen ermůdeſt, warum ſollſt nicht auch Du einmal 
mit mir Geduld haben, daß ich zunächft von etwas anderem 
ſpreche, was mir jetzt bei Gelegenheit Deines neuen litera⸗ 
riſchen Auftrages einfällt? Du haſt mich jetzt gleichſam vom 
Gipfel eines hohen Berges herabgerufen. Ich hatte den Plan, 
über des Menſchenſohnes Ruhm und Ehre“! zu ſchreiben, 
und hatte mich mit dieſem Plane in das Matthausevangelium 
vertieft. Ich war mit meinen Gedanken faſt ununterbrochen 
bei dieſer Arbeit und ſtand auf dem Berge, wo der Serr ſaß 
und feinen Mund öffnete, die Jünger mit herrlichſter Rede 
belehrend. Don da haſt Du mich weggerufen, während 
feine Rede noch nicht vollendet war. Weil Du mich alſo gegen 
meinen Willen aus jener She in die ſes Tal herabgefuͤhrt haſt, 
zur Behandlung die ſer Streitfragen, fo will ich, wie ſchon ge⸗ 
ſagt, vor dem eigentlichen Thema von Dingen ſprechen, die 
mir eben in den Sinn kommen. Was alſo iſt es? 

Spricht der Arme, ſo ſagen ſie: „Wer iſt dieſer“? Und 
wenn er anftößt, werfen fie ihn nieder. 6s Diefes Wort kommt 
mir in den Sinn, denn es betrifft auch mich. Ich habe ge⸗ 
ſprochen, und deshalb fagten fie: »Wer iſt die ſer? ! Was ich 
geſprochen habe, weißt Du, und Du nimmſt es liebevoll an. 
Doch davon fpäter. Jetzt ſpreche ich davon, wieſo und bei 
wem ich als Armer betrachtet worden bin. Ich galt deshalb 
als Armer, weil ich ſchon ſeit meinen Anabenjahren Moͤnch 
war und hinter Kloſtermauern feſtgehalten lebte. Ich konnte 
nicht über Meer und Feſtland wandern wie fie, die ſe reichen 
Baufberren, in deren Meinung ich als Armer daſtehe. 
Von die ſen großen Serren glaubt wohl jeder, die Parabel des 
Serrn beziehe ſich auf ihn: Das Simmelreich iſt gleich einem 
Baufberren, welcher gute Perlen ſucht. e Sie zogen in die 
Serne, reiſten zu berühmten Lehrern und fanden nach vielen 
anderen Perlen, die ihnen wertvoll ſchienen, nach den Perlen 
der Dichter und Philoſophen, die eine wahrhaft gute, wahr⸗ 
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haft koſtbare Perle, die Seilige und Goͤttliche Schrift. Diefe 
kauften ſie um einen hohen Preis von Sorgfalt und Mühe, 
und möchten fie fie nur vollkommen gefunden haben und für 
immer beſitzen! — All dies habe ich nicht getan, ſondern ich 
war gleichſam der einfältige Jakob, der mit feiner Mutter 
daheim blieb. Darum war ich in der Meinung jener arm 
und verächtlich, und fie ſagten: »Wer iſt dieſer? Er ſchreibt 
und redet, er redet und ſchreibt, wo er doch niemals würdig 
war, unfere Lehrer und Meiſter auch nur zu ſehen le — Arm 
war ich auch inſofern, als ich kaum das Pergament zum 
Schreiben hatte oder kaufen konnte. 

Aber ich habe die Weisheit Gottes geſchaut, das fleiſchgewor⸗ 
dene Wort, Chriſtus, den Sohn Gottes, ganz golden, mit 
einem Koͤrper aus feinſtem Golde; allenthalben aus feinem 
Börper ragten Röhrchen hervor, und aus dieſen ſtroͤmten 
mit Macht die lebendigen Waſſer zu mir her. Und mit dieſen 
Worten tröftete die Weisheit mich »Armen«, indem fie ſprach, 
was ihr zukommt: Ich liebe diejenigen, die mich lieben, 
und die frühmorgens zu mir erwachen, werden mich finden. 
Bei mir iſt Reichtum und Ehre, herrliche Schätze und Gerech⸗; 
tigkeit. Denn beſſer iſt mein Ertraͤgnis als Gold und Edel ⸗ 
ſtein, und meine Erzeugniſſe beſſer als auserleſenes Silber, 
damit ich bereichere, die mich lieben, und ihre Schatzkammern 
fülle. 7 Und weiter: Ich, die Weisheit, goß Ströme aus, 
ich, wie ein Arm unermeßlichen Waſſers aus einem Strome, 
ich, wie der Fluß Dorix, und gleich einer Waſſerleitung 
ging ich hervor aus dem Paradie ſe. Ich ſprach: Ich werde 
wäffern meinen Pflanzgarten und tranken meiner Aue 
Frucht. Und ſiehe, überflie ßend ward mir der Kanal, und mein 
Strom nahte dem Meere. Denn Belehrung ſtrahle ich aus 
gleich der Morgenröte für alle und mache fie kund ferne hin. 68 
Sprach nicht dieſe Erſcheinung im Sinne ſolcher Worte zu 
mir? Zwar erfaßte ich damals nicht ſogleich ihre Bedeutung, 
aber jetzt iſt ſie mir ſicher, denn alſobald zeigte ſich die Wirkung 
dieſer Erſcheinung, und ſie dauert bis heute fort. 

Wenn auch etwa irgendeinem anderen diefe Viſion lächerlich 
oder kindiſch erſcheint, ſo muß ſie doch wenigſtens Dir er⸗ 
freulich und verehrungswürdig erſcheinen; denn durch Dich 
iſt es von damals an gekommen, daß mir nicht mehr das Geld 
und das Pergament fehlte, wenn ich ſchreiben wollte und durch 
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meine Bůcher die lebendigen Waſſer ausgießen wollte, die 
aus jener goldenen Geſtalt auf mich herabſtroͤmten. So kann 
ich ſagen, daß die Weisheit Gottes, Chriſtus, in Wahrheit 
reich iſt, gemäß jener goldenen Difion, und genug hat an 
Bold und Silber. Möge nun an mir geſchehen nach dem Lie; 
beszeichen, das er mir erzeigte, indem er mich mit ſeinem 
goldenen Munde feſt kůßte! Möge mir nicht fehlen die Kennt · 
nis feiner Geheimniſſe, die nur feinen Freunden zukommt! 
Möge ich es mehr und mehr erfahren, daß die lebendigen, 
ineinander ſtrömenden Waſſer der Quelle Chriſtus beſſer find 
als alle Bäder und Ziſternen der Menſchen! 

Wie alſo haben fie, als ich Armer ſprach, geſagt: »Wer iſt 
die ſer? und haben ſich verwundert und ſich gegen mich 
ereifert? ꝰ7ꝰũ9 

Große Meiſter und berühmte Zehrer, ſtrahlende Leuchten der 
Wiſſenſchaft in ganz Frankreich, in deren Sörſaͤle ganze 
Scharen von Studenten aus faſt allen Provinzen ſtroͤmten, 
hatten jenen Satz vom Willen Gottes“ aufgebracht, fo 
wurde erzaͤhlt, und verteidigten ihn ſtandhaft. Was ich darüber 
zu ſagen hatte, wurde nicht nur nicht gehort, ſondern auch 
als dumm verachtet. So ſehr pochten meine Gegner auf die, 
wie fie glaubten, unwiderlegliche Autorität jener Meiſter, — 
als hätte ein Engel vom Simmel zu ihnen geſprochen. (Aber 
ſelbſt einen ſolchen dürfte man bei derartigen Lehren nicht 
bören, oder wenn er ſonſt irgendwie der Wahrheit der Schrift 
widerfpräce.) Die Verſtändigeren wären mir immerhin 
noch ertraͤglich gewefen mit ihrem Widerſpruch; aber das 
unreife Studentenvolk, das für meine Gegner Partei nahm, 
weil für die Kleriker gegen den Mönch, für die Profeſſoren 
gegen den Ungelehrten, was ſoll ich Dir ſagen, mit welchen 
Schmaͤhungen die ſe Leute gegen mich loszogen? Da habe ich 
wirklich am eigenen Leibe erfahren und gefühlt, was die 
heilige Kirche durch den Mund des ſeligen Job ſagt: MWun 
ſpotten mein, die jünger find an Tagen, deren Väter ich 
nicht würdigte zu ſtellen zu den unden meiner Serde 
Jetzt bin ich zu deren Spottlied geworden. Sie verabſcheuen 
mich und fliehen weit von mir und tragen keine Scheu, mein 
Antlitz zu beſpeien. 71 Ich aber verachtete mit eherner Stirne 
all ihre Spottlieder und all ihre Verachtung, derart, daß 
ich mich jetzt wundere, wenn ich an dieſe Zeit und an die ſe 
3 Oe., D. M. 
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Sache denke. Ich freue mich, daß damals das Propheten wort 
an mir verwirklicht wurde: Siehe, ich machte Dein Angeſicht 
ſtärker als ihre Angeſichter und Deine Stirne härter als ihre 
Stirnen. Wie Diamant und Kieſel machte ich Dein Ange⸗ 
ſicht. 7 Ich ging nach Frankreich, um jenen Lehrern im Rede · 
zweikampf entgegenzutreten, deren Anſehen ſo hoch über 
mir und gegen mich fland. ...... Der eine von ihnen war 
zugleich Lehrer und Bifchof??, der andere zwar nicht Biſchof, 
aber berühmter als irgend ein Biſchof. Ich wundere mich 
jetzt in der Erinnerung über das Schauſpiel, wie ich, ein 
junger Mann, nur von einem Knaben begleitet, auf einem 
billigen Eſelchen reitend, fern in ein fremdes Land zog zum 
Kampfe gegen ſolche Gegner. Ich wußte, daß ihnen Bered⸗ 
ſamkeit und Geiſt zu Gebote ſtand ſowie das hohe Anſehen 
ihrer kirchlichen Würde und Lehrtätigkeit. Ich ſah voraus, was 
auch wirklich geſchah, daß eine große Verſammlung von 
Lehrern und Schůlern bereit fein würde, mich zu bören und 
zu befiegen. Dies aber ſcheint mir am wunderbarſten, daß 
der eine der beiden erwähnten Lehrer, der bedeutendſte, bei 
meinem Einzug in die Stadt in den letzten Zügen lag und gleich 
darauf aus dem Leben ſchied; der zweite aber, mit dem ich 
die ſen bitteren Juſammenſtoß hatte, ich weiß nicht, ob er 
den erſten um ein ganzes Jahr uͤberlebte 
Du kennſt das faſt abgedroſchene Virgil ⸗Zitat: 
Ein einziger Frevel 

Zeigt Dir alle die andern.“ 
Darum will ich Dir, wenn es Dir beliebt, von einem einzigen 
meiner Verleumder erzaͤhlen, und das wird Dir zeigen, wie 
alle anderen waren. 
Die ſer eine, Du kennſt ihn, war ein Mann von guter Lebene- 
art, aber erſt junger Bekehrung, beſaß ſchon einen bedeuten; 
den Namen, aber nur zweifelhafte Kenntniſſe, und war ſchon 
Drälst und Prediger, faſt ohne je Untergebener und Hörer 
geweſen zu ſein.“ Die ſer bat mich freundſchaftlich, ihm eines 
meiner Bücher zum Zeſen zu leihen, und ich lieh ihm mein 
Buch Von den Gottesdienſtene . Er nahm es, ging damit 
fort und las darin beliebig viel und beliebig lange. Nach vielen 
Tagen, ftellte er mir das Buch zuruck, ohne davon etwas 
Gutes oder Böſes zu ſagen oder zu fragen. Und ſiehe da, 
nach mehreren Tagen böre ich von vielen Seiten ein Gerücht, 
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ja ſogar von auswärtigen Städten kommen gelehrte Brüder 
zu mir und fragen mich aus, ob das weit verbreitete Ge⸗ 
rücht wahr ſei oder nicht, ob ich wirklich geſagt, geſchrieben 
hatte, der Zeilige Geiſt ſei in der Jungfrau Maria Menſch 
geworden. Ich geſtehe, ich war entſetzt. Mit nichts bewaffnet 
als mit dem Schilde meines guten Gewiſſens, forſchte ich eifrig 
nach, wer der Urheber die ſes Berüchtes ſei. Kurz und gut, 
nach langem Fragen erfuhr ich endlich durch einige Mitbrüder, 
der Urheber die ſer falſchen Anklage fei jener oben Erwähnte: 
bei der Leſung des Buches, das ich ihm ſelbſt geliehen hatte, 
drehte er mir aus meinen Worten einen Strick! 
Er bezeichnete mein Buch als haͤretiſch, und es můſſe ver- 
brannt werden. Und das fagte er im Kreiſe unerfahrener 
Leute, ja auch ſolcher, die ohne jede wiſſen ſchaftliche Kenntnis 
waren, die ihm aber folgten und zubörten. Gewöhnlich 
zeigen nun gerade ſolche Leute bei ſchwierigen theologiſchen 
Fragen faſt einen größeren Eifer als die gelehrten Fachleute; 
und ſo erbitterten ſie ſich außerordentlich gegen mein Buch 
und forderten es haſtig, um es zu verbrennen. 
Was findeſt Du hier verächtlicher, die Unwiſſenheit oder die 
Scheelſucht? Denn wäre er nicht unwiſſend und weniger ge⸗ 
lehrt, als er ſelbſt glaubt, ſo müßte er wahrlich wiſſen, 
von wem eigentlich jene Worte berrübren, die er fo unehr⸗ 
erbietig verleumdete. Und wäre er nicht ſcheel ſůchtig und nach 
ein bißchen Ruhm begierig, fo hätte er jene Worte zu allererſt 
mit mir be ſprechen möflen. Denn jene Stelle »Wer kann er⸗ 
forſchen, wie das Wort verkörpert wird, wie der höchſte be⸗ 
lebende Geiſt im Schoße feiner Mutter be ſeelt wird, wie der- 
jenige empfangen wird, der keinen Anfang hat?! — jene Stelle 
ſtammt eigentlich vom heiligen Papſte Gregorius, aus feiner 
Somilie über die Evangelienleſung Die Prieſter ſchickten 
von ge Prieſter und Leviten zu Johannes, damit 
fie ihn fragten: ‚Wer bit du?“ 1.5. 
Ein ſolches Vorgehen bedeutete: heimlich beißen und im 
Verborgenen verleumden. Mich ſelbſt übergeben, aber mein 
Buch bei anderen noch Einfaͤltigeren herumzeigen und ihnen 
ſeufzend ins Ohr ziſcheln: ich hätte unwiſſend und töricht 
geſchrieben, daß der Seilige Geiſt aus der Jungfrau Maria 
sie geworden ſei; ich erſchiene deshalb als Saͤretiker; 
ie Welt würde untergehen, wenn ſo etwas geſchrieben 
3° 
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würde! Ich glaube, er hätte nicht fo gehandelt, wenn nicht 
irgendwelche heimliche Gehͤſſigkeit dahinterſteckte. Ich weiß 
freilich nicht, wieſo ich ihn verletzt hätte, es ſei denn dies, 
daß es mir nicht durchaus gefiel und nicht genug vorſichtig 
ſchien, daß er, noch ein junger Mann und erſt vor kurzem 
aus weltlichem Leben bekehrt, plötzlich die Prieſterweihe 
verlangte und das öffentliche Predigeramt an ſich riß, mit 
der Behauptung (wie man erzäblte), er hätte mit paͤpſtlicher 
Bewilligung ſelbſt elf Bistůmer durch die Predigt zu bekehren 
unternommen. Ich geſtehe, mir und ſehr vielen weiſeren 
als ich ſchien es, daß für fein Alter und für fein Vorleben 
diejenige Ordnung äußerſt angezeigt geweſen wäre, die für 
alle angezeigt iſt, namlich daß er nicht Prälat wurde, ohne 
vorher Untergebener geweſen zu ſein, ſondern zuerſt Unter⸗ 
gebener und dann Prälat. ...... 

So mögen denn alſo die Gegner aufhören, gegen die ſen 
Armen, der zu ſprechen wagte, hochmütig zu reden: »Wer 
iſt die ſer? Was braucht er zu ſprechen, da doch die Seiligen 
und die alten Lehrer genugſam geſprochen haben le Und auch 
wenn fie nicht aufhoͤren, werde ich auch Fünftig ſprechen 
Und Du erkenne, bitte, ob in meinen Schriften jene drei Kenn; 
zeichen zu finden find oder nicht, der Siegelring des Glaubens, 
der Stab der Hoffnung und die Spange der Liebe; und höre 
meine Seele gleich Thamar ſagen: Von demjenigen, welchem 
Siegelring, Stab und Spange gehoren, habe ich empfangen. 7 
Ich muß immer wieder an das denken, was ich mit meinen 
Sinnen erlebt habe, und ſage deshalb mit zweifelloſer Zuver⸗ 
ſicht: dies iſt seine Gabe, ein Geſchenk von oben, und es 
kommt herab von dem Vater der Lichter 0. 


13. Rupert an Biſchof Kuno! 
(II26) 
Du verlangſt von mir, Runo, Du Liebhaber Chriſti, vordem 
ebrwürdiger Abt des Kloſters Siegburg, nun aber Biſchof 
der Kirche von Regensburg, Du verlangſt von mir, ich ſolle 
ein neues Werk ſchreiben, Vom Ruhm und der Ehre des 
Menſchenſohnese, der über die Werke feines Vaters geſetzt iſt 
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und zur Rechten der goͤttlichen Majeſtät in der Zoͤhe thront, 
damit ihm alles unterworfen werde; und ich ſoll das Bebäude 
die ſes Buches aufbauen auf dem Fundamente des Evan ⸗ 
geliums, des Evangeliums nach Matthaͤus. O, welche Freude 
iſt es für mich und, nach Deinen worten, auch für Dich, 
daß ich nun, gleich nach Vollendung meines Buches Vom 
Siege des Wortes Gottes, zu dem Du mich antriebſt und faſt 
anleiteteſt, daß ich nun wieder ſchreiben darf Vom Ruhm und 
der Ehre des Menſchenſohnese, mit der Hoffnung, die ſich 
gründet auf die Wahrheit eben dieſes Gottmenſchen und feines 
Wortes: »Aus deinen Worten wirft du gerechtfertigt wer ⸗ 
den. 84 Du weißt genau, wie ungeduldig ich bisher war, 
wenn ich dieſe Deine Forderung vernahm, wie unzugänglich 
und faſt rauh ich war. Warum dies? Nun, aus vielen Grun ⸗ 
den. Auf vielfache Weife bedrängt ja mich ebenſo wie Dich 
die Sorge für das Saus des Serrn, das mir anvertraut iſt. 
Ferner iſt es für einen fündigen Menſchen nicht leicht, »feinen 
Mund zu offnen und Atem zu holen (ss, denn Lehren iſt nur 
das Recht jener, die nach den Geboten des Serrn trachten. 
Dazu kommt endlich, was Du ſelbſt weißt, gehört und geſehen 
haſt: meine Bücher werden von vielen nur gelefen, damit 
fie mir Fallen ſtellen können. Auf diefe trifft das Wort zu, 
das eben derſelbe Men ſchenſohn, würdig des Ruhmes und 
der Ehre, geſprochen hat: »Wenn dein Auge ſchlecht iſt, 
dann wird dein ganzer Leib finfter ſein. s Ich hätte gleich 
zu Beginn dieſes Buches jenem gewiſſen, den Du gut Pennfl®®, 
antworten konnen, wie er es verdiente; weil er nicht mit 
einfältigem, lauterem Auge lieft, wandelt er in Sinfternis und 
ſtoͤßt fo an, daß er ſich ſelbſt als ſcheel ſůchtig und nicht minder 
als ziemlich unwiſſend verrät. Den Schmäbungen, die er 
gegen mich veranlaßte, konnte ein nicht unberechtigtes Lob 
entgegengeſtellt werden. Aber mein iſt die Rache, und ich 
werde vergelten«, fo ſpricht der Serr. ss Als Semei, der Sohn 
des Gera, des Sohnes des Jemini, den David mit ſchlimmſter 
Schmähung ſchmähte, Steine gegen ihn warf und Staub 
aufregte, da ſprach David: Caſſet ihn, daß er läſtere! Viel ⸗ 
leicht ſieht der Serr meine Bedrängnis an und gibt mir 
Butes für die ſe heutige Schmähung.«®”? 

Damit habe ich Dir die Urſachen genannt, welche meinen der 
Heiligen Schrift zugeneigten Sinn bedrängen. So hat das Ge; 
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dränge der Dorangebenden und Nachfolgenden den Jachäus, 
der von kleiner Geſtalt war, behindert, als er Jeſus ſehen 
wollte, wer er ſei, und zu ſehen hinlief. So haben die Phari⸗ 
ſder gemurrt, als Jeſus einkehrte bei dem Apoſtel und Evange⸗ 
liſten Matthäus, das heißt auf deutſch »Geſchenkte. Aber jener 
harrte aus und bereitete ihm ein großes Gaſtmahl in ſeinem 
Sauſe. Und ebenfo foll, wem aus der Höhe die Gabe geiſt⸗ 
licher Gnade geſchenkt iſt, aus harren im Gedränge der Sorgen, 
unter den Schmähungen der Neider, und er ſoll hinlaufen, 
um Jeſus zu ſehen, um feinen Zrlöfer zu betrachten, auf daß 
er ihn aufnehme im Sauſe feines Serzens und ihm, wenn 
er nicht mehr vermag, wenigſtens das Gaſtmahl einer guten, 
treuen Rede bereite, denn reine gute Rede geht über die beſte 
Gabe. ss Und fo möge denn Er mir beiſtehen, der einſt jenen 
Zöllner anblickte und durch diefen Blick zum Apoſtel und 
Evangeliſten machte! Dann erſt iſt mir das wůnſchenswert, 
was Du von mir verlangſt, und ich will verſuchen, es zu 
verwirklichen, in der Soffnung auf Troſt von oben. 


14. Rupert an Biſchof Runo ?? 

(1126) 
Die Erſtlinge der Srüchte der Erde do, die der Serr mir gegeben 
hat, bringe ich nun dar gemäß dem Gebote des heiligen, 
myſtiſchen Geſetzes, indem ich Dir, mein Vater Kuno, bisher 
Abt des Kloſters Siegburg, nun aber, da ſich die Gnade der 
Serrn über Dir mehrte, Biſchof der Kirche von Regensburg, 
indem ich Dir dieſes mein Buch on den Bottesdienften« 
ſende, das Du längſt wünſcheſt. Es iſt der Erſtling unter 
allen meinen Werken, die mir vom Serrn gekommen ſind, die 
Deine Freude erweckten und die Du gerne laſeſt. Du haſt nicht 
gezögert, fie zu empfehlen und zu bezeugen, daß fie in Wahr ; 
heit Frůchte der vom Seren gegebenen Erde find, das heißt, den 
wahren Sinn der Seiligen Schrift bieten, die der Seilige Geiſt 
gegründet hat. Diele dieſer Werke habe ich Deinem Namen 
gewidmet, einige auch dem Namen des Kölner Erzbiſchofs, 
Herrn Friedrichs. Dieſes Buch aber, mein erſtes, ſowie ein 
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paar andere hatte ich ohne den Schmuck einer Widmung 
veroffentlicht, wie Du weißt. So hatte ich alfo die Erſtlinge 
der Früchte zwar dargebracht und ich hatte ſie vor dem 
Angeſichte Gottes des Herrn gelaſſen; ich hatte den Seren 
angebetet und genoß dann die Fülle der Schrift, ganz ſo, wie 
das heilige Geſetz an jener Stelle fortfaͤhrt: Und nachdem 
du Gott, deinen Seren, angebetet haſt, genieße von allen 
Gůtern, welche der Serr, dein Gott, dir gibt. 1 Aber ich hatte 
dieſe Erſtlinge nicht in Gegenwart eines Prieſters darge⸗ 
bracht, während doch das Geſetz es alfo befiehlt. Nimm von 
allen Deinen Ertraͤgniſſen die Erſtlinge und lege fie in einen 
Korb und gehe an den Grt, welchen der Serr, dein Gott, 
erwäblt, daß daſelbſt angerufen werde fein Name, und gehe 
zu dem Prieſter, der zu die ſer Zeit iſt, und ſprich zu ihm: 
Ich bekenne heute vor dem Serrn, deinem Gotte, daß ich 
eingezogen bin in das Land, welches uns zu geben der Serr 
eidlich verſprach unſeren VDaͤtern.“ Und der Prieſter wird 
nehmen den Borb aus deiner Sand und ihn ſtellen vor den 
Altar des Seren, deines Gottes. Warum ich nicht gemäß 
die ſer myſtiſchen Vorſchrift vor den Prieſter trat mit meinem 
Erſtling, das will ich ſagen: ich war noch keinem hohen 
Prieſter bekannt; und derjenige, der damals war, hätte ſich 
nicht um mich gekümmert, noch mich zu ſolchem Bekenntnis 
zugelaſſen. Wenigſtens hätte er nicht geglaubt, daß mir 
unbedeutendem Menſchen durch das Los etwas vom Gelobten 
Lande zugefallen ſei, gleich den Stämmen Iſraels. Ich aber 
wußte, daß weder Moſes noch die Prieſter, ſondern einzig 
Joſua, das iſt: Jeſus, das Land auf der anderen Seite des 
Jordans unter die Stämme Iſraels auslofte??; und demnach 
kümmerte ich mich nicht viel um die Sürfprache der Prieſter, 
ſondern nahm meinen Korb, ſammelte die Erſtlinge der Srüchte 
und ſtellte ſie vor den Altar Gottes, des Serrn. Denn das war 
vor allem meine Abſicht, das war meine Sehnſucht: daß 
mein Opfer vor dem Angeſichte des Serrn gefalle. 

Inzwiſchen bekam ich etwas zu hoͤren, was mich an folgende 
Stelle im Alten Teſtament erinnerte. Der Serr hatte zu Moſes 
geſprochen: Befiehl den Söhnen Iſraels, daß fie die Erſtlinge 
für mich abſondern! Von Jedermann, der fie freiwillig 
bringt, nehmet fie an le?! Da brachten fie um die Wette ihre 
Gaben. Dann kamen die werkleute und ſagten zu Moſes: 
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Das Volk bringt mehr als nötig iſt, das bisher Dargebrachte 
iſt genug und mehr als genug.«5 Dem aͤhnlich iſt, was ich zu 
hören bekam, indem man gegen mich ſprach: Die ſer Menſch 
ſchreibt unnoͤtige Dinge. Die eiligen der alten Zeit haben 
gefchrieben, und ihrer Bücher iſt genug und mehr als genug. 
Wir find nicht im Stande, alles das zu leſen, was jene Seiligen 
gefchrieben haben, nicht zu reden von dem, was ſolche unbe ; 
kannte Leute ohne Autorität aus ihrem Bopfe zufammen- 
ſchreiben. Solche und noch viel ſchlimmere Reden überbörte 
ich mit tauben Ohren, ganz erfüllt, wie ich war, von der Liebe 
zum Worte Gottes, das mich nicht ſchweigen ließ. Und ſo 
ſammelte ich meine Erſtlinge und einiges andere in meinem 
Korbe, bis Du kamſt, als treuer Freund und Schutzherr, durch 
den ich dem Prieſter des Serrn bekannt wurde, dem Biſchof 
von Köln. Und ſiehe nun, Du biſt, durch des Herrn gnädige 
Berufung, der Prieſter, und Du biſt, durch freie Wahl von 
Klerus und Volk, der Biſchof, vor den ich mit meinem Erſtling 
und überhaupt mit allen meinen Früchten vertrauensvoll 
herantrete und ſpreche: Ich bekenne heute vor dem Serrn, 
deinem Gotte, daß ich eingezogen bin in das Land, welches 
uns zu geben der Serr eidlich verſprach unſeren Vätern.« 
Ich weiß nämlich, daß Du die ſes Bekenntnis gerne entgegen; 
nimmſt. Ich darf ſagen, daß der Herr Jeſus, der gleich Joſua 
fein Volk durch die Waſſer des Jordans führte und das Land 
durchs Los verteilte, das heißt, der den Gläubigen und durch 
ſeine Gnade Gerechtfertigten durch das Bad der Wiedergeburt 
und Wiedererneuerung des Seiligen Beiftes«?® die einzelnen 
Gnadengaben verteilte, daß er auch meine Wenigkeit bei die ſer 
Verteilung berückſichtigt hat, gemäß den Worten des Evan; 
geliſten: Dann öffnete er ihren Sinn, auf daß fie die Schrift 
verftünden.«?? Doch es iſt zu wenig, wenn ich fage, daß Du 
die ſes mein Bekenntnis gerne entgegennimmſt. Vielmehr kann 
ich wahrheitsgemäß ſagen, daß Du oft genug, ja öfter, 
als mir lieb war, mich drängteft und ſelbſt beſchworeſt, ich 
ſollte mich nicht damit begnügen, Dir davon zu ſprechen, 
ſondern follte es auch nieder ſchreiben, wie ich in die ſes Gelobte 
Land der Seiligen Schrift eingezogen bin. Warum ich bisher 
nicht gewagt habe, die ſem Deinen Drängen zu gehorchen, 
das weiß Gott, und auch Du als mein Mitwiſſer weißt es 
wenigſtens zum Teil.“? 
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Und fo nimm alfo, o Prieſter des Seren, den Korb aus meiner 
Zand und ſtelle ihn vor den Altar des Seren, jetzt mit noch 
größerer Autorität, als Du es bisher getan haſt; und dann 
werde ich jedesmal im Angeſichte des Seren ſprechen, fo oft 
Du geruhſt, Du ſelbſt oder jemand anderer nach Deinem 
Beiſpiele, in meinen Büchern zu leſen, gleichſam in einem Korb 
mit Fruͤchten der Erde, die der Serr geſchenkt, die der err 
geſegnet hat. Es find die zwoͤlf Bücher des hier vorliegenden 

gswerkes und dann meine übrigen Werke, die ich auf⸗ 
zählen d will: der Kommentar zum Buche Job, ausgezogen 
aus der ÜUberfulle des Stoffes in der Job · Erklärung des 
heiligen Gregorius; der Traktat über das Johannes ⸗ Evange⸗ 
lium; das Buch über die Werke der heiligen und unteilbaren 
Dreifaltigkeit; das Buch über die Apokalypſe des Johannes; 
das Buch über die zwoͤlfd a kleinen Propheten; das Buch über 
den Sieg des Wortes Gottes, das eigentlich faſt Dein Werk iſt; 
das Buch über den Ruhm und die Ehre des Menſchen ſohnes, 
nach dem Matthäus ⸗ Evangelium, wozu Du mich nach Deiner 
Gewohnheit gedrängt haft; das Buch über den glorreichen 
Konig David, nach den Büchern der Könige, wozu mich 
der Serr Erzbiſchof von Koln eifrig drängte. An dieſen beiden 
letztgenannten Werten arbeite ich jetzt. Wenn ich das Leben 
habe und ſie vollenden kann, werde ich auch ſie durch Deine 
and vor das Angeſicht des Seren ſtellen, und nachdem ich den 
Seren angebetet habe, werde ich genießen von allen Bütern, 
die er mir gibt. Dann habe ich ferner ein Buch über das Sohe⸗ 
lied geſchrieben, das Du um ſo lieber laſeſt, da auch Du die 
felige Jungfrau Maria, die Mutter des teuren Gottes ſohnes, 
der ich dieſes ganze Buch widmete, ſo gläubig und ſo fromm 
liebſt. Indem ich dieſe Werke erwähne, glaube ich, Dir beſtens 
Gluck wuͤnſchen zu konnen, daß Du ſchon etwelche Fruͤchte 
eingeheimſt haſt von der großen Liebe, mit der Du, wie ich 
ſehr gut weiß, das Wort Gottes liebſt und immer geliebt 
haſt. Diefes Wort iſt Dir Flamme, iſt Dir Licht, und Du 
führft es im Serzen wie im Munde. Du biſt die Leuchte, 
die Gott entzündet hat und nicht im Verborgenen laſſen will; 
vielmehr will er, daß Dein Licht in einem noch größeren 
SZauſe als bisher und auf einem noch höheren Leuchter als 
bisher ſtehe und leuchte. Ich zweifle nicht daran, daß jedes 
lautere Auge, das Dich ſieht, ſich mitfreut über das Licht des 
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Wortes, das aus Deinem Munde ſtrahlt, und dieſe Mitfreude 
iſt um ſo reichlicher, je mehr Menſchen in dem Sauſe ſind, 
dem Du Licht ſpenden ſollſt. Ich vor allem habe Urſache, 
in Deinem Lichte zu frohlocken, aber nicht etwa nur für 
die ſe Stunde will ich es, ſondern ich ſtrebe nach dem ewigen 
Frohlocken, wohin ja auch Du ſtrebſt. Das wahre Frohlocken 
beruht ja nicht darauf, daß Du nun reicher oder berühmter 
in dieſer Welt geworden biſt, ſondern darauf, daß Gipfel 
und Vollendung die ſer gegenwärtigen Reichtůmer und Ehren 
im Simmel Deiner warten. Die gegenwärtigen Reichtümer 
füllen zum Almoſenſpenden die Zände desjenigen, der im 
Simmel Schätze zu ſammeln begehrt. Und die gegenwärtigen 
Ehren, die von Gott geſchenkt find, werden Anlaß zur Dank ⸗ 
ſagung in noch größerer Liebe. Denn die ſes Geſchenk feiner 
Barmherzigkeit wird begleitet und bekräftigt von der Soff⸗ 
nung auf die Wahrheit, gemäß dem Worte: Barmherzigkeit 
und Wahrheit gehen einher vor deinem Angeſicht, o Serr. 410 
Die Wahrheit wird Dich dort beſeligen, der Du jetzt ſchon 
kennſt und dereinſt vollkommen kennen wirft das Frohlocken 
der eiligen, von denen geſchrieben ſteht: »O Serr, im Lichte 
deines Antlitzes werden ſie wandeln, und in deinem Namen 
frohlocken ſie den ganzen Tag, und durch deine Gerechtigkeit 
werden fie erhoht. «11 


15. Rupert an Biſchof ANuno 02 

nach 1126) 
Einſt haft Du, mein liebevollſter Kuno, ehrwürdiger Biſchof 
der Kirche von Regensburg, dem Legaten des apoſtoliſchen 
Stuhles, Serrn Wilhelm, Biſchof von Präneſte, einige meiner 
Werke gezeigt; und er, als ein hochgebildeter Mann voll 
Intereſſe, las darin hingebungsvoll. Und da beliebte er unter 
anderem ſich zu erkundigen, ob ich auch etwas über die Frage 
betreffend den Ausgang des Seiligen Geiſtes veröffentlicht 
hätte. Als er ziemlich eifrig danach ſich erkundigte, da tat 
es Deinem guten Willen leid, daß ich nichts Entſprechendes 
hatte, was er vor den heiligen Stuhl hätte bringen konnen, — 
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als Prönende Perle, wie Du meinteſt, für den Goldſchmuck, den 
er ſich erbat und auch wirklich mit ſich nahm, nämlich meine 
Erklarung der erſten ſechs von den zwölf kleineren Propheten. 
Auf ſolche e kam ich, infolge ſeiner Bitte und Deiner 
Gewährung, um die Urſchrift die ſes Werkes, desgleichen 
um 35 Urſchrift vieler anderer Werke von mir, die Du bei 
der Uberſiedelung in Dein Bistum mitnahmſt. 

Als ich nun das gewuͤnſchte los Werk über die Verherrlichung 
der Dreifaltigkeit beginnen wollte, da erinnerte ich mich an 
jenen Tag und die Frage des Legaten Wilhelm, und es ſchien 
mir eine Ergänzung von einigem Nutzen zu fein, wenn ich 
im Verlaufe der Abhandlung als Zierde noch das Problem 
des Ausganges des heiligen Geiſtes dazu nähme. Ich geſtehe, 
daß mir dieſer Gedanke, kaum gekommen, gar ſehr gefiel und 
mich erfreute. Möge er doch vom Tröfter gekommen fein, 
von dem der Herr ſagt: »Er wird euch alles lehren und euch 
alles nahelegen, was ich euch je geſagt habe. 4100 


16. Rupert an Gregorius 105 ö 
(um 1130) 
Dem Zerren Gregorius, einem Manne ruhmlichſten Beden- 
kens, ſendet Rupert, demůtiger Diener und ein Auswurf 
vor dem Seren, feinen Gruß. Der Pſalmiſt ſagt: Glückſelig 
find, die in Gottes Zeugniſſen forſchen, die ihn ſuchen mit 
ihrem ganzen Serzen. 10s Dieſe Glückſeligkeit, o Geliebteſter, 

ſt Du gefunden, wie ich glaube; und deshalb biſt Du der 

berzeugung, daß Du damit auch das Leben findeſt und 
Seil ſchoͤpfeſt vom Serrn. Ich habe Deinen liebenswürdigen 
Brief erhalten, in dem Du mich ſo nachdrücklich ermunterſt, 
ich ſolle Dir ein Buch ſchreiben über den Ekkleſiaſtes, und 
zwar nach meiner UÜberſetzung, gemäß dem wahren Sinne 
des hebraͤiſchen Urtertes. Denn die Vulgata · Uberſetzung des 
heiligen Sieronymus folge der griechiſchen UÜberſetzung der 
Septuaginta und erſcheine deshalb wie verſtůmmelt und ent- 
ſtellt, weit abſtehend vom hebraͤiſchen Urtext. Ich habe gelefen 
und nochmals geleſen und habe feſtgeſtellt, daß es zweifellos 
ſo ſei, wie Du ſagteſt. 
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Die Liebe kann ſicherlich nach keinem Preiſe geſchätzt werden, 
und eine Freundſchaft, die enden kann, iſt niemals wahrhaft 
echt geweſen. Es möge einer von Gold ſtrahlen, und auf 
pomphaften Tragbahren mögen aus den Bündeln ſchim⸗ 
mernde Metalle blitzen, — die Liebe kann nicht erkauft wer⸗ 
den. Deshalb beſchwoͤre ich Dich, bleibe dem Freunde treu, 
den man ſo lange ſuchen muß, nur mit Můhe findet und nur 
ſchwer feſthalten kann; möge es nicht heißen: aus den Augen, 
aus dem Sinn! Glaube mit, glaube mir, o Bruder, kein 
Schiffer ſchaut, vom Sturm umhergeſchleudert, ſo ſehn⸗ 
ſůchtig nach dem Hafen aus; kein duͤrſtendes Saatfeld ſehnt 
ſich ſo nach dem Regen; keine Mutter harrt, am Meeres⸗ 
ſtrande ſitzend, fo ängſtlich ihres Sohnes, wie ich mich immer 
nach Dir geſehnt habe. Jetzt aber muß ich gewaltig fürchten, 
daß die Glut dieſer Deiner Liebe erlöfche. Wie in aller Welt 
kannſt Du mir den Lebrftuhl eines Meiſters anweiſen wollen, 
der ich niemals als Schüler die Rute über mir hatte? Du 
mißt mich mit dem Maße Deiner Tugenden, Du hebſt als 
Großer den Kleinen empor und ſetzeſt Dich ſelbſt auf den 
unterſten Platz beim Gaſtmahl, damit Dich der Spruch des 
Sausvaters binaufrüden heiße. Nun, man fagt nicht ohne 
Grund, daß der Geiſt des Menſchen bei hellem Sonnenſchein 
ſtrahle, dagegen bei bewoͤlktem Simmel erbleiche; ich glaube, 
bei meinem Geiſte trifft das wirklich zu, unter Deinem Ein⸗ 
fluſſe: indem ich nämlich für Dich ſchreibe, ſtromen mir die 
Worte nur ſo zu, während mir ſonſt der Vorrat mangelt. 
Ubrigens beanſprucht der Gehorſam mit Recht den Vorrang 
unter allen Tugenden; denn er läßt ſehr viele Menſchen 
ſolche Dinge verſuchen, die fie nicht vermögen. Deshalb 
gebührt denjenigen Lob, die, bei aller Erwägung der Grenzen 
ihres Bönnens, dennoch den Befehlenden gehorchen. Alſo 
will ich Deinem Wunſche willfahren, allein auf die Liebe 
vertrauend, die gebieteriſcher iſt als alles. Indem ich nun 
kühn ans werk gehe, fühle ich, daß ich der Vermeſſenheit 
ſchuldig bin. Jedoch ich konnte Deinen Bitten nicht noch 
öfter ein Nein ſagen; aber ich ſchreibe nur unter der Be⸗ 
dingung, daß es bloß für Dich allein ſei und ſonſt von keinem 
Auge geſehen werde. 
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17. Rupert an Abt Eberhard von Brauweiler!) 

| (vor 1126) 
Dem ehrwuͤrdigen und gottesfürdhtigen Abte Eberhard, 
von Gottes Gnaden Abt des Kloſters Brauweiler, ſendet 
Bruder Rupert feinen Gruß und wuͤnſcht ihm alle Freude 
in der Tröftung des Seiligen Geiſtes. Was Ihr ſchreibt, 
ehrwůrdiger Vater, iſt eine alte Klage gewiſſer Weltgeiſtlicher, 
namlich wieſo der Moͤnch, der doch der Welt abgeſtorben iſt, 
es wagen kann, das Amt des Predigens, des Taufens, des 
Rommunionſpendens und des Losſprechens der Bůßenden 
auf ſich zu nehmen. Und zuweilen bringen fie aus den Schrif⸗ 
ten der ehrwürdigen Vater gewiſſe Beiſpiele und Befchlüffe 
vor, um zu beweiſen, daß ein Moͤnch jene Tätigkeiten nicht 
rechtmäßig ausüben kann. Zum Beiſpiel: der heilige Sie⸗ 
ronymus ſagt, der Moͤnch habe nicht die Pflicht zu lehren, 
ſondern die Pflicht zu büßen und zu trauern. Und dergleichen 
mehr. Es iſt unnötig, wegen die ſer Frage lange am Stricke 
ſtreitend hin · und herzuziehen. Gewiß, das räumen wir 
jenen, die fo ſprechen, ohne weiteres ein, daß nur dem Kleriker, 
dem ordinierten Geiſtlichen, das Amt des ZLehrens und Pre⸗ 
digens erlaubt ſei. Aber eben derſelbe Sieronymus, den 
jene zitieren, übt doch, obſchon er Mönd iſt, das Amt eines 
Lehrers aus, indem er nicht nur ſpricht, ſondern auch ſchreibt. 
Und da fragen wir nun jene, ob ſich da Sieronymus ſelbſt 
widerſpreche oder nicht. wenn ſie aber nicht antworten 
konnen, dann fragen wir fie weiter, was eigentlich das KAle⸗ 
rikat, das Prieſteramt, ſei. Wenn ſie richtig denken, werden 
fie ſagen: das Klerikat ſei zufolge der Worterklärung nichts 
anderes als der Dienſt am Altare. Denn scleros« iſt griechiſch 
und bedeutet »Losanteil«, demnach heißt sclericus«, Alerikere, 
ſoviel als wer ein beſtimmtes Losanteil hate, nämlich das 
Los des Serrn, weil der Altar des Seren fein Zosanteil 
iſt. Wie der Apoſtel ſagt: »die dem Altare dienen, ſollen vom 
Altare leben 10s. gieronymus nahm nun eben auch an 
die ſem Los teil, er war nämlich Priefter. Er war alſo nicht 
nur Mönch, ſondern auch Kleriker. So wider ſpricht er ſich 
alſo keineswegs, wenn er ſagt, der Moͤnch habe nicht die 
pflicht zu lehren, ſondern die Pflicht zu büßen und zu trauern, 
und wenn er doch ſelbſt lehrt. Er ſagt das nämlich von ſolchen 
Moͤnchen, die nur Moͤnche find und nicht zugleich auch Beift- 
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liche, Priefter find. Denn ein Mönd, der Geiſtlicher wird, 
hat dann die Pflicht zu lehren 

Dementſprechend iſt auch das Dekret des Papſtes Pius zu ver ; 
ſtehen, das einem Mönche, fo gelehrt er auch ſei, zu predigen 
verbietet: es bezieht ſich auf ſolche, die nur Mönche find und 
nicht zum Prieſteramt am Altare berufen find. ...... So 
möge alſo jeder von uns gegenüber derartigen Angriffen 
in Demut feine Würde erkennen und erwidern: warum 
willſt du mir nicht erlauben, inmitten der Kirche meinen 
Mund zu öffnen? Ich bin doppelt fo groß als du. Du biſt 
nur Kleriker, ich aber bin Kleriker und Mönch. Maria iſt 
jungfräulid, und Johannes iſt jungfräulich; aber größer 
iſt Maria, denn Johannes iſt nur jungfraͤulich, Maria jedoch 
iſt Jungfrau und Mutter. So auch bift du nur Kleriker, 
ich aber bin Moͤnch und Kleriker Weiteres über 
dieſe Frage jetzt zu ſagen, ehrwürdiger Vater, hindert mich 
ein anderes Befchäft. Uberdies habe ich gerade über dieſen 
Gegenſtand einſt ein eigenes Werkchen los verfaßt; leider habe 
ich es jetzt nicht bei der Sand, um es Euch zu ſchicken. Leber 
wohl im Serrn Jeſu, dem Schöpfer aller Dinge! 


II. 
Zugo von Sankt Viktor 


Zugo von Sankt Viktor verbrachte zwar die zweite Salfte 
feines Lebens in Frankreich, wo er gleichzeitig mit dem hl. 
Bernhard der eigentliche Begründer der kirchlichen Myſtik 
wurde; aber als gebürtiger Sachſe und als deutſcher Kloſter⸗ 
ſchůler gehört er doch eben auch in die Reihe der deutſchen 
Myſtiker. Mit dankbarem Stolz darf das deut ſche Volk Sugo 
und Albert den Großen, zwei der genialſten Geiſtesmaͤnner des 
Mittelalters, feine Söhne nennen. Sugo ſtammte aus dem 
Geſchlechte der Grafen von Blankenburg und Kegenſtein am 
Sarz, war um 1096 geboren und verbrachte, ſchon früh mit 
genialem Sange zu Univerſalität, feine Jugend und Schulzeit 
bis etwa J115 im Kloſter Samersleben bei Salberſtadt in 
Sachſen. Noch lange nachher, von Paris aus, blieb Zugo 
mit den Mönchen von Samersleben in brieflicher Verbindung. 
Als Achtzehnjähriger verließ er in Begleitung feines Oheims, 
des Archidiakons Sugo von Salberſtadt, Deutſchland und trat 
in Paris in das Chorherrenſtift Sankt Viktor ein, wo wilhelm 
von Champeaux vor kurzem, IIos, eine ſchnell berühmt wer; 
dende Schule gegründet hatte. Seit 1133 war Sugo Leiter 
die ſer Schule. Sugo und feine zwei Schüler Richard von Sankt 
Viktor (ein Schotte, } 1173) und Walter von Sankt Viktor 
bilden die berühmte Reihe der »Diktoriner«e. Von ſehr zarter 
Geſundheit und großer Beſcheidenheit, trat Sugo faſt nie in 
die Öffentlichkeit. Aber als Lehrer und Schriftſteller entfaltete 
er in Plöfterlicher Stille eine Tätigkeit, die für Jahrhunderte 
fruchtbar wurde. Bernhard von Clairvaux iſt eben ſo wie 
Petrus Lombardus von Sugo abhängig: ſowohl die Myſtik 
wie die Scholaſtik der Folgezeit ſind undenkbar ohne ihn. Die 
Nachwelt ehrte ihn mit dem Beinamen »alter Augustinus“, 
der zweite Auguſtinus . Nach Sarnack iſt er der ſachlich 
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einflußreichſte Theologe des I2. Jahrhunderts. Er ſtarb 
im 45. Lebensjahre am II. Februar 1141 zu St. Viktor. 
Seinen heiligen Tod ſchildert der Brief eines Augenzeugen, 
Osberts, an einen Freund (Migne, Bd. 175, CLXI f.). Sein 
Grabſtein trug die Inſchrift: 

Hugo sub hoc saxo jacuit vir origine Saxo. 


Seine literariſche Tätigkeit ſoll Sugo ſchon in feiner Jugend 
in Samersleben begonnen haben. Die wichtigſten werke find 
folgende: De sacramentis christianae fidei«, das dogmatiſche 
Zauptwerk; »Eruditio didascalica«, eine Enzyklopädie aller 
Wiſſenſchaften mit didaktiſch⸗paͤdagogiſchen Geſichtspunkten; 
Summa sententiarum«; De unione corporis et spiritus; für 
die Myſtik bedeutſam: »Commentarius in Hierarchiam coe- 
lestem S. Dionysii Areop.«; »De arca Noe mystica«; De vani⸗ 
tate mundi; De arrha animae«; De contemplatione«. Als 
Myſtirer fußt Sugo auf Auguſtinus und Dionyſius. Er 
verhält ſich gegen die rein logiſchen Streitfragen ſeiner 
Zeit ſowie gegen die Univerſalienfrage eher ablehnend und 
vertritt mit Bernhard von Clairvaux gegenüber den ari⸗ 
ſtoteliſchen Dialektikern eine platoniſche Strömung in der 
nn. und Philoſophie des 12. Jahrhunderts. Pol. 
. 3 oben. 


Von dem ſicher ſehr ausgebreiteten Briefwechſel Sugos iſt nur 
ſehr wenig erhalten, gedruckt bei Migne, Patres latini, Bd. 
175-177, verſtreut zwiſchen den verſchiedenen Werken. Die 
Briefe find an Freunde in Deutſchland und in Frankreich ge⸗ 
richtet. Ein ſehr langer Brief an Erzbiſchof Johannes von 
Sevilla in Spanien (Bd. 176, Io I ff.) tadelt die ſen wegen der 
falſchen Klugheit, durch welche er dem mohammedaniſchen 
Landesherrn gegenüber ſich zur äußerlichen Verleugnung 
Chriſti hatte verleiten laſſen. 


Vgl. w. Preger, Ge ſchichte der deutſchen myſuik im Mittelalter, 
1374, Bd. I, 227 ff.; Allgemeine deutſche Biographie, Bd. 13, 
320 f. (Prantl); B. Saurèau, Les oeuvres de Hugues de 
S. Victor, 1886; Nouvelle biographie generale, Bd. 25,436 ff. 
(Saurè au); Kirchenlexikon, Bd. 6, 392 ff. (Bringmann); 
O. Schmidt, Sugo von St. V. als Pädagog, 1893; J. Kilgen⸗; 
ſtein, Die Gotteslehre Sugos von St. V., 1898; Kealenzyklo ; 
pädie f. prot. Th. u. K.“, Bd. 8, 436 ff. (Z3öckler); S. Oſtler, Die 
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pſychologie des Sugo v. St. V., 1906; Kirchliches Zand⸗ 
lexikon, Bd. I, 2039 f. (Öftler); Die Religion in Geſchichte und 
Gegenwart, Bd. 5, 1677 (Zwicker); Zexikon der paͤdagogik, 
Bd. 2, 854 ff. (Gſtler) ; Vacant · Mangenot, Dictionnaire de 
theologie catholique, Bd. 7, 240 ff. (1922, Vernet); Gttm. 
Dittrich, Geſchichte der Ethik, Bd. 3 (1926), S. 83 ff.; Bernh. 
Geyer, Die patriſtiſche und ſcholaſtiſche Philoſophie (1928), 
S. 261 ff. u. 709 (Lit.). 


4 Oe. D. . 


J. Zugo an die Mönche von Samersleben! 


Dem geliebten Bruder G. und den übrigen Dienern Chriſti in 
Zamersleben wünſcht Sugo, der Diener eurer Seiligkeit, daß 
ihr in einem Frieden wandelt und zu einer Ruhe gelanget. 
Ich habe eurer Liebe ein werkchen von mir geſchickt, ein 
Selbſtge ſpräch, betitelt „Der Mahlſchatz der Seelen, aus dem 
ihr lernen möget, wo ihr die wahre Liebe ſuchen müßt und 
wie ihr eure Herzen durch den Eifer geiſtlicher Betrachtung 
zu den himmliſchen Freuden ermuntern ſollt. Ich bitte Dich, 
teuerſter Bruder, daß Du es zugleich mit den anderen zur Er⸗ 
innerung an mich annehmeſt; die be ſondere Sendung an Dich 
fol naturlich die anderen Brüder nicht ausſchließen, und 
eben ſowenig fol die gemein ſame Darbietung an alle den 
Vorzug der Gabe für Dich vermindern. Ich will hier nicht 
eiferſůͤchtig machen durch die Färbung meiner Ausdrücke; 
ſondern ich kann einfach meine herzliche Zuneigung für euch 
nicht verſchweigen. Grüßt mir den Bruder B. und den Bruder 
A. und uberhaupt alle! Ich kann zwar ihre Namen im Augen⸗ 
blick nicht alle einzeln aufzählen, aber ich wuͤnſche ſehr, daß 
fie alle ins Buch des Lebens geſchrieben werden. Lebet wohl! 


2. Sugo an Asinulf von Mauriac? 


Die Liebe verfällt nie. ꝰ Die ſes Wort hatte ich gehort, und ich 
wußte, daß es wahr iſt. Nun aber, teuerſter Bruder, habe ich 
die Erfahrung davon ſelbſt gemacht und weiß vollkommen, 
daß die Liebe niemals verfällt. Ich war von ferne her ge⸗ 
wandert und kam zu euch in ein fremdes Land. Aber es war 
für mich gleichſam nicht⸗fremd, denn ich fand hier Freunde. 
Freilich weiß ich nicht, ob ich zuerſt Freunde gewann oder ob 
ich zuerſt Freund wurde. Jedennoch, ich fand die Liebe und 
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liebte fie. Ich konnte ihrer nicht überdrüffig werden, denn fie 
war mir füß. Ich füllte mein ganzes Serz mit ihr voll; und es 
tat mir leid, daß es zu enge befunden wurde und nicht alles 
faſſen konnte. Aber ich füllte es ſo voll, als ich nur konnte. Ich 
erfüllte den ganzen Raum meines Serzens; aber es konnte 
nicht all die Liebe faſſen, die ich fand. Ich nahm alſo, ſoviel 
ich konnte, und beladen mit koſtbarem Schatze, fühlte ich doch 
keine Laft; denn meine Bůrde trug mich. Und jetzt, wo ich 
einen langen Lebensweg hinter mir habe, finde ich meinen 
Schatz an Liebe noch immer vollgefällt. Nichts davon iſt ver⸗ 
fallen, denn die Liebe verfällt niemals. In die ſem Liebes- 
ſchatze, teuerſter Bruder, iſt neben allem übrigen die Erinne⸗ 
rung an Dich als erſtes zu finden. In die ſem Gedenken ver⸗ 
ſiegle ich meinen Brief und wůnſche Dir Ge ſundheit und Seil 
im Serrn. Vergilt mir Du meine Liebe und bete für mich! Der 
err Jeſus Chriſtus ſei mit Dir! Amen. 


3. Zugo an 


Seinen Herrn und teuerſten Vater grüßt Hugo. Ich bitte 
Euch, nehmt dieſes Geſchenklein meiner Liebe fo gütig ent⸗ 
gegen, als ich es ergeben darbringe. Ich habe Eurer Liebe 
eine Heine, nur in ungefeilter Sprache verfaßte Schrift über 
die Tugend des Gebetes zuge ſandt, worin Ihr dargelegt findet, 
auf welche Weiſe der Geiſt des Betenden bei den Gebetsworten 
in Zerknirſchung entflammt wird. Es wird darin auch aus⸗ 
geführt, warum wir, wenn wir für unſer eigenes oder für 
anderer Men ſchen Seil bitten, auch ſolche Schriftterte zum 
Beten verwenden, welche, wie gewiſſe Pſalmen, nicht die 
Form eigentlicher Bitten haben. So habe ich alſo über das 
Gebet geſchrieben und bitte auch um Euer Gebet. Je voll⸗ 
kommener Ihr deſſen Süßigkeit in langer eifriger Froͤmmig⸗ 
keit verkoſtet, deſto lieber müßt Ihr meine Gabe annehmen 
und mit der erbetenen Gegengabe vergelten. Zebet wohl! 


4° 
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4. Zugo an Petrus? 

Dem Diener Chriſti Petrus wünſcht Sugo ꝛzu koſten und zu 
ſehen, wie lieb der Serr ift«.® Ich habe überlegt, teuerſter 
Bruder, wie ich Eure Liebe zur Erinnerung an mich auf⸗ 
muntern konnte. Und da kam mir der Gedanke, Euch eben 
über die Liebe ſelbſt zu ſchreiben, da ich ja von Euch kein 
anderes Geſchenk verlange als die Liebe. Und fo habe ich 
getan, was ich nur konnte, und habe die Liebe empfohlen, 
wie ich es nur vermochte, damit Ihr beim Lefen diefes Lob⸗ 
preiſes erkennet, wie glübend ich fie in Euch liebe und von 
Euch verlange. Und Eure Liebe muß mir nicht zürnen, wenn 
ich, ſelbſt fo lau, ihrer ſchon heftig brennenden Glut den un- 
bedeutenden Hauch meiner Worte binzufüge, nicht fo ſehr, 
damit fie ſtärker brenne, ſondern damit fie die Bemühung 
meiner Sehnſucht nach ihr erkenne. Alſo leſet und lieber! 
Und was Ihr wegen meiner Liebe leſt, das leſet, damit auch 
Ihr liebet! Das Ganze geſchieht aus Liebe: die Liebe ſendet, 
und die Liebe empfängt; Liebe iſt's, was dargebracht wird, 
Liebe ift’s, womit vergolten wird. 


5. Sugo an Biſchof G.“ 

Den ehrwürdigen Biſchof G. grüßt Sugo, der Diener feiner 
Glůckſeligkeit. Du haſt mir erzählt, daß jemand Deiner Däter- 
lichkeit eine Frage über die Jungfraͤulichkeit der heiligen Maria 
vorlegte und daß Dir dabei die Unehrerbietigkeit des Fragenden 
in hohem Grade mißfiel, weil er nicht fo ſittſam von der hoch⸗ 
heiligen Sache ſprach, wie es nötig geweſen wäre. Ich habe 
alſo, wie Du es wünſchteſt, niedergeſchrieben, was über die ſe 
Frage zu ſagen war, und überſende es Dir hier verfiegelt zum 
Zeſen. Lebe wohl! 


6. Sugo an 
Empfange, teuerſter Bruder, die »Exzerptet, das Geſchenk, 
das Du wünſchteſt! Du wirft in dieſem Werke vieles finden, 
geſammelt aus vielen Büchern, ſyſtematiſch und finngemäß 
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zuſammenhaͤngend geordnet, recht nůtzlich für das Studium 
Deiner Liebe. Ich überflog die fruchtbaren Gefilde der heiligen 
Bücher und ſammelte daraus das Beſte, wenig oder nichts 
ůbergehend, was für Deine Einfalt beim Beginn der Leſung 
der Heiligen Schrift notwendig iſt. Ich will aber durch das, 
was ich hier ſchreibe, weder die Grammatiker belehren noch 
die Weiſen unterrichten; nur Deinem Wunſche, Deinem Ver⸗ 
langen will ich Genůge tun und Dein Studium zum Beſten 
fördern. Du ſollſt ferner wiſſen, daß ich den Ruhm von dem, 
was ich hier für Dich ſchreibe, nicht mir anrechne, ſondern 
Bott und den heiligen Lehrern, aus deren Büchern ich es 
geſchoͤpft habe, obwohl ich vieles bringe, was ich aus eigenem 
Sinne erdacht, mit eigenen Worten geſagt habe. Die Anlage 
des Buches iſt folgende. Den Geſamtſtoff des Werkes habe ich 
in zwei Sauptteile geordnet. Im erſten Sauptteil behandle ich 
den Urſprung der Kůnſte, die Geographie der Länder und den 
Verlauf der Weltge ſchichte vom Anfang bis zu unferer Zeit. 
Im zweiten Sauptteil behandle ich der Reihe nach den alle 
gorifchen und tropologiſchen Sinn der geſchichtlichen Epochen. 
Der erſte Hauptteil zerfallt in zehn Bücher. Davon enthält 
das erſte Buch 


7. Bernhard von Clairvau an Yugo!! 


wenn es Dir ſcheint, daß ich allzuſpät zuruck ſchreibe, dann 
wiſſe, daß ich auch erſt fpät dasjenige erhielt, worauf ich zuruͤck⸗ 
ſchreiben ſollte. Denn Deine Sendung iſt nicht ſofort an mich 
uͤberbracht worden, ſondern vorher lange in Pontigny!? 
zurüdgebalten worden. Als ich fie empfing, zoͤgerte ich nicht 
im geringſten mit der Antwort. Sie iſt kürzer, als es Deine 
Abſicht wohl erheiſchte, aber angemeſſen meiner Arbeitslaſt. 
Ich habe aber dafür Sorge getragen, daß Dir auf jeden Fall 
meine Meinung in bezug auf Deine Fragen klar wird; und ich 
ůberlaſſe dieſe meine Gedanken Deiner Muße und Deinem 
Geiſte zur volleren Ausführung, falls Du es fo für nötig 
erachteſt. Ich zweifle nicht, daß Dir ſichere Beweisfuͤhrungen 
und angemeſſene Autoritäten zur Verfügung ſtehn, um es 
leicht tun zu konnen. 
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Jene Perſon, auf deren Behauptungen Du mich antworten 
heißeſt und deren Namen Du verſchweigſt, möge wiſſen, 
daß ich Dir und Deiner Anfrage mit meinem Beſcheid ent- 
ſprochen habe, nicht aber ihr widerſprochen habe, obſchon ich 
anders denke als ſie. Denn wenn wir das Richtige denken, 
dann widerſpricht jener Perſon die Wahrheit, nicht wir. 
wenn ſie ſich aber nicht ſchämt, der Wahrheit beizupflichten, 
ſo ſtimmt ſowohl die wahrheit mit ihr überein als auch wir. 
Im anderen Falle ſoll der Diener Gottes nicht hadern, ſondern 
vielmehr geduldig ſein mit allen. Und ſo ſuchen wir keinen 
Wortſtreit und vermeiden auch neue Ausdrucke, gemäß der 
apoſtoliſchen Lehre. Wir ſtellen nur die Ausſpruͤche der 
Vater entgegen und bringen ihre Worte, nicht die unſrigen; 
denn wir find nicht weiſer als unfere Väter. Es möge alſo 
ein anderer, ſoviel er will, von ſeiner eigenen Meinung 
überzeugt fein, — wenn er nur uns von der Seiligen Schrift 
überzeugt fein läßt, wie der Apoſtel ſagt: Nicht daß wir 
befaͤhigt wären, etwas von uns aus zu denken, gleichſam 
= uns ſelbſt heraus; ſondern unfere Befähigung iſt aus 
tt. 


| IH. 
Sildegard von Bingen 


Hildegard wurde 1098 als zehntes Kind ihrer Eltern auf der 
Burg ZBoͤckelheim an der Nahe unweit Kreuznach geboren. 
Ihr Vater Sildebert gehörte dem Dienſtadel an und war 
Miniſteriale des Sochfliftes Speyer. Ein Bruder Sildegards, 
Sugo, wurde Domherr zu Mainz, ihr Neffe Arnold Erzbiſchof 
von Trier, ihr Neffe Wizelin Propſt in Böln. Mit acht 
Jahren wurde das kränkliche, vifionär veranlagte Kind der 
Klausnerin Jutta, Tochter des Grafen von Sponheim, zur 
frommen Erziehung übergeben. Juttas Klauſe war nahe 
der Benediktinerabtei Diſibodenberg in der Rheinpfalz, dem 
fpäteren Diſenberg. Der Unterricht des Rindes ging kaum 
über Lefen, Schreiben und die Anfangsgründe des Lateinifchen 
hinaus. Nach Juttas Tod 1135 übernahm Sildegard, zur 
smagistra«, Meiſterin , gewählt, die Führung der Sch s 
genoſſen ſchaft, die ſich unter der Leitung der Abtei aus der 
Blaufe entwickelt hatte. Nach Überwindung großer Wider⸗ 
fände löfte Sildegard ihren Nonvent 1147 oder in den folgen- 
den Jahren aus dem Abhängigkeits verhältnis von der Abtei 
Difibodenberg und gründete ein ſelbſtaͤndiges Benediktine⸗ 
rinnenkloſter auf dem Rupertsberge bei Bingen. Von hier 
aus ſtiftete ſie um 1165 das Tochterkloſter Eibingen bei 
Rũdes heim. Trotz ihrer beftändigen Kränklichkeit unternahm 
Sildegard mehrfach größere Reifen nach Koln, Trier, Metz, 
nach Bamberg und nach Maulbronn, Sirſau, Zwiefalten 
uſw. in Schwaben; die ſtrenge Enge des Nonnenkloſters 
überfchreitend, predigte fie wie ein Mann vor Klerus und 
Volk. Sochberüͤhmt als Prophetin, Wundertäterin und 
un flarb fie am I7. September 1179 zu Auperts- 


2 früher Kindheit an mit vifionärem Schauen begabt, 
ohne jedoch ekſtatiſch zu fein, entfaltete Hildegard ein außer; 
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gewöhnlich reiches, hoͤchſt merkwůrdiges Innenleben. Uber 
vierzig Jahre alt, erhielt ſie von einer inneren Stimme den 
Befehl, ihre Geſichte zu offenbaren. So entſtanden ihre 
mannigfachen Schriften. Infolge ihrer mangelhaften Bildung 
war fie dabei zeitlebens auf die literariſche Silfe geiſtlicher 
Berater angewie ſen. Ihr Seelenführer, der Moͤnch Volmar, 
begann II4I die Niederſchrift ihres erſten und berühmteſten 
Buches, des Liber Scivias« (d. h. Sci vias Domini, Erkenne 
die Wege des Serrn le), dogmatiſch⸗prophetiſcher Viſionen. 
Die wichtigſten ihrer anderen Werke find: Liber simplicis 
medicinae« oder Physica oder »Subtilitates diversarum na» 
turarum und Liber compositae medicinae« (naturwiſſen⸗ 
ſchaftlich mediziniſch; beide zwiſchen IISo und IIõs verfaßt); 
»Expositiones evangeliorume; Liber vitae meritorum« (haupt⸗ 
ſͤchlich moraliſterend, manchmal an Dantes »Inferno« er- 
innernd; 1159 —64 entſtanden); Liber divinorum operum«, 
eine Art Naturphilo ſophie mit theologiſchem Sintergrund, 
eine Verbindung des bibliſchen Schoͤpfungsberichts mit der 
Apokalypſe, 1163 —70 entſtanden); daneben eine Selbſt⸗ 
biographie, ſiebzig geiſtliche Lieder mit Vertonung, eine Er⸗ 
Flärung der Benediktinerregel, Seiligenlegenden u. a. 

Sowohl die myſti ſchen wie die naturwiſſen ſchaftlichen Werke 
Sildegards ſtehen in ihrem kulturge ſchichtlichen Werte einzig ; 
artig da. Myſti ſche Schriftſtellerinnen gibt es viele; aber keine 
einzige darunter hat auch über Naturwiſſenſchaft und Medizin 
geſchrieben. Man hat die ſe vifionäre Nonne als serfte ſchrift 
ſtellernde Arztin der Deutſchene, ja, als Begründerin der 
wiſſenſchaftlichen Naturge ſchichte in Deutſchland bezeichnet. 
Sildegards myſti ſche Bücher unterſcheiden fi weſentlich 
von der fpäteren deutſchen Frauenmyſtik. Da iſt nicht das 
füße Minnekoſen zwiſchen Gott und der Seele, nicht das 
Wandern durch Simmel, Fegefeuer und Sölle, ſondern die 
Fühne, ſeltſame, dunkle Prophetie im Stile Ezechiels und der 
Apokalypſe, dann die ſtrenge, wuchtige Lehrrede im Bewußt⸗ 
fein ůbernatůrlicher Sendung. Die ſtaunenden Zeitgenoſſen 
waren erſchůttert von der dunklen Gewalt die ſer Schriften, 
und zahlloſe Beſucher und Briefſchreiber, hoch und niedrig, 
wandten ſich von nah und fern an fie um Rat und Sürbitte. 
Sildegard ifte, wie Dollinger fagt, seine in der ganzen chriſt⸗ 
lichen Geſchichte einzig und unerreicht daſtehende Erſcheinung. 
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So hoch wie ſie hat nie ein Prophet ſein Anſehen gebracht, 
fo allgemeinen Glauben und uneingeſchraͤnkte Verehrung 
hat nie ein Seiliger gefunden. Sildegard wird in der Kirche 
als Seilige verehrt, obwohl ihr Kanoni ſationsprozeß im 
J3. Jahrhundert unvollendet blieb. Ihre Bücher wurden 
viel verbreitet, zumal ihre dunklen Prophezeiungen blieben 
bis ins 16. Jahrhundert ange ſehen. Um 1220 verfaßte Gebeno, 
Prior von Everbach, einen Auszug aus den Diſionen, 
sPentachronon« oder »Speculum futurorum temporum«. 
Seit Beginn des 16. Jahrhunderts wurden Sildegards 
Schriften mehrfach gedruckt, fo »Sciviase 1513 in Paris; 
Sant Sildegardten Weiſſagung über die Papiften« Nürnberg 
1527; ein Teil ihres Briefwechſels Koln 1566, herausgegeben 
von Juſtus Blanckwalt. 

Die Briefe! von und an Sildegard find ſchon ſehr früb ge- 
ſammelt worden. Die wichtigſte Sammlung iſt die in dem 
berühmten prachtvollen Wiesbadener Sildegard ⸗ Rodex, der 
aus Kloſter Aupertsberg ſtammt, und aus dem Juſtus Blanck; 
walt 1566 über hundert Briefe veröffentlichte. Hier ſtehen 
282 Briefe, davon 141 aus der Feder Sildegards, bzw. ihrer 
Sekretäre, die andere Hälfte an fie gerichtet. Eine zweite 
Zandſchrift mit Briefen ſtammte aus dem Kloſter Simmerode, 
Erzdioze ſe Trier. Aus die ſer Sandſchrift veröffentlichten die 
Mauriner Martene und Durand im II. Bande ihrer »Amplissie 
ma collectio« (Paris 1724 ff.) 84 Briefe an Sildegard mitſamt 
ihren 83 Antwortſchreiben. Die von Blanckwalt (vgl. oben) 
und von Martene gedruckten Briefe wurden 1854 von Ludwig 
Clarus in deutſcher Uberſetzung veröffentlicht: Briefe der 
heiligen Sildegarde, 2 Bände, mit 277 Briefen. Dasſelbe 
Material, vermehrt durch etliche anderweitig beigebrachte 
Nummern, veroffentlichte 1855 Migne im 197. Bande ſeiner 
Patrologie. Dann erſchloß Kardinal Pitra 1882 im 8. Bande 
feiner »Analecta sacra neue wertvolle Quellen. Zumal in 
einer Wiener Sandſchrift entdeckte er 171 Briefe, von denen 
J20 bisher noch ungedruckt waren. Eine ſchaͤtzbare Nachleſe 
aus Brüffeler Sandſchriften, aus denen ſchon Pitra geſchoͤpft 
hatte, veranſtalteten die Bollandiſten, Analecta Boll. I. — 
Alles bisher Erwaͤhnte ergibt zuſammen eine Rorreſpondenz 
von 328 Stücken, ungerechnet 6 Briefe Wiberts von Gem ; 
bloux an die Aupertsberger Nonnen. Außerdem gibt es noch 
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andere Sandſchriften mit Sildegard⸗Briefen, fo eine Stutt- 
garter Sandſchrift aus Kloſter Zwiefalten mit 116 Briefen, 
die vielfach nur Verſtůmmelungen der Migneſchen Stücke 


nd. 

Wie überhaupt alle Schriften Sildegards, fo entbehren auch 
ihre Briefe noch durchaus der kritiſchen Sichtung. Sier iſt 
noch viel Arbeit zu leiſten. Sildegards Rorre ſpondenz chrono⸗; 
logiſch geordnet vorzulegen, iſt trotz der reich fließenden Uber⸗ 
lieferung nicht nur jetzt, ſondern wohl für immer ein Ding 
der Unmoͤglichkeit. Zunächſt fehlt allen Briefen das Datum. 
Aber noch mehr: ſehr oft find Name, Stand und Wohnort 
der an Sildegard ſchreibenden Perſonen bzw. der Empfänger 
ihrer Briefe nur abgekürzt mit Anfangsbuchſtaben über- 
liefert oder auch ganz weggelaſſen. Wir finden Überſchriften 
wie ⸗Abtiſſin N. an Sildegard oder Nonne G. an Sildegarde 
oder MN. an Sildegarde, ebenſo Sildegard an Abt .. 4, 
Sildegard an N.. Bei vielen Briefen wird es daher ſtets un- 
moͤglich fein, fie zeitlich und oͤrtlich zu beſtimmen. Beſſer ſteht 
es mit den Briefen, die an hochgeſtellte Perſonen, Päpfte, Kar⸗ 
dinaͤle, Erzbiſchoͤfe, Biſchoͤfe, Raiſer, Könige, Sürften, Abte, Ab⸗ 
tiſſinnen uſw. gerichtet bzw. von ihnen geſchrieben ſind, und 
wo Name, Stand und Grt genannt werden. Da kann man 
wenigſtens einigermaßen Ort, Zeit und Umſtände des Brief ⸗ 
wechſels aufhellen. 

Aber auch in anderer Sinſicht gibt es der Schwierigkeiten 
übergenug. Die Briefe bei Clarus und Migne find allermeiſt 
paarweiſe überliefert, nämlich je ein Brief an Sildegard und 
ihre Antwort darauf, wobei natürlich dieſe Doppelſeitigkeit 
das Textverſtändnis erleichtert. Die Briefe bei Pitra aber 
ſind meiſt nur einſeitig überliefert, d. h. nur die Antwort 
Zildegards, nicht auch die Anfrage an fie; und da iſt das Ver⸗ 
ſtaͤndnis erſchwert, zumal bei den hier zahlreichen kurzen 
Briefauszůgen ohne Namen und Adreſſe. — Ferner find 
vielfach die ſelben Briefe in verſchiedenem Text und Umfang 
überliefert, in der einen Sandſchrift mit längerem, offenbar 
vollſtändigem Texte, in der anderen Bandſchrift gekürzt und 
verſtůmmelt. So ſind die Briefe der Stuttgarter Sandſchrift 
vielfach nur Bruchſtücke (oft nur 4—6 Zeilen) der langen 
Briefe im Wiesbadener Koder. Ahnlich ſteht es mit den Briefen 
bei Pitra. Wie heillos die Überlieferung geftört iſt, ergibt ſich 
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3. B. daraus, daß der Brief Nr. I bei Clarus und Migne in 
der Stuttgarter Sandſchrift in vier ſelbſtändige Stucke zerlegt 
erſcheint. Oder: die 38 theologiſchen Fragen, die die Moͤnche 
von Villers in einem Briefe Sildegard zur Beantwortung 
vorlegten, ſind bei Clarus (Bd. I, S. 325) ff. und bei Migne 
(Sp. 1037 ff.) ſämtlich beantwortet, aber in der Brüſſeler 
Sandſchrift bei Pitra (S. 390 ff.) iſt nur eine einzige Frage, 
die zwolfte, beantwortet, und auch die ſe Löfung lautet anders 
als bei Migne, und die Reihenfolge der 38 Fragen iſt hier und 
dort ganz verſchieden. Kurz, man hat mit dem Griginaltext 
der Sildegard · Korre ſpondenz vielfach heillos willkürlich ge- 
wirtſchaftet. Übrigens hat man hier und da den Eindruck, daß 
Sildegards »Antwort! gar nicht zu dem voraufgehenden An ⸗ 
fragebrief paßt, d. h. daß fie eigentlich anderswohin gehort, 
alſo Briefe verwechſelt ſind. 

Die Saupt ſchwierigkeit jedoch bei der Sildegard ⸗ Rorre ſpondenz 
iſt die grundlegende Frage nach ihrer Echtheit. w. Preger 
hat in feiner »Geſchichte der deutſchen Myſtik e (I, I3 ff.) die 
Echtheit ſowohl der Briefe wie auch der übrigen Werke 
Sildegards hyperkritiſch angezweifelt und alles als Sälfchung 
ihres Biographen Dietrich erklärt. Preger fand damit gar 
keine Zuſtimmung in bezug auf die Bücher Sildegards, aber 
teilweife Zuſtimmung in bezug auf ihre Briefe. Daß Sildegard 
die Verfaſſerin der ihr zugeſchriebenen Werke iſt, ſteht heute 
feſt. Aber die Authentizität ihrer Rorre ſpondenz iſt wenigſtens 
teilweiſe anfechtbar. Daß die drei Briefe der drei Päpſte 
Eugen III., Anaſtaſius IV. und Sadrian IV. an Sildegard, 
fo wie fie jetzt vorliegen, nicht echt find, hat Joo P. v. Winter- 
feld (Neues Archiv, Bd. 27, 237 ff.) durch das Kriterium des 
rhythmiſchen Satzſchluſſes erwieſen; dagegen iſt der vierte 
Papſtbrief, der an Propſt Wezelin in Köln, echt. Jene drei 
find im gůnſtigſten Falle überarbeitete Texte oder wahrſchein ; 
licher Fal ſchungen, wie ja überhaupt das Mittelalter bona fide 
und mala fide an Faͤlſchungen jeder Art Unglaubliches leiſtete. 
Natürlich hat nicht Sildegard dieſe Fälſchungen begangen, 
ſondern jemand aus ihrer Umgebung. 

Sau urteilte vorſichtig: -Ich halte es für wahrſcheinlich, 
daß die Sammlung (d. h. der Sildegard⸗Briefe) Ampliſikationen 
erfahren hat; aber es ſcheint mir nicht moglich, das Echte von 
dem Unechten zu ſcheiden. Das iſt zu wenig geſagt. Denn fůr 
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gewiſſe Briefe konnen wir ihre Echtheit feſtſtellen, indem fie 
namlich außerhalb der Sildegard⸗ Briefſammlungen zufällig 
anderwärts erhalten find oder aber doppelt überliefert find, 
in den Sammlungen und außerhalb. Der Briefwechſel Silde⸗ 
gards mit Abt Philipp von Park (4 Stücke; vgl. S. 85 f.) 
und mit wibert von Gembloux (16 Stücke; vgl. S. Jos f.) 
ſteht nicht in den ſyſtematiſchen, offiziell redigierten Samm⸗ 
lungen, ſondern iſt anderwärts zufällig erhalten. Der Brief 
der Abtiſſin Sophie von Kitzingen ſamt Sildegards Antwort 
befand ſich ſowohl im Simmeroder Roder als auch im Kloſter · 
archiv von Kitzingen (Migne, 321, Fußnote). Ein Brief 
Eli ſabeths von Schönau an Sildegard iſt doppelt überliefert 
und ſteht ſowohl im Wiesbadener Sildegardkoder als auch in 
den Sandſchriften der Difionen Eli ſabeths. In ſolchen Fällen 
iſt Fälſchung ausgeſchloſſen. In den meiſten anderen Fällen 
iſt ein ſolcher Nachweis der Echtheit kaum moͤglich, aber noch 
weniger kann die Unechtheit erwieſen werden. Im großen 
Ganzen darf das vorliegende Material der Sildegard ⸗Aorre⸗ 
ſpondenz als authentiſch betrachtet werden, natürlich abge⸗ 
ſehen von der fpäteren Textmißhandlung. Übrigens beweiſen 
gerade die Unklarheiten und Widerfprüde der Überlieferung, 
daß es einen LUirtert gab, der dann hier und dort willkuͤrlich 
gekürzt wurde. Bei dem doppelt überlieferten Brief Eliſabeths 
an Sildegard kann man genau feſtſtellen, wie bei der Ser⸗ 
ſtellung der Sildegardſchen Briefſammlung teils gekuͤrzt, teils 
einge ſchoben wurde; vgl. S. 130, Brief I2, Anm. I6 u. 20. 
Bemerkenswert iſt die Ungleichheit des Zahlenverhältniſſes 
bei dieſen Briefen. Bei Migne ſteht allermeiſtens je ein Brief⸗ 
paar, das Schreiben an Sildegard und ihre Antwort. Bei 
Ditra ſteht meiſtens nur der Brief Sildegards allein. Vereinzelt 
aber find ganze Briefwechſel, kleinere und größere, mit ge⸗ 
wiſſen Perſonen und Kloͤſtern vorhanden. Zwiſchen Hildegard 
und Abt Manegold von Sirſau in Schwaben (1157—J165) 
wurden 14 Briefe gewechſelt, zwiſchen Sildegard und dem 
Doppelkloſter Zwiefalten in Schwaben 8 Briefe. Von der 
Korre ſpondenz mit Philipp von Park (4 Briefe) und mit 
Wibert von Gembloux (16) war oben die Rede. 

Der kulturge ſchichtliche Wert der Sildegard⸗Korre ſpondenz iſt 
ſehr groß, aber ebenſo groß auch ihre Dunkelheit. Schon im 
J3. Jahrhundert ſagt der erwähnte Prior Bebeno: Die 
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meiften Menſchen haben Uberdruß und Schrecken davor, die 
Bucher der hl. Sildegard zu leſen, weil fie fo dunkel und 
fremdartig ſpricht. Und der moderne Uberſetzer der Sildegard⸗ 
Briefe, Clarus, klagt, daß die Dunkelheit der Sache wie des 
Ausdrucks mich vielleicht mehr als einmal den rechten Sinn 
hat verfehlen laffen« (I, J2J). Dazu kommt noch, daß die 
Zefung diefer rund 430 Briefe von, an und Über Sildegard im 
ganzen ſehr ermůdend und eintönig iſt. Mehrere Stůcke find 
keine eigentlichen Briefe, ſondern adreſſierte Traktate von 
20 oder 30 Seiten. Aber auch in den eigentlichen Briefen iſt 
meiſt ſehr wenig Individuelles, Per ſonliches und Stoff liches. 
Für unferen Geſchmack iſt da zuviel Phraſeologie, zuviel All⸗ 
gemeines und Zehrhaftes, zuviel prophetiſch Dunkles. Es 
war notwendig, aus dieſer erdruͤckenden und ermüdenden 
Überfülle eine Auswahl zu treffen. Im folgenden werden 
50 Briefe vorgelegt, alſo weniger als ein Achtel der ganzen 
Korreſpondenz. Es wurde verſucht, die intereſſanteren, per⸗ 
ſoͤnlicheren und verfländlicheren Stucke aus der Maſſe heraus⸗ 
zuheben und moͤglichſt Charakteriſti ſches zu bringen, meiſt in 
ungekůrztem Text. Da Sildegard weithin über Mitteleuropa 
und darüber hinaus mit Päpften, Erzbiſchoͤfen, Bifchöfen, 
Baifern, Königen, Sürften, Grafen, Abten und Abtiſſinnen, 
Dröpfien, einfachen Prieſtern, Moͤnchen und Nonnen, ferner 
mit ſonſtigen weltlichen Perſonen Briefe wechſelte, wurde 
auch dieſe Buntheit in unſerer Auswahl berückſichtigt. 
Meiſtens wurde auch das Schreiben an Sildegard gebracht, 
um dadurch ihre Antwort zu beleuchten. Die Briefe aus 
Migne find in feiner Reihenfolge, die weſentlich auch die 
bei Clarus iſt, geboten, alſo nicht chronologiſch, ſondern nach 
Ständen geordnet. (Die eingeklammerten Ziffern vor jedem 
Briefe ſind die betreffenden Nummern bei Clarus.) Nach 
45 Briefen aus Migne und Clarus find auch noch 5 Stucke 
aus pitra beigefügt. Meine Uberſetzung geht ſtets auf das 
lateiniſche Original zuruck, benutzt aber die jeweiligen Ver⸗ 
deutſchungen von Clarus, Schmelzeis, Buber, May und 
Bühler, je nach Bedarf aͤndernd oder beibehaltend. Nicht 
zugänglich waren mir J. M. Sailers Briefe aus allen Jahr; 
hunderten der chriſtlichen ZJeitrechnunge, wo in der vierten 
5 (München 180 I) einige Sildegard⸗Briefe ůberſetzt 
nd. 
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Vgl. Ludw. Clarus, Briefe der hl. Sildegard, 1854; Migne, 
Patres latini, Bd. 197, 1855; w. Preger, Geſchichte der 
deutſchen Myſtik im Mittelalter, 1874, Bd. I, 13 ff.; von der 
Linde, Die Sandſchriften der kgl. Landesbibliothek in Wies⸗ 
baden, 1877 (Bibliographie S. 96); J. Ph. Schmelzeis, Das 
Leben und wirken der hl. Sildegardis, 1879; Allgemeine 
deutſche Biographie, Bd. 12, 407 f. (v. d. Linde); F. w. E. 
Roth, Die Lieder und die unbekannte Sprache der hl. ., 
1880: J. B. Pitra, Analecta sacra, Bd. 8, 1882; Kirchen⸗ 
lexikon !, Bd. 5, 2061 ff. (Schmelzeis); Realenzyklopädie f. 
prot. Th. u. K., Bd. 8, 71 f. (Benrath); Paul Kaiſer, Die 
naturwiſſenſchaftlichen Schriften Sildegards, Joo; A. Sauck, 
Kirchengeſchichte Deutſchlands, 1903, Bd. 4, 398 ff.; Paulus 
Kai ſer, Hildegardis causae et curae, I903; P. Franche, Sainte 
Hildegarde, Paris 1903 ; Ildefons Serwegen, Les collabora- 
teurs de sainte Hildegarde, in: Revue Böenedictine, Bd. 21, 
1904; Sainte Hildegarde, Scivias ou les trois livres des 
visions ..... trad. littèẽralement du latin en francais. 
Paris, 1909 — 14, 3 vol.; Kirchliches Sandlerikon, Bd. I, 
1969 f. Gerwegen); The Catholic Encyclopedia, Bd. 7, 351 ff.; 
Mart. Buber, Ekſtatiſche Ronfeſſionen, 1909, S. Jo ff.; 
Joh. May, Die heilige Hildegard v. B., 1911; Die Religion 
in Geſchichte und Gegenwart, Bd. 3, 19; J. Gmelch, Die 
KRompoſitionen der hl. 9., 1913; F. M. Steele, The life and 
visions of St. Hildegard, 1914; F. w. E. Roth, Studien 
zur ZLebensbeſchreibung der hl. 5., in: Studien und Mit⸗ 
teilungen zur Geſchichte des Benediktinerordens, 1918, S. 6s ff.; 
Sel. Kieſch, Die hl. Hildegard v. B., 19181, 19205; M. David⸗; 
Windſtoſſer, Frauenmyſtik im Mittelalter, 1919 (S. I—69. 
Bd. 5 der Deutſchen Myſtiker ! in der Sammlung Koͤſel ); 
Vacant -Mangenot, Dictionnaire de thèologie catholique, 
Bd. 6, 2468 ff. (1920; Bernet); P. Pourrat, La spiritualite 
chretienne, Bd. 2, Paris 1921 (S. 119 ff.); Ludw. Bronarski, 
Die Lieder der hl. Sildegard, 1922; Dom Beſſe, Les mystiques 
Benedictins des origines au 135 siècle, Paris 1922, S. 184 ff. 
(= Bd. 6 der Collection Pari); Johannes Bühler, Schriften 
der hl. Sildegard v. B., ausgewählt und übertragen, 1922; 
Otto Karrer, Die große Glut. Textgeſchichte der Myſtik im 
Mittelalter, 1926, S. 163 ff.; Dictionnaire pratique des con- 
naissances religieuses, Bd. 3, 737 f. (1926, J. Baudot); Der 
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hl. Sildegard v. B. Reigen der Tugenden (Ordo virtutum), ein 
Singſpiel, herausgegeben von der Abtei St. Sildegard⸗Eibin⸗ 
gen, 1927; Serm. Fiſcher, Die hl. Sildegard von Bingen, die 
erſte deutſche Naturforſcherin und Ärztin, ihr Leben und 
ihr Werk, 1927 (= Seft 7/8 der Münchener Beiträge zur 
Geſchichte und Literatur der Naturwiſſenſchaftene); Agnes 
Prümm, Die hl. Sildegard. 1927; Selm. Riefenftabl, Die 
hl. Sildegard v. B., 1927; Urſula Ried, Deutſche Myſtiker, 
1927 (S. 53 ff.); Maura Böckeler O. S. B., Der Seiligen 
Sildegard von Bingen wiſſe die Wege Scivias, ins Deut ſche 
übertragen u. bearbeitet, 1928; Evelyn Underhill, Myſtik. 
Eine Studie über die Natur u. Entwicklung des religisſen 
Bewußtſeins im Men ſchen. Aus dem Engliſchen ůberſetzt von 
Selene Meyer ⸗Franck u. Seinrich Meyer ⸗Benfey, 1928 (S. 641); 
M. David⸗Windſtoſſer, Die Lieder der hl. Hildegard v. B. 
Lateiniſch und deutſch ůberſetzt und eingeleitet, 1929; Joh. 
Braun, Die hl. 5., Abtiſſin von Rupertsberg, 1928, 19293; 
Anne Marie Seiler, Myſtik deut ſcher Frauen im Mittelalter, 
1929 (S. 29 ff. und 207 ff.); Felix Vernet, La spiritualite 
medievale, Paris, 1929 (S. II f.); Joh. May, Die hl. 5. v. B., 
19292; Feſtſchrift für das Sildegard⸗ Jubiläum 1929; Maria⸗ 
Zouife Zafcar, Sildegard v. B., Der Weg der Welt (Scivias). 
In Auswahl überſetzt, 1929; Liebſchütz, Das allegoriſche 
Weltbild der hl. Hildegard v. B. (= Studien der Bibliothek 
Warburg, Seft 16). 


J. Sildegard an Papft Alexander III. 


(zwiſchen 1159 u. 1177) 
O hoͤchſte und ruhmreiche Perſon, die Du an die erſte Stelle 
einge ſetzt biſt durch das Wort Gottes, durch welches alle ver⸗ 
nünftigen und unvernůnftigen Geſchoͤpfe, jedes in feiner Art, 
gemacht find, — Du biſt es, dem dieſes Wort unter der Sůlle 
der Menſchheit die Schlüffel des Simmelreiches, d. h. die Macht 
zu binden und zu loͤſen, vorzugsweiſe übertragen hat. Deine 
Würde, o vortrefflichſter Vater, iſt der weſentliche Kernſtoff 
aller geiſtlichen Perſonen, welche die Drommete der goͤttlichen 
Gerechtigkeit in der Kirche ertoͤnen laſſen, die von mannigfa⸗ 
chem Schmuck umkleidet iſt und erglaͤnzt Ahme auch Du, 
o milder Vater, dem gütigen Vater nach, der den reuig zu ihm 
zuruůͤckkehrenden Sohn mit Freuden aufnahm und ſeinetwegen 
das gemäftete Kalb ſchlachtete! Ahme dem barmherzigen 
Samaritaner nach, der dem von Aäubern Geſchlagenen 
die Wunden mit Wein wuſ ch! Sei Du der Morgenſtern, 
der der Sonne des Tages voraufeilt in der Kirche, welche ſo 
lange durch die Sinfternis des Schismas? verwirrt iſt und 
deshalb des Lichtes goͤttlicher Gerechtigkeit entbehrt. Zůchtige 
alſo im Eifer für Gott, ſalbe aber auch mit dem Ole der 
Barmherzigkeit die Reuigen! Denn Gott liebt mehr die 
Barmherzigkeit als das Brandopfer. * 
Nun, o gütigſter Vater, beugen ich und meine Schweſtern 
unfere Knie vor Deiner vaͤterlichen Liebe und bitten, Du 
wollteſt uns wert erachten, unſerer Duͤrftigkeit in ihrer arm⸗ 
ſeligen Geſtalt einen Blick zu widmen. Wir ſind jetzt in großer 
Betrübnis, weil der Abt von Difibodenberg und feine Mit⸗ 
brůder Wider ſpruch erheben gegen unſere Gerechtſame und 
wahl, die wir ſtets gehabt haben und betreffs welcher wir 
immer mit großer Sorgfalt zu wachen haben, daß ſie uns 
nicht irgendwie beeinträchtigt werden. Denn wenn uns diefes 
Kloſter die gottes fůrchtigen und frommen Männer, die wir 
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von ihm als Seelſorger verlangen, nicht zugeſteht, dann 
würde das geiſtliche Leben bei uns völlig zerrüttet werden. 
Deshalb, o Meiſter, hilf uns um des Serrn willen, daß wir 
entweder unſer altes Recht der Seelſorgerwahl aus dem 
Kloſter Diſibodenberg unverſehrt bewahren oder aber un⸗ 
behindert anderwärts nach Tunlichkeit Prieſter für uns ſuchen 
können, welche nach Gottes Willen und zu unſerem Nutzen 
für uns Sorge tragen. 

Nochmals bitten wir Dich, o froͤmmſter Vater, Du wolleſt 
unſere Bitten und unſere Boten nicht mißachten, welche, 
durch einen unſerer treuen Freunde! ermahnt, Dich bitten 
ſollen, daß Du tuſt, was in Deinen Kräften ſteht, auf daß Du 
nach dem Aufhören Deines Lebens, das bereits zum Abend 
neigt, zu dem nimmer aufbörenden Lichte gelangen und 
Gottes füße Stimme vernehmen mögeft; »Wohlan, du guter 
und getreuer Knecht 


2. Dapft Alexander an Propft Wezelin? 


Alexander, der Diener der Diener Gottes, entbietet Wezelin, dem 
Propſt zu St. Andreas in Koln, feinem geliebten Sohne, Gruß 
und apoſtoliſchen Segen. Don Seiten unſerer in Gott geliebten 
Tochter Sildegard, der Priorin zu Rupertusberg bei Bingen, 
und ihrer Schweſtern am naͤmlichen Orte iſt, wie Dir hiermit 
zu wiſſen getan wird, zu unſerer Kenntnis gekommen, daß, 
nachdem fie ſich, früherer Gewohnheit gemäß, einen Vorſteher 
und Propſt aus dem Kloſter des heiligen Diſibod erwählt 
hatten, der Abt jenes Ortes der betreffenden Perſon aus 
feinem Kloſter, auf welche die Wahl gefallen war, ſolches 
nicht hat verſtatten wollen, ſondern noch jetzt die Bewilligung 
verweigert. Es ziemt ſich nun, eifrig für dasjenige Sorge zu 
tragen, was das Seelenheil der Schweſtern angeht. Wir ge⸗ 
bieten daher Deiner Klugheit hiermit ſchriftlich, Du wollteſt 
beide Teile, wenn Du darum angegangen wirſt, vor Dich be⸗ 
ſcheiden, die Grunde in bezug auf die Wahl des Propſtes von 
beiden Seiten forgfältig hören und dann die Sache der Ge⸗ 
rechtigkeit gemäß entſcheiden. Wenn nun die erwähnten 
Schweſtern aus jenem Kloſter einen Propſt nicht bekommen 
5 Oe., D. m. 
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konnen, fo veranlaſſe, daß fie wenigſtens aus einem anderen 
Blofter eine geeignete Perſon erhalten. 


3. (8.) Erzbiſchof Seinrich von Mainz an Sildegard 
(zwiſchen ca. IISI u. 1153) 


Seinrich, durch die Gnade Gottes Erzbiſchof des Mainzer 
Stuhles, entbietet der geliebten Vorfteberin des Kloſters 
vom Berge des heiligen Bekenners Rupert ſeine Gunſt und 
vãterliche Zuneigung. Nachdem wir viele treffliche und 
ſtaunens werte Wunder von Dir vernommen haben, iſt es 
nur eine Schuld un ſerer Traͤgheit, wenn wir Dich nicht fo oft 
beſuchen, als wir könnten. Allein durch ſehr viele Befchäfte 
verhindert, vermoͤgen wir unſere Seele kaum dann und 
wann und mit Můhe zu dem zu erheben, was ewig iſt. 

Um aber auf das zu kommen, was wir bezwecken, ſo machen 
wir Dir bekannt, daß einige Ordensleute von einer ange⸗ 
ſehenen, uns bekannten Kirche gekommen ſind und dringend 
gebeten haben, daß die Schweſter, welche ſie verlangen und 
welche in Deinem Kloſter das Grdenskleid trägt, ihnen nach 
ihrer wahl als Abtiſſin zugeſtanden werde. Kraft des An- 
ſehens unſerer Vorſteherſchaft und Vaterſchaft gebieten wir 
Dir und erlegen Dir befehlend auf, daß Du die ſe Schweſter 
den fie gegenwärtig Bean ſpruchenden als Abtiſſin überlaffeft. 
Nach Erfüllung die ſes Befehles wirft Du unſere Gnade 
künftig in noch hoͤherem Grade als bisher erfahren. Im 
anderen Falle aber werden wir Dir unſeren Befehl noch 
einmal, aber ſchaͤrfer, zugehen laſſen und nicht ruhen, als bis 
Du unſere Vorſchrift durch die Tat befolgt haſt. 


4. (9.) Sildegard an Erzbiſchof Seinrich von Mainz 

(zwiſchen ca. IISI u. 1153) 
Der durchſichtige Quell, der nicht trügt, ſondern gerecht iſt, 
ſpricht: Die Grunde, welche in bezug auf die Erhebung des 
erwähnten Mädchens zur Abtiffin vorgebracht wurden, 
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taugen nichts. Denn Ich, der Sohe und Tiefe, der ich allum- 
faſſend und das einfallende Licht bin, habe die ſelben weder 
aufgebracht noch angenommen; ſie ſind vielmehr ein Machwerk 
der vereinigten Růhnheit unwiſſender Herzen. Alle Gläubigen 
mögen dies in die willigen Ohren ihres Bemütes aufnehmen, 
nicht aber bloß in Ohren, welche nur aͤußerlich hören, wie 
die Tiere, welche nur den Ton, nicht aber den Sinn des Wortes 
vernehmen. Der Geiſt Gottes ſpricht in Eifer: O Sirten, klagt 
und trauert in jetziger Zeit, denn ihr wißt nicht, was ihr tut, 
wenn ihr die auf Gott gegründeten geiſtlichen Amter an den 
Geldbeſitz und die Torheit arger Menſchen verſchleudert, 
welche die Furcht Gottes nicht haben. In einem ſolchen Falle 
braucht man auch auf eure verfluchten, boshaften und 
drohenden Worte nicht zu hören. Eure ſtrafende Juchtrute, 
die ihr dann hochmütig emporhebt, iſt nicht im Namen 
Gottes ausgeſtreckt, ſondern zur Strafe der Vermeſſenheit 
eures ſchändlichen willens. Derjenige, der da iſt, ſpricht zu 
Dir, o Menſch: Höre, Du vernachläſſigſt viele meiner Dienfte. 
Der Simmel iſt ſchon geöffnet für die Rache des Herrn, die 
Stricke ſind ſchon fůr die Feinde verteilt. Du aber erhebe Dich, 
da Deine Tage kurz ſindꝰ, und gedenke, daß auch Nabuchodo⸗ 
noſor fiel und feine Krone zugrunde ging. Auch viele andere 
ſind gefallen, die ſich vermeſſen zum Simmel emporhoben. 
O Du, Du Staub und Aſche, warum ſchämſt Du Dich nicht, 
Dich in die Höhe auszubreiten, während Du doch unten im 
Moder liegen ſollteſt? Mögen alſo nun die Wütenden zu 
Schanden werden! Du aber erhebe Dich, entziehe Dich dem 
Fluche und fliehe ihn! 


5. (16.) Erzbiſchof Sartwig von Bremen an 
Zildegard“ 

„ (bald nach ca. ISI, vor fpäteftens 1168) 
Sartwig, Erzbiſchof von Bremen und Bruder der Abtiſſin 
Richardis, entbietet an Sildegard, in Chriſtus Gberin zu 
St. Aupertusberg, die ihm an Schweſter Statt, ja, mehr als 
Schweſter iſt, feine Ergebenheit. Ich teile Dir mit, daß 
unſere Schweſter, meine und auch Deine Schweſter (die meine 
50 
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dem Leibe nach, die Deine dem Geiſte nach), den Weg alles 
Fleiſches gegangen iſt und die Ehre, die ich ihr verſchafft 
3 gering geſchant hat. Während ſie zu einem irdiſchen 
König „q mußte fie dem Könige der Simmel, ihrem 
Herrn, Gehorſam leiſten. Sie hat heilig und fromm gebeichtet 
und iſt nach der Beichte mit dem heiligen Gle gefalbt worden, 
in voller Erfüllung chriſtlicher Sitte. Unter Tränen ſehnte 
fie ſich von ganzem Serzen nach Deinem Kloſter. Sie empfahl 
ſich dem Seren durch feine Mutter und durch Johannes, be⸗ 
zeichnete ſich dreimal mit dem Kreuzzeichen, bekannte die 
Dreifaltigkeit und Einheit Gottes und ſtarb, wir ſind deſſen 
ſicher, in vollkommenem Glauben, in Hoffnung und Liebe, am 
29. Oktober. 
Und nun, wenn ich deſſen würdig bin, bitte ich Dich, fo ſehr 
ich nur kann, Du mögeft fie lieb behalten, wie fie auch Dich 
lieb gehabt hat. Und ſollte ſie in etwas gefehlt zu haben 
ſcheinen, fo beruͤckſichtige wenigſtens, da der Fehltritt nicht 
ihr, ſondern mir zur Laſt fällt, ihre vielen Tränen, die fie 
wegen ihres wegganges aus Deinem Kloſter vergoſſen hat, 
was viele Zeugen beftätigen können. Satte fie nicht der Tod 
gehindert, fo wäre fie ſofort nach erhaltener Erlaubnis zu 
Dir gekommen. Und da ſie nun durch den Tod abgehalten 
worden iſt, ſo wiſſe, daß ich an ihrer Statt kommen werde, 
wenn es Gott gefällt. Gott aber, der Vergelter alles Guten, 
wolle Dich hier und künftig in der Ewigkeit nach all Deinem 
Verlangen belohnen für das Gute, das Du, einzig unter allen 
und vor allen, ſowohl Anverwandten als Freunden, ihr 
erwieſen haſt und wofür fie Gott und mir dankte. Auch Deinen 
Schweſtern ſage Dank für alle ihre Wohltaten! 


Sn Hildegard an Erzbiſchof Hartwig 
(bald nach ca. ISI, vor ſpäteſtens 168) 
Er, der Dich am erſten Tage ſah und der Dir mit den fliegenden 
Federn aller Kreatur Augen zum Schauen gab; Er, der den 
Menſchen zum Spiegel in der Fülle aller feiner Wunder 
machte, auf daß das wiſſen Gottes in ihm leuchte, wie ge⸗ 
ſchrieben ſteht: „Weil ihr Bötter ſeid und Söhne des Soͤchſten 


III. Sildegard von Bingen 69 


allee !, — Er möge auf Dich ſchauen und Dich nach feinem 
Willen lenken! Der Menſch berührt Gott, der weder Anfang 
noch Ende hat, wenn die Vernunft im Menſchen Gott nach⸗ 
ahmt und die Erkenntnis des Guten und des Böſen Gott 
offenbart. So iſt das Rad der Ewigkeit. Gott ſelbſt möge auch 
bewirken, daß Du jenes Böſe flieheſt, das am erſten Tage be⸗ 
gann, des guten Willens entbehrt und Gott allzeit widerfpricht. 
Er möge in Dir auch Fenſter eröffnen, welche das himmliſche 
Jeruſalem hereinleuchten laſſen, deſſen ſchoͤne Gebäude Tu⸗ 
genden find; Er möge Dich fliegen laſſen in die Umarmungen 
der Liebe Gottes, wie jener ſprach, den Gott ganz durch⸗ 
firdmt hatte: »Wer find die, welche wie Wolken daher fliegen 
und wie Tauben zu ihren Gittern 711 

Und ferner: Ich armſeliges Gebilde erblickte in Dir das Licht 
der Krlöfung. Nun erfülle die Gebote Gottes, welche feine 
Gnade Dir gibt und der Seilige Geiſt Dich lehrt! Aber im 
Geiſte der myſtiſchen Gabe ſage ich Dir auch: Du biſt die 
preiswürdige Perſon, welche dem Menſchen notwendig iſt; 
Du haſt im höͤchſten Gott eine Nachfolge, namlich Dein hohe⸗ 
prieſterliches Amt. Deshalb ſoll Dein Auge auf Gott ſehen, 
Dein Sinn ſeine Gerechtigkeit erkennen und Dein Serz in 
der Liebe Gottes heftig entbrennen, auf daß Deine Seele 
nicht ermatte, ſondern in hochſtem Eifer dabei verharre, den 
Turm des himmliſchen Jeruſalems aufzubauen. Gott gebe 
Dir dazu eine Selferin, nämlich die ſüßeſte Mutter Barım- 
herzigkeit! Du ſollſt auch ein glänzender Stern ſein, der da 
glänzt in der Sinfternis der Nächte böfer Menſchen; Du ſollſt 
fein der behende Sir ſch, der zur Quelle lebendigen Waſſers eilt. 
Schau, wie in dieſer Zeit viele Sirten find: blind, lahm und 
Räuber des Geldes, das fie zum Tode führt; ſchau, wie fie 
die Gerechtigkeit Gottes erſticken! Allein Gott, der alles weiß, 
er weiß auch, wo die Sirtenſorge nützlich iſt. Darum ſoll ein 
gläubiger Menſch nicht begierig umhergehen und nach einem 
Praͤlatenrange trachten. Trachtet er aber nach einer ſolchen 
Würde, dann giert er in feinem unruhigen Geiſte mehr nach 
der Macht, als daß er den willen Gottes im Auge hat, und 
dann iſt er in ſeiner Perſon ein raͤuberiſcher Wolf, ſeine Seele 
ſucht niemals das Geiſtliche, ſondern er beutet das Geiſtliche 
zu weltlichem Gewinne aus, in Simonie. Deshalb ſage ich 
Dir im Geiſte: O, wach großes Wunder iſt das Seelenheil 
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jener Männer, welche ohne Simonie zu einer hohen geiſtlichen 
Würde gelangten! Auf ihnen ruht Gottes Auge, weil ſeine 
Serrlichkeit in ihnen nicht verſchattet wird. Gott wirkt in 
ihnen wie ein tapferer Streiter, der darauf bedacht iſt, von 
niemand überwunden zu werden, ſondern eines dauerhaften 
Sieges gewiß zu ſein. 

Nun börel Alſo geſchah es bei meiner Tochter Richardis, die 
ich meine Tochter nenne, weil in meiner Seele volle Liebe zu 
ihr war; denn das lebendige Licht lehrte mich in einer überaus 
ſtarken Difion, fie zu lieben. Höre: Gott erhielt in ihr die ſen 
Eifer, weil die Luft der Welt fie nicht ergreifen konnte; viel- 
mehr kaͤmpfte fie wider die ſe, obwohl fie ſelbſt wie eine Blume 
in der Schoͤnheit, in der Jierde und im Wohllaut die ſer Welt 
erſchien. Als fie noch im Leibe lebte, horte ich in einer wahren 
Difion, wie von ihr geſagt ward: »O Jungfräulichkeit, du 
ſtehſt in einem königlichen Brautgemacht. In ihrer Jung⸗ 
fraͤulichkeit hat Richardis am heiligſten Orden eine Genoſſen⸗ 
ſchaft, worüber ſich die Toͤchter Sions freuen. Die alte Schlan- 
ge aber wollte ſie von der Ehre der Seligen abziehen durch 
den hohen Adel, den ſie als Menſch von ihren Vorfahren 
hatte. Jedoch der hoͤchſte Richter nahm dieſe meine Tochter 
zu ſich und ſchnitt ihr damit allen menſchlichen Ruhm ab. 
Das iſt es, weshalb meine Seele großes Vertrauen in bezug 
auf ſie hat; die Welt hat nur ihre ſchoͤne Geſtalt und ihre 
Klugheit geliebt, ſolange fie im Leibe lebte. Gott aber liebte 
ſie noch mehr, und deshalb wollte er ſeine Freundin nicht 
ihrem feindfeligen Liebhaber, nämlich der Welt, überlaffen. 
Nun aber erfülle Du, mein Lieber, der Du an Chriſti Statt 
ſitzeſt, den Willen der Seele Deiner Schweſter, weil die Not⸗ 
wendigkeit des Gehorſams es erheiſcht. Und wie ſie ſelbſt ſtets 
beſorgt um Dich war, ſo ſei Du es nun auch um ihre Seele 
und verrichte gute Werke, entſprechend ihrem Eifer. Deshalb 
werfe auch ich den Schmerz aus meinem Herzen, den Du mir 
in dieſer meiner Tochter zugefügt haſt. Gott möge Dir auf 
die Fuͤrbitte feiner Seiligen hienieden den Tau feiner Gnade 
verleihen und in der künftigen welt den Lohn der Seligkeit! 
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(1179) 
© gütigfter Vater und Serr, der Du an Jeſu Chriſti Statt 
zum Sirten ůber die Schafe der Kirche geſetzt biſt, wir danken 
dem hoͤchſten Gotte und Deiner väterlichen Liebe demütig 
dafür, daß Du den von meiner Armſeligkeit geſchriebenen 
Brief barmherzig angenommen und Dich in Deinem Mitleide 
herabgelaſſen haſt, für uns Betruͤbte und Bedraͤngte an 
unſere Vorgeſetzten nach Mainz zu ſchreiben. Wir danken 
auch für die ſůßen Worte Deiner gewohnten Milde, mit denen 
wir durch Seren Hermann, den Dechanten an der heiligen 
Apoſtelkirche zu Koln, alſo getroͤſtet und erfreut wurden, daß 
wir in all unſerer Trübſal und Not wie Töchter zu Dir, 
unſerem geliebten Vater, zuverſichtlich unſere Zuflucht nehmen. 
Und deshalb, o gůtiger Serr, eröffnen wir, Deine Dienerinnen, 
die wir in der Traurigkeit der Trübfal und Not leben und 
uns im Geiſte der Demut Dir zu Füßen geworfen haben, Dir 
die Urſache unſeres unerträglichen Schmerzes unter Tränen 
in reiner Wahrheit; wir hegen das Vertrauen, daß die 
feurige Liebe, welche Gott iſt, Dir eingeben möge, Dich herab; 
zulaſſen, daß Du mit väterlicher Güte barmherzig die klagende 
Stimme erböreft, welche wir, von Trůbſal bedrängt, zu Dir 
erheben. O gütiger Vater, als unfere Vorgeſetzten in Mainz 
uns befohlen hatten, wir ſollten die Leiche jenes Jünglings, 
der (wie ich Dir ſchon in meinem fruheren Briefe mitteilte) 
bereits ein Jahr vor ſeinem Tode die Abſolution erhalten 
hatte, und, mit allen Sakramenten des chriſtlichen Glaubens 
verſehen, bei uns begraben worden war, aus unſerem Be⸗ 
graͤbnisplatz entfernen oder aber dem Bottesdienft entſagen, 
da habe ich, meiner Gewohnheit gemäß, zum wahren Lichte 
emporgeſchaut. Und dabei gebot mir Gott, ich ſolle niemals 
meine Zuſtimmung dazu geben, daß der Leichnam entfernt 
werde; Gott ſelbſt habe den Verſtorbenen aus dem Schoße 
der Kirche zu ſich emporgehoben, um ihn in die Serrlichkeit 
der Erloͤſten einzuführen. Aus der Entfernung des Leichnams 
würde für uns eine große dunkle Gefahr entſtehen, weil dies 
gegen den Willen der Wahrheit wäre. Satte die ſe Furcht vor 
dem allmächtigen Gotte mich nicht abgehalten, fo würde ich 
unſeren Vorgeſetzten demütig gehorcht und willig geſtattet 
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haben, daß ſie in Deinem Namen, der Du unſer Serr und 
Beſchůtzer biſt, den Toten entfernten, um das Recht der Kirche 
zu wahren. N 

Nachdem wir aber einige Jeit hindurch nicht ohne großen 
Schmerz und große Trauer des Gottesdienſtes entbehrt hatten, 
wurde ich in einer wahrhaften Viſion meiner Seele vom 
hoͤchſten Richter — feinem Gebote zu widerſtehen habe ich 
nicht gewagt — durch die Schwere einer ſehr heftigen Krank ⸗ 
heit genoͤtigt, an unſere Vorſteher in Mainz heranzutreten. 
Die Worte, welche ich im wahren Lichte geſchaut hatte, legte 
ich ihnen gemäß feinem Befehle ſchriftlich vor, damit fie 
daraus erkannten, was Gottes Wille in die ſer Sache ſei. 
Auch habe ich diejenigen, die damals gegenwärtig waren, 
perſoͤnlich um Verzeihung und Erbarmen gebeten, unter 
bitteren Traͤnen, weinend und flehentlich. Da aber ihre Augen 
fo verfinftert waren, daß fie keinen Blick des Erbarmens auf 
mich zu werfen vermochten, ſchied ich tränen voll von ihnen. 
Sehr viele Leute wurden zum Mitleiden gegen uns bewegt, 
konnten uns aber nicht helfen, fo gerne fie auch gewollt hätten. 
Da ging mein getreuer Freund, der Erzbiſchof von Köln, zu 
den Serren in Mainz. Mit ihm war ein Kriegsmann, ein 
Freigeborener, der durch hinreichenden Jeugenbeweis dartun 
wollte, daß er ſelbſt und der erwähnte Verſtorbene, als er 
noch im Zeibe lebte, die gleiche Verfehlung begangen hatten, 
aber vor einem Jahre an demſelben Grte, zur ſelben Stunde 
und von demſelben Prieſter in gleicher Weiſe losge ſprochen 
worden ſeien. Es war auch dieſer Prieſter anweſend, der fie 
losge ſprochen hatte. Als der Erzbiſchof von die ſen Jeugen 
den wahren Sachverhalt erfahren hatte, erwirkte er von den 
Mainzer Prälaten, Deine nachtraͤgliche Juſtimmung voraus- 
ſetzend, für uns die Erlaubnis, bis zu Deiner Rückkehr ſicher 
und in Frieden den Gottesdienſt abhalten zu dürfen. Während 
wir nun, o gütigfter Herr, mit höchſter Zuverſicht auf die 
Entſcheidung Deiner Barmherzigkeit harrten, empfingen wir 
durch eben unſere Vorgeſetzten nach ihrer Rückkehr aus Rom 
von der Kirchen verſammlung Dein Schreiben, das uns die 
Feier des Gottesdienſtes unter ſagt. Die ſes Schreiben bätteft 
Du, wie ich Deiner väterlichen Güte vertraue, niemals er⸗ 
laſſen, wenn Du die wirkliche wahrheit in die ſer Sache 
erkannt hätteſt. Und fo befinden wir uns, o mildeſter Vater, 
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wiederum in der früheren Beſchraͤnkung, und zwar zu unſerem 
noch größeren Schmerze auf Deinen hoͤchſtper ſoͤnlichen Befehl 
hin. Nun iſt mir in einer Viſion meiner Seele, worin Du 
mich niemals auch nur mit einem Worte geftört haſt, befohlen 
worden, mit erz und Mund zu ſagen: Beſſer ift es für mich, 
in die Sande der Menſchen zu fallen, als abzuweichen vom 
Gebote meines Gottes.!“ Deshalb beſchwoͤre ich Dich, o 
mildeſter Vater, bei der Liebe des Heiligen Geiſtes, Du wolleſt 
um der Liebe des ewigen Vaters willen, der zu des Menſchen 
Seile in ſůßem Aufblühen fein Wort in den Schoß der Jung; 
frau ſandte, die Traͤnen Deiner trauernden und weinenden 
Töchter nicht verachten, die wir aus Gottesfurcht die Trübfal 
und Not dieſer ungerechten Beſchränkung erdulden müſſen. 
Der Seilige Geiſt möge Dir eingeben, daß Du in ſolcher wWeiſe 
zum Erbarmen mit uns bewegt werdeſt, daß auch Du nach 
dem Ende Deines Lebens dafür Erbarmen erlangen mögeft. 


8.(15.) Erzbiſchof Chriſtian an Sildegard 

(1179) 
Chriſtian, von Gottes Gnaden Erzbiſchof des Mainzer 
Stuhles, wünjcht der ehrwürdigen und in Chriſtus geliebten 
Serrin Sildegard ſowie all den Chriſtusbräuten, die mit ihr 
Gott dienen, daß ſie von Tugend zu Tugend aufſteigen und 
den Gott der Bötter in Sion ſchauen mögen. Obwohl wir 
der Bewunderung und Lobpreifung der Macht Gottes und 
der Milde unſeres Seilandes keineswegs Genüge leiſten, 
ſondern völlig unwuͤrdig find, fo haben wir doch, teuerſte 
Zerrin in Chriſtus, auf Dein eifriges Gebet vertraut, auf 
daß wir würdig werden. Wir ſagen demjenigen Dank, von 
dem alle gute Gabe und alles vollkommene Geſchenk herab⸗ 
kommt, vom Vater des Lichtes (!!. Er hat Deine Seele feines 
Wohlgefallens gewürdigt, er hat fie mit feinem wahren und 
unſchaͤtzbaren Lichte durchſtrahlt, und er hat durch feine 
zu vorkommende und nachfolgende Gnade Deiner heiligen 
Frömmigkeit verliehen, mit Maria! zu des Seren Füßen zu 
ſitzen und den Geſichten des himmliſchen Jeruſalems zu leben. 
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Dieſe offenbaren Kennzeichen Deines heiligen Wandels und 
die ſe ſtaunens werten Zeugniſſe der Wahrheit haben, o teuerſte 
Serrin in Chriſtus, unſere Seele derart an Deine Befehle 
(um nicht zu ſagen: Bitten) gebunden, daß wir die Neigung 
unſeres Serzens mit Recht auf all das richten möflen, was 
wir irgend als Deinen heiligen Wünſchen entſprechend er⸗ 
kennen. Wir hoffen auch, da wir nächſt Gott das hoͤchſte Ver⸗ 
trauen auf Deine Seiligkeit geſetzt haben, daß wir durch den 
überaus heiligen Wohlgeruch Deiner Gebete die zu vorkommen; 
de und nachfolgende Gnade Gottes erlangen werden und daß 
unſere fündige Seele durch die Vermittlung Deiner Seiligkeit 
einſt die ihr fo erwůn ſchte Milde bei ihrem Schöpfer finden 
werde. Deshalb fühlen wir mit eurer Trübfal und Traurig; 
keit, welche infolge der Einſtellung des Gottesdienſtes Deine 
heilige Genoſſenſchaft mit Dir teilt, um ſo herzlichere Teil⸗ 
nahme, je deutlicher wir eure Unſchuld in dieſer Sache zu 
beurteilen imſtande ſind. Aber während es für die Kirche feſt⸗ 
ſtand, daß der bei euch Begrabene in feinem Leben dem 
Kirchenbann verfallen war, war es noch unſicher, ob er nach⸗ 
traͤglich wieder losgeſprochen worden ſei; und deshalb war 
es wegen der nicht zu umgehenden Satzungen der heiligen 
Vater für euch ein zu gefährliches Unternehmen, dem Rufen 
der Geiſtlichkeit auszuweichen und das Ärgernis der Kirche 
zu verheimlichen, bis die Losſprechung des Betreffenden 
durch genůgendes Zeugnis redlicher Männer im Angeſichte der 
Kirche nachgewieſen war. Nun haben wir alſo, über eure 
Trůbſal gebůhrenderweiſe zur innigſten Teilnahme geftimmt, 
der Mainzer Kirche folgenden Auftrag zukommen laſſen: 
daß wir, wenn ihr durch die wahrhafte Verſicherung redlicher 
Männer die Losſprechung des erwähnten Verſtorbenen nach⸗ 
gewiefen ſei, daß wir die Abhaltung des Gottesdienſtes für 
euch befehlen. Zugleich bitten wir Eure Seiligkeit und flehen 
inſtändig, daß Ihr, wenn wir Euch in dieſer Sache durch 
unfere Schuld oder Unwiſſenheit beläftigt haben, unſerer 
Bitte um Verzeihung nicht die Barmherzigkeit verſaget und 
daß Ihr zum Vater der Barmherzigkeit flehet, er wolle uns 
geſund und wohlbehalten Eurem heiligen Anblicke und der 
Mainzer Kirche wiedergeben, zur Ehre Gottes und Eurer 
Kirche und zum Seile unſerer Seele; der Serr bewahre Euch 
Geſundheit und Seiligkeit! 
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9.(18.) Erzbiſchof Arnold von Köln an Hildegard! 


Arnold, durch Gottes Gnade Erzbiſchof von Köln, wünſcht 
Sildegard, der brennenden Leuchte im Haufe des Seren auf 
dem Sankt Rupertusberge, den dauernden Schutz des Simmels- 
gottes. Wenn es Euch wohl ergeht und alles, was Euch 
betrifft, vom Serrn gelenkt wird, fo erfreut es auch uns. 
Möge es auch uns kraft Eurer Verdienſte wohl ergehen! — 
Da wir unſeren längft gefaßten Vorſatz, zu Euch zu kommen, 
keineswegs auszuführen vermögen, fo empfehlen wir uns 
Euch, ſoweit es die Gegenwart verſtattet, legen unſere 
Sande in Eure, vereinigen Glauben mit Glauben und emp- 
fehlen uns Euch gänzlich. Im übrigen zoͤgert nicht, das Buch, 
das Ihr vom göttlichen Geiſte erleuchtet geſchrieben habt, 
unter Beſeitigung aller Anftände, ſei es nun fertig oder nicht, 
durch den Überbringer des Gegenwärtigen uns zuzuſenden, 
da wir dasſelbe weder entbehren konnen noch wollen. Wir 
wollen damit Gott nicht verſuchen, ſondern begehren nur 
ſeine Wunder zu ſchauen. 


Jo. (19.) Hildegard an Erzbiſchof Arnold 


In einer wahren Viſion habe ich folgendes geſchaut. Soͤre 
alſo! Ich ſehe einen Mann im Tale eines großen Gebirges 
ſtehen, der Wahl hat nach dem Belieben ſeiner Seele. Und 
die ſer Menſch ſendet die Meinung, die er hat, in die Höhe des⸗ 
ſelben Gebirges. Die Luft die ſes Gebirges nimmt fie auf und 
erhält dadurch eine feurige Farbe, wie Gl, das vom Feuer 
entzůndet wird. Es kommen aber reine Vogel, welche von 
den unreinen geſondert ſind, und nehmen jene Luft unter 
ihre Flügel, und davon werden fie ſchnell in ihrem Fluge. 
Als der edelfte Vater die ſes ſieht, ſpricht er: „Woher kommt 
ihr e Sie antworten: Ein fremder Mann ſteht im Tale des 
Gebirges und hat lieblichſten Wind in deſſen Soͤhe zu uns 
geſendet; darum ſind wir ſchnell geworden, um zu dir zu 
fliegen. Und derſelbe Sausvater ſpricht zu ihnen: Jener 
Mann ſteht zwar ferne von mir; aber ich will ihn dafür 
lieben, daß er euch im Fluge zu mir fandte.« 
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Wer ein guter Wächter fein will, der ſuche das Verſtändnis 
hievon zu faſſen. Um des Gebetes der Seiligen willen macht 
Gott oftmals aus Wölfen Lammer und ebenfo aus Sundern 
Gerechte. Darum ſpricht er, der alles weiß: »Süte dich, Gott 
in Räuberböhlen zu lieben und ihn in Eitelkeiten zu nennen, 
fo daß du Gott nur in Worten anrufft, nicht aber in Werken. 
Wer in werken zu mir redet, dem werde ich antworten; wer 
aber bloß in Worten zu mir redet, dem bin ich fremd. Denn 
ich zerſtoͤre die Salsſtarrigkeit, und den Wider ſpruch derjenigen, 
die mich verachten, vernichte ich durch mich ſelbſt. Wehe, wehe 
über das Böſe der Ungerechten, die mich verachten! Dieſes 
böre, o Menſch, wenn du leben willſt; fonft wird mein 
Schwert dich durchbohren. 

Nun aber, o Sirte Deines Volkes, überſende ich armes weib 
Dir, wie Du verlangt haſt, die Niederſchrift dieſer wahren 
Difionen, welche nichts von menſchlichem Geiſte und von 
meinem eigenen Willen enthalten, ſondern nur das, was das 
nie verloͤſchende Licht in eigener Faſſung und mit eben die ſen 
Worten offenbaren wollte, wie es ihm gefiel. Iſt doch ſogar 
das, was ich Dir eben jetzt ſchreibe, nicht aus meinem Geiſte 
oder irgend nach menſchlichem Willen geſchrieben, ſondern 
nach der Eingebung von oben. 


II. (48.) König Konrad II. an Sildegard!7 

(swifchen 1147 ff. u. I150) 
Konrad, durch Silfe der göttlichen Gnade römiſcher König, 
entbietet der gottgeweihten Jungfrau Sildegard, der Oberin 
der Schweſtern zu Sankt Rupert in Bingen, ſeinen Gruß 
und feine Gnade. Das Königsamt hindert uns und mannig⸗ 
fache Wirbel und Stürme erſchüttern uns, fo daß wir Dich 
nicht unſerem Wunſche gemäß beſuchen konnen. Da wollen 
wir wenigftens nicht verſäumen, uns ſchriftlich an Dich zu 
wenden. Denn wir haben gehört, daß Dir überreichlich hochſtes 
AZob zuteil wird ſowohl wegen der Seiligkeit eines ſchuldloſen 
Lebens als auch wegen der Serrlichkeit des wunderbar von 
oben in Dich kommenden Geiſtes. Deshalb wenden wir uns, 
obwohl wir ein weltliches Leben führen, eilig zu Dir, nehmen 
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zu Dir unfere Zuflucht und bitten demütig um die ilfe Deiner 
Gebete und Ermahnungen, weil wir ganz anders leben, als 
wir follten. Mit Gewißheit moͤgeſt Du darauf rechnen, daß 
wir uns beeilen werden, Dir und Deinen Schweſtern in jeder 
Angelegenheit und in jeder Not hilfreich beizuſtehn, wo wir 
nur können. Deshalb empfehle ich auch meinen Sohn, von 
dem ich wünſche, daß er mich überleben möge, ſowie mich 
ſelbſt aufs Angelegentlichſte Deinen Gebeten. 


I2. (49.) Hildegard an Konig Konrad lll. 

(zwiſchen 1147 ff. u. II5o) 
Er, der allen das Leben gibt, ſpricht: Selig ſind, die würdig 
unter dem Leuchter des hoͤchſten Königs ſtehen und für welche 
Gott in großer Vorſehung Sorge getragen hat, daß er fie 
nicht von ſeinem Buſen wegreißt. Bei ihm harre aus, o 
König, und wirf die Unſauberkeit aus Deinem Sinne! Denn 
Gott bewahrt jeden, der ihn mit Singabe und Reinheit ſucht. 
Führe aber auch Deine Regierung auf ſolche Weife und ſorge 
für die Deinigen in jeglicher Sinficht fo für Gerechtigkeit, daß 
Du Dich dem himmliſchen Reiche nicht entfremdeſt. Höre! 
In einer Beziehung wendeſt Du Dich von Gott ab. Die 
Zeiten, in denen Du lebſt, ſind leichtfertig wie ein Frauen⸗ 
zimmer und neigen ſich zu einer feindſeligen Ungerechtigkeit, 
welche die Gerechtigkeit im Weinberge des Herrn zu vernichten 
trachtet. Später werden noch ſchlechtere Zeiten kommen, in 
denen die wahren Iſraeliten werden gegeißelt werden und 
in denen der katholiſche Thron im Irrtum wanken wird. 
Deshalb werden die letzten Dinge davon Bottesläfterungen 
ſein, abſcheulich wie ein Radaver im Tode. Darum verbreitet 
ſich die ſer Schmerz im Weinberge des Serrn wie Rauch. Und 
nach die ſem werden Zeiten erſcheinen, ſtärker als die früheren; 
in ihnen wird die Gerechtigkeit Gottes ſich ein wenig erheben, 
und die Ungerechtigkeit des geiſtlichen Volkes wird behufs 
der Sinausweiſung vermerkt werden. Gleichwohl aber wird 
man es noch nicht wagen, ſcharf vorzugehen und zur Zer⸗ 
knirſchung aufzupeitſchen. Sernach jedoch ſtehen andere Zeiten 
bevor, in denen der Reichtum der Kirche verſchleudert werden 
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wird, fo daß auch das geiſtliche Volk gleich ſam von Wölfen 
zerriſſen und von feiner Stätte und aus feinem Vaterlande 
vertrieben wird. Darum werden die Erſten jener Zeiten ſich 
in die Einſamkeit begeben, in großer Serzenszerknir ſchung 
fortan ein armes Leben führen und alſo Gott in Demut 
dienen. Dieſe Zeiten ſind zuerſt unrein gegenüber der Gerech⸗ 
tigkeit Gottes, die folgenden aber ekelhaft. Die nachher 
kommenden werden ſich ein wenig zur Gerechtigkeit erheben. 
Die Jeiten aber, die ſich darauf erheben, werden wie ein Baͤr 
alles zerreißen und im Boͤſen Reichtümer häufen. Die nächſt⸗ 
folgenden werden das Zeichen männlicher Tapferkeit ſehen 
laſſen, ſo daß alle Salbenbereiter mit Furcht, Scham und 
Weisheit zur erſten Morgenröte der Gerechtigkeit eilen; die 
Fůrſten werden einmütige Eintracht halten und fie, wie ein 
Kriegsmann feine Fahne, emporhalten gegen die irrigen 
Zeiten der hoͤchſten Irrtümer, die Gott zerſtören und aus⸗ 
rotten wird, wie es ihm ſelbſt bekannt und gefällig iſt. Und 
abermals fpricht derjenige, der alles weiß, zu Dir, o König: 
Wenn du dieſes hoͤrſt, o Menſch, fo bändige dich ſelbſt in 
deinem Willen und beſſere dich, damit du gereinigt in jene 
Zeiten gelangſt, in denen du über deine Sandlungen nicht mehr 
zu erröten brauchſt. 


13. (50.) Kaiſer Friedrich l. Barbaroſſa an 


Sildegard!“ 
nach Juni II55) 


Friedrich, durch Gottes Gnade römifcher Kaiſer und allzeit 
Mehrer des Reiches, entbietet der Serrin Sildegard von Bingen 
feine Gnade und alles Gute. Wir tun Deiner Seiligkeit 
kund, daß wir dasjenige ſchon in Sanden halten, was Du 
uns vorausge ſagt haſt, als wir bei unſerem Aufenthalt in 
Ingelheim Dich zu uns gebeten hatten. Aber wir werden 
trotzdem nicht ablaſſen, mit all unſerem Bemühen für die 
Ehre des Reiches zu arbeiten. Darum ermahnen wir Deine 
Liebe aufs innigſte, Du wolleſt mit den Dir anvertrauten 
Schweſtern vor dem allmächtigen Gotte Gebete für uns aus- 
gießen, daß er, während wir in irdiſchen Aufgaben arbeiten, 
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ſich uns zuwende und wir feine Gnade erlangen können. Du 
darfſt aber ſicher ſein, daß wir bei allen Angelegenheiten, die 
Du vor uns bringſt, weder auf die Freundſchaft noch auf den 
Saß irgendeiner Perſon Rüdfiht nehmen werden, fondern 
den Vorſatz haben, einzig in Rüdficht auf die Gerechtigkeit 
nach Billigkeit zu entſcheiden. 


18. (5I.) Sildegard an Barbaroſſa 


Vom hoͤchſten Richter werden folgende Worte an Dich ge⸗ 
richtet: Sehr wunderbar iſt es, daß die Menſchheit eine ſolche 
Derfon notwendig bat, wie Du es biſt, o König! Soͤre! Ein 
König ſtand auf einem hohen Berge, blickte in alle Täler 
hinein und ſah, was jeder in ihnen machte. Und er hielt einen 
Stab in der Sand und ordnete alles richtig an, fo daß grünte, 
was dürr war, und erwachte, was ſchlief. Die ſer Stab nahm 
aber auch die Strafe der Dummheit von denen, die in großem 
Eifer waren. Als nun die ſer Mann ſein Auge nicht öffnete, 
kam ein ſchwarzer Nebel und bedeckte jene Täler. Raben aber 
und andere Vögel verwůſteten alles ringsumher. Nun, o 
König, habe eifrig Fürſorge, denn alle Gegenden find über⸗ 
ſchattet durch den betrügerifhen Schwarm derer, die in der 
Schwärze der Sünden die Gerechtigkeit vertilgen. Räuber 
und Irrgeiſter zerſtören den Weg des Serrn. O Du König, 
beherrſche mit dem Szepter der Barmherzigkeit die trägen, 
fremdartigen und überaus wilden Sitten! Denn Du haſt einen 
ruhmreichen Namen, weil Du Konig in Iſrael biſt. Sehr 
ruhmreich iſt Dein Name. Sieh alſo zu, wenn der hoͤchſte 
Konig Dich betrachtet, daß Du nicht beſchuldigt werdeſt, Du 
habeſt Dein Amt nicht recht verwaltet, und daß Du dann 
nicht zu erroͤten brauchſt. Das ſei ferne! Offenbar iſt es recht, 
daß ein Gebieter feine Vorgänger im Guten nachahme. Kohl ⸗ 
ſchwarz ſind die Sitten derjenigen geiſtlichen Oberen, die ſich 
in Uppigkeit und Fäulnis gehn laſſen! Davor fliehe, o König! 
Sei vielmehr ein bewaffneter Krieger, der dem Teufel tapfer 
widerſteht, damit Gott Dich nicht vernichte und das irdiſche 
Reich ſich deſſen nicht ſchäme. Gott möge Dich befreien von 
dem ewigen Verderben; mögen Deine Zeiten nicht dürr ſein, 
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und Gott ſchůtze Dich, daß Du lebeſt in Ewigkeit! Wirf die 
Zabſucht von Dir und erwähle die Enthaltſamkeit! Das 
liebt der hoͤchſte König ſehr. Es iſt ſehr nötig, daß Du in 
Deinen Angelegenheiten vorſichtig ſeieſt. Denn in geheimnis; 
voller Viſion ſehe ich, daß Du vor den lebendigen Augen in 
ſehr vielen Stürmen und widerwaͤrtigkeiten lebſt. Dennoch 
haſt Du noch Zeit, in irdiſchen Dingen zu herrſchen. Hüte Dich 
alſo, daß der hoͤchſte König Dich nicht nieder ſchmettere wegen 
der Blindheit Deiner Augen, die nicht richtig ſehen, wie Du 
den Stab des rechten Regierens in Deiner Sand halten ſollſt. 
Sieh auch zu, ein ſolcher zu ſein, daß die Gnade Gottes nicht 
aufböre in Dir! 


15. Hildegard an Barbaroffa!? 


Der da iſt, ſpricht: Ich zerftöre die Salsſtarrigkeit, und den 
Widerſpruch derjenigen, die mich verachten, vernichte ich durch 
mich ſelbſt. wehe, wehe über dieſes Boͤſe der Ungerechten, 
die mich verachten! Dieſes hoͤre, o König, wenn du leben 
willſt; ſonſt wird mein Schwert dich durchbohren. 


16. (54.) Abt Bernhard von Clairvaux an Sildegard 

(114%) 
Seiner in Chriſtus geliebten Tochter Sildegard widmet Bruder 
Bernhard, genannt Abt von Clairvaux, ſein Gebet, wenn 
das Gebet eines Sünders etwas vermag. Wenn manche über 
unſere Wenigkeit weit anders zu denken ſcheinen, als unſer 
Gewiſſen ſich ſelbſt ein ſchaͤtzt, fo iſt dies nicht unſerem Ver⸗ 
dienſte, ſondern der Torheit der Menſchen zuzuſchreiben. Ich 
beeile mich, an Deine ſüße und fromme Liebe zu ſchreiben; 
doch zwingt mich die Menge der Geſchäfte zu größerer Kürze, 
als mir lieb iſt. Wir wůnſchen Glück zu der Gnade Gottes, die 
in Dir iſt, und ermahnen Dich, Du wollteſt ſie auch eben als 
Gnade betrachten und Dich bemůhen, ihr in vollem Eifer der 
Demut und Andacht zu entſprechen. Du weißt ja, daß Gott 
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den Soffärtigen widerſteht, den Demůtigen aber Gnade gibt 1. 
Soviel an uns iſt, ermahnen und beſchwoͤren wir Dich. Was 
können ubrigens wir da lehren oder ermahnen, wo eine 
innere Unterweifung ſtattfindet und eine geiſtliche Salbung, 
die über alles belehrt? Man ſagt ja von Dir, daß Du die 
himmliſchen Geheimniſſe aus ſpuůͤrſt und durch Erleuchtung 
des Seiligen Geiſtes erkennſt, was über die Menſchen hinaus⸗ 
geht. Um fo mehr bitten wir und verlangen infländig, Du 
wolleſt vor Gott unſer gedenken, ſowie gleichfalls derer, 
welche mit uns in geiſtlicher Genoſſenſchaft verbunden ſind. 
Denn wenn ſich Dein Geiſt mit Gott verbindet, dann vertrauen 
wir, daß Du uns viel zu nützen und zu helfen vermagſt. 
Denn viel vermag das anhaltende Gebet des Gerechten. 2 
Auch wir beten anhaltend für Dich, Du mögeft zum Guten 
geſtärkt, für das Innere unterwieſen und auf das ewig 
Dauernde hingelenkt werden. Mögen diejenigen, welche ihre 
offnung auf Gott geſetzt haben, nicht ins Schwanken ge- 
raten, indem fie an Dir verzweifeln; mögen fie vielmehr unter 
Zunahme des goͤttlichen Segens, den man Dir zuftrömen ſieht, 
wohlgeſtärkt immer von Beſſerem zu Beſſerem vorwärts⸗ 
ſchreiten ! 


17. (55.) Sildegard an Bernhard von Clairvaux? 

(114%) 
Im Beifte der Geheimniſſe ſpreche ich zu Dir, o ebrwürdiger 
Vater, der Du, ein Wunder in den großen Ehren der Kraft 
Gottes, gar furchtbar biſt für die unerlaubte Torheit die ſer 
welt, indem Du unter der Fahne des heiligen Kreuzes, mit 
erhabenem Eifer in brennender Liebe zum Sohne Gottes, 
menſchen fängſt, damit fie in chriſtlicher Ritter ſchaft Krieg 
führen wider der Tyrannen Grauſamkeit. Ich bin ſtreng ge⸗ 
bunden in der Difion, die mir erfcheint im Geiſte des Geheim⸗ 
niſſes, die ich aber nicht mit den äußeren Augen des Sleifches 
erblicke. Ich erbärmliches, ja, mehr als erbaͤrmliches Weib 
ſchaute ſeit meiner Kindheit große Wunderdinge, die meine 
Zunge nur inſoweit vorbringen kann, als mich Gottes Geiſt 
lehrt, wie ich fie ſagen ſoll. Zuverläſſigſter und mildeſter Vater, 
6 Oe., D. m. 
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böre in Deiner Güte mich, Deine unwürdige Dienerin, die ich 
feit meiner Kindheit niemals in Sicherheit gelebt habe, und 
erkenne vermöge der Belehrung des Seiligen Geiſtes in der 
Frömmigkeit und weisheit Deiner Seele, daß es ſich betreffs 
deſſen, was man Dir von mir geſagt hat, folgenderweiſe 
verhält. Ich erkenne nämlich den inneren Sinn des Textes 
in der Auslegung des Pſalters, des Evangeliums und anderer 
Bücher, die mir in meiner Viſion gezeigt werden. Diefe Viſion 
berührt meine Bruſt und brennt meine Seele wie eine Flamme. 
Sie lehrt mich den Tiefſinn der Auslegung, belehrt mich aber 
nicht über die mir unbekannten Schriften in deutſcher Sprache. 
Nur in Einfalt weiß ich zu le ſen, nicht in Tertzerlegung; denn 
ich bin ein ungelehrter Menſch in bezug auf jede Unterweifung 
in äußerlichem Stoffe. Aber innerlich in meiner Seele bin 
ich belehrt. Darum ſpreche ich zu Dir, da ich an Dir nicht zweifle; 
vielmehr will ich mich an Deiner Weisheit und Froͤmmigkeit 
dafür tröften, daß fo viele Spaltungen unter den Menſchen 
find, wie ich die Menſchen ſagen hre. Einem gewiſſen 
Mönche“, den ich ausforſchte im Wandel eines bewährteren 
Lebens, habe ich die ſe Dinge zuerſt geſagt und ihm alle meine 
Geheimniſſe dargelegt; er hat mich getroͤſtet, jene Dinge ſeien 
groß und furchtgebietend. 

Ich wünſche, o Vater, Du mögeft Dich um der Liebe Gottes 
willen in Deinen Gebeten meiner erinnern. Ich habe Dich 
vor zwei Jahren in meiner Viſion erblickt, als einen Menſchen, 
der in die Sonne aufſchaute und ſich nicht fürchtete, ſondern 
ſehr kühn war; und ich weinte, weil ich mich fo ſchäme und 
ohne Kübnbeit bin. Guter und mildeſter Vater, ich lege mich 
in Deine Seele: bitte für mich, daß ich ſagen kann, was ich 
ſehe und höre; denn ich habe ſchwere Not in meiner Viſion. 
Zuweilen werde ich infolge der Viſion, weil ich ſchweige, in 
ſchweren Krankheiten aufs Krankenlager geworfen, fo daß 
ich mich nicht aufrichten kann. So klage ich alſo vor Dir in 
Betrübnis, daß ich in meiner Natur beweglich und unbe- 
ſtändig bin, mit der Bewegung des Kelterbaumes, der hervor⸗ 
geſproßt iſt aus der Wurzel in Adam, welcher infolge der Ein⸗ 
gebung des Teufels in die fremde Welt verbannt worden iſt. 
Nun aber erhebe ich mich und eile zu Dir. Ich ſage Dir: auch 
Du biſt beweglich, aber beſtändig richteſt Du den Baum auf 
und biſt ein Sieger in Deiner Seele, da Du nicht nur Dich 
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ſelbſt, ſondern auch andere Menſchen zum Seile aufrichteſt. 
Du biſt der Adler, der in die Sonne ſchaut. Ich bitte Dich bei 
der Erhabenheit des Vaters, bei feinem wunderbaren Worte 
und bei dem füßen Tau der Zerknirſchung, nämlich dem Geiſte 
der Wahrheit, und bei dem heiligen Klange, in dem alle 
Kreatur erklingt, und bei dem Worte ſelbſt, von dem die Welt 
entſtanden iſt, und bei der Sobeit des Vaters, der das Wort 
mit füßer Reimkraft in den Schoß der Jungfrau fandte, 
woraus jenes Lied erwuchs, wie ſich der Honig ringsum 
aufbaut um die Wachsſcheibe, — ich bitte Dich, Du mögeft 
nicht müßig und unbeweglich bleiben bei meinen Worten. 
Lege fie in Dein Serz, laß davon nicht ab und ſchaue für mich 
zu Gott empor, wenn Du in Deiner Seele zu ihm hinübergehſt, 
weil er Dich haben will. Leb wohl, leb wohl in Deiner Seele 
und ſei ſtark im Kampfe in Gott! Amen. 


18. (78.) Abt Selenger von Diſibodenberg an 
Hildegard? 
(nach 1155) 


Seiner geliebten Mutter Hildegard, ſchätzbarer als jede Koft- 
barkeit, wůnſcht ihr Sohn Selenger, der die Herde des heiligen 
Diſibod, ach, nicht in der Tat, ſondern nur dem Namen nach 
verſorgt, alles, was beſſer iſt als zeitliches Gut. Während die 
ganze Welt in wahrhafter Verkündigung ausruft, Ihr ſeiet 
reich begabt mit dem Jubilus?ꝰ des Seiligen Geiſtes, habe ich 
bisher in trägem Widerwillen gezögert, wo ich doch der erſte 
hätte fein follen, auch andere zu Eurer Seiligkeit herbeizu⸗ 
rufen. Jetzt endlich, von Furcht und Scham ergriffen, hielt 
ich es für notwendig, Euch zu begrüßen. 

Leider bemühe ich mich mehr, die mir Anbefohlenen zu re⸗ 
gieren, als ihnen zu nützen, indem ich nur das Meine be⸗ 
fordere, nicht aber das Beſte anderer. Ich habe aber bisher 
des Tages Laft und Sitze im Weinberge des Serrn, wenn auch 
nur lauen Sinnes, getragen und habe mit Gottes Silfe aus- 
zuharren beſchloſſen, bis ich einſt am Abend den Lohn 
empfange. Jedoch jetzt, o meine Mutter, iſt mir bei des 
Seren Hochzeit? der Geiſteswein ganzlich ausgegangen, weil 
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der Eifer für das Moͤnchsleben faſt erloſchen iſt; weder die 
Mutter Jeſu noch Jeſus ſelbſt ſind dabei, noch auch ruft 
man feine Jünger dazu, und deshalb kommt alle Wider⸗ 
wärtigkeit gegen uns. Es iſt nicht nötig, Euch mit weit- 
laͤuſigem Wortſchwall hinzuhalten, zumal da ich unkundig 
bin in Beredſamkeit und wiſſenſchaft. Ich weiß es, meine 
Mutter, ich weiß es, daß von der Fußſohle bis zum Scheitel 
nichts Gutes an mir iſt. Richtet alſo ein Troſtſchreiben an 
meine Demut, auf daß Euer Name in Sion im Buche des 
ewigen Zebens ſtehe! Leber wohl! 


19. (75.) Sildegard an Abt Selenger 

nach 1155) 
In der geiſtigen Viſion, die von Gott iſt, hörte ich folgende 
Worte Soͤre und lerne, damit Du in der Empfindung 
1 Seele erröteft, weil Du zuweilen die Art eines Bären 
an Dir haſt, der heimlich in ſich hinein brummt, zuweilen auch 
die Art eines Eſels, weil Du in Deinen Angelegenheiten nicht 
fuͤrſorglich biſt, ſondern überdrüffig, ſowie auch unnütz in 
gewiſſen anderen Dingen. Deshalb vollendeſt Du die Bosheit 
des Bären zuweilen nicht in Ruchloſigkeit. Manchmal haſt 
Du auch die Art etlicher Vogel, die weder zu den höheren 
noch zu den unterſten gehoren, fo daß fie die hoheren beſiegen, 
die unterſten aber ſie nicht verletzen können. Zu einem Ver⸗ 
halten ſolcher Art erwidert der edle Vater: O, o, dieſen Wandel 
deines Benehmens wollte ich nicht, daß dein Sinn über meine 
Gerechtigkeit murre. Du ſuchſt nicht bei ihr die rechte Antwort, 
ſondern verbirgſt in dir ein gewiſſes Murren gleich dem 
Brummen des Bären. ...... Nun aber ſoll Dein Sinn nicht 
des Werkes ſpotten, das Gott gemacht hat, weil Du nicht 
weißt, wann er Dich mit ſeinem Schwerte treffen wird. 
Ich armes Weib ſchaue in Dir ein ganz ſchwarzes Feuer wider 
uns entzündet. Aber vergiß es in gutem Wiſſen, damit Gottes 
Gnade und Segen nicht von Dir weichen in der Jeit Deines 
Amtes. Liebe alſo die Gerechtigkeit Gottes, auf daß Du von 
Gott geliebt werdeſt; und glaube vertrauend an ſeine Wunder, 
auf daß Du die ewigen Belohnungen empfangeſt! 
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20. (107.) Sildegard an Philipp von Park?“ 
(zwiſchen 1142 u. 1165) 


Den Abt Philippus grüßt Sildegard. O Vater, der Du bei 
jeder Deiner Unterlaſſungen Gott fürdhteft und ihn fo liebſt, 
daß Du ſelbſt für Taugenichtſe Deine Seufzer zu ihm empor⸗ 
ſendeſt, eile Du zum Guell des lebendigen Waſſers, um nicht 
allein Dich zu baden, ſondern auch andere Kranke, deren 
Wunden Du ſiehſt. Bieße ihnen den wein der Reue ein und 
laß nicht ab, fie mit dem Öle der Barmherzigkeit zu falben! 
Sierin kannſt Du demjenigen nachahmen, welcher der lebendige 
Quell und das unverſehrte Rad iſt, ihm, der die Sünder zu 
ſich nimmt, die zur Silfe ſeines Erbarmens fliehen, dagegen 
die widerſetzlichen Gottloſen mit bitterem Urteil richtet. Den 
Kreis die ſes Rades kann kein Berg erreichen, denn fein Schat⸗ 
ten iſt über alles erhaben. Er kann auch von niemand aus der 
Tiefe verdunkelt werden, weil er alles überragt. Gott lebt 
durch niemand als durch ſich ſelbſt; deshalb hat er weder 
Anfang noch Ende. Darum wird keiner, der zur Silfe ſeiner 
Gnade flieht, jemals das Gluck des ewigen Lebens verfehlen; 
ſondern durch den lebendigen Gott wird der Funke des Seils 
von neuem erweckt, weil er nicht den Tod des Sünders will, 
vielmehr daß er durch ihn anfange zu leben. 

Nun aber, o milder Vater, der Du an Chriſti Statt biſt, 
nimm dieſes weib auf, Ida, die ihre heimlichen Wunden 
noch nicht vollkommen geoffenbart hat! Seile fie, gleich den 
übrigen, die zu Dir ihre Zuflucht nehmen, in aller Sorgfalt 
mit der Arznei der Buße, auf daß Du im Kreiſe der wahren 
Dreieinigkeit in Ewigkeit lebeſt! 


21. (Jos.) Abt Philipp von Park an Sildegard 
(zwiſchen 1142 u. 1165) 
Philipp, durch Gottes Gnade Abt an der Kirche der heiligen 
Maria zu Park bei Löwen, wünfcht Sildegard, der ehrwuͤrdigen 
Gberin der Bottesmägde zu Bingen, das Gut des ewigen 
Seiles. Glaube mir, ehrwůrdige Mutter, glaube mir, Du Gott ; 
geliebte: ſeitdem ich durch die Verkündung des Rufes von 
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Deinen Tugenden, durch die die goͤttliche Güte ihre Magd 
verherrlichte, Kenntnis erhielt, habe ich Dich geliebt, habe 
ich unverdroſſen in meiner Rede haufig Dein Lob geſungen 
und ſehr oft in meinem Serzen über Dich nachgeſonnen. 
Zeuge deſſen iſt die mühevolle Reife, die ich auf mich nahm, 
um Dein verehrungswürdiges Antlitz, den Spiegel Deines 
erleuchteten Geiſtes, ſchauen und mit Dir von Angeſicht zu 
Angeſicht reden zu können. Gott ſei Dank! Was ich erſtrebt, 
was ich lange fo ſehr gewünſcht hatte, die Süßigkeit Deiner 
Gegenwart iſt mir zuteil geworden, und Du haſt mir Un⸗ 
würdigem die Teilnahme an Deinem Geſpräche nicht verfagt. 
Es iſt mir nur leid, daß ich meinen Mitbrüdern, die mit mir 
gekommen waren, nachgegeben habe, die mir nicht ſolange 
bei Dir zu verweilen geſtatteten, als es mein Wunſch war. 
Aber ich hoffe, daß ich Deiner noch im Serrn genießen werde, 
fei es im gegenwärtigen Leben, fei es nach demſelben, durch 
Dein Gebet in die Lieblichkeit des Paradieſes eingeführt. 
Bitte alfo, verehrungs würdige Mutter, bitte für mich, der 
in Dir die Gnade Gottes liebt und verehrt, und bitte auch für 
die Genoſſen ſchaft der Brüder und Schweſternd o, die ich zu 
leiten habe, daß der Herr uns Frieden und Eintracht gewähre, 
= 7 verzeihe und uns ausharren mache in ſeinem 
enſte. 

In bezug auf die Büßerin Ida habe ich Deinem Willen, den 
ich für Gottes Willen halte, gehorcht und ihr eine Buße auf⸗ 
erlegt für ihre Sünde, die Du ihr in Gottes Erleuchtung klar 
aufgedeckt haſt. Da fie aber durch das Alter ſchon entkraͤftet 
und durch die Bußvorſchriften ſchon ſeit langer Zeit gebrochen 
iſt, ſo bitte ich, Du wolleſt ihr zu ihrer Aufrichtung auferlegen, 
was nach Deinem Wiſſen und Deiner Vorausſicht für ihre 
Seele erſprießlich iſt. “! 


22. (IIo.) Sildegard an Abt Philipp von Parks 


Den Abt Philipp grüßt Sildegard. O guter und getreuer 
Knecht Gottes, Du forſcheſt voll Furcht nach dem Grunde 
und der Bedeutung des Zeichens Gottes, das Dir jüngft 
gezeigt worden iſt. Das ſteht in der wiſſenſchaft allein des 
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Geiſtes Gottes, der keinen Anfang hat und dem keine Kreatur 
verglichen werden kann. Höre, was ich auf Deine Frage ant- 
worte! Dasjenige, was Dir geſchehen iſt, ſehe ich wie einen 
Zweig, der fi in viele Zweiglein teilt. Deshalb iſt die ſes 
Jeichen nicht um Deinetwillen allein geſchehen, ſondern auch 
wegen Deiner Untergebenen und wegen vieler anderer, damit 
die Serzen derer, die davon hören, erſchrecken, ihre Nachläſſig⸗ 
keiten verbeſſern und nur mit Furcht und Ehrerbietung den 
Gottesdienſt abhalten, auf daß ſie nicht dem Gerichte Gottes, 
noch auch mit Gottes Zulaſſung dem Sohne der böfen Geiſter 
verfallen. Auch jenes Zeichen iſt, wie ich geſchaut habe, durch 
uftgeiſter zum Sohne getan worden, freilich mit Zulaſſung 
Gottes wegen der obenerwähnten Grunde. Darum, füßer 
und milder Vater, beunruhige Dich nicht, ſondern ſage Gott 
Dank, wenn Du der Anlaß bift, daß einige davon bören und 
ſich beſſern. Verſäume nicht wegen dieſes Vorkommniſſes 
die fernere Erfüllung Deines Prieſteramtes, vielmehr bemühe 
Dich, durch Beichte und Buße gereinigt, Gott in der Feier 
der Meſſe zu dienen. Nun alſo, Knecht Gottes, freue Dich 
ohne Zittern und juble im Seren, weil Gott ſelbſt Dich liebt 
und Deine Seele aufnehmen wird. 


23. (177.) Abt 9. an Sildegard 

(vor 1177) 
Der Herrin Hildegard, Gottes wahrer Dienerin im Kloſter des 
heiligen Rupert, entbietet 5., ein geiſtlicher Vorſteher, alles, 
was nur das Gebet eines Armen, obſchon Sünders, vermag. 
Jeder, der mit verderblichem Gifte wund iſt, eilt dem Sirſche 
gleich, zur wahren Quelle, zu Chriſtus, und wirft das ſchaͤdliche 
Gift aus ſich heraus. Ebenſo eile ich, mit Widerwaͤrtigkeiten 
beladen, Seilung ſuchend zu der Quelle, welche Gott uns 
durch ſeinen Geiſt zu offenbaren geruht hat. Ich zweifle nicht, 
daß Ihr wißt, wie faſt alle früher vorhandene Religion 
eilend zum Untergange gekommen iſt, weil haſſenswürdige 
Anmaßung ſchamlos ihre Stelle eingenommen hat. Die 
Kirche iſt geläbmt, was ihre apoſtoliſche Würde und ihren 
Namen betrifft, und ſie weiß in Wahrheit nicht, nach welchem 
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Saupteꝰꝰ fie ſchauen ſoll; alle Zügellofen nehmen ſich daran 
ein Beiſpiel und ſcheuen zurüd vor der Religion eines guten 
Wandels. Darum ſind diejenigen, welche vom Geiſte Gottes 
getrieben werden, nicht wenig darüber beunruhigt, was für 
ein Ende dieſe Dinge nach Gottes Willen nehmen ſollen. 
Und ſo habe ich einen guten Entſchluß gefaßt, nehme meine 
Juflucht zu Euch und bitte dringend, daß Ihr mir alles 
ſchreiben moͤget, was Ihr, vom Seiligen Geiſte belehrt, über 
die ſe Dinge oder über mich ſelbſt denkt. Ich bin bereit, Euren 
Ratſchlaͤgen in allen Stücken zu gehorchen. 


24. (178.) Hildegard an Abt 5. 

(vor 1177) 
In der Viſion, in der ich ſeit meiner Kindheit wachenden 
Auges in meinem Geiſte ſchaue, habe ich in anderer Art, als 
ich in dieſer Welt geboren bin, in die Höhe emporgeblickt 
und habe geſehen und gehort, wie folgende Worte zu Dir 
geſprochen wurden: Dein Sinn iſt ahnlich einem Pfluge, der 
Sartes, Rauhes und weiches umftürzt und zerteilt. Du gibſt 
Dir Mühe, das zu erkennen, umzuwenden und zu zerteilen, 
was ſich als ſo hart erweiſt, daß Du es nicht durchbrechen 
kannſ i.. Die Härte, welche vor der Sonne der Gerechtig⸗ 
keit gelähmt hinkt, hat jetzt die Kirche umgeben, und Du ver- 
magſt nicht, ſie zu durchbrechen. Darum ſprich in Deinem 
Herzen zu Gott: Serr, der Du alles weißt, ich will in meinen 
Vorgeſetzten Dir gehorchen, ſolange ſie mich nicht zwingen, 
dem katholiſchen Glauben zu widerſtehn. Die apoſtoliſche 
Gewalt, welche jetzt in zwei Teile ge ſpalten iſt, weigert ſich, 
ihr Eigentum zu befeſtigen, und die Sürften der welt find 
jetzt in ſolcher Rauheit, daß fie Dich nicht hoͤren würden, 
wenn Du ihnen ſagteſt, daß Du in Deinem Wiſſen das Rechte 
babefl. ...... Richte alfo Deine Hoffnung auf den Einen 
Gott! Er wird feine Kirche nicht verlaſſen 
Ich ſehe wie einen Glanz eine Morgenröte in Dir, weil Eifer 
und guter Wille zu guten Werken in Dir ſind. Aber auch einen 
Wirbelwind ſehe ich, der Dich wegen dieſer und anderer 
Wechſelfälle durchfährt und zeitweilig den Glanz in Dir 
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bewoͤlkt. Dies vermindere und habe Vertrauen, daß Du in 
Bott enden und ewig leben wirft! 


25. (179.) Adelheid, Abtiſſin von Gandersheim, an 
Sildegard?“ 

(zwiſchen 1152/3 u. J 160) 
Adelheid, nur unwürdig Abtiſſin der Kirche von Banders- 
heim, ſendet Sildegard, der geliebten Mutter von Sankt 
Rupert, der freien Braut Jeruſalems, die Küffe ihres Bräuti⸗ 
gams. Ein guter Baum, der an ſeiner guten Frucht erkannt 
worden iſt, darf durchaus nicht in Vergeſſenheit kommen, 
weil er die ſüße Liebe der Guten verdient hat, indem er 
Süßigkeit hervorbrachte. Mit Recht alſo wird derjenige 
unter das un vernünftige Tier geſtellt, der die rechte Süße 
nicht recht feſthält. Und deshalb kommſt Du mir niemals aus 
meinem Serzen, Du Taube Chriſti, unverführte, großherzige 
und reine, da ja das Gute nichts Boͤſes, das Licht keine Finſter⸗ 
nis, die Süße nichts Bitteres hervorbringt. Auch Du ſollſt 
häufig mein gedenken, ich bin Dir ja ſicherlich durch das Band 
der Liebe und der innigſten Ergebenheit verbunden. Ich 
möchte nicht, daß in Deinem Serzen die Blume der ehemaligen 
pflege vertrocknet ſei, die einſt zwiſchen uns beiden blühte, 
als Du mich liebreich erzogſt. Bei die ſer Liebe und bei Deines 
teuren Braͤutigams Juneigung beſchwoͤre und bitte ich Dich, 
fende für mich, für meine Serde und für die Stätte, die mir 
mit Deiner Juſtimmungꝰ ' zugewieſen wurde, Dein Gebet 
und Flehen zu Gott empor und empfiehl uns den Gebeten 
aller Deiner Schweſtern! Auch bitte ich Dich, eine ſchweſter⸗ 
liche Verbindung zwiſchen meinen Schweſtern und den 
Deinigen, die ja auch die meinigen find, herbeizuführen; und 
falls irgend jemand von euch hieher zu uns kommen ſollte, 
ſo melde uns durch Briefe dies ſowie anderes, was Dir in 
Chriſto beliebt. Ich aber werde bei gelegener Zeit, wenn es 
Gott gefällt, nicht zoͤgern, zu euch zu kommen, damit wir 
von Angeſicht zu Angeſicht mitſammen ſprechen und Sand 
in Sand mitſammen wirken, was gut iſt. So möge unſere 
alte Gemeinſchaft wieder aufgerichtet werden, und Gott, die 
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Liebe, möge fie in uns befeſtigen. gore mich, die Du in den 
Garten wohnſt, und grüße alle Deine Mitwohnerinnen, meine 
Schweſtern, von mir aufs allerinnigſte und erfreue mich durch 
ein aufmunterndes Schreiben! 


26. (180.) Hildegard an Adelheid 

(zwiſchen 1152/3 u. J 160) 
O Tochter Gottes, auf zwei Wegen iſt Dein Sinn von großer 
Beunruhigung erfaßt. Infolge einer gewiſſen Beunruhigung 
ſchwindeſt Du dahin, als ob Du an Deinem Leben verzweifel⸗ 
teſt. Deshalb ſteigſt Du zuweilen über den Berg des Glaubens 
zu Gott empor und fragſt ihn, als ob Du nicht wiſſeſt, was 
Du in dieſem Zweifel tun ſollſt. Aber wirke Du mit reinem 
Glauben gute Werke und wandle am Tage Deines Glücks, in- 
dem Du Gott gibſt, was ſein iſt! Du ſchauſt ja die Sonne, 
das heißt jene Ehre, welche Gott noch nicht von Dir hinweg⸗ 
nehmen wird; und die Welt haſt Du in Seufzen und in der 
Furcht des Geſetzes Gottes, wie der Mond in der Nacht. Alſo 
fei in beiden Stücken Gott dienſtbar, weil er Dein Opfer will 
und weil er gute werke von Dir in Deinem Leben fordert, 
bevor Du ſtirbſt. Das Licht der Gnade Gottes möge Dich be⸗ 
decken, und er möge Dich ſalben mit der Salbung feiner 
Barmherzigkeit, mit der er David ſalbte, als er im Bekenntnis 
ſeiner Sünden Gott ſchaute. Er ſelbſt wolle Dich mit der 
Salbung der Keimfraft des Heiligen Geiſtes ſalben und walle 
gute und heilige Werke in Dir vollbringen durch jene Froͤmmig⸗ 
keit, in der die wahren Anbeter Gott anbeten. Nun, bewahre 
die Gebote Gottes, und Du wirſt leben in Ewigkeit. 


27. (187.) Abtiſſin S. von Altwick an Sildegard?“ 


S., bloß dem Namen nach Abtiffin von Altwick, das zur 
Kirche von Utrecht gehort, wünſcht Hildegard glückſeligen 
Andenkens, von Sankt Rupert, daß fie eingehn möge in den 
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Chor, der erleuchtet iſt vom Licht der Lichter Unſer 
Serr hat, wie ich glaube, meinem Serzen eingegeben, daß ich 
die Caſt der Regierung, an der ich ſchwer trage, ablegen und 
mich in die Ein ſamkeit einer Zelle verſchließen ſoll. Der Wille 
dieſes Vorſatzes liegt bei mir, aber das Können und Doll⸗ 
bringen iſt in der Gewalt unferes Seren. Da ich nun weiß, 
daß Euer Verdienſt bei Gott ſo viel gilt, daß Ihr aus des 
Heiligen Geiſtes Offenbarung erkennen könnt, was dem 
Menſchen zu tun fromme, fo flehe ich Eure Froͤmmigkeit mit 
demütigen Bitten an, Ihr möget den Seren für mich befragen, 
ob ihm mein Verhalten gefalle Im übrigen lebet wohl 
im Seren! Und Eure Frömmigkeit wolle mir nicht verſagen, 
mir durch den Überbringer die ſes Briefes ſchriftlich mein Be- 
gehren zu erledigen und mir alles mitzuteilen, was der Gnade 
Gottes gefällt, Euch durch feinen Seiligen Geiſt in dieſer 
Sache zu offenbaren. 


28. (188.) Sildegard an Abtiſſin S. 


In der wahren Viſion der Geheimniſſe Gottes horte ich 
folgende Worte: O Tochter, aus der Seite des Mannes 
hervorgegangen, Du Geſtalt, zur Erbauung Gottes gebildet, 
warum ſchwindeſt Du dahin, ſo daß Dein Geiſt im Wechſel 
der ſturmgetriebenen Wolken fliegt, ſo daß er zuweilen als 
icht leuchtet und zuweilen verfinſtert iſt? So iſt Dein Geiſt 
infolge der lärmenden Sitten jener, die nicht glänzen vor Gott. 
Du aber ſprichſt: Ich will ruhen und will mir einen Grt 
ſuchen, wo mein Serz ein Neſt habe, ſo daß meine Seele da 
ruhe. O Tochter, es iſt nicht nüglich vor Gott, daß Du Deine 
Loft abwirfſt und die Hürde Gottes verläßt, während Du 
das Licht beſitzeſt, mit dem Du der Serde leuchten ſollſt, ſo 
daß Du fie hinausfůͤhrſt auf die Weide. Jetzt aber nimm Dich 
ſelbſt zuſammen, damit Dein Geiſt nicht entbrenne in dieſer 
Sůßigkeit, die Dir ſehr ſchadet im Wechſel eines Sonderlebens. 
Du ſollſt aber leben, weil die Gnade Gottes Dich will. Hüte 
Dich alſo, daß Du Dich beim Umherſchweifen Deines Geiſtes 
nicht von Dir ſelbſt hinwegziehſt. Möge Gott Dir helfen, 
damit Du in reinem Wiſſen wach bleibeſt! 
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29. (193.) Abtiſſin N. von Kaufungen an 
Sildegard?? 

Der Serrin und Schweſter Sildegard wůnſcht die Sünderin N., 
bloß dem Namen nach Abtiſſin von Kaufungen, daß fie das 
Licht ihres Wiſſens nicht unter dem Scheffel des Schweigens 

verberge. Durch die unerwartete Eile des gegenwärtigen 
Boten überraſcht, kann ich Euch, Serrin und Mutter, keinen 
fein gefeilten Brief ſchreiben. Ich ſchreibe vielmehr in gewoͤhn · 
licher Sprache, als an eine geliebte Schweſter. Nimm alſo 
die ſe Zeilen fo an! Berühmt geworden iſt in aller Munde jenes 
geflügelte Buch von Dir: was einft dem Propheten zur Speiſe 
gegeben ward, ruht auch in Deinem Munde, vermöge Deiner 
Weisheit. O, welch ein koſtbarer Schatz iſt dus! ...... Daß 
Du von Norden her eine Rute geſehen haſt, die über die Un⸗ 
gerechtigkeit wacht, das verurſacht uns ſowohl Freude als 
auch Zittern. Deshalb ſehnen wir uns, von Dir einen Troft- 
brief zu erhalten. Lebe wohl in Chriſto, und wenn Du ihn 
anrufſt, fei ſtets meiner eingedenk, auf daß ich verdiene, teil⸗ 
haftig zu werden der Gnade, die in Dir iſt. 


30. (194.) Silde gard an Abtiſſin N. 


Im Geiſte ſpreche ich in wahrhafter Weiſe zu Dir. Bewache 
Deine Seele, daß ſie nicht beſudelt werde durch Ungerechtigkeit; 
und Deinen Leib umgürte mit der Gerechtigkeit Gottes! Dies 
ſollſt Du tun vor dem Todestage, denn nachher wirſt Du kein 
anderes Seilmittel finden konnen, als was Du durch die Gnade 
Gottes und durch den Schmuck guter werke findeſt. Der Falke 
umkreiſt Dich als Feind und verſucht, wie er Deine Seele ver⸗ 
wunden konne. Vor ihm hüte Dich durch Eifer für gute Werke 
und durch Enthaltung von Sünden! Denn Deine Tage 
währen nicht mehr lange Zeit. Wöge der Heilige Geiſt in Dir 
fein Feuer entzůnden, damit Du Dich die ſer Worte erinnerſt! 
Zu dieſem Zwecke erzähle ich Dir folgendes Gleichnis. Die 
Bäume welken im Winter, blühen im Sommer und bringen 
ihre Früchte hervor. Nun erwäge in Deinem Geiſte, wie lange 
Du durch Pflichtverletzung im geiſtlichen Leben Dich im 
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Winter befindeſt; eile ſchnell, durch einen Wandel Deiner 
Sitten zur ſproſſenden Kraft des Seiligen Geiſtes zu gelangen, 
das iſt, in den Sommer; auf dieſe Weife ſollſt Du Blüten der 
Tugend hervorbringen und die Ernte ſammeln, ſo ſchnell Du 
kannſt. Inzwifchen hüte Dich vor Sünden; denn ich ſage Dir 
in Wahrheit: wenn Du die Gnade Gottes ſuchſt, wird ſie nicht 
vor Dir fliehen. 


3J.(199.) Abtiſſin N. von Zubboldsberg an 
Sildegard?“ 


Sildegard, der Chriſtusbraut auf dem Sankt Rupertsberge, 
bietet N., die geringe Leiterin der Schweſtern von ZLubbolds⸗ 
berg, ihr frommes Gebet in Chriſtus dar. Mit welcher Sehn⸗ 
ſucht ich mich lange geſehnt habe und noch ſehne, Dein Antlitz 
zu ſchauen und mich Deines Befpräcdhs zu erfreuen, das weiß 
SGott, der Erforſcher von Serz und Nieren. Aber niemals 
konnte ich, durch meine Sünden gehindert, zur Erfüllung 
meiner Sehnſucht gelangen. Nun habe ich aber oft erfahren, 
daß viele, denen zwar Dein Anblick nicht zuteil werden konnte, 
doch wenigſtens aus Deinen Briefen Troſt ſchoͤpften. Und fo 
habe auch ich Suͤnderin, das gleiche erhoffend, mich erdreiſtet, 
durch die ſes gegenwärtige Brieflein um Deinen Rat anzu⸗ 
ſuchen, ob etwa die goͤttliche Milde anordnet, daß meine Be⸗ 
trůbnis durch Deine Güte getröftet werde. Meines Serzens 
Kummer iſt mannigfach, und ich wünſche von ganzem Serzen, 
er möge durch Dich erleichtert werden. 


32. ( 200.) Silde gard an Abtiſſin N. von Zubboldsberg 


Der Tag verklärt das Licht, und die Nacht macht die Finſternis 
dunkel. Wenn die Nacht gegen den Tag kämpfen will, kann 
fie ihn nicht auslöfchen. Aber wenn der Tag die Nacht über: 
winden will, fo hat er die Möglichkeit, fie zu beſiegen. Moͤge 
das wahre Licht Dir beiſtehn, mit dem Gott am erſten Tage 
den Menſchen verſorgte. Denn der Vater liebt den Sohn, 
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obwohl er ihn hinausziehen ſieht, wenn nur dieſer nicht 
gelegene Zeit zum Sündigen ſucht, als ob Gott nicht wäre. 
Gott ſieht Deine Seele im Schwanken Deines Geiſtes. Allein 
Dein Geiſt ſpottet des Unerlaubten der Sünde, das die Seele 
fhädigt. Deshalb ſehe ich Dich gleich einem goldroten Sonnen⸗ 
glanz, infolge Eingebung des Seiligen Geiſtes. Ich ſehe für 
Dich keineswegs die Verbannung ins Verderben, ſondern ich 
ſehe Dich, wie Du dem Adler gleich zur Sonne aufblickſt 
mittels der Buße, die die füßefte Mutter iſt. Deshalb liebt Dich 
Gott ſehr. Nun lebe in Ewigkeit! 


33. (201.) Abtiſſin N. von ** an Hildegard?! 


Der verehrungswürdigen, in Chriſtus geliebten Sildegard 
wünſcht N., eine Sünderin und nur dem Namen nach 
Abtiſſin der Schweſtern zu 38, Gebet und Teilnahme an 
allen vergangenen und künftigen Werken zum Preiſe Gottes. 
Wir wiſſen, Teuerfte, daß Ihr in allen Dingen immer für- 
ſorglich geweſen ſeid und hierin auch jetzt nicht nachgelaſſen 
habt. Deshalb bitten wir, daß Ihr auch unſeren Brief gütig 
aufnehmet und feinen Inhalt anböret. Wir haben Eurer 
Seiligkeit zu klagen, daß wir oftmals durch Verſuchungen 
böfer Geiſter angefochten werden und nach verſchiedenen 
Seiten hin ſchwanken. Wenn wir nicht durch Gottes Silfe 
geſtärkt werden, fo müſſen wir dieſen Stürmen erliegen. 
Deshalb flehen wir Eure Seiligkeit an und flehen abermals 
und noch ein drittes Mal, daß Ihr uns für Gottes Lohn mit 
dem Rate Eurer Güte zu Silfe kommt. Was Ihr in dieſer 
Sache denkt, meldet mir nicht mündlich, ſondern brieflich 
durch den Überbringer des gegenwärtigen Schreibens. 


33. (202.) Hildegard an Abtiſſin N. von ***** 


O Tochter Adams, in der wahren Viſion bin ich alſo belehrt 
worden: Jeder, der das vollbringt, daß er den Wünſchen 
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feines ZCeibes den Abſchied gibt, der iſt gleich dem Abraham, 
der ſein Vaterland verließ, ferner auch gleich dem weiſen 
manne, der fein Saus auf Felſen baut. Denn der Menſch, 
der in dieſem irdiſchen Leben ein anderes Leben führt, deſſen 
Zeben bewährt ſich als ein engelgleiches, weil der Sturm 
die ſer Welt ihn nicht bewegt und weil er durch die Schrecken 
teufli ſchen Truges nicht niedergeworfen wird. Wie Abraham 
ſein Vaterland verließ und den Befehlen Gottes gehorchte, 
ſo verläßt jener feine fleiſchlichen Begierden und gehorcht 
den Befehlen Gottes in Almoſen, Gebeten und anderen guten 
Werken. Es muß aber Sorge getragen werden, daß der Menſch 
in dieſem Guten ſtetig bleibe, damit er nicht vom Teufel 
verführt werde, der den erſten Menſchen betrog und feiner 
Serrlichkeit beraubte. In all ſeinem Guten ſoll er der Zehre 
der oberen Richter gehorchen, deren Zungen des Simmels 
Schlüſſel find. Gott möge den Sieg dieſes Kampfes in Dir 
vollenden, fo daß Du von den Engeln gepriefen wirft, die 
Seiligen ſich an Dir erfreuen und auch Du in die ewigen 
Freuden Aufnahme findeſt. 


35. (209.) Abtiſſin N. vom Rlofter Altmünfter zu 
Mainz an Sildegard 


Ihrer Serrin Sildegard, der 5 Jungfrau, wůnſcht 
N., nur dem Namen nach Abtiſſin der Schweſtern von Alt⸗ 
münfter zu Mainz, nach langer Krankheit die Seligkeit des 
himmliſchen Lebens. Wenn Ihr, meine Serrin, Euch von 
Eurer Krankheit auch nur ein wenig erholt habt, ſo freue 
ich mich. Iſt es nicht der Fall, fo habe ich herzliches Mitgefühl. 
Seht, ich ſchreibe Euch mit der Kühnheit der Vertraulichkeit 
und bitte Euch, meine Ergebenheit gegen Euch zur Kenntnis 
zu nehmen und das Antlitz des Seren für meine Sünden be⸗ 
fänftigen zu wollen. Ich bitte Euch bei dem Bande der Liebe, 
ſendet mir durch den Überbringer des gegenwärtigen Briefs 
eine Ermahnung und erfreut mich durch Euer Antwort⸗ 
ſchreiben, wie es der Seilige Geiſt Euch gibt. 
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36. (210.) Hildegard an Abtiſſin N. von Altmönſter 


Der Wille Gottes hatte mich faſt im Zeichen des Todes dahin⸗ 
geſtreckt, als follte meine Seele für diefe Welt den letzten 
Seufzer aushauchen. Allein die Gnade Gottes hat mich jetzt 
in einer neuen Gabe ein wenig aufgerichtet. — Die Geheim; 
niſſe Gottes ſprechen, wie ich in der wahren Viſion ſchaue: 
Wer in meinem Namen irgendeinem Trauernden zu Silfe 
kommt, dem wird von meiner Seite geholfen werden, als 
ohn für das Lob. Dein Sinn glüht, als wäre er mit brennen 
dem Gl beſprengt. Deshalb wirſt Du zuweilen in Trauer er⸗ 
můdet, wie wenn Du nicht wüßteft, was Du tun kannſt. Nun 
lebe in Gott und trage Deine Laſt in vollkommenſter Er⸗ 
gebung, ſo gut Du es nach Maßgabe Deiner Kräfte kannſt. 
Möge Gott fügen, daß Du in feinem Dienſte ausharreſt! 


37. (219.) Abtiſſin T. von Andernach an Sildegards?? 


Der Oberin der Chriſtusbräute, Hildegard, wünſcht T., 
Oberin der Schweſtern zu Andernach, fie möge einſt im 
Simmelreich mit den hoͤchſten Geiſtern vereinigt werden. Der 
gefeierte Ruf Eurer Seiligkeit, weithin verbreitet, hat auch 
uns einiges Wunderbare und Staunenswerte zu Ghren ge⸗ 
bracht und hat die Vorzüglichkeit Eurer überaus großen 
Froͤmmigkeit und Eures einzigartigen Vorgehens unſerer 
Wenigkeit aufs hochſte empfohlen. Aus dem Zeugnis vieler 
Menſchen haben wir erfahren, daß Euch von den himm⸗ 
liſchen Geheimniſſen ſehr vieles den Menſchen Schwer⸗ 
verſtändliche und Seltſame auf goͤttliche Weiſe zum Nieder⸗ 
ſchreiben geoffenbart wird; und was Ihr zu tun habt, werde 
nicht durch menſchliche Uberlegung, ſondern durch goͤttliche 
Belehrung geregelt. Auch folgendes iſt uns von Euren Ge⸗ 
wohnheiten zur Kenntnis gekommen, nämlich daß Eure 
Jungfrauen an Feſttagen zum Schmuck weiße Gewänder 
tragen und auf dem Saupte ſchicklich gewundene Kranze 
haben, denen beiderſeits und hinten Engelsbilder eingefügt 
find, während an der Stirne ſchicklich die Figur eines Lammes 
befeſtigt iſt; außerdem ſeien die Finger der Schweſtern mit 
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Ringen gefchmüdt. Alles dies bezieht Ihr, wie wir glauben, 
auf die Liebe zum bimmlifchen Bräutigam. Denn fonft wäre 
es angemeſſen, daß Frauen fi mit Zurückhaltung kleiden, 
nicht aber ſich mit gekraͤuſelten Saaren, mit Gold, Perlen 
und koſtbaren Stoffen fchmüden. 

Serner, und das ſcheint uns nicht minder wunderbar als alles 
Vorhergehende, führt Ihr in Eure Genoſſen ſchaft nur Frauen 
von angeſehenen Geſchlechtern und von Stand ein. Auch 
darüber verwundern wir uns hoͤchlichſt. Dennoch wiſſen wir, 
daß Ihr dies aus einem vernünftigen Grunde tun werdet, da 
Euch doch gar wohlbekannt iſt, daß der Serr ſelbſt in die erfte 
Kirche Fiſcher und einfache, arme Leute erwählte. Der heilige 
petrus fagte ja zu den fpäter bekehrten Seiden: »Ich habe in 
Wahrheit erfahren, daß bei Gott kein Anſehen der Perſon 
gilt. Uberdies ſeid Ihr gewiß nicht der Worte uneingedenk, 
die der Apoſtel zu den Rorinthern ſpricht: Nicht viele Mäch⸗ 
tige, nicht viele Dornebme, ſondern was in die ſer Welt niedrig 
und veraͤchtlich iſt, hat Gott auserwählt. 1 Wir haben nach 
unſerem Vermögen alle Vorſchriften der früheren Väter, 
nach denen ſich alle, am meiſten die geiſtlich Geſinnten richten 
ſollen, fleißig erforſcht, wiſſen aber, daß auch Eure Vorſchrif⸗ 
ten durchaus richtig und heilig ſind. Die große Neuartigkeit 
Eures Vorgehens, o verebrungswürdige Braut Chriſti, geht 
unvergleichlich weit über die Faſſungskraft unſerer Wenigkeit 
hinaus und erfüllt uns mit nicht geringer Verwunderung. 
Und ſo freuen wir unbedeutenden Frauenzimmerchen uns 
mit Euch herzlichſt über Eure Fortſchritte, möchten aber doch 
in die ſer Sache von Euch etwas Genaueres erfahren; deshalb 
beſchloſſen wir, einen Brief an Eure Seiligkeit zu richten, und 
bitten hiermit demůtig und ergebenſt, Eure Würde möge ge 
ruhen, uns naͤchſtens zu antworten, wie der Orden durch jene 
Einrichtungen gewinnen kann. Lebet wohl und ſeid unfer 
eingedenk in eueren Gebeten! 


38. (220.) Hildegard an Abtiſſin T. 


Die lebendige Quelle ſpricht: Das Weib ſoll ſich in feinem 
Zimmer verborgen halten und große Zuruůͤckhaltung bewahren. 


7 Oe., D. M. 
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a Deshalb foll ein Weib feine Saare nicht hoch tragen, 
noch ſich fhmüden, noch irgendwie feine Kranze und Bold» 
ſachen verlangen, außer entſprechend dem Willen ihres 
Mannes, wie es ihm in rechtem Maße gefällt. Auf eine 
Jungfrau hat dies keinen Bezug, ſondern dieſe ſteht in der 
ſchoͤnen Einfalt und Unverſehrtheit des Paradieſes, das 
niemals drr erſcheinen, ſondern ſtets in voller Friſche der 
Blüte bleiben wird. Der Jungfrau iſt keine Bedeckung des 
Zaares in ihrer Blüte vorgefchrieben, aber mit eigenem 
Willen bedeckt fie ſich in tieffter Demut. Denn der Menſch 
wird die Schönheit feiner Seele verbergen, damit nicht der 
Falke fie durch den Sochmut raube. Im Heiligen Beifte find 
die Jungfrauen der Seiligkeit und Morgenröte der Jungfräu⸗ 
lichkeit verbunden. Deshalb ziemt es ſich, daß fie dem hoͤchſten 
Prieſter nahen wie ein Gott geweihtes Brandopfer. Darum 
geziemt es ſich auch, nach einer im geheimnisvollen Sauche 
Gottes erhaltenen Erlaubnis und Offenbarung, daß die 
Jungfrau ein glänzendweißes Kleid anlege, als klaren Sin⸗ 
weis auf das Verloͤbnis mit Chriſtus; und ſie ſehe zu, daß ihr 
Geiſt in unverſehrter !? Un verdorbenheit gefeſtigt werde. Sie 
muß auch erwägen, wer derjenige ſei, mit dem fie verbunden 
worden iſt, wie geſchrieben ſteht: Sie haben ſeinen Namen 
und den Namen feines Vaters auf ihren Stirnen geſchrieben. 
Und wiederum: »Sie folgen dem Lamme, wohin es auch 
gehe. 4 

Gott unterſcheidet auch, macht Unterſcheidungen bei jeder 
Derfon, fo daß der mindere Rang nicht über den hoheren 
emporſteige, wie Satan und der erſte Menſch taten, die hoher 
fliegen wollten, als fie geſtellt waren. Welcher Menſch würde 
wohl ſeinen ganzen Viehſtand in einen Stall verſammeln, 
Ochſen, Eſel, Schafe, Böcke, ohne fi dadurch Schaden zu 
tun? Deshalb ſoll auch in dieſem Falle, im Kloſterleben, eine 
Sonderung ſtattfinden, damit nicht verſchiedenartiges Volk, 
zu einer Serde vereinigt, im Stolz der Uberhebung und wegen 
der Schmach der Ungleichheit zerſpalten werde, und vorzüglich 
damit nicht die Ehrbarkeit der Sitten zerſtoͤrt werde, wenn 
fie ſich in gegen ſeitigem Saſſe zerfleiſchen, indem ein hoherer 
Rang über einen niederen berfällt oder der niedere ſich über 
den hoheren erheben will. Auch Gott hat unter dem Volke 
auf Erden Unterſchiede feſtgeſtellt, und ebenſo im Simmel, 
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! 
wo er Engel, Erzengel, Throne, Serrſchaften, Cherubim und 
Seraphim ſonderte. Dieſe alle werden von Gott geliebt, 
haben aber dennoch keine gleichen Bezeichnungen 
Dieſes iſt vom lebenden Lichte geſagt worden, und nicht von 
an Menſchen. Wer es hort, der ſehe und glaube, woher es 
ommt. 


u 


39. (223.) Die Nonne G. an Hildegard 


Ihrer in Chriftus auserwaͤhlteſten Mutter Sildegard wůnſcht 
G., welche die Ihrige und wahrhaft ganz die Ihrige iſt, das, 

- was kein Auge geſehen, kein Ohr gehort hat und was in 
keines Menſchen Serz gekommen ift«5. Ich weiß wirklich nicht, 
was ich Dir, Du einzige, in Chriſtus geliebteſte Mutter, 
ſchreiben und ſagen ſoll. Denn die Gewalt der Liebe hat mir 
alle Wiffenfchaft der Rede hin weggenommen. Ja, felbft der 
wein der Trauer, mit dem mich die Abweſenheit Deines gott- 
begnadeten Umganges berauſcht hat, betrübt mich fo ſehr, 
daß mir nicht nur Uberdruß am Schreiben, ſondern auch am 
Leben daraus erwachſen iſt. Ich möchte glauben, es wäre 
beſſer für mich geweſen, wenn ich Dich niemals geſehen und 
wenn ich niemals gefühlt hatte, wie Du für mich ein fo gütiges, 
fo můtterliches Herz haſt, als daß ich jetzt, durch fo weite Ent⸗ 
fernung räumlich von Dir getrennt, ohne Aufhören Dich wie 
eine Verlorene betrauere. Ich hoffe aber zu meinem Botte, — 
deshalb meineme, weil ich nichts Teureres habe, — er werde 
mich nimmer die unſaubere Form die ſes Leibes ablegen laſſen, 
bevor er mich noch einmal durch Deinen füßen Anblick und 
Deine honigfließende Rede erfreut hat. Wenn aber dies in⸗ 
folge meiner Sünden nicht geſchehen ſollte, wird er doch darin, 
daß ich auf feine Liebe vertraue, meine Soffnung nicht täu⸗ 
ſchen, ſondern mir geſtatten, Dich dort zu ſehen, wo wir 
niemals von ſeinem Anblick getrennt werden. Was ſoll ich 
mehr fagen? Ich bitte Dich, auserwahlteſte Mutter, Du wolleſt 
geruben, für mich bei ihm zu bitten, in deſſen Umarmungen 
Du beſtaͤndig weilſt und unter deſſen Schatten Du, wie ein 
Sirſchlein, ausruhſt vor der Sitze der Derſuchungen und Laſter. 
Bitte ihn für mich, daß er mir, die noch irrt und ihn fucht, 
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aber ach, gar nicht finder, ſich offenbare, fo daß ich ihn finde, 
und daß er mich zuweilen ruhen laſſe unter dem Schatten 
deſſen, den ich erſehne. Leb wohl! 


40. (224.) Sildegard an die Nonne G.““ 


GO Tochter Gottes, im reinen Wiſſen des Glaubens böre dieſe 
Worte, die zu Dir geſprochen find! Die Stimme der Turtel⸗ 
taube iſt vernommen worden in unſerem Lande. / Dies geht 
auf den Sohn Gottes, der gegen die Rechte des Fleiſches aus 
dem unverletzten Lande der Jungfrau Maria entſproſſen iſt. 
Die Blüten aller Tugenden und die Zierden aller Wurzen, die 
in ſich den Geruch der Lieblichkeit der Tugenden haben, find 
her vorgekommen. Der Garten die ſer Tugenden erſtand in dem 
verlorenen Sohne in der Fremde, als er in ſich ging und zu 
ſeinem Vater, das heißt: zum allmächtigen Vater heim eilte, 
um ſeine Sünden zu bekennen. Und der Vater empfing ihn 
mit dem KAuſſe der Menſchheit feines Sohnes. — Auch dann 
wird die Stimme der Turteltaube vernommene, wenn wir 
aus Liebe zu Gott die Welt und unſeren Willen verlaſſen, 
wie auch die Turteltaube, anders als die übrigen Vögel, 
allein bleibt, wenn ſie ihren Genoſſen verloren hat. So haſt 
auch Du getan, teuerſte Tochter, als Du die Pracht dieſer 
Welt verließeſt. O, wie ſchoͤn waren Deine Schuhe, o Koͤnigs⸗ 
tochter, als Du aus Liebe zu Gott den ſchmalen und engen 
Weg des geiſtlichen Lebens betrateſt! Darum freue Dich, o 
Tochter Sions, weil mitten in Deinem Serzen der Seilige Geiſt 
wohnt. Betrachte, wie Dich Dein Tröfter gleich einer Lilie 
unter Dornen geſetzt hat; Du beſaßeſt Pracht und Reichtum 
die ſer Welt, die der Sohn Gottes Dornen nennt, und erwäblteft 
doch das geiſtliche Leben. Du glänzteft wie die Roſe von 
Jericho in den Leiden Deiner Bekehrung. Nun aber freue 
ich mich über Dich; denn in Dir iſt erfüllt worden, was ich 
über Dich börte und für Dich erſehnte. Freue auch Du Dich 
mit mir! Ich wünfche mit wahrhaftigem Wunſche, daß Du 
gleich einer edelſtein · und perlenge ſchmückten Mauer werdeſt 
vor Gottes Angeſicht und gelobt ſeieſt bei allen himmliſchen 
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Seerſcharen. Freue Dich alſo und ſei froh un 3 Gotte, 
weil Du in Ewigkeit leben wirft! 


41. (258.) Sildegard an den Mönch und Prieſter m. — 


Teurer Sohn, hoͤre folgendes Gleichnis, das ich in der wahren 
Viſion geſchaut habe! Eine edle, ſchoͤne Dame hatte ein 
goldge ſchmuůcktes Gemach und wählte ſich oft zwei Mädchen 
mit hůbſchen Geſichtern aus, um bei ihr zu wohnen. Viele 
Leute, welche die ſe Dame ſahen, lobten ihr Angeſicht und 
wollten bei ihr wohnen. Sie ſprach zu ihnen: Ich will euch 
Geſchenke geben, die euch gefallen; aber weder mir noch euch 
würde es nutzen, wenn wir beiſammen wären, denn ich will 
meinen Adel und meine Schon heit nicht den Sücdfen und 
Hunden und zur Verſpottung hingeben. Aber ein runzeliges 
Frauenzimmer mit rotem und ſchwarzem Geſicht wollte 
die ſer edlen Dame ähnlich werden und ertrug deren Adel und 
Schönheit mit Unwillen. Das runzelige Weib wandelt auf den 
Bergen, läuft in allen Gegenden und an allen Grten umher 
und ſucht Lob und Ehre, aber niemand gibt fie ihr. Sondern 
alle ſprechen: Sie iſt vom Teufel unruhig und zuchtlos. 
Alle ſollten fie wegjagen. . — Ein anderes Weib, eine JAnd- 
lerin, ſammelte von allen Künften das an ſich, was den Augen 
ſchoͤn zu ſehen iſt: fie ſtrebte danach, dieſes Unbekannte 
und Wunderbare den Menſchen zu Geſicht und zu Bebör 
zu bringen. Nachher ſetzte fie einen ſchoͤnen und überaus 
reinen Kriſtall dem Feuer der Sonne aus, und er wurde von 
der Sonne fo entzündet, daß er allen Licht ſpendete. Und des⸗ 
halb hatte die ſes Weib alle Künfte unter ihrer Serrſchaft. 

Nun, mein Sohn, beachte das erſte Weib und ſeine Mädchen, 
dagegen fliehe das runzelige Weib mit allem Eifer, die SAnd- 
lerin aber ziehe an Dich! Das erſte Weib iſt die chriſtliche Liebe 
mit ihren Dienerinnen, dem Wohlwollen und der Freigebig⸗ 
keit. Das runzelige Weib hingegen mit dem roten und ſchwar⸗ 
zen Geſicht iſt die weltliche Liebe, in die ſich zuchtloſe Menſchen 
in ſchmaͤhlichem Eifer mit einander einlaſſen. Und die Saͤnd⸗ 
lerin iſt die Philo ſophie, die jede Kunft ein ſetzte und den Kriſtall 
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erfand, namlich den Glauben, durch den man zu Gott gelangt. 
Ich vertraue auf Gott, daß Du daran Teil haben wirſt, 
weil Do. in · dem feurigen Kriſtall die Gaben des Leidens 
und der Auferſtehung des Seren Gott dargebracht haſt. 


42. (270.) Hildegard an die Nonnen zu Zwiefalten!“ 


Er, der alles ſieht und dem nichts verborgen iſt, ſpricht: 
Ein vornehmer Mann hatte ſich unter größter Sorgfalt 
mit feiner Braut ꝭ o vermählt, die ein ſehr ſchoͤnes Angeſicht 
und ſaphirgleiche Augen hatte. Ihre Geſtalt war ebenmäßig 
und ohne irgendeine Krümmung oder Abweichung. Sie war 
ſchoͤn in all ihrem Schmucke. Auch war fie ſehr liebenswürdig 
in ihrem ganzen Benehmen, und ſie verſtand gut zu ſpielen 
auf der Zither und jeder Art von Muſikinſtrumenten. Sie war 
jo beſchaffen, daß fie keine Beifchläferin oder Tänzerin im 
Bleide der Buhldirnen fein wollte, noch auch auf verſchiede⸗ 
nen Plätzen umherſchweifen und zum Gelächter der jungen 
Leute reden. O Eitelkeit, o Unſauberkeit der Geſchoſſe des 
Teufels, o Schande der Juchtloſigkeit der Madchen, erzittere 
vor dieſer Rede! Wenn ein weibliches Weſen der Verbin⸗ 
dung mit einem Gatten ausweicht und Gott zu Liebe mit 
keinem Manne vereinigt fein will, o, wie großer Adel iſt 
dann in ihr! Dann geziemt ihr die Verlobung mit dem bimm- 
liſchen Konig, weil fie einen fleiſchlichen Mann verſchmähte. 
Sie ſoll Gott umarmen und ihrem Serrn anhangen, weil ſie 
reinen irdi ſchen Mann hat. Sie ſoll in dem Stande verharren, 
in dem Eva war, bevor Bott fie dem Adam zuführte: damals 
ſchaute ſie nicht auf Adam, ſondern nur auf Gott. So ſoll 
das weib tun, das aus Liebe zu Gott den fleiſchlichen Mann 
verſchmaͤht: auf Gott möge fie ſchauen, und nicht auf einen 
anderen Mann, den fie ja fruher nicht haben wollte. Freilich 
iſt es wegen der Tůcke der alten Schlange ſehr hart und bitter, 
die blühende Kraft des Fleiſches immer in Dürre niederzu⸗ 
halten. 

Aber wenn ein Weib mit ſtaͤrkſten Waffen bewehrt, ſich in das 
Gemach des himmliſchen Königs begibt und den König ſelbſt 
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in füßefler Liebe umarmt, ohne ſich in ſinnlicher Begierde 
dem Dienſte fleiſchlicher Glut hinzugeben, vielmehr den Blick 
ihres Geiſtes auf Gott richten und die Zuft ihres Sleifches 
verſchmähen will, dann muß fie gleich dem Adler in die Sonne 
ſchauen und gleich der Taube durch ihre Fenſter, muß denken 
und trachten, wie fie ihren Geiſt abwende von den Reich⸗ 
tůmern und Genuͤſſen der Welt und von der Genoſſenſchaft 
mit einem fleiſchlichen Manne. Ein Weib alſo, das aus Liebe 
zu Gott nicht das Gemach eines fleiſchlichen Mannes betreten 
will, muß im geiſtlichen Leben bei mir aus harren, der ich ohne 
Anfang und ohne Ende bin, und ſie darf nicht in verſtohlenen 
Umarmungen heimlich einen gemeinen Mann lieben. Wenn 
fie es aber tut, dann hält fie es nicht mit mir, weil fie die Art 
einer Natter hat. Ein Weib, das derart brennt, daß ſie die 
Welt nicht verlaſſen kann, ſoll ſich nicht in Gefahr begeben 
und auf den hohen Berg ſteigen, damit ſie nicht nachher 
in den See verſenkt werde, weil ſie ſich zuerſt mir verlobte 
und dann fleiſchliche Umarmungen ſuchte. Die Jungfrau Maria 
war lieblich in der Glut des Heiligen Geiſtes, und ihre Jung; 
fraͤulichkeit blůhte. Aber kein weibliches weſen möge das 
beginnen, was der Seilige Geiſt ihr nicht eingegeben, damit 
ſie nicht nachher leer ausgehe. Ein weib, das ſeinen Blick 
auf mich gerichtet halten will, ſoll fein Herz nicht in viel⸗ 
ſeitiger ZJerſtreuung dem Ehrgeiz die ſer welt zuwenden, 
noch auch die krummen wege brennenden, großſprecheri ſchen 
Stolzes wandeln. Vielmehr ſoll fie befländig fein in allen 
Zierden der Tugenden und im Adel der Liebe und Gerechtigkeit, 
die in allen Schönen des himmliſchen Koͤnigs herrſchen. 

Jetzt hoͤre, du Schar der Madchen, was die himmliſche 
Stimme dir zuruft: Sei keine Beiſchläferin und ſetze deinen 
Sinn nicht auf die hohe Eitelkeit des Selbſtduůͤnkels, jo daß 
du des Königs Ehre einem jeden nach feinen Verbältnifien 
geſondert zuteilen moͤchteſt, in dem Glauben, es ſei mir nicht 
moglich, Sonne, Mond und alles übrige Jierwerk des Simmels 
zu ſondern. Sür eine Buhldirne iſt alles gleich und ahnlich, 
und der Fürſt gilt ihr nicht mehr als der Bauer. Wer fo 
handelt, der verunehrt mich und ſtellt die Weisheit mit der 
Unwiſſenheit gleich, die Froͤmmigkeit mit der Eitel eit und 
das Gold der Übrigen Tugenden mit dem Kupfer. Nun, 
o ihr Madchen, ſeid keine Tänzerinnen, ein Abbild der 
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ůbelſten Sitten, je nachdem es euch gefällt; ſonſt werdet ihr 
nach beiden Seiten hin in allen Dingen betrogen, wenn ihr 
alſo tut. Denn eine Tänzerin tanzt vor einem jeden nach 
feinem Belieben. Geht nicht bei offenen Türen aus und ein 
mit ſchmutzigen Serzensgedanken und laßt euch keine aus ⸗ 
gelaſſenen Gebaͤrden in der Frechheit eines weiten Serzens 
zuſchulden kommen, gleichſam auf Straßenplägen die Liebe 
ſuchend, die ihr in den Umarmungen des Königs verachtet, 
da ihr ſtatt der Liebe des Königs einen Bauern in eure Um⸗ 
armungen aufnehmt. Ein weibliches Weſen, das nicht die 
Genoſſenſchaft eines fleiſchlichen Mannes haben will, ſoll 
auf keine Weiſe in der Öffentlichkeit fein; denn das ziemt 
ihr nicht. Vielmehr ſoll fie ſich mit Korper und Geiſt in 
Verborgenheit zurůckgezogen halten, damit ſie nicht der 
Falke erfaßt, namlich Mannesgelüſt. 

Nun alſo, du Schar, eile ſchnell zu deinem erſten und Pönig- 
lichen Verlöbniffe mit deinem erſten und urfprünglichen 
Manne. Er ſelbſt ruft dich. Beſſere alſo und mache gut, 
worin du ihn beleidigt haſt; er wird dich aufnehmen in die 
ewige Erlò ſung, und du wirft leben. 


43. Der Abt von Brauweiler an gildegard°! 

(ca. 1168) 
Der Serrin Hildegard, der ehrwuͤrdigen Mutter, der von ganzem 
Serzen zu liebenden Braut Chriſti, der Tochter des allerhoͤchſten 
Königs, bieten 8.52, der Leiter des Kloſters Brauweiler, 
und ſeine Brüder, die mit ihm in dieſem Jammertale weilen, 
in ihren Gebeten den ergebenen Dienſt jeglicher Liebe dar, fo 
gut fie es vermögen. Obwohl Ihr, liebevollſte Serrin, uns dem 
Antlitz nach unbekannt ſeid, ſo ſeid Ihr doch durch den Ruf 
Eurer Tugenden bei uns ſehr gefeiert. Sind wir auch dem 
Leibe nach abweſend, fo find wir gleichwohl im Geiſte eifrig 
bei Euch; und dem Seren alles Wiſſens iſt bekannt, wie beſchaf⸗ 
fen die Neigung unferer Ziebe zu Euch iſt. In unſerem Lande 
hat man gehort und in rühmender Rede verbreitet die Runde, 
wie vom Serrn an Euch geſchehen iſt, der Großes an Euch 
getan, da er mächtig iſt und fein Name heilig. Durch welch 
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große Wunder in Euch der Guell des lebendigen Lichtes 
aufleuchtet, das bezeugt der Ruhm Eures Namens, die 
Geiſtlichkeit, das Volt und der Verlauf der Ereigniſſe. In 
Euch leuchtet nicht Men ſchenwerk, ſondern Gotteswerk, die 
zu vorkommende Gnade, eine übermächtige Gabe, nicht von 
menſchlicher Vernunft diktiert, ſondern hervorgehend aus 
dem lichteſten Quell. 

Doch was zaudern wir? Wir mochten lieber weinen als reden. 
Die Gůte Eurer Seiligkeit, o frömmſte Serrin, möge es uns 
alſo nicht als Derwegenheit anrechnen, wenn wir in der Ein⸗ 
falt unſeres Serzens, aber von übergroßer Not gedrängt, 
uns herausnehmen, Euch den Grund unſerer Not darzu⸗ 
legen, da wir nicht zweifeln, von Euch guten Rat zu erhalten. 
Ein adeliges Frauenzimmer, ſeit einigen Jahren von einem 
boͤſen Geiſt be ſeſſen, kam, von ihrer Freunde Sand geleitet, 
zu uns, damit fie durch die Hilfe des hl. Nikolaus, unter deſſen 
Schutz wir ſtehen, von dem drohenden Feinde befreit werde. 
Die Schlauheit und Bosheit des verſchlagenſten und boshaf⸗ 
teſten Feindes hat ſchon faſt fo viele Tauſende von Menſchen 
in Irrtum und Zweifel geführt, daß wir für die Seilige 
Kirche den größten Schaden befůrchten. Wir alle find mit einer 
Menge Volkes ſchon ſeit drei Monaten in vielfacher Weiſe 
um die Befreiung jener Frauensperſon bemüht, haben aber — 
wir konnen es nur mit Trauer ſagen — infolge unſerer 
Sůnden nichts ausgerichtet. Und ſo beruht nun all unſere 
Hoffnung nächſt Gott auf Euch. Denn jener Dämon hat uns 
jetzt dieſer Tage während einer Beſchwoͤrung endlich mitge- 
teilt, die beſeſſene Frauensperſon müfle durch die Kraft 
Eurer Betrachtung und durch die Große goͤttlicher Offen; 
barung befreit werden. Sat etwa Gott Großes mit ihrer 
Befreiung vor? Gewiß! Deshalb wird unſeres Erloſers 
uͤberreiche Gůte uns würdigen, durch Euch dieſe Angelegen⸗ 
heit unſerer Müh ſal und Trauer, aber auch unſeres Froh⸗ 
lockens und Jubelns in hoͤchſter Fulle zu vollenden, damit 
jeder Irrtum und Unglaube der Menſchen vernichtet und die 
beſeſſene Dienerin Gottes befreit werde. Dann Finnen wir 
mit dem Propheten ſprechen: Durch den Serrn iſt dies ge⸗ 
ſchehen, und es iſt wunderbar in unſeren Augen ( s und Der 
Strick iſt zerrieben und wir find freie . Wir bitten daher drin- 
gend und demütig, Eure Seiligkeit möge uns brieflich anwei⸗ 
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fen, was Gott Euch bierüber eingibt oder in einer Viſion 
offenbart. Lebe wohl! 


44. Sildegard an den Abt von Brauweiler 

| (ca. 1168) 
Hildegard grüßt G., den Abt der Kirche von Brauweiler. 
Da ich durch Gottes Rute mit langer, ſchwerer Krankheit 
gezůchtigt bin, fo bin ich nur mit Mühe im Stande, auf 
Euer Anſuchen ein weniges zu antworten. Das Folgende 
ſpreche ich nicht aus mir, ſondern aus dem, der da iſt. Es 
gibt verſchiedene Arten von böfen Geiſtern. Der Dämon, 
über den Ihr mich befragt, hat ſolche Eigenſchaften, die den 
Sitten laſterhafter Menſchen gleichen: er halt ſich gerne bei 
Menſchen auf, kümmert ſich wenig um das Kreuz des Serrn, 
die Reliquien der Seiligen und was ſonſt zum Gottesdienſt 
gehort, verſpottet dieſe Dinge und fürchtet fie nicht ſehr. 
Er liebt ſie zwar nicht, verhehlt aber, daß er ſie flieht, wie 
ein törichter und nadläffiger Menſch die Worte und Dro- 
hungen gering ſchaͤtzt, die ihm von den Weifen zuteil werden. 
Deshalb ift die ſer Dämon ſchwerer als andere zu vertreiben. 
Denn nur durch Faſten, Geißelung, Gebet, Almoſen und den 
Befehl Gottes ſelbſt kann er verjagt werden. 
Sort alſo die Antwort, nicht von einem Menſchen, ſondern 
von dem, der da lebt! Erwäͤhlet fieben Männer von gutem 
Leumund, die durch verdienſtliches Leben bewährt find, 
Prieſter im Namen und nach der Ordnung des Abel, Noe, 
Abraham, Melchiſedech, Jakob und Aaron, die dem lebendigen 
Botte Opfer darbrachten, und den Siebenten im Namen 
Chriſti, der ſich ſelbſt Gott dem Vater am Kreuze darbrachte. 
Sie ſollen zuvor faſten, ſich geißeln, beten, Almoſen ſpenden 
und das Meßopfer feiern, und dann follen fie demütigen Sin⸗ 
nes mit Prieſtergewand und Stola an die Kranke herantreten. 
Um ſie herumſtehend, ſoll jeder von ihnen einen Stab in 
der Sand halten, der den Stab des Moſes bedeutet, mit dem 
die ſer nach Gottes Geheiß das Land Agypten, das Rote 
Meer und den Felſen ſchlug. Wie Gott dort durch den Stab 
Wunder erzeigte, ebenſo möge er hier ſich ſelbſt verherrlichen, 
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indem der ärgſte Feind durch dieſe Stäbe verjagt wird. Die 
ſieben Gaben des Seiligen Geiſtes darſtellend, werden dieſe 
ſieben Prieſter wie der Geiſt Gottes ſein, der im Anfange 
über den Waſſern ſchwebte. Er, der in des Menſchen Ant ; 
litz den Odem des Lebens blies, möge den unreinen Geiſt 
aus dieſem geplagten Men ſchen binausblafen. Der erfte, der 
im Namen Abels daſteht, ſoll mit dem Stabe in der Sand 
ſagen: Söͤre, du böfer und törichter Geiſt, der du in dieſem 
Menſchen wohneſt, höre folgende Worte, die nicht von einem 
Menſchen erdacht find, ſondern durch den geoffenbart, der 
da iſt und lebt uſw. 5 


45. Der Abt von Brauweiler an Sildegards“ 

(ca. 1168) 
Der verebrungswürdigen Serrin Sildegard, die aller Dank⸗ 
ſagung würdig iſt, wüůnſcht G., unwuͤrdiger Abt von Brau⸗ 
weiler, ſamt feinen Brüdern, daß fie lebe, Fortſchritte mache, 
die Welt unter ihren Füßen habe, und alles, was einer Diene⸗ 
rin Chriſti noch Vortrefflicheres gewünſcht werden kann. 
Daß Gott Euch ange ſehen und Euch feine Gnade einge⸗ 
goſſen hat, weiß ſchon die ganze Welt. Wir haben bisher 
durch Boten und brieflich wegen der Not der von einem 
böfen Geiſte beſeſſenen Frauensperſon mit Eurer Seiligkeit 
geredet. Jetzt, da dieſe Perſon ſelbſt ſich mit großer Soffnung 
an Euch wendet, ſprechen wir abermals ein wort der Not 
und fůgen unſeren früheren Bitten ergeben neue Bitten 
hinzu, Ihr möget ihr geiſtlicherweiſe um fo güͤnſtiger geſinnt 
fein, je näher fie Euch korperlicherweiſe iſt. Der Dämon 
war gemäß Eurem Briefe, den Ihr unter Eingebung des 
Seiligen Geiſtes ſchicktet, be ſchworen worden und hatte das 
von ihm beſeſſene Gefäß für kurze Zeit verlaſſen. Aber ach! 
Nach einem unbekannten Ratſchluſſe Gottes iſt er zurück⸗ 
gekehrt, hat das verlaſſene Gefäß von neuem beſetzt und 
quält es nun ärger als zuvor. Als wir ihn abermals be ſchwo⸗ 
ren und ihm ſcharf zuſetzten, antwortete er endlich, er würde 
das beſeſſene Gefäß nur in Eurer Gegenwart verlaſſen. 
Deshalb ſenden wir dieſe Frauensperſon zu Eurer Seilig ; 
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keit, damit das, weſſen wir infolge unferer Sünden nicht 
würdig waren, vom Seren durch Euch vollzogen werde und 
Er, der über alle mächtig iſt, nach Vertreibung des alten 
Feindes in Euch verherrlicht werde. Eure mütterliche ne 
lebe wohl.5? 


46. Hildegard an wibert von Bemblour®° 
(117% oder 1175) 
Die folgenden Worte ſage ich nicht aus mir ſelbſt noch auch 
aus eines andern Menſchen Geiſt. Sondern ich bringe ſie vor, 
wie ich fie in der Viſion von oben empfangen habe. O Knecht 
Bottes, ...... o Kind Bottes, ...... böre, was das unver- 
fiegbare Licht ſprichtt 
G getreuer Knecht! Ich armſeliges Frauengebilde ſage Dir 
wiederum in der wahren Viſion die ſe Worte. Wenn es Gott 
gefiele, in die ſer VDiſion meinen Leib und meine Seele zu 
erheben, ſo wiche doch die Furcht nicht aus meinem Sinn und 
Herzen, weil ich weiß, daß ich nur ein Menſch bin, obwohl ich 
ſeit meiner Kindheit in Kloſtermauern eingeſchloſſen bin. 
Viele Weife find ſchon durch erhaltene Wundergaben zu 
Fall gekommen. Sie taten ſehr viele Geheimniſſe kund, 
ſchrieben das aber in eitler Ruhmſucht ſich ſelbſt zu und 
ſtuͤrzten deshalb. Diejenigen jedoch, die im Aufſtieg ihrer 
Seele Weisheit aus Gott ſchoͤpften und ſich ſelbſt für nichts 
erachteten, die find Säulen des Simmels geworden. So war es 
mit Paulus: obwohl er als Prediger die übrigen Jünger 
übertraf, hielt er doch ſich ſelbſt gleichſam für nichts. Auch der 
Evangeliſt Johannes war voll ſanfter Demut und fchöpfte 
darum vieles aus der Gottheit. 
Und wie kame es, daß ich Armſelige nicht mich ſelbſt erkennen 
ſollte? Gott wirkt, wo er will, zur Glorie ſeines Namens, 
nicht aber eines irdiſchen Men ſchen. Ich habe immer zitternde 
Furcht, weil ich keinerlei Sicherheit irgendeines Dermögens 
in mir weiß. Ich ſtrecke meine Sande zu Gott aus, damit 
er mich halte, ſo wie eine Feder, frei von aller Schwere, 
vom Winde getragen fliegt. Was ich ſchaue, kann ich nicht 
völlig erkennen, ſolange ich mit dem Roͤrper behaftet bin 
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und meine Seele noch unſichtbar iſt; denn in dieſen zwei 
Stůcken iſt die Unvollkommenheit des Menſchen begründet. 
Seit meiner Kindheit, da meine Knochen, Nerven und Adern 
noch nicht gefräftigt waren, ſchaue ich die ſe Viſion in meiner 
Seele bis auf den heutigen Tag, da ich mehr als ſiebzig Jahre 
alt bin. In dieſer Viſion ſteigt meine Seele, fo wie Gott es 
will, hinauf in die ohe des Firmaments und in verſchiedene 
Luftſchichten, fie breitet ſich zwiſchen den verſchiedenen 
Dölfern aus, obwohl fie ferne von mir find in entlegenen 
Gegenden und Orten. Und weil ich das auf ſolche Weiſe in 
meiner Seele ſehe, fo erblicke ich es auch gemäß dem Wechfel 
der Wolken und anderer Geſchoͤpfe. Ich böre dies jedoch nicht 
mit den äußeren Ghren und nehme es nicht in den Gedanken 
meines Serzens oder irgendwie durch Mitwirkung meiner 
fünf Sinne wahr; vielmehr ſchaue ich es nur in meiner 
Seele, mit offenen Augen, ohne jemals dabei eine Extaſe 
erlitten zu haben, ſondern wachend, bei Tage und bei Nacht. 
Sortwährend bedrängen mich Krankheiten, und vielfach bin 
ich ſo von ſchweren Schmerzen umklammert, daß ſie mir den 
Tod zu bringen drohen. Aber Gott hat mich bis jetzt aufrecht 
gehalten. 

Das Licht, das ich ſchaue, iſt an keinen Ort gebunden. Es 
iſt viel, viel heller als eine Wolke, die die Sonne trägt. Ich 
vermag an ihm weder Soͤhe noch Länge noch Breite zu er⸗ 
meſſen, und es wird mir als ꝛder Schatten des lebendigen 
Lichtes bezeichnet. Und fo wie Sonne, Mond und Sterne 
im Waſſer erſcheinen, fo formen ſich mir, in ihm erglänzend, 
die Schriften, Reden, Tugenden und Werke der Menſchen. 
Was ich in dieſer Difion erſchaue oder lerne, das behalte ich 
lange Zeit im Gedachtnis, fo daß ich, wenn ich jenes Licht 
ſehe und höre, mich erinnere und zugleich ſehe, hoͤre und weiß, 
gleichſam in einem Augenblicke lernend, was ich weiß. 
Was ich aber nicht ſchaue, das weiß ich nicht; denn ich bin 
ungelehrt. Man hat mich nur unterwieſen, in Einfalt die 
Buchſtaben zu leſen. Was ich in der Viſton ſchreibe, das 
ſehe und höre ich. Ich ſetze keine anderen Worte als die, 
welche ich höre, und ich bringe fie in ungefeilten lateiniſchen 
Worten vor, fo wie ich fie in der Viſion höre. In diefer Viſion 
werde ich nicht gelehrt, wie die Philiſophen zu ſchreiben; und 
die Worte in der Viſion find nicht wie Worte, die vom Munde 
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des Menſchen ertönen, ſondern wie eine blitzende Flamme und 
wie eine Wolke, die ſich in reiner Luft bewegt. 

Die ſes Lichtes Geſtalt vermag ich in keiner Weiſe zu erkennen, 
wie ich ja auch die Sonnenſcheibe nicht voll anſchauen kann. 
In diefem Lichte ſehe ich zuweilen, nicht haufig, ein anderes 
Licht, das mir als ꝛdas lebendige Lichte bezeichnet wird. 
Wann und wie ich die ſes ſehe, vermag ich nicht auszuſprechen. 
Solange ich es ſehe, wird jede Traurigkeit und jede Angſt 
von mir genommen, fo daß ich dann wie ein einfältiges 
Mägdlein und nicht wie eine alte Frau bin. 

Wegen der ſteten Krankheit, an der ich leide, habe ich manch⸗ 
mal ÜUberdruß, die worte und Geſichte vorzubringen, die 
mir da gezeigt werden. Wenn aber meine Seele jenes Licht 
ſieht und koſtet, dann werde ich, wie ich oben ſagte, ſo ver⸗ 
wandelt, daß ich allen Schmerz und Kummer vergeſſe. 
Und was ich dann in der Viſion ſchaue und höre, das ſchoͤpft 
meine Seele wie aus einem Guell, der aber doch voll und 
unerfchöpflich bleibt. Zu keiner Stunde entbehrt meine Seele 
das vorgenannte Licht, das der Schatten des lebendigen Lich⸗ 
tes heißt. Ich ſehe es, als ſchaute ich in einer leuchtenden 
Wolke das Firmament ohne Sterne; ich ſehe darin das, 
was ich oft ſpreche und was ich den fragenden Perſonen 
aus dem Glanze des erwähnten lebendigen Lichtes antworte. 
In zweifacher Sinſicht alſo, dem Leibe und der Seele nach 
kenne ich mich ſelbſt nicht und halte mich gleich ſam für nichts. 
Ich ſtrebe zum lebendigen Gotte und überlaffe ihm dies alles, 
damit er, der weder Ende noch Anfang hat, mich in all dem 
vor Übel bewahre. Darum bete auch Du, der Du nach die ſen 
Dingen fragſt, mit ſamt allen denen, die fie in Treue zu 
hoͤren wůnſchen, für mich, daß ich im Dienſte Gottes aus⸗ 
harre. 

G Kind Gottes, das ihn in Treue ſucht und von ihm Rettung 
erbittet, merke auf den Adler®?, der mit feinen beiden Flügeln 
zur Wolke auffliegt. Wird er nur an einem Flügel verletzt, jo 
muß er auf der Erde ſitzenbleiben und kann ſich nicht erheben, 
ſo gerne er auch auffliegen mochte. So fliegt auch der Menſch 
mit den beiden Slügeln der Vernunft, namlich der Erkenntnis 
des Guten und des Böfen; der rechte Flügel iſt die gute Er⸗ 
kenntnis, der linke die böfe Erkenntnis. Das wWiſſen vom 
Boͤſen muß dem Wiſſen vom Guten dienen, es ſchaͤrfen und 
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lenken und es in allem weiſe machen. © teures Kind Gottes, 
möge Gott die Flůgel Deines Wiſſens zu rechten wegen erhe⸗ 
ben! Wenn Du die Sünde aus Belüften verkoſteſt (Du biſt 
ja fo geboren, daß Du ohne Sünde nicht fein kannſt), fo 
vollbringe fie nicht ganz, iß fie nicht ganz in Dich, und dann 
wirft Du gut fliegen. Die Simmels harmonie ſingt von einem 
Menſchen, der fo handelt, Gott Lobpreis, weil der ſtaubge⸗ 
borene Menſch Gott ſo ſehr liebt, daß er Gott zu Liebe ſich 
ſelbſt ganzlich verachtet. G wackerer Streiter, bewahre Dich 
fo in dieſem Rampfe, daß Du in der Simmels harmonie ver- 
weilen darfſt und Gott zu Dir ſpreche: Du biſt einer aus den 
Söhnen Iſraels, weil du in ſehnſuͤchtigem Simmelsſtreben 
zum hochragenden Berge emporblickſtl Aber auch alle die 
Derfonen, die Du in Deinem Briefe an mich genannt haſt, 
möge der Seilige Geiſt fo lenken, daß fie in das Buch des Lebens 
einge ſchrieben werden 


47. Hildegard an Ronradee 


Ich ermahne Dich und fordere Dich in meinem Gott auf, 
von jener Wallfahrt abzuſtehn, die Du machen willſt. Sie 
nüst Dir weder an der Seele noch am Leibe, denn Deine Kräfte 
ſind verdorrt. Gib vielmehr Dein Almoſen in guter Meinung 
zum Nutzen irgendeines Kloſters oder der Armen, zur Ehre 
Gottes und jenes Seiligen, zu dem Du pilgern moͤchteſt. 
Und Gott wird Dich annehmen. 


48. Hildegard an Liutgard von Karlburg e! 


O Du Beihöpf Gottes, Liutgard, ordne Deine Angelegen- 
heiten gemäß der Notwendigkeit! Denn ich ſehe die Krank ⸗ 
heit Deines Mannes nicht von ihm weichen vor ſeinem Ende. 
Ermahne ihn ſcharf, beſchwöͤre ihn wegen feines Seelen⸗ 
heile! Denn ich ſehe viel Sinfternis in ihm. Möge Gott 
auf Dich ſchauen, daß Du lebeſt auf ewig! 
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49. Hildegard an martin und Ifabella in 
Zaufanne 

Martin, Du haft in Dir wohl die Frage, wie man zu Gott 
kommt, aber noch nicht die Werke. Iſabella jedoch hat Wohl; 
wollen und des Serzens Seufzen nach dem Simmliſchen. 
Der Segen des Serrn möge über eure Söhne kommen und 
möge Beatrix von all ihren Bedraͤngniſſen befreien! Gott 
helfe euch, daß ihr die Jucht des Geſetzes erlernet und das 
Zeil eurer Seelen findet; und ihr werdet ewig leben. 


50. Sildegard an Gräfin A. in Regensburg“ 


Ich ſehe, es iſt für Dich gut und nützlich, daß Du wegen Deines 
Beſitztums, von dem Du mir ſchriebſt, vor dem Kaiſer Klage 
erhebſt. Und ich vertraue im Seren, daß uu getröftet 
wirft. Sur Dein Seil und für Dein Glück werde ich Gott 


bitten. 


| IV. 
Eliſabeth von Schönau 


Eli ſabeth, eine Zeitgenoffin ihrer größeren, genialeren Lande: 
männin Hildegard, war um J 129 am Mittelrhein aus adeligem 
Geſchlechte geboren. Ihr Bruder Ekbert wurde Abt von 
Schönau, ein anderer Bruder wurde Propſt von Poͤlden in 
Thüringen. Eliſabeth kam mit zwoͤlf Jahren in das Benedik⸗ 
tinerkloſter Schönau in Naſſau und wurde bier unterrichtet. 
Es war ein Doppelkloſter, d. h. neben dem Maͤnnerkloſter und 
unter deſſen Leitung beſtand, wie oft im Mittelalter, ein 
Frauenkloſter. Im Alter von 23 Jahren, 1152, begannen die 
Viſionen der kränklichen, ſich kaſteienden Nonne, die fie 
anfangs heimlich aufzeichnete und erſt fpäter ihrem Abte 
vorwies. Nachher wurde für die literariſche Ausarbeitung 
ihrer Viſionen und anderen Schriften ihr Bruder Ekbert 
maßgebend, der ihr zu Liebe ins Schoͤnauer KAloſter trat. 
Schon angefeben als propheti ſche Difiondrin, wurde Eli ſabeth 
tim 1157 zur smagistra«, d. h. Meiſterin, Oberin, ihres Kloͤſter⸗ 
chens erwählt. Briefe und Beſuche, ſelbſt aus der Serne, 
wollten von ihr Rat. Auch einige kleine Reifen machte fie 
und lernte Sildegard von Bingen perſoͤnlich kennen. Während 
des von Barbaroſſa verurſachten Schismas ſtand Eli ſabeth, 
wie ihr Bruder und Berater Ekbert, auf Seite des kaiſerlichen 
Gegenpapſtes Viktor IV., im Gegenſatz zur roͤmiſch ge⸗ 
finnten Sildegard (vgl. S. 64, Anm. Ja). Noch jung, erſt im 
36. Lebensjahre, ſtarb Eliſabeth am 18. Juni 116%. Ein 
langer Brief Ekberts an die Nonnen von St. Thomas in 
Andernach ſchildert ſehr ausführlich die letzten Tage und 
Stunden feiner hoch verehrten Schweſter. 

Die Schriften Eli ſabeths von Schönau find kulturgeſchichtlich 
wertvoll. Es find folgende. I. Drei Bücher »Visiones«, den 
Zeitraum J152—60 umfaflend; fie handeln meift von Er⸗ 
ſcheinungen der Heiligen des Tages, befonders oft der Simmels⸗ 
8 Oe., D. M. 


111 IV. Aiſabeth von Schönau 


koͤnigin Maria, wobei gewohnlich ein Engel die Rede ver⸗ 
mittelt. 2. Der Liber viarum Dei, das uch der Wege Gottes. 
im Titel offenbar dem »Scivias« Sildegards nachgebildet; es 
find zehn Mahn ⸗ und Troſtreden an verſchiedene geiſtliche 
und weltliche Stände. 3. Der Liber revelationum de sacro 
exercitu virginum Coloniensium«, eine überaus phantaſtiſche 
Erweiterung der Legende von Urſula und den II ooo Jung- 
frauen, zugleich mit Rulman Merſwins Gottes freund⸗Faͤl⸗ 
ſchungen (vgl. Nr. XXIV die unerfreulichſte Frucht der alt- 
deutſchen Myſtik, ein abenteuerliches Machwerk, das aber 
zahlloſe Lefer und Gläubige fand. 4. Eine Briefſammlung, 
enthaltend 21 Nummern. 

Eli ſabeths Vifionsleben war aufs engſte verbunden mit 
ſchweren pathologiſchen Störungen. Merkwürdig iſt, daß ihre 
Engel und Seiligen in den Viſionen ſehr menſchliche Zuge 
zeigen, zůrnen und ſchmollen. Saͤufſig widerſpricht der Inhalt 
ihrer Geſichte geradezu den Angaben der Seiligen Schrift. 
Dennoch iſt Eliſabeth tief überzeugt vom göttlichen Urſprung 
ihrer Offenbarungen. Immerhin aber war ſie, wie der Pro⸗ 
teſtant R. Schmid betont, seine kindlich reine, liebevolle und 
demütige Seele, ihre Religiofitäe im letzten Grunde einfach 
und gefunde. Zwar an Große weit zuruͤckſtehend hinter der 
männlich ſtarken Sildegard, iſt Eliſabeth doch eine der Saupt ; 
erſcheinungen der rheiniſchen Myſtik im Mittelalter, und ihre 
Bücher wurden viel mehr gelefen als die ſchwerverſtändlichen 
Werke Sildegards. Das erſte Viſionsbuch und der »Liber 
viarum Dei waren im Mittelalter und noch fpäter beliebte 
Erbauungsbůcher. Im 13. Jahrhundert entſtand eine Uber⸗ 
ſetzung ins Ieländifche, eine italieniſche Ausgabe erſchien 
1589 und eine franzöfifche 1864. Eine bisher unbekannte 
deutſche Uberſetzung in einer Sandſchrift von 15J7 wurde vor 
drei Jahren im Miſſionshauſe Wolhuſen in der Schweiz ent⸗ 
deckt. Obwohl niemals foͤrmlich heilig geſprochen, wird 
Eliſabeth doch mit kirchlicher Julaſſung als Seilige verehrt. 
Die Briefe Eli ſabeths find gleich nach ihrem Tode geſammelt 
worden. Schon die ältefte und vollſtaͤndigſte Sandſchrift ihrer 
Werke, jetzt in Wiesbaden, entſtanden 1165 —8 J in Schönau 
noch unter Abt Ekbert, enthält als letztes Werk die ge ſammelten 
Briefe. Im ganzen beſitzen wir von Eli ſabeth 21 Briefe und 
2 an fie, wozu noch der Prolog ihres Viſionsbuches, ein Wid- 
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mungsſchreiben an ihren Bruder, kommt. Die meiften Briefe 
fallen in die Jeit II51— 1164. Bemerkenswert iſt die ſcharfe 
Kritik an kirchlichen Mißſtänden, bei Eliſabeth wie bei Silde- 
gard. Intereſſant iſt, daß ſich Eli ſabeth in einem Briefe an 
Sildegard beklagt, man habe falſche Briefe unter ihrem 
Namen verbreitet. 

Vgl. Migne, Patres latini, Bd. 195, I855; w. Preger, Be 
ſchichte der deutſchen Myſtik im Mittelalter, 1874, Bd. J, 37 ff.; 
Allgemeine deutſche Biographie, Bd. 6, 46 f. (Kraus); 
S. w. E. Roth, Die Difionen der hl. Eliſabeth und die Schrif⸗ 
ten der Abte Ekbert und Emecho von Schönau. Nach den 
Original-Sandfchriften herausgegeben, 1884, 2. Aufl. 1886 ; 
Roth, Das Gebetbuch der Eliſabeth v. Sch., 1886; Kirchen⸗ 
lexikon“, Bd. 4, 383 ff. (Streber); J. Ibach, Das Leben der 
hl. Jungfrau E. v. Sch., O. S. B., nebſt den ſchoͤnſten ihrer 
Difionen, 1898; Realenzyklopaͤdie f. prot. Th. u. K.“, Bd. 5, 
308 f. (R. Schmid); Kirchliches Sandlexikon, Bd. I, 1274 
(A. Bihlmeyer); The catholic Encyclopedia, Bd. 5, 392; Die 
Religion in Geſchichte und Gegenwart, Bd. 2, 299; M. David» 
Windſtoſſer, Frauenmyſtik im Mittelalter, 1919 (S. 70o—114.— 
Sammlung Böfele, Bd. 86.); Dom Beſſe, Les mystiques 
Benedictins des origines au 13° siècle, Paris 1922, S. 202 ff. 
(= ZBd. 6 der Collection MF Pax); Wilh. Gehl, Neu entdeckte 
Myſtikertexte, Eliſabeth v. Sch. u. Mechtild v. Magdeburg, 
1927 (in: Zeitſchr. für deut ſches Altertum, S. 277 ff.); Wilh. 
Zevifon, Das Werden der Urfula-Legende, 1928 (Bonner 
Jahrbücher, 5.132); Religion in Geſchichte u. Gegenwart! 
(1928), Bd. 2, IJ4; Selig Dernet, La spiritualitè medievale, 
1929 (= La bibliothèque catholique des sciences religieuses, 
Bd. 33), S. II. 


J. Eliſabeth an ihren Bruder Ekbert! 

nach 1155) 
Du verlangſt von mir, Bruder, und biſt dazu gekommen, daß 
ich Dir erzähle von den Barmherzigkeiten Gottes, die er 
gemäß dem Ratſchluß feiner Gnade in mir zu wirken geruht 
hat. Ich bin bereit, in allem Deiner Liebe genug zu tun; denn 
eben danach hat ſich meine Seele lange geſehnt, daß mir Be- 
legenheit gegeben würde, mit Dir über all diefe Dinge zu 
ſprechen und Dein Urteil zu hoͤren. Aber, bitte, halte noch ein 
wenig inne und achte auf die vielfältigen Beängftigungen 
meines Serzens, die mich bedrängen, mehr als man glauben 
kann. wenn jene Kunde, von der Du gehort haſt, in die 
Öffentlichkeit dringt, — wie es durch gewiſſe unvorſichtige 
Brüder teilweiſe ſchon geſchehen iſt, aber Gott weiß es: 
gegen meinen Willen! — was glaubſt Du wohl, daß man über 
mich im Volke reden wird? Einige werden vielleicht ſagen, 
ich befäße etwas Seiligkeit, und fie werden die Gnade Gottes 
meinen Verdienſten zuſchreiben, in dem Wahne, ich wäre 
etwas, wo ich doch nichts bin. Andere aber werden bei ſich 
denken und ſagen: ‚Wenn fie eine Dienerin Gottes wäre, dann 
würde fie jedenfalls ſchweigen und nicht ihren Namen auf 
Erden verherrlichen laſſen , — aber fie wiſſen nicht, mit 
welchen Stacheln ich zum Sprechen gedrängt zu werden 
pflege. Es wird auch nicht an ſolchen fehlen, die alles, was ſie 
von mir bören, als Weibererfindung bezeichnen, oder die 
mich vielleicht als vom Satan betrogen erklären. Auf ſolche 
und noch auf andere Art werde ich in den Mund der Leute 
kommen můuſſen, o Teuerſter. Wie aber kommt mir das zu, 
daß ich irgendeinem Menſchen bekannt werde, ich, die ich das 
Leben in der Verborgenheit erwählt habe und mich ſicherlich 
nicht würdig erachte, daß jemand auch nur die Augen erhebt, 
um mich anzuſehen? Auch das vermehrt meine Angſte nicht 
wenig, daß der Serr Abt beſchloſſen hat, meine Worte follten 
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ſchriftlich aufgezeichnet werden. Was bin ich denn, daß das 
dem Bedächtnis ůberliefert werden ſoll, was von mir handelt? 
Kann nicht auch dies als Anmaßung ausgelegt werden? 
Aber gewiſſe weiſe Männer ſagen mir, daß der Serr mir die ſe 
Dinge nicht um meinetwegen allein getan hat, ſondern daß 
er damit auch für die Erbauung anderer vorgeforgt hat, 
indem es ſich einigermaßen auf die Stärkung des Glaubens 
zu beziehen ſcheine ſowie auf die Tröftung derer, die um des 
willen betrübten Serzens find. Und aus dieſen vorge⸗ 
nannten Grunden glauben fie, die Werke Gottes dürften 
nicht mit Schweigen übergangen werden. Daß es wirklich 
ſo ſei, wie ſie ſagen, glaube ich zum Teil, aus dem Grunde, 
den ich Dir jetzt nennen will. Manches Mal, wenn ich mir in 
meinem Serzen vorgenommen hatte zu verſchweigen, was 
mir vom Serrn erzeigt worden war, da wurde ich von ſolcher 
Qual der Eingeweide erfaßt, daß ich mich dem Tod ganz nahe 
glaubte. Aber ſobald ich meiner Umgebung eröffnete, was ich 
geſchaut hatte, wurde mir ſofort leichter. Ich geſtehe jedoch, 
daß ich nicht einmal dadurch völlig gewiß bin, was ich tun 
ſoll. Denn einerſeits erkenne ich, daß es gefährlich für mich iſt, 
die Großtaten Gottes zu verſchweigen, anderſeits aber fuͤrchte 
ich, daß es noch gefährlicher fein wird, davon zu ſprechen. Ich 
ſehe, daß ich zu wenig Unterſcheidungsvermoͤgen beſitze, um 
unterſcheiden zu konnen, was von dem mir Geoffenbarten 
zu verkünden gezieme, und was dagegen durch Schweigen 
geehrt werden müſſe. Siehe, zwiſchen all die ſem ſtehe ich in 
der Gefahr, ſo oder ſo fehlzugreifen. Deshalb, mein Geliebter, 
verfiegen die Tränen nicht in meinen Augen, und mein Geiſt 
aͤngſtigt ſich beſtändig in mir. 
Aber ſiehe, bei Deiner Ankunft begann meine Seele ſich zu 
tröften, und es ward eine große Ruhe in mir. Bepriefen ſei 
der err, weil er ſich herabließ zu erhoͤren das Gebet feiner 
Dienerin, worin ich ihn viele Tage um Dein Kommen bat. 
Und jetzt, wo Dich der Wille des Serrn von ferne her zu mir 
geführt hat, will ich mein Serz nicht vor Dir verbergen, 
ſondern will Dir eröffnen, was es Gutes und Boͤſes von mir 
gibt. Was dann geſchehen ſoll, das zu ent ſcheiden ſteht bei Dir 
und bei dem Seren Abte. Ich ſage dem Seren Dank, als die 
Geringſte unter ſeinen Armen, daß ſeit dem Tage, da ich 
unter der Grdensregel zu leben begann, bis auf dieſe Stunde 
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die Sand des Seren fo ſtark über mir geworden iſt, daß ich 
niemals aufhörte, feine Pfeile in meinem Korper zu tragen. 
Meine verſchiedenen, andauernden Krankheiten haben nicht 
nur mich gepeinigt, ſondern auch alle Schweſtern meiner Um⸗ 
gebung. Möge ihnen der Serr Barmherzigkeit gewähren, 
denn fie haben die Laft meines Unglücks in mötterlicher 
Liebe mit mir getragen. Zuweilen haben fie auch Seilmittel 
für meine Krankheiten angewendet, aber ich wurde nur um fo 
kranker davon, und ich horte in nächtlicher Difion eine Stimme, 
die zu mir ſprach: „Unſer Gott im Simmel hat alles vollbracht, 
was er wollte“. Daraus entnahm ich die Mahnung, daß ich 
meinen Körper nicht den Seilmitteln der Menſchen, ſondern 
dem Willen meines Schöpfers hingeben ſollte; und fo tat ich 
denn auch. Oft war ich von fo großer Schwäche überwältigt, 
daß ich außer der Zunge keines einzigen Gliedes mächtig war; 
dennoch aber — es ſei ohne Anmaßung geſagt! — blieb ich 
deshalb nicht weniger fleißig im Serſagen der Pſalmen. Als 
aber auch die Zunge von der Lähmung ergriffen wurde, da 
erſetzte ich den Dienſt der Zunge durch den Geiſt. Wie großen 
Mangel an Notwendigem ich bei meinen Krankheiten ge⸗ 
litten habe, das aufzuzählen würde zu lange dauern. Du 
weißt ja ſelbſt, daß der Beſitz unſeres Sauſes mäßig iſt und 
daß diejenigen ferne von mir find, die ſich über mich hätten 
erbarmen ſollen. Aber der Vater der Waiſen, der Serr, iſt 
beſorgt um mich, und durch ſeine Gnade iſt all mein Elend 
eine große Freude für mein Serz. Gebenedeit ſei in allem der 
Tröfter der Demütigen, Bott! 

Um Dich aber nicht länger hinzuhalten, wende ich mich jetzt 
zu dem, wonach Du hauptſächlich fragſt.“ 


2. Eliſabeth an Ludwig, Mönch zu St. Eucharius 
in Trier“ 

Dem Diener Chriſti, Ludwig, wünfcht Eli ſabeth die Gnade 

Gottes. Ich ermahne Dich, Freund Gottes, daß Du gerecht 

wandelſt auf dem wege der Betrachtung, zu dem Du ge⸗ 

kommen biſt. Weiche nicht ab zur Rechten noch zur Zinken, 

ſondern ſtrecke Deine Sand demjenigen entgegen, der alles 


IV. eliſabeth von Schönau 119 


Böfe in Gutes zu wenden weiß. Du bift reich; aber ſei mäßig 
bei allem Deinem Reichtum! Gib den Ruhm dem Seren, von 
dem alle Weisheit kommt, und trachte nicht nach hohen Dingen, 
ſondern fuůͤrchte; denn nichts fehlt denen, die Gott fuͤrchten. 
Erhoͤhe Dich nicht, ſondern demätige Dich ftets! Je demůtiger 
Du biſt, deſto mehr wird Dir die Erhabenheit der Glorie 
folgen. Beſſere Dein Leben aus allen Deinen Kräften, auf 
daß Dir die Krone der Glorie bereitet werde, welche Dir Gott 
geben wird am Tage der Feier und der Freude. Möge fie Dir 
in Gnaden derjenige verleihen, der in vollkommener Drei⸗ 
einigkeit lebt und regiert in allen Zeiten! Amen. 


3. Eliſabeth an Erzbiſchof Sillin von Trier“ 
(zwiſchen II59 u. 1168) 
Ein kleiner §unke, ausge ſandt vom Throne der großen 
Majeſtaät, und eine Stimme, donnernd in das Serz eines ge ⸗ 
wiſſen Menſchenwurms, ſpricht: An Sillin, den Erzbiſchof 
von Trier. Es ermahnt Dich derjenige, der da war, der da iſt, 
und der da kommen wird. Ermuntere Dich im Geiſte der 
Demut und der Furcht des Herrn, Deines Gottes. Strecke aus 
den Sirtenſtab über die erden, die Du übernommen haſt, für 
den Seren zu leiten und zu hůten ! Schlage fie heftig und 
ſchlage ſie ſanft, flehe ſie an und ſchilt ſie, nicht als Mietling, 
dem die Schafe nicht zu eigen ſind, ſondern als treuer und 
a Knecht, den der Herr über fein Sausweſen geſetzt hat, 
3 er von ihm zur rechten Zeit ſein Ausmaß an Getreide 
erhalte. 
Und abermals ermahnt Dich der ſelbe Serr und ſpricht: Gib 
Rechenſchaft, denn Du haſt mich betrogen um die auserlefenen 
Perlen und koſtbaren Edelſteine, die Dir geſandt waren von 
der Macht der großen Majeſtät; Du haſt fie hinter Dich ge⸗ 
worfen und wollteft mir nicht gehorchen. Weißt Du nicht, 
daß ich geſagt habe: „Du haſt dies verborgen vor den weiſen 
und Alugen, und Du haſt es geoffenbart den Kleinen.“ 
Nimm das Buch und ſchlage es auf, und Du wirſt finden, was 
ich geſagt habe und was geſchehen iſt. Der apoſtoliſche Stuhl 
iſt beſeſſen in Sochmut und Sabſucht uſw. wenn Du ihnen 


120 IV. Ei ſabeth von Schönau 


nicht anzeigſt, was Dir geoffenbart iſt, und wenn ſie in ihren 
Sünden ſterben, dann wirft Du das Urteil Gottes tragen. 
Und es ſei Dir kund, daß der Erwählte des Kaiſers vor mir 
angenehmer iſt. Wenn er mich fürchtet und mein Urteil voll- 
ſtreckt, werde ich ihm ein neues Serz geben und meinen Beift 
mitten in fein Serz legen. Nun alfo habe acht und tue, was 
mir gefallen hat, und fuͤrchte Dich nicht, denn ich bin mit Dir 
alle Tage Deines Lebens. Ich werde Dich nicht verlaſſen, 
ſondern werde Dir einen Ehrenplatz geben in meinem Reiche, 
wo beſtändig die Muſik meiner Heiligen ertönt, was niemand 
kennt, außer wem es zuteil wird. Das möge Dir in Gnaden 
gewähren, der da iſt die Quelle und der Urſprung aller Güte. 


4. Eliſabeth an Abt Gerlach von Deutz? 
(zwiſchen IISSõ und IIõ I) 


Dem Serrn Gerlach, ehrwürdigem Abte der Kirche Gottes 
in Deutz, entbietet die demůtige Chriſtus · Dienerin Eliſabeth 
von Schönau ihren Gruß und ihre Gebete. Troͤſtet Euch und 
freuet Euch im Seren und ſtärket die Serzen der Brüder, die 
bei Euch find; denn der Serr hat Eure Seufzer angenommen 
und hat ange ſehen die Betruͤbnis Eures Serzens, die Euch 
traf angeſichts des beweinenswerten Falles des Sakramentes 
des Serrn, der ſich in Eurer Mitte ereignete. Er hat nämlich 
gemäß der Gewohnheit feiner Güte getan und gerubte, mir 
durch feinen Engel ſolche Worte zu verkünden, aus denen Ihr 
Troſt ſchoͤpfen konnt. Es geſchah am erſten Sonntag des 
vierzigtägigen Faſtens, als der Serr Abt den Gottesdienſt bei 
uns feierte, nach der Leſung des Evangeliums, während ich 
dem Gebete hingegeben war, da wurde ich plotzlich ohn⸗ 
mächtig und kam in eine Entruͤckung des Geiſtes. Und fiebe, 
der Engel des Serrn, mein gütiger Tröfter, kam heran und 
ſtand vor meinen Blicken. Dann tat ich unter anderen Ge⸗ 
ſprächen, die ich mit ihm führte, auch Euer vor ihm Er⸗ 
wähnung, wie ich von meinem Bruder Ekbert ermahnt 
worden war. Ich fragte ihn und ſprach: „Mein Serr, was iſt 
mit jener verehrungswuͤrdigen Soſtie geſchehen, die in der 
Deutzer Kirche bei der Kommunion des Knaben, als er nieſte, 
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aus ſeiner Kehle herausgeſtoßen wurde? Iſt ſie etwa von 
den Fůßen der Umſtehenden zertreten worden und zugrunde 
gegangen?“ Ex antwortete und fagte: ‚Die Seiligkeit jenes 
Sakramentes hat den Geiſt desjenigen, der es empfing, belebt; 
weil es aber aus feinem Munde berausfiel, wurde es vom 
Engel Gottes, der dabei gegenwärtig war, aufgefangen und 
an einem geheimen Orte hinterlegt.“ Ich ſagte: Serr, darf 
ich wohl wagen zu fragen, an welchem Orte es auf bewahrt 
worden it?’ Und er ſprach: „Frage nicht!“ Wiederum ſagte 
ich: „Serr, welchen Dienſt ſollen die Brüder Gott für die ſe 
Nachlaͤſſigkeit darbringen? Und er antwortete: „An vierzig 
Tagen mögen fie im Konvent Gott die Meſſe als Lobopfer 
darbringen für die ſes Vergehen.“ Und er fuhr fort und ſprach: 
Ich an Stelle unſeres Seren Jeſu Chriſti ſetze folgende Genug; 
tuung feſt: wo der Leib des Seren auf die Erde fällt oder das 
Blut des Seren verſchůttet wird, derart, daß es dann nicht 
bei den Reliquien hinterlegt werden kann, da ſoll für dieſe 
Sünde an vierzig Tagen die Meſſe als Lobopfer dargebracht 
werden. Wenn aber das Betreffende bei den Reliquien hinter; 
legt werden kann, fo ſoll das ſelbe an dreißig Tagen geſchehen.“ 
Juletzt fügte er noch dies hinzu: „Es iſt er ſprießlich für jene 
Brüder, und fie haben es noͤtig, daß fie, je mehr fie die Leiber 
der Seiligen ſammeln und als Reliquien bei ſich aufſtellen, um 
fo eifriger ſich bemühen, ihnen ehrerbietig und liebevoll zu 
dienen; ferner daß fie ihr Leben in Gottesfurcht beſſern und 
forgfältiger ihre Ordensregel beobachten. Denn um fie in 
die ſen Stüden zu ermahnen, ließ der Serr das geſchehen, 
was in ihrer Mitte geſchehen iſt. wenn fie aber feiner Mah⸗ 
nung gehorchen und das tun, was ich geſagt habe, dann moͤgen 
fie es als gewiß betrachten, daß jene ſchaͤtzenswerten Märtyrer 
vor Gott für fie ſprechen und in jeder Not ihnen helfen 
werden. Wenn ſie es aber nicht tun, dann werden ſie Anklage 
und Beſchwerde gegen fie erheben. 


5. Eliſabeth an Abt B. von Odenheim in Baden 


Dem Seren B., ehrwůrdigem Abt von Odenheim, entbietet 
Schweſter Eli ſabeth von Schönau ihren Gruß und treue 
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Gebete. In der Vigil des heiligen Laurentius tam zu mir 
einer von Euren Brüdern, gerüftet zu feiner geplanten Reiſe 
nach Jeruſalem, und eröffnete mir Euren Plan und Willen, 
die ſelbe Reiſe anzutreten. Er ſprach vieles mit mir und bat 
mich eifrig, den Willen des Seren über dieſe Angelegenheit 
zu erforſchen. Und noch in derſelben Nacht, während ich der 
Matutin beiwohnte, legte plotzlich der Serr feine Worte in 
meinen Mund, und ich ſprach ſie folgenderweiſe: 

Dies ſpricht, der da war, der da iſt und der da kommen wird, 
der Allmächtige. Ich bin der weg und die Wahrheit und das 
eben.“ Wenn jemand durch mich eingeht, fo wird er gerettet 
werden und in die Stadt Jeruſalem kommen, die dort oben 
iſt, und dort wird er ruhen und große Vergeltung finden für 
feine Arbeit und Mühe. Nun gibt es etliche ungerechte 
menſchen, Mörder und ÜÜbeltäter, die der Buße bedürfen und 
nach Jeruſalem kommen, um dort den Patriarchen aufzu⸗ 
ſuchen und feinen Rat, was ihnen erſprießlich ſei. Ihr aber, 
o Söhne des Lichtes, ſollt nicht fo tun! ©, ihr Toͤrichten, 
zum Glauben Serzensträgen! Wißt ihr denn nicht, wenn 
jemand mich ſucht mit ſeinem ganzen Serzen, ſiehe, dann bin 
ich ihm zu Silfe da? Aber ich ermahne dich, der du biſt der 
Sirte der Schafe, mit allem Eifer: ſtrecke aus deinen Sirten⸗ 
ſtab und ſchlage feſt und ordne fanftmätig alle Dinge in bezug 
auf die Untergebenen, die du übernommen haſt zu lenken und 
zu hüten, als treuer und Huger Knecht! Wolle nicht mein 
Joch abſchůtteln von deinem Nacken, ſondern es ſei dir ſüß 
und ertragbar! Und ich gebiete dir mit meiner Rechten: was 
in deinem Serzen iſt, das vollbringe nicht, denn es iſt nicht aus 
dem guten Gewiſſen, ſondern verführt dich, daß du in die 
Grube fäͤllſt. Wenn du aber meinem Rate nicht zuſtimmſt 
und mein Gebot verachteſt, dann werde ich, der Serr, dich ver⸗ 
nichten und deinen Namen tilgen aus dem Buche des Lebens. 
Nun habe alſo acht auf diejenigen, die unter deiner Leitung 
find, beſchwoͤre, klage an, ſchilt und ermahne! Und beſſert euch 
und gebt nicht dem Teufel Raum, der immer umhergeht und 
ſucht, wen er verſchlinge!l Nehmt meine väterlide Ermahnung 
mit Dankſagung an, und jenen eurer Brüder nehmt mit 
freundlichem Segen wieder auf, denn der Serr aller liebt ihn 
und wird an ihm tun, was vor ihm wohlgefällig iſt. Und 
abermals ermahne ich euch: wandelt auf dem Wege meiner 
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Betrachtung als teuerſte Söhne mit aller Demut und mit 
Gehorſam, ohne Murren, ohne Verkleinerung und Neid, 
damit euer himmliſcher Vater nicht in euch geſchmaht und 
erzürnt werde, und damit ihr nicht verloren gehet vom rechten 
Wege, das iſt, vom Wege der Betrachtung des Serrn. Wandelt, 
ſolange noch Licht iſt in euch, damit nicht die Finſternis des 
Todes euch erfaſſe, bis geſchaut wird der Gott der Bötter in 
Sion; und er wird euch herrſchen laſſen mit ihm ſelbſt in 
Glorie ohne Ende. Amen. 


6. Eliſabeth an die Nonnen in Andernach!“ 


Eli ſabeth, Chriſti demůtige Dienerin, wůnſcht den Schweſtern 
des Andernacher Kloſters das Seil der Seele und des Leibes 
ſowie die Freuden des ewigen Lebens. Es ermahnt euch ein 
kleiner Funke, ausge ſandt vom Throne der großen Majeflät, 
und es ſpricht eine Stimme, donnernd in das Serz eines 
gewiſſen Menſchenwurms: 

Freuet euch immer im Seren, und eure Seelen werden ergoͤtzt 
werden im Überfluß. Seid nicht träge im Dienſte Gottes, 
eures Gottes, und wandelt auf dem Wege ſeiner Betrachtung 
als teuerſte Töchter in aller Demut, in Liebe und Gehorſam, 
ohne Murren, Verkleinerung, Neid und dergleichen, als junge 
Lammer woblgefällig vor dem lebendigen Gotte. Ich werde 
die Ketten eurer Gefangen ſchaft zerbrechen, ſpricht der Serr, 
euer Gott, und ich werde euch auf grünende Weiden führen, 
bis in das Innere meines Zeltes. Ich ermahne euch abermals 
mit aller Beſorgnis meines Geiſtes: wandelt auf dem wege 
der Schauung Gottes und machet als weiſe Jungfrauen 
eure Lampen bereit! Ziebet euch gegenſeitig, wie auch 
euer himmliſcher Vater euch geliebt hat, und traget eure 
Laſten miteinander! Seid barmherzig, kommet einander 
zuvor mit Ehrerweiſung und traget Sorge für die Kranken! 
Gebet, und es wird euch gegeben werden, und ihr werdet 
bundertfältige Belohnung empfangen, nicht nur in dieſer 
Welt, ſondern auch in der künftigen. Nehmet die väterlichen 
Ermahnungen des Serrn dankbar entgegen mit fröhlichem 
Antlitz, Serzen und Geiſte, und ſeid nicht bloß Soͤrerinnen, 
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ſondern auch Vollbringerinnen des Wortes Gottes! Sehet 
eure Berufung, in der ihr berufen ſeid; denn Gott hat euch 
berufen zu ſeinem wunderbaren Lichte und euch auserwählt 
für fein Erbe. Sehet zu mit allem Eifer eures Geiſtes, wie 
ihr eurem himmliſchen Bräutigam gefallet, damit ihr 
unter feine ausgewählten Töchter gezählt werden koͤnnet. 
Und er wird euch kroͤnen mit der Krone der Gerechtigkeit, die 
er euch geben wird am Tage der Feier und der Freude. Möge 
fie euch in Gnaden verleihen Jeſus Chriſtus, unſer Serr, der 
mit dem Vater und dem Seiligen Geiſte lebt und herrſcht, 
Gott in alle Ewigkeit! Amen. 


7. Eliſabeth an die Abtiſſin von Dietkirchen 1 


Eliſabeth grüßt die teuerſte Abtiſſin von Dietkirchen. Ich 
demütiges Würmchen, die ich darniederliege und überaus 
gequält werde in den vielen Mühſalen die ſer welt, entbiete 
Dir alles gebührende Gebet und wünſche Dir, daß Gott Dich 
teilhaftig mache des Lohnes, den ich mit feiner Gnade in 
meiner Seele verdiene. Geliebteſte, ich ermahne Dich: kräftige 
Dich und ſei ſtark gegen die Nachſtellungen der liſtigen 
Schlange, die Deiner Ferſe nachſtellt und Dir Schlingen gelegt 
hat durch den Neid vieler Menſchen. Wiſſe als gewiß: die Dir 
Schlingen gelegt haben, werden ſelbſt in die Schlinge fallen. 
Und Du, Tochter Jeruſalems, wandle freudig auf dem Wege 
der Betrachtung des Serrn und eile vorwärts in Liebe, Keuſch⸗ 
heit, Klugheit und Demut. Sandle männlich, ſtärke Dein 
Serz und ertrage die Verſuchungen diefer Welt! Denn nur 
durch viele Verſuchungen müſſen wir eingehen in das Reich 
Gottes. Gott hat an dem Orte, wo Du wohnſt, einen Wein⸗ 
berg gepflanzt; da haben wunderſchoͤne Rebenſproſſen ge⸗ 
trieben und gottgefällige Frucht gebracht. Aber auch Dornen 
und Stachelpflanzen find da gewachſen, und unnützes Jeug. 
Und was glaubſt Du, was wird der Serr mit ſeinem Wein⸗ 
garten machen, wenn er ihm nicht wohlgefällige Frucht 
bringt? Ohne Zweifel wird er die unfruchtbaren Pflanzen 
ausreißen und in den Feuerofen werfen. Strecke aus Deinen 
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Sirtenflab ...... Je böber Du ſtehſt, um fo demütiger 
mögeft Du fein; denn die Demut iſt eine große Tugend, durch 
die man zur Krone gelangt. Und nun freue Dich und ſei froh 
in ihm, der Dich für ſich geheiligt hat und bewirkt hat, daß 
Deine Seele eine Braut Gottes iſt, eine Braut des Königs, 
eine Braut des ſchneeweißen Lammes, das Dir vorangeht. 
Es ſei Dir füß, feinen Fußſpuren nachzueilen! Wende Dich 
nicht ab, weder zur Rechten noch zur Linken, und fo wirft 
Du zu ihm gelangen, und er wird Dich einführen in den 
Speifefaal feines Sauſes. Da wirft Du mit ihm ſpeiſen, 
und er mit Dir. Da wirſt Du Dich immer freuen mit den 
Engeln, da duften Zimmer und Bal ſam, da iſt füßefter Wohl⸗ 
geruch, da erſchallt der Seiligen Orgelſpiel und lieblicher 
Geſang vor dem Throne Gottes, da quält keine Krankheit, 
da betrübt kein Kummer. Dieſe Freude möge Dir in Gnaden 
gewähren, der da in vollkommener Dreieinigkeit lebt und 
herrſcht, Gott durch unendliche Ewigkeit. Amen. 


8. Eliſabeth an „12 

(nach II55) 
Meine Geliebte, bitte, nimm mit Dankſagung meine Worte 
an, die als Geſchenk Gottes ohne menſchliche Tätigkeit von 
mir vorgebracht werden. Als nämlich am Freitag vor Palm⸗ 
ſonntag zwei Männer, die nach Bonn gingen, zu mir kamen 
und mich von Dir grüßten, da brachte mir mein Bruder, der 
mit ihnen bei mir war, in Erinnerung, daß Du immer ſchon 
ein Mahn ⸗ und Troſtſchreiben von mir zu haben wünſchteſt. 
Und ſogleich in der folgenden Nacht nach der Matutin, als 
ich, von ſehr hohem Sieber ſchwer gepeinigt, heiß in meinem 
Schweiße lag, da legte Gott plötzlich dieſe Worte auf einmal 
in meinen Mund und ich wälste fie bis in die Srübe bei mir 
ſelbſt hin und her, und ich konnte keine Ruhe finden, bis ſie 
niedergefchrieben waren. Und als ich fie meinem Bruder vor⸗ 
geſagt hatte, da ſprach er: Du mußt uns noch erklären, was 
das bedeutet, was du geſagt haſt: es ſei Zimmer und Balſam ! 
in jenem himmliſchen Vaterlande.“ Ich verſprach, ich wolle 
meinen himmliſchen Beſucher darüber befragen, weil ich diefe 
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vorerwaͤhnten Worte ja nicht aus meinem eigenen Sinne 
geſprochen hatte. Als mir dann nachher der Engel in der 
Gſtervigil erſchien und ich ihn darüber befragte, da blickte er 
mich froͤhlich an, als ob ihm meine Frage angenehm wäre, 
und er ſagte mir: „Das Zimmet hat von Natur aus eine 
angenehme Süßigkeit, mit der es den Geſchmack ergöst, 
zugleich aber hat es auch eine ſcharfe Kraft, wodurch es den 
Gaumen des Koftenden reizt; und je mehr man es kaut, um fo 
mehr ſchmeckt und duftet es. Ebenſo iſt auch uns Engeln 
der Serr, unſer Gott, da wir immer im Anſchauen feines be- 
gehrens werten Antlitzes ſtehen. Süß iſt er uns über alles, 
was man verkoſten kann, und nichts von allem Begehrens 
werten kann verglichen werden mit feiner Suͤßigkeit; fie 
berührt uns mit unausſprechlicher Stärke, durchdringt unfer 
Innerſtes und reizt und entflammt uns beſtändig zu feiner 
Liebe. Und je mehr wir den Geſchmack feiner Lieblichkeit 
genießen, deſto wohlſchmeckender und verlockender iſt er, und 
der Wettlauf unferes febnfüchtigen Verlangens nach ihm 
kennt nicht Ziel noch Ende. Gott iſt auch der Balſam ſeiner 
Auserwählten, weil er ihre Schmerzen lindert und ihnen 
ewige Geſundheit gewährt in feinem Reiche. Unablaͤſſig trin- 
ken ſie ihn und ziehen ihn in ſich und erquicken ſich reichlich 
an ihm, fo daß ihnen alle Ubel in Vergeſſenheit ſinken, die 
fie in dieſem Leben erduldet haben. Er macht fie leidensun⸗ 
fähig und unzerftörbar, fo daß fie fürder weder hungern noch 
dürften, weder durch Sitze noch durch Froſt irgendwelche Be⸗ 
laͤſtigung erdulden, noch auch durch Krankheit oder irgend⸗ 
eine Unbequemlichkeit, und für ewig konnen fie durch den 
Todesſtoß nicht aufgeloͤſt werden. Sein Duft hat eine ſolche 
Uberfülle von Süßigkeit, daß, wenn alles Süßduftende 
unter dem Simmel zu einer einzigen Maſſe aufge häuft würde, 
es doch keineswegs eine Süßigkeit aushauchen konnte, die 
ihm vergleichbar wäre. Sein Duft iſt die ſüßeſte Erfreuung, 
und ſie geht aus ihm hervor nicht nur in diejenigen, die das 
Antlitz feiner Majeſtat gegenwärtig ſehen, ſondern auch in 
diejenigen, die noch in die ſer Welt pilgern, ſeine Glorie lieben 
und nach feiner Anſchauung im Vaterlande ſeufzen.“ Nach 
die ſen Worten tröftete er mich liebreich über meine Krankheit 
und verſprach mir große Gnade. Ich weinte namlich viel 
darüber, daß ich den Oſterfreuden nicht beiwohnen konnte 
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wegen der Ungunſt des Wechfelfiebers, das mich an vielen 
Tagen unertraͤglich quälte und aus einem viertägigen Sieber 
ein dreitaͤgiges geworden war. Er erinnerte ſich aber ſeiner 
Büte gegen mich, kam in der Oſteroktav wieder zu mir, führte 
mich im Geiſte an einen Ort von großer Lieblichkeit, ſtellte 
mich neben eine wunderſchoͤne Quelle, ſchoͤpfte mit einem 
goldenen Gefaͤße daraus und gab mir zu trinken. Und als ich 
getrunken hatte, machte er das Kreuzzeichen über mich, 
ſegnete mich und ſprach: ‚Du biſt befreit von Deiner Krankheit. 
Sie wird Dich weiter nicht berühren.’ Und als ich aus die ſer 
Ekſtaſe erwacht war, fůhlte ich mich ſofort erleichtert und 
begann mit feſten Schritten zu gehen, was ich ſchon lange 
Zeit nicht mehr getan hatte; und jene Krankheit kehrte 
kůnftig nicht mehr zu mir zuruck. Geprie ſen ſei Gott in allen 
ſeinen Erbarmungen, die er an mir erzeigt hat. Dies alles 
ließ ich Dir, Teuerſte, aus großer Liebe mitteilen, damit Du 
daraus einigen Troſt entnehmeſt und Dich ſtaͤrkeſt im Seren. 


9. Eliſabeth an Abt RK. 


Eliſabeth, Chriſti demůtige Dienerin, wůnſcht ihrem geliebten 
R., daß er alle Freude aus dem himmliſchen Schatze empfange. 
Teuerſter, ich ermahne Dich, darauf zu achten, wie dieſe welt 
gefährdet iſt und wie der Herr den Befäbrdeten immer zu 
Hilfe kommt Nun aber, o Freund Gottes, gedenke 
mit aller Sorgfalt Deines Geiſtes, wie die ſe Welt vergeht, 
wie ihre Blüte verdorrt und unzuverläffig iſt. Wer wagt zu 
ſagen: „Feſt ſteht mein Fuß und ich werde nicht fallen?“ 
Niemand ſei ſicher in bezug auf ſich ſelbſt! Wenn er heute 
ſicher iſt, morgen wird er es nicht fein ...... Und abermals 
ermahne ich euch, ihr Väter, vor allem, daß ihr euch des 
Weines enthaltet; denn von ihm erleidet ihr große Gefahr 
an eurer Seele. Wiſſet als ſicher: wer immer in Trunkenheit 
iſt, der it vor Gott immer der Vergeſſen heit ůͤberantwortet. 
Gott iſt geduldig und wartet auf euch von Tag zu Tag. Er 
hat euch Tage und Jahre gegeben, daß ihr euch beſſert; 
und ihr habt keine Entſchuldigung. Er gab euch die Lehre 
und zeigte euch den rechten Weg, und ihr ſeid den unrechten 
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Weg gewandelt. Aber man muß fürdten um die Geduld 
Gottes an jenem Tage, da er jedem vergelten wird gemäß 
feinen Werken. Wenn ihr euch aber bekehrt und Buße tut, 
werdet ihr große Gnade bei Gott finden, denn er iſt gütig 
und barmherzig; er hat die Sünder nicht verachtet, ſondern 
fpeifte mit ihnen. ⸗Er will nicht den Tod des Sůnders, ſondern 
daß er ſich bekehre und lebe. 1“ Und abermals ſage ich euch, 
R. und Z. und F., Geliebteſte in Chriſtus: ſtärket euch im 
Seiligen Geiſte und Präftiget eure Serzen! Denn ihr feid 
Ringkämpfer Gottes und werdet glücklich diejenigen über- 
winden, welche die Feinde der Keuſchheit find, während ihr 
die Liebhaber der Keuſchheit ſeid. Dafür werdet ihr große 
Freude haben im Simmel 


Jo. Eliſabeth an Abt Gerlach von Deutz 
(zwiſchen IIS und III) 


Schweſter Eli ſabeth entbietet Serrn Gerlach, dem ehrwůrdigen 
Abt der Deutzer Kirche, ihren Gruß und ihre andächtigen 
Gebete. Einer Eurer Freunde hat mich gebeten, Euch dies 
mitzuteilen, weil er aus Eurem Briefe erſah, daß Ihr dies 
wünfcht. Als wir die Rückkehr meines Bruders erwarteten, 
der zu Euch gereiſt war, da geſchah es, daß ich in einer nächt ; 
lichen Viſion ſah, wie er zu uns kam und in feiner Sand drei 
Zilien von feiner Schoͤnheit trug. Die eine davon erſchien 
ganz winzig, erft jüngft von der Sonnenwärme eröffnet, aber 
von reinerem weiß als die beiden anderen, lieblich anzuſchauen. 
Dieſe reichte er meinen Sanden und fagte, wie mir traͤumte: 
„Nimm Schweſter! Dieſe heißt Eutychia.“ Als er nachher 
wirklich zurůͤckkehrte, da kam er, während die Brüder ſich zur 
Prozeſſion vorbereiteten, zuerſt zu uns und erzäblte uns von 
zwei frommen Jungfrauen, Fenellina und Grata, die er mit- 
brachte, und von jener dritten, noch kindlichen, die, wie er 
verſicherte, mir ſpeziell von Euch geſchickt wurde. Sogleich 
verſtand ich nun meine Difion von den drei Lilien und wußte, 
daß die dritte Jungfrau, die er ohne Namensnennung vor- 
führte, jene Eutychia ſei. Lebe dauernd wohl in Gott, 
Deinem Seile! 
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II. Sildegard von Bingen an Eliſabeth von 
Schönau! 
(vor 1164) 


Hildegard grüßt Eliſabeth. In der wahren Viſion habe ich 
folgende Worte geſehen und gehort. O Tochter Gottes, die 
Du mich armſeliges Gebilde in der Liebe Gottes Mutter 
nennſt, lerne die Klugheit anwenden, die im Simmel und 
auf Erden die Mutter aller Tugenden iſt. Denn durch die 
Klugheit werden Seele und Leib regiert und in rechter Zucht 
geweidet. Wenn ein Menſch unter Bußſeufzern feiner Sünden 
gedenkt, die er infolge der Einflůſterung des Teufels in Ge⸗ 
danken, Worten und Werken begangen hat, dann umfaſſe 
er die Mutter Klugheit, fei ihr untertänig und beſſere feine 
Sůnden in wahrer Demut und in Gehorſam gemäß dem 
Rate feiner Oberen. Wie namlich durch unzeitigen Gewitter · 
regen die Feldfrucht be ſchaͤdigt wird und wie ein ungepflügter 
Acker nicht rechte Frucht, ſondern Unkraut hervorbringt, 
ebenſo ſchaäͤdigt ein Menſch, der ſich mehr belaſtet, als fein 
Korper ertragen kann, die Werke der heiligen Klugheit in 
ſich ſelbſt und wird durch unkluge Kaftelung und Enthaltſam⸗ 
keit untauglich für das geiſtliche Leben. Wenn aber der 
ſchwaͤrzeſte Vogel, nämlich der Teufel, merkt, daß der Menſch 
von den unerlaubten Begierden und von ſeinen Sünden ab⸗ 
laſſen will, dann ſchleicht er ſich in deſſen Faſten, Gebet und 
Abſtinenz ein, wie eine Schlange in eine Sohle, und flüftert 
ihm ein: ‚Deine Sünden konnen nicht getilgt werden, wenn 
Du Deinen Körper nicht durch Trauer und Tränen und durch 
unermeßliche andere Bußwerke fo mißhandelſt, daß er ganz 
zugrunde gebt.’ Ein ſolcher Menſch lebt dann ohne Zoffnung 
und ohne Freude, wird oft ohnmächtig, fällt in ſchwere Krank ⸗ 
heit, wird durch die Sinterliſt des Teufels um das Verdienſt 
der Seiligkeit gebracht und muß das, was er ohne Klugheit 
begonnen hat, unvollendet liegenlaſſen. So iſt ſein Ende 
ſchlechter als ſein Anfang. 

Auch der Menſch, der nach dem Beiſpiele Jeſu Chriſti durch 
den Gehorſam gebunden iſt, ſoll ſich mit aller Sorgfalt davor 
hůten, daß er mit eigenwilligem Gutdünken etwas wahlt und 
mehr auf ſich ſelbſt vertraut als auf den guten Rat anderer. 
Sonſt wird er vom Sochmut, der vom Simmel ſtuͤrzte, über- 
wunden, weil er beſſer fein will als andere gute Menſchen, 
9 Oe., D. M. 
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weil er nur das für gut und heilig halt, was er von ſich ſelbſt 
aus feſtgeſetzt hat. Ubrigens kann der Menſch ſchon aus ſich 
ſelbſt lernen, daß er ſeinem Eigenwillen nicht nachgeben ſoll; 
er beſteht ja ſelbſt aus zwei Naturen, Korper und Geiſt, die 
einander widerſtreiten, indem dem einen gefällt, was dem 
anderen mißfällt. Da es alſo in ſeinem eigenen Inneren ſo 
ausfiebt, wie kann er in bezug auf fein Seelenheil feinem 
Eigenwillen zuſtimmen, der doch des Körpers iſt? 

Der Menſch, der aus Gottesfurcht und Gottesliebe ſeinen 
Eigenwillen verachtet, ſich in wahrer Demut den Vorſchriften 
und Lehren der Ordensregel und ſeiner Oberen unterwirft, 
anderen das Beiſpiel guter Werke gebend, der macht ſich ſelbſt 
zu einem lebendigen Tabernakel im himmliſchen Jeruſalem, 
und auf ihm ruht der Seilige Geiſt. 

Beachte die ſe Worte, o ſelige Seele, die Du, wie der Sir ſch zu 
den Waſſerquellen, mit großer Unerſchrockenheit ſchnell zum 
lebendigen Gott geeilt biſt. Möge Er, der gewaltigſte König, 
Dich in die ſer Unerſchrockenheit erhalten und Dich glůck lich 
zur ewigen Seligkeit geleiten! Amen. 


J2. Eliſabeth an Sildegard!“ 

(zwiſchen 1152 und ca. 1157) 
Der Serrin Hildegard, der verehrungswuͤrdigen Oberin der 
Chriftusbräute in Bingen, entbietet Eliſabeth, eine demůtige 
Nonne, mit aller Liebe ihre andaͤchtigen Gebete. Die Gnade 
und der Troſt des Allerhoͤchſten mögen Euch mit Freude er⸗ 
füllen, weil Ihr mit unferer Beſtuͤrzung gůtig Mitleid hattet, 
wie ich aus den Worten des Engels, meines Tröfters, er ſehen 
habe, den Ihr eifrig ermahntet, mich zu tröften. Wie Ihr 
fagter!7, daß Euch über mich geoffenbart worden iſt, fo habe 
ich jüngft, ich geſtehe es, im Geiſte eine Wolke der Verwirrung 
wahrgenommen, infolge der toͤrichten Reden des Volkes, das 
vieles von mir ſpricht, was nicht wahr iſt. Allein das Gerede 
der gewohnlichen Zeute wollte ich noch leicht ertragen, wenn 
nicht auch ſolche Perſonen, die im Ordensgewande einher⸗ 
gehen, meinen Geiſt noch bitterer betrübten. Denn auch die ſe 
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ver ſpotten, ich weiß nicht durch welche Stachel angetrieben, 
die Gnade Gottes in mir und ſcheuen ſich nicht, leichtfertig 
über das zu urteilen, was fie nicht verſtehen. Ich erfahre auch, 
daß gewiſſe Leute unter meinem Namen gefälſchte Briefe 
umgehen laſſen, die ſie nach ihrem eigenen Geiſte geſchrieben 
haben. Man hat die Nachricht verbreitet, ich hätte über den 
Tag des jüngften Gerichts prophezeit; das zu tun habe ich 
mir niemals angemaßt, weil ſeine Ankunft der Kenntnis 
aller Sterblichen entrüdt iſt. Aber ich will Euch den Anlaß 
zu dieſem Berüchte eröffnen, damit Ihr urteilen konnt, ob 
ich in dieſer Sache irgendwie überheblich gehandelt oder ge⸗ 
ſprochen habe. Wie Ihr durch andere gehort habt, hat der 
Serr fein Erbarmen mit mir über jedes Maß hinaus verherr⸗ 
licht, das ich verdient habe oder je irgendwie verdienen konnte, 
und zwar ſoweit verherrlicht, daß er ſich herabließ, mir öfters 
gewiſſe himmliſche Geheimniſſe zu offenbaren. Auch bezeich⸗ 
nete er mir häufig durch feinen Engel, was über fein Volk in 
die ſen Tagen kommen werde, wenn fie nicht Buße täten über 
ihre Ungerechtigkeiten; und er befahl mir, ich ſollte dies Sffent- 
lich verkündigen. Ich aber ſtrebte, ſoviel ich vermochte, dies 
alles zu verheimlichen, um den Anſchein von Anmaßung zu 
vermeiden und nicht als Urheberin von Neuerungen zu er⸗ 
ſcheinen. Als ich nun an einem Sonntag nach gewohnter 
wWeiſe in Geiſtesentrůckung war, da trat der Engel des Serrn 
zu mir und ſprach: „Warum verbirgſt du das Gold im Kot? 
Ich meine das Wort Gottes, welches durch deinen Mund auf 
die Erde geſandt iſt, nicht um verborgen zu werden, ſondern 
um verkündet zu werden zum Preis und Ruhm unſeres 
Seren und zum Seile feines Volkes.“ Nach die ſen Worten 
ſchwang er eine Geißel über mich und ſchlug mich damit wie 
in großem 3orne fünfmal überaus ſchmerzhaft, fo daß ich 
infolge die ſer Schläge drei Tage lang an meinem ganzen 
Korper krank war. Dann legte er mir feinen Singer auf den 
Mund und ſprach: ‚Du wirft ſtumm fein bis zur neunten 
Stunde, wo du offenbaren wirft, was der Serr an dir gewirkt 
hat.“ Und ſo blieb ich ſtumm bis zur neunten Stunde. Dann 
bedeutete ich der Oberin, fie möge mir das Büchlein bringen, 
das ich in meiner Schlafftätte verſteckt hatte, und das zum Teil 
das enthielt, was der Serr an mir getan hatte. Als ich es in 
die Sande des Serrn Abtes legte, der mich zu beſuchen 
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gekommen war, ward meine Zunge gelöft und ſprach diefe 
Worte: „Nicht uns, Serr, nicht uns, ſondern deinem Namen 
gib die Ehre!!! Dann eröffnete ich ihm auch gewiſſe andere 
Dinge, die ich dem Pergament nicht hatte anvertrauen wollen, 
namlich über das große Strafgericht des Herrn, das in kurzem 
über die ganze welt kommen ſollte, wie ich vom Engel er- 
fahren hatte. Ich bat den Seren Abt dringendſt, er möge dieſe 
Mitteilungen bei ſich verborgen halten. Er aber befahl mir, 
ich ſollte dem Gebete obliegen und vom Herrn verlangen, daß 
er mir zu verſtehen gebe, ob er meine Mitteilungen mit Still⸗ 
ſchweigen bedeckt wiſſen wolle oder nicht. Als ich nun eine 
Zeitlang mich in dieſer Angelegenheit mit eifrigem Gebete 
abgequält hatte, fiel ich in der Adventzeit, am Feſte der hl. 
Barbara, nachts in der erſten Vigil in Ekſtaſe; der Engel des 
Herrn trat zu mir heran und ſprach: ‚Aufe laut und ſprich 
Wehel zu allen Völkern, weil die ganze Welt in Sinfternis 
verwandelt iſt. Und du wirſt ſprechen: Gehet hinaus! Jener 
hat euch gerufen, der euch aus Erde bildete, und er ſpricht: 
Tut Buße, denn das Reich Gottes iſt nahe!!! Auf die ſe Worte 
hin begann der Serr Abt jene Mitteilungen den kirchlichen 
Behörden und den Grdensgeiſtlichen bekanntzumachen. 
Einige derſelben nahmen die Nachricht mit Ehrerbietung 
auf, andere aber nicht, ſondern ſprachen übel von dem Engel, 
der mein Vertrauter iſt. Sie ſagten, er ſei ein Truggeiſt, ver⸗ 
kleidet als Engel des Lichtes.“ Deshalb befahl mir der Serr 
Abt unter der Verpflichtung des Gehorſams, ich ſollte den 
Engel, wenn er mir erſchiene, im Namen des Herrn beſchwoͤren, 
mir anzugeben, ob er ein wahrer Engel Gottes ſei oder nicht. 
Ich aber hielt dies für anmaßend und empfing den Befehl 
mit großer Furcht. Und an einem Tage, als ich in meiner Ent⸗ 
rüdung war, da erſchien er mir in gewohnter Weife und ſtand 
vor meinem Angeſicht. ZJitternd ſprach ich zu ihm: Ich be⸗ 
ſchwoͤre dich bei Gott Vater, dem Sohne und dem Seiligen 
Geiſt, daß du mir richtig ſageſt, ob du ein wahrer Engel 
Gottes ſeieſt und ob die Viſionen, die ich in meiner Entruͤckung 
ſchaute, ſowie die Worte, die ich aus deinem Munde horte, 
wahr feien.’ Er antwortete und ſprach: „Wiſſe als ſicher, daß 
ich ein wahrer Engel Gottes bin, daß die Viſtonen, die du 
ſchauteſt, wahr ſind, und daß die Worte, die du aus meinem 
Munde hoͤrteſt, wahr find und fein werden, wenn Gott ſich 
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nicht mit den Menſchen verſoͤhnt. Und ich ſelbſt bin es, bin 
derjenige, der lange mit dir gearbeitet hat.“ 

Nachher in der Vigil von Epiphanie erſchien mir, als ich 
betete, mein Serr, der Engel, abermals, aber er ſtand ferne 
von mir und hielt ſein Geſicht von mir abgewendet. Ich er⸗ 
kannte ſeine Mißſtimmung und ſprach mit Furcht zu ihm: 
Mein Serr, wenn ich dir läftig geweſen bin mit meiner Be⸗ 
ſchwoͤrung, bitte, rechne es mir nicht an! Ich flehe dich an, 
wende dein Antlitz zu mir und ſei verſoͤhnlich, denn ich habe 
es unter der Verpflichtung des Gehorſams getan; ich wagte 
nicht, das Gebot meines Vorgeſetzten zu ůbertreten.“ Als ich 
unter ſolchen Worten viele Tränen vergoſſen hatte, wandte 
er ſich zu mir und fagte: ‚Mir und meinen Brüdern haſt du 
Schmach zugefügt, weil du gegen mich Mißtrauen hatteſt. 
Deshalb wiſſe als ſicher, daß du fürder mein Antlitz nicht 
ſehen und meine Stimme nicht hoͤren wirſt, wenn der Serr 
und wir nicht ver ſoͤhnt werden.“ Ich ſagte: „Mein Serr, wie 
könnt ihr verſoͤhnt werden? Er ſprach: „Du wirft deinem 
Abt ſagen, er ſolle zu meinem und meiner Brüder Gedenken 
fromm das heilige Meßopfer darbringen. “ Nachdem nun nicht 
bloß einmal, ſondern mehrere Male ſowohl der Serr Abt als 
auch die übrigen Brüder die Meßfeier zu Ehren der heiligen 
Engel abgehalten hatten und gleichzeitig die Schweſtern 
fie durch Pſalmenleſungen geehrt hatten, erſchien mir mein 
Serr, der Engel, wieder mit freundlichem Geſicht und ſprach 
zu mir: Ich weiß, daß aus Liebe und Gehorſam geſchah, 
was du tateſt. Darum haſt du Verzeihung erlangt; und ich 
werde dich künftig oͤfter beſuchen als bisher.’ Darauf bereitete 
ſich der Abt vor, von den Geiſtlichen eines beſtimmten Ortes 
gebeten, dorthin zu gehen und dem Volke die Kunde von 
Bottes Drohung zu predigen, damit fie vielleicht Buße täten 
und Gottes Zorn von ihnen abgewendet würde. Vorher aber 
ging er daran, den Herrn gemein ſam mit uns allen zu bitten, 
er möge feiner Dienerin in Gnaden offenbaren, ob er die Mit; 
teilung, die ſchon bekannt zu werden anfing, noch weiter ver; 
breitet wiſſen wollte oder nicht. Während der Serr Abt das 
göttliche Myſterium zelebrierte und wir andächtigft beteten, 
da verſagten mir plotzlich meine Glieder den Dienſt, ich wurde 
obnmädtig und geriet in Geiſtesentrückung. Und ſiehe, der 
Engel des Serrn ſtand vor meinem Angeſicht, und ich ſprach 


134 IV. Eliſabeth von Schoͤnau 


zu ihm: ‚Mein Serr, gedenke, daß du mir, deiner Dienerin, 
gefagt haſt: das Wort Gottes ſei durch meinen Mund auf die 
Erde geſandt, nicht um verborgen zu werden, ſondern um 
verkündet zu werden zur Glorie Gottes und zum Seile ſeines 
Volkes. Und nun zeige mir an, was geſchehen ſoll mit jenem 
Worte der Drohung, das du zu mir geſprochen haſt. Iſt es 
ſchon genügend bekanntgemacht oder ſoll es noch verkůndet 
werden? Aber er ſah mich mit ſtrengem Antlitz an und ſprach: 
„Verſuche nicht Gott! Denn die, die Gott verſuchen, werden 
zugrunde geben. Und dem Abt wirft du ſagen: Sürdhte nicht, 
ſondern vollende, was du begonnen haſt! Wahrhaft ſelig ſind, 
die die Worte deiner Ermahnung hoͤren und bewahren und 
ſich nicht an dir ärgern. Und du wirſt ihm beibringen, daß 
er die bisherige Form ſeiner Predigt nicht ändern ſoll; darin 
bin nämlich ich ſein Ratgeber geweſen. Du ſollſt ihm ſagen, 
daß er mit nichten die Worte derer beachte, die aus Mißgunſt 
zweifelhaft von den Vorgängen an Dir reden; er ſoll vielmehr 
das beachten, was geſchrieben ſteht: Bei Gott iſt nichts un; 
möglich«?1,’ Durch die ſe Rede ermutigt, ging alſo der Serr Abt 
an den Grt, wie er geplant hatte, und ermahnte das Volk, 
das ſeine Ankunft erwartete, zur Buße. Er verkündete, der 
Zorn Gottes würde über alle kommen, wenn fie nicht durch 
Früchte der Buße ihn abzuwenden ſtrebten. Welche Strafen 
aber der welt drohten, davon hat er nicht, wie ausgeſtreut 
wurde, in irgendeiner Predigt geſprochen. Und fo geſchah 
es, daß viele, bei denen die ſe Rede verbreitet wurde, während 
der ganzen Faſtenzeit in großer Furcht ſich in Buße abbärmten 
und eifrig dem Almoſengeben und Beten widmeten. In dieſer 
Zeit nun hat jemand, ich weiß nicht von welchem Eifer geführt, 
im Namen des Serrn Abtes (ohne fein Wiſſen, Gott weiß es!) 
nach Köln einen Brief geſchrieben, aus welchem vor den 
Ohren aller Leute gewiſſe ſchreckliche Drohungen vorgelefen 
wurden. Wenn nun auch aus die ſem Anlaſſe von den Toͤrichten 
über uns geſpottet wurde, fo haben doch, wie ich hörte, die 
Verſtändigen dieſe Nachricht ehrerbietig vernommen und es 
nicht verſchmäht, Gott durch Srüchte der Buße zu ehren. Es 
geſchah aber am Mittwoch vor dem Oftertag, als ich nach 
großen körperlichen Leiden in Ekſtaſe kam, da erſchien mir 
der Engel des Herrn, und ich ſprach zu ihm: „Herr, was wird 
aus dem Worte, das du zu mir geredet haft?! Er antwortete: 
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‚Sei nicht traurig und beunruhige dich nicht, wenn meine 
Vorausſagung nicht an dem von mir beſtimmten Tage ein⸗ 
trifft; denn der Herr iſt durch die Genugtuung vieler ver ſoͤhnt 
worden.“ Darauf am Freitag kam ich um die dritte Stunde 
unter ſchwerem Leiden in eine Geiſtesentruüͤckung, und wieder 
fand der Engel bei mir und ſprach: ‚Der Jerr hat die Berrüb- 
nis feines Volkes geſehen und den Zorn feiner Entruſtung 
von ihm abgewendet.“ Und ich ſagte ihm: „was alſo nun, 
mein Serr? Werde ich zum Geſpoͤtte aller, bei denen jene 
Nachricht verbreitet worden iſt? Er ſprach: „Alles, was dir 
aus die ſem Anlaß widerfährt, ſollſt du geduldig und freundlich 
ertragen. Salte dein Auge eifrig auf denjenigen gerichtet, der, 
obwohl er der Schöpfer des ganzes Erdkreiſes iſt, den Sohn 
der Menſchen ertrug. Jetzt prüft der Serr zum erſten Male 
deine Geduld. 

Seht, meine Serrin, ich habe Euch den ganzen Sachverhalt 
der Reihe nach dargelegt, damit auch Ihr meine ſowie unſeres 
Abtes Unſchuld erkennt und anderen offenbaren koͤnnet. Ich 
flehe Euch an, daß Ihr mich auch an Euren Gebeten teil⸗ 
nehmen laſſet und, je nachdem es Euch der Geiſt des Zerrn 
eingibt, mir etliche Troſtworte zurück ſchreibet. 


I3. Sildegard an Eliſabeth ?? 
(zwiſchen 1152 und ca. 1157) 


Ich armes weib, ich zerbrechliches Gefäß ſpreche dieſe Worte 
nicht aus mir ſelbſt, ſondern aus dem klaren Lichte: Der 
Menfch iſt ein Gefäß, das Gott für ſich ſelbſt gemacht hat und 
das er mit feinem Geiſte erfüllt, um feine Werke in ihm zu 
vollbringen So, o Tochter Eliſabeth, andert ſich die 
Welt. Darum iſt es in dieſer Zeit nötig, daß Gott einige 
Menſchen mit feiner Gnade betaue, damit feine Werkzeuge 
nicht můßig feien. Vernimm, o beſorgte Tochter, daß jene 
Menſchen, die die Eingebung Gottes alfo erfüllt, ein wenig 
durch die ehrgeizige Einflůſterung des alten Drachen gequält 
werden. Denn wenn dieſer Drache einen koͤſtlichen Edelſtein 
erblickt, dann brüllt er auf: „Was iſt das?“ Er quält jene 
Seelen mit vielen Beſchwerlichkeiten eines brennenden 
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Herzens, das Über die Wolken hinauszufliegen begehrt, als 
ob die Menſchen Bötter wären, wie er es ſelbſt getan hat. 
Nun böre ferner: Diejenigen, die Gottes Werke zu vollbringen 
verlangen, ſollen ſtets darauf acht haben, daß fie Gefäße von 
Ton find, weil fie nur Menſchen find; fie follen ſtets das an · 
ſehen, was ſie ſind und was ſie ſein werden, und das Simm⸗ 
liſche ſollen fie dem überlaffen, der himmliſch iſt. Sie leben 
noch in der irdi ſchen Verbannung und wiſſen das Simmliſche 
nicht, ſondern verfünden die Geheimniſſe Gottes nur wie die 
Trompete, welche bloß den Ton wiedergibt, aber nicht ſelbſt 
wirkt, vielmehr bläft ein anderer in fie, damit fie den Ton 
gebe. ...... O Tochter, Gott mache Dich zu einem Spiegel 
des Lebens! Auch ich, die ich im Kleinmut meines Geiſtes 
darniederliege, ich quäle mich überaus in Sorge und Furcht, 
wenn ich zuweilen durch das lebendige Licht ein wenig er⸗ 
linge wie ein ſchwacher Trompetenton. Deshalb möge Gott 
mir helfen, daß ich in ſeinem Dienſt ausharre. 


18. Eliſabeth an Hildegard?! 

(Juli 1163 / Juni 1164) 
Freue Dich mit mir, Serrin und ebrwürdige Tochter des ewigen 
Königs, weil der Finger Gottes in Dir ſchreibt, auf daß Du 
das Wort des Lebens verfündeft. Selig biſt Du, und es wird 
Dir immer wohl ſein. Du biſt das Inſtrument des Seiligen 
Beiftes, denn Deine Worte haben mich entzündet, wie wenn 
eine Flamme mein Serz berührt hätte; und ich brach in folgende 
Worte aus: 
Meine Serrin Sildegard, mit Recht trägſt Du den Namen 
Hildegard; denn der Stachel Gottes wirkt gut in Dir mit 
wunderbarer Tapferkeit zur Erbauung ſeiner Kirche.“ 
Starke Dich im Seiligen Geiſte O Serrin Sildegard, 
vollbringe das Werk des Serrn, wie Du es bis jetzt getan haſt; 
denn der Serr ſetzte Dich als Arbeiterin in ſeinen Weingarten. 
Der Weinberg des Herrn hat keinen Bebauer, der Weinberg 
des Seren geht zugrunde, das Haupt der Kirche iſt krank, und 
die Glieder find tot. ...... Die Kirche Gottes iſt důrr und 
hat keinen Saft, ſondern iſt erkaltet in der Liebe Gottes. Ich 
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muß immer wieder daran denken, daß mir einſtmals in einer 
Pifion erſchien, wie Giftſchlangen in die Kirche Gottes 
kommen würden, um fie heimlich zu zerflei ſchen. Ich verſtehe 
jetzt, daß ſich das auf die ſe Katharer bezog, die die Kirche 
A heimlich „betrügen. Vertreibe fie, o Serr, unſer Be⸗ 
böser! ...... 


15. Eliſabeth an Abt Reinhard von Reinbaufen?? 
(1163/1164) 
Als ich, Eliſabeth, Euren Brief aus der Sand Eures Boten 
erhalten und ihn gelefen hatte, wandte ich mich an den Seren 
und bat ihn von ganzem Serzen, er möge mir eine ſolche Ant⸗ 
wort bereiten, die ſich zu Eurer Tröftung eigne. Und kaum 
hatte ich das Gebet beendet, als mein Mund mit folgenden 
Worten erfullt wurde: 
Dem ehrwürdigen Abte Reinhard entbietet Eli ſabeth, Chriſti 
demütige Dienerin, Seil und Tröftung in Jeſus Chriſtus. 
O verebrungswürdiger Vater, fiebe, es ermahnt Dich die 
goͤttliche Stimme und ſpricht: Kräftige dich und ſei ſtark 
gegen alle Widrigkeiten! Tröfte dich im Seiligen Geiſte und 
vertraue auf den Serrn, deinen Gott! Denn ich, der Serr, bin 
bei dir an allen Tagen deines Lebens, ich werde dich nicht 
verlaffen in der Zeit der Trübfal und Angſt, ich werde dich 
retten und dich behůten wie meinen Augapfel. Und abermals 
ermahnt Dich die ſelbe goͤttliche Stimme: Reinhard, Knecht 
Gottes, laufe, wie du läufft, und wirke, was du wirkſt! Nicht 
ſaume dein Fuß, nicht ſäume deine Jand ...... 


16. Eliſabeth an Abt Fulbert von Laach?“ 
(nach 1155) 
Dem Serrn Fulbert, ehrwuͤrdigen Abte von Zaach, entbietet 
Schweſter Eli ſabeth von Schönau ihre Verehrung und Liebe 
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in Chriſtus. Die Viſton, die ich beim Anbruch des Weihnachts⸗ 
tages zur Matutinzeit ſah, war folgender Art. Zuerſt ſah ich 
zwei große, heftig ſtrahlende Sterne in geringer Entfernung 
voneinander ſtehen, und ſie kamen aus entgegengeſetzten 
Richtungen zuſammen, fo daß ein einziger Körper daraus 
wurde, leuchtend ahnlich der Sonne in ihrer Kraft. Darum 
rundete ſich ein heller Kreis in drei Farben, nämlich rot, grün 
und ſaphiren. Mitten in dieſem leuchtenden Körper ſah ich 
eine Frau ſitzen, glorreich gekroͤnt wie eine Königin von 
großer Majeftät; auf ihrem Schoße hatte fie einen kleinen 
Knaben, ſchoͤn und überaus lieblich. Und es wurde mir mit⸗ 
geteilt, daß es unſere ſelige Serrin war, die Jungfrau Theo⸗ 
tokos. 5 Während der ganzen Zeit des Gottesdienſtes in jener 
Nacht ſah ich dieſe Viſion, und vieles wurde mir dabei ge⸗ 
offenbart, was jetzt mit Schweigen übergangen ſei. Danach 
in der dritten Meſſe geruhte abermals unſere felige Herrin, 
ſich mir zu zeigen, näher und deutlicher als vorher, aber ohne 
ihren Kleinen. Und diesmal redete ich fie an, wie ich von meinem 
Bruder unterwieſen worden war, der in derſelben Stunde 
den Gottesdienſt bei uns zelebrierte. Ich ſagte: Ich flehe dich 
an, meine Serrin, geruhe mir etwas zu offenbaren von Gri⸗ 
genes, jenem großen Zehrer der Kirche, der an vielen Stellen 
ehrerbietig und liebevoll von deinem Ruhm geſchrieben hat, — 
ob er gerettet worden iſt oder nicht. Denn die katholiſche Kirche 
verurteilt ihn, weil ſich in feinen Schriften viel Säretifches 
findet.?! Darauf antwortete fie mir folgenderweife: Es iſt 
nicht der Wille des Herrn, daß dir viel darüber geoffenbart 
werde. Du ſollſt aber wiſſen, daß die Irrung des Grigenes 
nicht aus Bosheit entſtand, ſondern aus dem allzugroßen 
Eifer, mit dem er ſeinen Sinn in die Tiefen ſeiner geliebten 
Heiligen Schrift und in die goͤttlichen Geheimniſſe verſenkte, 
die er allzuſehr ergründen wollte. Deshalb iſt auch die Strafe 
nicht ſchwer, in der er ſich befindet. Wifle auch, daß er zur 
Vergeltung der Ehrerbietigkeit, die er mir in ſeinen Schriften 
erwies, unter den übrigen Seelen durch ein beſonderes Licht 
umſtrahlt wird jeweils an den Feſttagen, an denen die 
Kirche mein Gedächtnis feiert. Was aber am juͤngſten Tage 
mit ihm geſchehen ſoll, das ſoll dir jetzt nicht geoffenbart 
werden, ſondern der Serr will es unter ſeinen Geheimniſſen 
bewahren.“? 
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Ju die ſem will ich hinzufügen, was drei Tage nachher der 
Liebling des Serrn, der heilige Evangeliſt Johannes, in 
bezug auf unfere Serrin fagte, als ich bei einer Gelegenheit 
auch mit ihm auf den erwähnten Lehrer zu ſprechen kam: 
Das Urteil über ihn hat der Serr ihrer Entſcheidung anheim⸗ 
geftellt, derart, daß am jüngften Tage das geſchehen wird, 
was fie in bezug auf ihn will.’ 

Den Worten unſerer Serrin, die ſie am Tage der Geburt des 
Herrn ſprach, ließ ich ſofort noch eine zweite Frage folgen 
und ſprach: Bitte, Serrin, offenbare mir auch in bezug auf 
jenen Bruder, der bei der Kirche von Laach auf fo wunder⸗ 
ſame Weiſe umgekommen iſt, ob man irgendwelche Hoffnung 
haben ſoll für die Rettung feiner Seele, und ob für ihn ge⸗ 
betet werden darf oder nicht.“ Und fie ſagte: „Der Serr will 
nicht, daß dir auf die eine oder auf die andere Weiſe etwas 
über ihn geoffenbart werde; denn daraus würde für das Volk 
kein Nutzen erwachſen.“ — Jetzt drängte es mich, Euch dies 
mitzuteilen, damit es nicht den Anſchein habe, als hätte ich 
Eure Anfrage vergeflen.?? Ihr aber ſeid eingedenk, Euch 
1 die Brüder bei Euch nach Maßgabe Eurer Einſicht 
zu tröften. 


v. 
Ekbert von Schoͤnau 


Ekbert (Eckebert), der Bruder Eliſabeths von Schönau, war 
vor dem 9. Januar II32 geboren. Er beſuchte gute Schulen 
und wurde Kanonikus zu Bonn. Bei ſeinen günſtigen Be⸗ 
ziehungen als Adeliger hatte er Ausſicht auf eine ehrenvolle 
kirchliche Laufbahn als Weltgeiſtlicher; der mächtige Rainald 
von Daſſel, Erzbi ſchof von Koln, war von der Schule her 
mit ihm befreundet. Aber der Einfluß feiner vifionären 
Schweſter Eli ſabeth, an deren Inſpiration er felſenfeſt glaubte, 
bewog ihn, im Jahre 1155 fein Kanonikat aufzugeben und 
als Mönch in das Doppelkloſter Schoͤnau einzutreten, wo 
Eliſabeth lebte. Sier wurde er der geiſtliche Berater und An⸗ 
reger feiner Schweſter und redigierte ihre Viſions bücher. 
Nach dem Tode des Abtes Sildelin um 1165/66 wurde Ekbert 
Abt von Schönau, wo er bis zu feinem Tode am 28. März 1184 
verblieb, obgleich ihm hohe Stellungen angeboten wurden. 
Seine Schweſter hatte ihn auf ihrem Sterbebette ermahnt, 
Schönau nicht zu verlaſſen. 

Exkberts literaturgeſchichtliche Stellung iſt in erſter Linie 
durch ſeine Mitarbeit an Eliſabeths Werken bedingt, die eben 
der Form nach feine werke find, ahnlich wie die Viſionen der 
A. K. Emmerich als Werke des Clemens Brentano vorliegen. 
Im übrigen hat Ekberts ſchriftſtelleriſche Tätigkeit keine 
größere Bedeutung. Er trat in Wort und Schrift den eben 
damals am Rhein auftretenden Katharern (vgl. S. 136, 
Anm. 28) entgegen, und fo entftand fein Sauptwerk »Adversum 
haereses sermones XIII. Außerdem befigen wir von ihm 
mehrere kleinere Schriften, Predigten, Betrachtungen, Gebete 
und Gedichte, endlich Bruchſtůcke feines Briefwech ſels. Ekbert 
sift ein gewandter Erzähler, Redner, Theolog, Dichter und 
eleganter Briefſchreiber. Mit Sildegardis und Eliſabeth er⸗ 
ſcheint er als Jauptträger der rheiniſchen Myſtik des I2. Jahr⸗ 
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hunderts Ekberts Briefe bilden eine reiche und be⸗ 
deutſame Quelle zur Kirchengeſchichte des 12. Jahrhunderts 
und enthalten treff liche wahre Worte über die Gebrechen der 
Zeit und deren Abänderung. Ohne Scheu tadelt er die Ver⸗ 
kommenheit des Weltprieftertums, der Nonnenklöſter, die 
Drälsten. ...... Ekbert ſteht als Philofopb vollfiändig auf 
dem Grunde und Boden der Schule Richards von St. Viktor: 
Spekulatismus, myſtiſche Tiefe, reine Form des Myſtizismus 
8 find die Eigentumlichkeiten feiner Schriften. (Roth, 
S. 225 ff.) 

Dal. Migne, Patres latini Bd. 195, 1855; F. w. E. Roth, 
Die Viſionen der hl. Eliſabeth und die Schriften der Abte 
Ekbert und Emecho von Schönau, 1884; Kirchliches Sand- 
lexikon, Bd. I, 1225 (A. Bihlmeyer); Vacant⸗Mangenot, 
Dictionnaire de theologie catholique, Bd. 4, 2081 (III; 
B. Seurtebize). 


J. Ekbert an Propft Ulrich von Steinfeld! 
(zwiſchen 1160 und 1164) 


Ulrich, ehrwuͤrdiger Vater der Brüder zu Steinfeld, Euer 
Diener Ekbert, Moͤnch von Schönau, meldet Euch folgendes. 
Was Ihr oft von mir verlangt habt, das habe ich mich eifrig 
bemůht zuſtande zu bringen, noch mehr durch Eure Liebe 
gemahnt als durch Eure Anreden. Ich habe die Dienerin des 
Serrn, Eli ſabeth, die die Gnade heiliger Offenbarungen hat 
(wie wir aus ſicherer Erfahrung wiſſen), gebeten, ſie moͤge 
vom Serrn eine Offenbarung über den heiligen Potentinus 
verlangen, deſſen Korper in der Kirche von Steinfeld auf- 
bewahrt wird, — wer er war und welcher Art ſeine und ſeiner 
Genoſſen Seiligkeit war, die ebenda ſelbſt beige ſetzt find; denn 
Ihr geſteht, daß Ihr bis jetzt nichts Zuverläſſiges über fie in 
Erfahrung gebracht habt. Ich habe ſie alſo, ſage ich, gebeten, 
obwohl fie ſich oft und lange dagegen ſtraubte wegen der 
Zungen der Läfterer; ich habe fie durch großes Drängen ge⸗ 
zwungen, und Er, der das Verborgene weiß, hat mir durch 
fie das eröffnet, was ich verlangte. Dies alſo find die Worte, 
die der getreue Engel des Serrn, der Beſucher der vorerwähn⸗ 
ten Dienerin Gottes, ihr zu verſchiedenen Zeiten gemäß den 
Fragen über beſagten Gegenſtand antwortete, nämlich ſeine 
gütige Offenbarung über obengenannten Gottesmann und 
ſeine Genoſſen. Potentinus war ein Sohn des Antimius, 
Königs der Gallier, eines grauſamen und „ 1 
rannen, der feinen Königefig in der Stadt Paris hatte. 
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2. Ekbert an Abt Reinhard von Reinbaufen? N 
(1164 

Seren Reinhard, dem ehrwürdigen Abt von Reinhauſen, 
wünfht Bruder Ekbert, Moͤnch von Schönau, er möge in 
der Fülle guter Tage mit Abraham, Iſaak und Jakob beim 
himmliſchen Gaſtmahl ſitzen. Erwaͤhlter Abt, wir ſagen Euch 
vielen Dank für Euren wohlwollenden Beſuch, den Ihr aus 
der Ferne durch Euren Brief, ein füßes Riechflaͤſchchen der 
Ziebe, uns abſtatten wolltet, Euch unbekannten Perſonen, 
namlich mir und der Dienerin des Serrn, Eliſabeth, meiner 
Schweſter, ſowohl dem Fleiſche nach als dem Geiſte nach. 
Wie ich aus Eurem Briefe erſehe, habt Ihr auf irgendeine 
weiſe gehort, daß die Hand des Herrn mit ihr iſt und feine 
Großtaten wunderbar an ihr vollbringt. Wiſſet zweifelsohne, 
daß dem wirklich ſo iſt! Ich weiß, daß ſehr viele dies mit 
Freuden bören und der Gnade Gottes Dank ſagen für das, 
was von ihr erzählt wird; es gibt aber auch viele, die eben 
dieſe Dinge ungläubig hoͤren und als Weiberphantaſien ver⸗ 
achten, — Gott möge es ihnen nicht anrechnen! Ich aber, 
wenn ich Phantaſien ergeben wäre und fie durch mein Zeugnis 
ſtůtzte, jo konnte ich ohne jeden Zweifel der Blindheit oder des 
Wahnwitzes überführt werden. Blind namlich wäre ich, wenn 
jene Ungläubigen, die doch abweſend find, die Nachrichten 
über Eli ſabeth richtig beurteilen und wirklich als Phantaſien 
erkennen könnten, ich aber, der ich tagtäglich alles erfahre, 
was mit ihr vorgeht, dies nicht richtig zu beurteilen imſtande 
wäre. Als wahnwitzig aber konnte ich verurteilt werden 
und wäre wert, lebendig in die Soͤlle hinabzuſteigen, wenn ich 
wüßte, daß fie nicht nach der Wahrheit wandelt, ich aber 
dennoch mit erlogener Seiligkeit gemeinſame Sache machte 
und im Volke Gottes ſchriftlich Lügen zu verbreiten ſtrebte. 
Genug ſam lächelte mir der Ruhm der Welt, genug ſam hat 
mir der himmli ſche Wohltater mit voller Sand eine Fulle zeit- 
licher Dinge vorgeſchůttet, als ich noch Kanonikus an der 
Bonner Kirche war. Wenn ich jetzt, nachdem ich mich in die 
Arme des Seren geworfen habe und aus reiner Liebe zu ihm, 
durch keinerlei Noͤtigung und durch keinerlei Krankheit ge- 
drängt, mich ſeit neun Jahren dem Mönchsleben ergeben 
habe, — wenn ich jetzt Lügengewebe erfinde, um für mich 
und meine Schweſter den windhauch leeren Ruhmes oder 
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den veraͤchtlichen Gewinn zeitlicher Hilfsmittel zu erhaſchen, 
dann (es ſei ferne l), dann möge ich vor dem Urteile Gottes 
und der Menſchen gleich dem ſchalen Salze ſein, das weiter 
zu nichts taugt, als daß es hinausgeworfen und von den 
Menſchen zertreten werde wie der Rot der Baffe.* 

Und nun, ebrwürdiger Vater, wenn Ihr mein Zeugnis an- 
nehmt, fo glaubet mir, daß der gute Leumund jener Dienerin 
des Serrn wirklich wahr iſt; durch meine Jand find die Wunder⸗ 
taten Gottes geſchrieben, die man von ihr lieſt. Ich geſtehe 
aber, daß ich vieles Großartige und ſehr Wunderbare, was 
vielen zur Erbauung förderlich fein konnte, unberuͤckſichtigt 
gelaſſen habe, ſowohl wegen der Bosheit der Verleumder, die 
mich mit Verdruß und Widerwillen erfüllte, als auch wegen 
der Belaſtung mit kloͤſterlichen Befchäften, als auch endlich 
wegen Mangels an Pergament zum Schreiben. Nicht ver⸗ 
ſchweigen mochte ich Euch den Umſtand, daß außer den Viſi⸗ 
onen himmliſcher Geheimniſſe und den Anſprachen der Engel 
und Seiligen, die ihr häufig zuteil werden, Gott ihr auch die 
Gnade verliehen hat, daß ſie, obwohl ungelehrt und von 
keinem Menſchen jemals im lateiniſch Reden und Schreiben 
unterrichtet, oft ohne alle voraufgehende Uberlegung plotzlich 
Briefe an Kirchen oder Perſonen vorbringt, die ſie grüßen 
und in irgendeiner notwendigen Sache ermahnen will. 
Sierher gehort auch der Brief, den fie eben jetzt durch Euren 
Boten an Eure Väterlichkeit abſendet. Bei dem Propſt von 
D5lde?, unſerem Bruder, findet Ihr das Buch der wege 
Gottes: und andere Schriften von kEliſabeth. Betreffs des 
Briefes, den ich an Serrn Rainald, den Erzbiſchof von Köln, 
geſchrieben habe, hat mich Euer Bote befragt; wiſſet, daß ich 
ihn im Kloſter ſchrieb, als ich von heftigen Schmerzen der 
Gliederſucht gepeinigt wurde. wenn Ihr Freude habt an 
meinen Schriften, fo verſchafft Euch das Buch, das ich jüngft 
an denſelben Kölner Seren ſchickte, gegen die Särefie der 
Katharer. Es grüßt Euch Serr Sildelin, unſer Abt, ein 
frommer und gottes fuͤrchtiger Mann, und bittet um Zu⸗ 
wendung Eurer Gebete. Ich bitte, daß auch ich und meine 
Schweſter Eurer Gebete teilbaftig fein mögen. 
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3. Ekbert an Erzbiſchof Rainald von Kölns? 


(zwiſchen 1159 und 1167) 


BETTER Aber Euer Friede, mein Herr, hat noch nicht das 
Innere der Kirche erfüllt. Noch fühlt die ſe Schmerzensmutter 
gleich ſam Kraͤmpfe in ihrem Innern und ſeufzt ſtoͤhnend alſo: 
Mich ſchmerzt mein Leib; außen Friede, aber im Innern 
Raͤuberei! “ Die Kaufleute haben wohl Frieden, aber auf den 
Söhnen des Friedens ruht der Friede noch nicht. Denn ſiehe, 
faſt überall beklagen ſich die Diener der Kirche, daß fie des 
gebührenden Unterhaltes ermangeln. Wie Du ja felbft weißt, 
iſt es im Anfang vom Serrn ſo eingerichtet worden, daß vom 
Altare leben ſollen, die dem Altare dienen.“ Und auf daß 
die ſe Einrichtung gůltigen Beſtand habe, machte er die Kirche 
durch die Hand der Könige und Fürſten reich, damit die Streiter 
Chriſti, frei von der Sorge um Zeibesnahrung, ſich dem 
Gebete und der Schriftleſung widmen konnten. Aber in den 
jetzigen Zeiten iſt jene Einrichtung, wie man ſieht, ganz und 
gar entwertet, hauptſächlich durch die Verwalter und Ver⸗ 
walterinnen der Kirchen, die über die Familie des Herrn geſetzt 
find, um ihnen zur rechten Zeit Nahrung zu geben. Die be- 
kümmern ſich nämlich nur um ihre eigenen Angelegenheiten, 
vernachläſſigen die Kirchengůter in Gleichgültigkeit oder 
verzehren fie für ihre Dergnügungen oder übergeben fie aus 
weltlicher Gunſt und Nachgiebigkeit in Laienbände; und fo 
füllen fie mit dem Geheimſchatz der Söhne die Bäuche der 
Fremden. Aber wenn einer der Söhne um Brot bittet, reichen 
ſie ihm ſtatt Brot einen Stein oder einen Skorpion oder eine 
Schlange, indem ſie ihm einen harten Verweis geben oder 
eine ſchwere Beleidigung zufügen oder aber einen ſchlauen 
Vorwand als Entſchuldigung vorbringen. So kommt es, daß 
die Diener der Kirche auf eigene often leben müſſen oder, 
wenn fie nichts haben, unverſchämt Fremdes erbetteln oder 
mit trockener Kehle traurig Gott lobſingen müflen. Aus 
dieſer Urſache iſt faſt in allen Kirchen der Orgelklang des 
Gotteslobes im Verſtummen, und niemand macht ſich darüber 
Gedanken, daß kaum drei oder vier in jeder Kirche ohne Unter⸗ 
brechung ihren Dienſt verſehen, während die anderen aus 
dringender Not ſich zerſtreuen und zu ihren Verwandten und 
Bekannten gehen oder Geſchäften obliegen. 

Jo Oe., D. M. 
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Ich wandte mich auch anderswohin und gab mir Mühe, die 
Urſachen die ſes fo allgemeinen Verfalles zu erkennen. Ich 
beſichtigte die Kirchen der Weltgeiſtlichen und fand darin zahl⸗ 
loſe große Unregelmäßigfeiten. Ich ſah die Jungfrauen; 
Flöfter, deren etliche ich richtiger Leimruten, d. h. Vogel- 
fängereien des Satans nennen konnte. Siehe, eine fremde 
Glut hat alles verwůſtet, die Lilien der Keuſchheit find ver- 
dorrt, und Überall iſt der ganzen Welt ein beweinens werter 
Niedergang der Seelen offenbar geworden. Indem ich alſo 
dies alles erwog, erkannte ich einerſeits die Urſachen des oben- 
erwähnten Verfalles und mußte anderfeits die Geduld des 
Serrn uͤberaus bewundern. Ich ſchaute rings um mich und 
fpäbte aus, wer ſich wohl zugleich mit mir über all die ſe Ubel 
betrübte, und ich fand kaum einen unter tauſend, der würdig 
wäre des Zeichens Tau.“ Und wenn Gott uns in dieſen Tagen 
einen Makkabäer! erweckt hat, der das Schwert von unſerem 
Gebiete fernbält, o wollte er uns doch auch einen Patriarchen 
erwecken, der von den Geheiligten des Seren die Gefraͤßigkeit 
der fremden Vögel vertriebe! O wollte er uns auch einen 
Phineas! erwecken, der die Unordnung in den Zelten des 
Seren mit gezüdter Waffe abſchaffte! Ich wünſche, daß dies 
alles in Euch, mein Serr, verwirklicht werde, damit der wahre 
und unverſehrte Friede der Kirche Gottes durch Euch wieder 
hergeſtellt werde 


4. Ekbert an die Andernacher Nonnen Bude, 
Hadewig und Reginlind!? 


(bald nach dem 18. Juni 1164) 


Den gottgeweihten Jungfrauen Guda, Sadewig und Reginlind 
im Andernacher Kloſter, feinen Verwandten und Vertrauten, 
entbietet Bruder Ekbert aus dem Kloſter Schönau die Bereit⸗ 
willigkeit ſeines Gebetes und die Neigung ſeiner Liebe. 
Zaſſet mich ein wenig meinen Schmerz klagen bei euch, 
meine Teuerſten, und nehmet die Worte meines Jammers 
mit der Süßigkeit des Mitleids entgegen! Nur ein wenig, im 
Verhältnis zur Große meiner Wunde, will ich klagen, nur 
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maßvoll trauern, damit man nicht etwa glaube, daß ich aus 
fleiſchlicher, brůͤderlicher Neigung aus der Faſſung gerate, 
und damit man es mir nicht als Torheit anrechne. Sehet, 
unſere Eliſabeth, dieſe auserwählte Leuchte des himmliſchen 
Lichtes, die erlauchte Jungfrau voll Ehren in der Überfüͤlle 
der Gnade Gottes, der ſtrahlende Edelſtein unſeres Kloſters, 
die Führerin unſeres Jungfrauenreigens, ach, noch vor den 
reiferen Jahren iſt fie die ſem irdiſchen Lichte entrüdt worden. 
Sie, die mich geiſtlich zu neuem, ungekanntem Lichte geboren 
hat; fie, die mich zum vertrauten Dienſte meines Herrn Jeſus 
geführt hat; fie, die mir mit honigfließendem Munde die 
Tröftungen und weiſungen Gottes vom Simmel zu bringen 
pflegte; fie, die mein Serz die Erſtlinge der Süßigkeit ver⸗ 
koſten ließ, die verborgen iſt ſelbſt vor den Seiligen in Gott; 
ſie iſt den Weg der Nimmerwiederkehr gegangen, und nicht 
mehr erſcheint auf Erden die Süßigkeit meiner Seele, der 
Troſt meiner Armut und die liebliche Würze aller meiner 
Mühen. Mit Recht alſo umgürte ich meine Lenden mit dem 
Bürtel der Trauer, würdigen Jammer hebe ich an über dich, 
meine Geliebte, du Jungfrau gnadenreich, liebenswürdig und 
hochheilig in der Süßigkeit, mit der dich der Geiſt Gottes 
gefalbt hatte. Deinen allzufrüben Singang, o Tochter der 
Gnade, betrauert das Innerſte meiner Seele, und die Saiten 
meines Serzens erklingen im Trauerliede über dich in meinem 
Geiſte. Aber mein Schmerz iſt nicht wie jener Schmerz, den 
Fleiſch und Blut hervorbringen, ſo daß ich jetzt wegen unſerer 
Geſchwiſterſchaft um das trauerte, was fleiſchlich iſt; vielmehr 
betrübt mich der die Allgemeinheit treffende Verluſt der geiſt⸗ 
lichen Wonnen, die du als Gottes Dienerin auf uner horte Weife 
vielen zu ſpenden pflegteſt. Durch dich ſtand der Simmel offen 
für die Erde, durch das Werkzeug deiner Stimme firömten zu 
uns herab die Geheimniſſe Gottes, verborgen ſeit Ewigkeit, 
und koſtbarer als Gold, füßer als Sonig war deine Rede. 
Durch dich ſprachen die Engel mit uns und wir mit den Engeln 
in vertrauter Weiſe, und die hoͤchſten Sürften des Simmels 
waren durch deine Vermittlung herablaſſend freundlich zu 
uns. G du gluͤckſeliges Weib, wieviele Roͤnige und Propheten 
wollten ſehen, was du ſaheſt, und haben es nicht geſehen! 
Offen ſtand vor deinen ſeligen Augen der erhabene Palaſt des 
Simmels, und du ſchauteſt vor der Zeit der allgemeinen Schau⸗ 


Joꝰ 
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ung die unzugängliche Klarheit des unſterblichen Reiches. 
Die Glorie der Simmelsbůrger machteſt du uns bekannt und 
ſtellteſt ſie gleichſam vor die Augen unſeres Geiſtes, und 
mächtig entflammten deine feligen Erzaͤhlungen unſere Serzen 
zur Sehnſucht nach dem Vaterlande, das wir erwarten. Deine 
Mahnworte haben unſere ſchwankenden Gemůter oft und oft 
im Dienſte Gottes befeſtigt, und du halfeſt uns in heiliger 
Glut das Gotteslob ſehr vermehren. O, wieviele Werke der 
Liebe ſind auf deine Ermunterungen hin weit und breit auf 
Erden vollbracht worden! Wieviele Seelen von Auserwähl⸗ 
ten haben durch deine Vermittlung erſehnte Tröftungen 
erlangt! Geſegnet biſt du vom Serrn, weil du erfolgreich 
zwiſchen Gott und den Menſchen vermittelt haſt. O du zum 
Seile geborenes Weib, wieſo haben dich unſere unheilvollen 
Zeiten verloren? Du Leuchte Gottes, wieſo biſt du der Welt 
erloſchen? Wieſo biſt du geſchloſſen, du klares Senfter, durch 
das die Augen des Serrn auf uns blickten? Es iſt fromme 
Pflicht, o Auserwählte Gottes, daß wir den Verluſt deiner 
füßen Gegenwart beweinen, aber fromme Pflicht iſt es trotz ⸗ 
dem auch, daß wir uns mitfreuen über die Seligkeit deiner 
herrlichen Vollendung. Du haſt ja den guten Rampf gekämpft 
und haſt den weg deines Martyriums glüdfelig vollendet. 
Denn dein ganzes Leben von den zarteſten Jahren an kann 
wahrhaft ein Martyrium genannt werden, wenn man es 
recht betrachtet. Du trugſt das Joch des Serrn ſeit deiner 
Jugend, allzeit unter der Ordenszucht wandelnd in Armut 
und in vielfältiger Beſchwerde. Immer lag die Sand des Serrn 
ſchwer auf dir, und zu keiner Zeit fehlte dir die Seim ſuchung 
von oben, dein Gemüt bedrückend und deinen bejammerns⸗ 
werten Leib in Bedrängniſſen und Mühſeligkeiten zermalmend. 
Möge fie in Gnaden derjenige zählen und anerkennen, der 
allein die Mühſal und den Schmerz erwägt. Seiter und ge⸗ 
duldig boteſt du dich jeder Zůchtigung des Herrn dar, und zum 
Schmerze der Wunden, den dir feine Sand antat, fügteft du 
immer das Gpfer freiwilliger Betrüͤbnis hinzu. Die Bäche 
deiner unzähligen Tränen, o Serrin; die Müdigkeit deiner 
Knie; die Jerkratzung deines zarten Zeibes, die du erlitteft 
von der Rauhheit des Kleides; das Einſchneiden in die Hüften, 
das dir die Härte des Gürtels!“ verurſachte; die unglaubliche 
Knappheit der Speiſen und die zahlloſen Brandopfer deiner 
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Gebete, mögen fie unvergeſſen bleiben vor den Augen des 
barmherzigen Gottes, vor dem alles bloß und offen iſt! Die 
Glut deiner heiligen Sehnſucht, möge fie nun mit ſich ſelbſt 
fättigen der Quell des Lebens, nach dem du von ganzem Serzen 
ſchmachteteſt! Die Demut deines Beiftes, mit der du, mehr als 
alle mir bekannten Menſchen, in deinen Augen immer un⸗ 
bedeutend und niedrig warſt, möge fie anſehen und zu Ehren 
bringen Gott, der die Demöütigen erhebt! Die Güte, die du 
gegen deine Widerfacher zu haben pflegteſt, möge fie die goͤtt⸗ 
liche Gůte anerkennen und der angemeſſenen Vergeltung zu⸗ 
führen! Du müde Seele, du zermürbte Seele, geſättigt nom 
Elend eines drang ſalvollen Lebens, ziehe nun hin in die lang 
erſehnte Ruhe, und möge dich aufnehmen der Schoß des 
ewigen Friedens! Die Rechte deines treuen Bräutigams 8 
dich umfangen, möge all dein Elend lindern und dir das Gl 
der Freude ſchenken für deine Trauer, die Krone der Aus⸗ 
zeichnung für die Aſche der Verachtung und den Mantel des 
Ruhmes für den Geiſt der Betrübnis! . 

Doch, wohin bin ich abge ſchweift von meinem plane? Ich 
hatte ja im Sinne, euch, ihr meine Geliebten, die ich zu 
Beginn angeredet habe, die ſelige Vollendung un ſerer Teuren 
zu beſchreiben; aber aus der liberfülle meines traurigen 
Serzens habe ich vor der geplanten Erzählung dieſe Klage 
angeſtimmt. Und nun will ich mit Gottes Silfe meine Abſicht 
ausführen, weil ich nicht zweifle, daß dies eurer Liebe er⸗ 
wuͤnſcht fein wird. 

Noch am Pfingſttag war die Dienerin des Herrn in gewohnter 
weiſe in heiterer Stimmung 


Abt Simon von Schönau an die Nonne mM.“ 


(nach 1186) 
Simon, durch Gottes Gnade Diener der Knechte und Mägde 
Chriſti zu Schönau, entbietet der ebrwürdigen Jungfrau 
und Magd Chriſti M. die Bereitwilligkeit ſeiner Gebete, wenn 
dieſe etwas wert ſein ſollten. Ihr habt mir in Eurem 
Briefe mitgeteilt, daß gewiſſe Schriften über meine Serrin, 
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die ſelige Eliſabeth, zu Euch gekommen ſind. (Ich nenne 
ſie meine Serrin, weil ſie meine Muhme war.) Ihr 
wuͤnſcht Nachricht, welches Standes fie war, wie ihr 
Außeres und ihr Lebenswandel waren. Eurem Wunſche 
Benüge zu tun, wäre mir lieblich und angenehm; aber die 
Eile des Boten ſowie dringende Befchäfte erlauben mir nur 
kurz und im allgemeinen auf die einzelnen Fragen Eurer 
Seiligkeit zu antworten. 

Die ſelige Eli ſabeth wurde in ihren Kinderjahren von den 
Eltern ins Kloſter Schönau gebracht, dem damals Abt 
Sildelin vorſtand. In dieſem Kloſter nun trug die ſelige Jung⸗ 
frau unter den Ordens frauen das Joch des Serrn, von Jugend 
auf in der Zucht der Regel wandelnd in Armut und in viel- 
fältiger Beſchwerde. Immer lag die Sand des Herrn ſchwer 
auf ihhßr 17 Als ſie mit ſolchem Wandel im Kloſter Chriſti 
ihr Leben verbrachte, wurde fie im Alter von dreiundzwanzig 
Jahren im Jahre der Menſchwerdung des Serrn II52 vom 
Herrn heimgeſucht. Die Sand des Serrn war mit ihr und 
wirkte an ihr gemäß ſeinen alten Erbarmungen denkwürdige 
Werke von großer Wunderbarkeit. Es wurde ihr gegeben, im 
Geiſte entrückt zu werden und Geſichte der Geheimniſſe des 
Seren zu ſehen, die vor den Augen der Sterblichen verborgen 
ſind. Und das ging nicht ohne offenbares Wunder vor ſich. 
Denn häufig und gleichſam gewohnbeitsmäßig überfiel fie an 
Sonntagen und anderen Feſttagen um die Stunden, da die 
Andacht der Gläubigen am ſtärkſten entbrannt iſt, ein Schmerz 
im Leibesinnern, fie geriet in heftige Angftzuftände und lag 
ſchließlich wie leblos da, ſo daß man bisweilen keinen Sauch, 
keine Lebensregung an ihr wahrnehmen konnte. Wenn dann 
nach langer Entruͤckung ihr Geiſt allmahlich zuruůckgekehrt 
war, dann ſagte fie plotzlich auf lateiniſch die himmliſcheſten 
Worte, die ſie weder von jemand anderem gelernt hatte noch 
aus ſich ſelbſt erfinden konnte, da ſie ungelehrt war und in der 
lateiniſchen Sprache keine oder nur ganz geringe Kenntnis 
beſaß. Des öfteren verkündete ſie auch, ohne alles vorher⸗ 
gehende Uberlegen, Zeugniſſe der kanoniſchen Schriften und 
andere Worte des Gotteslobes, übereinftimmend mit ihren 
Geſichten im Geiſte, wie die Lefer aus dem Buche ihrer 
Viſionen oder Offenbarungen erſehen. Im 36. Jahre ihres 
Lebens und im 13. Jahre ihrer Seim ſuchung wurde fie am 
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18. Juni aus dem Kerker diefes Lebens befreit und übergab 
Gott ihre verdienſtvolle Seele, die nach den glückſeligen 
Freuden des Simmels hungerte. 

Soviel ſchreibe ich Eurer Seiligkeit in Kürze über die ſelige 
Eli ſabeth und bitte mit vielem Flehen, habet die Gnade und 
gedenket in Euren Gebeten des Sünders Simon! Es möge 
Eurer Seiligkeit immer wohl ergehen in Chriſto! 


VI. 
Jordan von Sachſen 


Jordan von Eberſtein, bekannter als dordanus Saxo, Jordan 
von Sachſen, ſtammte aus dem Geſchlechte der Grafen von 
Eberſtein und war geboren zu Borgentreich nahe bei Pader⸗ 
born in Weſtfalen. Um 12 Io kam er nach Paris an die vor 
kurzem gegründete Univerſität. Er machte ſämtliche damals 
eröffneten Studien durch und wurde Baccalaureus der Theo⸗ 
logie, magister artium und Subdiakon. Als 1219 der hl. Do⸗ 
minikus, der Gründer des Dominikanerordens, nach Paris 
kam, ließ ſich Jordan auf ſeinen Rat zum Diakon weihen und 
trat 1220 in feinen Orden ein. Ungewöhnliche Begabung 
und ein ſeltſamer Zauber feiner Perfönlichkeit führten Jordan 
ſchnell zu hohen Stellungen im Orden. Am 30. Mai 1221 
wurde er auf dem Generalkapitel zu Bologna, wo er ſelbſt 
nicht anweſend war, zum Provinzial der Ordensprovinz 
Combardia ernannt, und als Dominikus in dieſem Jahre 
geſtorben war, wurde Jordan auf dem Pariſer General⸗ 
kapitel am 22. Mai 1222 einſtimmig zum Grdensgeneral 
gewählt. Von nun an verbrachte er fein Leben, obwohl viel 
von Fieber und Augenleiden gequält, faſt nur auf ununter⸗ 
brochenen Reifen im Dienſte des Ordens, hin und her durch 
halb Europa, und zwar nach Apoſtelart ſtets zu Fuß. In 
Frankreich, Italien, Deutſchland und England beſuchte er 
die Klöſter feines Ordens, leitete die jährlichen General⸗ 
kapitel zu Paris und Bologna und predigte mit Vorliebe der 
akademiſchen Jugend der Univerſitätsſtädte Padua, Vercelli, 
Bologna, Paris, Oxford, um fie für feinen Orden zu gewinnen. 
Mit Kai ſer Friedrich II. und mit Königin Blanca von Caſtilien 
kam er perſonlich zuſammen. Als er 1236 die Dominikaner⸗ 
Flöfter im Seiligen Lande be ſucht hatte, ereilte am J3. Februar 
1237 bei der Rückreiſe nach Europa, noch nahe der ſyriſchen 
Kuüͤſte, ein Sturm fein Schiff, und er ertrank mit zwei Ordens⸗ 


f VI. Jordan von Sachſen 153 


brüdern uns 99 Mitreiſenden. Er wurde in der Bonvents- 
kirche don Akkon beige ſetzt. In en Orden wird er als 
Seliger verehrt. 

Alle zeitgenöffifchen Berichte ſchüdern Jordan als ER mann 
von hohem Seiſte, außerordentlicher Begabung und bezau⸗ 
bernder Beredſamkeit. Die Macht feines Wortes muß unwider- 
ſtehlich gewe ſen fein, und er allein ſoll durch feine Predigten 
ůber tauſend neue Mitglieder für feinen Orden gewonnen 
haben. Er war der zweite General ſeines Ordens und hat 
die ſen erſt zu ſeiner weltgeſchichtlichen Bedeutung geführt. 
Er iſt mit Recht der zweite Gründer des Ordens genannt 
worden. Als Dominikus 1221 ſtarb, war feine Schöpfung, 
verglichen mit dem Franziskaner ⸗Orden, ein verhältnismäßig 
noch unbedeutender Faktor im Leben der Kirche und zählte 
kaum dreißig Klöͤſter und nur etliche hundert Mitglieder, 
während die franziskaniſche Bewegung ſchon mehrere 
Tauſende in ihren Bannkreis gezogen hatte. Erſt durch Jor⸗ 
dans Tatigkeit wurde der Dominikanerorden in ſchneller Ent⸗ 
wicklung zu einer dem Franziskanerorden mindeſtens eben⸗ 
bürtigen Macht. Beim Tode Jordans, nach feinem I jährigen 
Generalat, zählte der Orden ungefähr 300 Klöſter mit mehre⸗ 
ren tauſend Brüdern und Schweſtern, alſo einen mindeſtens 
zehnfach größeren Beſtand als beim Tode des Gründers. Ge⸗ 
rade der ſtarke Zuwachs aus akademiſchen Kreiſen während 
Jordans Generalat war von großer Bedeutung für die Fünf- 
tige Entwicklung des Dominikanerordens als Gelehrtenorden. 
Jordans Predigt war es, die im Sommer 1223 zu Padua zu⸗ 
gleich mit 32 anderen Studenten den deutſchen Grafen ſohn 
Albert von Bouftädt, Albertus Magnus, für den Grden ge- 
wann, den großen Lehrer des großen Thomas von Aquin. 
Und 1229 und 1230 erhielten die Dominikaner zwei Zehr⸗ 
ſtuͤhle an der Pariſer Univerſitaͤt, wo Albert und Thomas 
fpäter die ochblůte der Scholaſtik begründeten. 

Unter Jordans teilweiſe noch ungedruckten Schriften meiſt 
aſzetiſchen und exegetiſchen Inhaltes wird beſonders eine 
kurze Ordenschronik genannt, De principio ordinis prae«- 
dicatorum«. Umſtritten iſt die Frage, ob Jordan auch der Ver⸗ 
faſſer der arithmetiſchen und geometriſchen Fachſchriften iſt, 
die im Mittelalter unter dem Namen eines Jordanus Nemo⸗ 
rarius verbreitet waren: De ponderibus«, De triangulis«, 
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De numeris datis« ufw. Wenn Jordan dieſe Werke ver⸗ 
faßt hat, dann iſt er außer ſeiner großartigen Tätigkeit 
als GOrdensgeneral auch ꝛeine der bedeutendſten Erſchei⸗ 
nungen der früheren Geſchichte der Mathematik in Deutſch⸗ 
lande (Cantor). 

Jordan gehort zu den nicht allzu zahlreichen Menſchen des 
J3. Jahrhunderts, die nicht nur von Amts wegen, ſondern 
auch privat eine umfangreiche Norre ſpondenz geführt haben. 
Seine Briefe ſind ein ebenſo wichtiges als ſympathiſches 
Denkmal mittelalterlicher Froͤmmigkeit und dominikaniſcher 
Myſtik. Die Zauptmaſſe diefer Briefe, 50 Stück, find erſt 1865 
von dem franzsfifchen Dominikaner Bayonne entdeckt und 
herausgegeben worden. Eine neue und vermehrte Ausgabe, 
mit 54 Briefen Jordans, beforgte I89 1 Berthier. Die erſte 
wiſſenſchaftliche und vollſtaͤndige Ausgabe aller erhaltenen 
56 Briefe, mit ſorgfältigem hiſtoriſch⸗ chronologiſchem Kom- 
mentar, beſorgte 1925 Berthold Altaner. 

Vier von dieſen 56 Briefen ſind an eine befreundete Nonne 
des Kanoniſſenſtiftes Oeren in Trier gerichtet, zwei an Ordens⸗ 
brůder in Paris und in der Lombardei, die ubrigen fünfzig 
an das Dominikanerinnenkloſter St. Agnes zu Bologna, 
und davon 37 ſpeziell an Jordans Seelen freundin in die ſem 
Kloſter, an Diana von Andald. Wenn wir nicht nur die vier 
Briefe nach Trier, ſondern auch viele Briefe an die italieniſchen 
Nonnen in unſere Sammlung altdeutſcher Myſtikerbriefe 
aufnehmen, ſo geſchieht das mit vollem Rechte. Erſtens iſt 
Jordan, der auch den Beinamen »Teutonicuse, Der Deutſchee, 
trägt, auch als Dominikanergeneral ein guter Deutſcher ge⸗ 
blieben; in ſeinen Briefen aͤußert er einmal eine beſondere 
Schätzung Deutſchlands, und ein andermal dringt er aus⸗ 
druͤcklich darauf, daß eine junge Deutſche in Italien nicht 
ihre Mutterſprache vergeſſe, fondern ſich darin übe. Zweitens 
iſt er auf ſeinen Amtsreiſen vielfach in Deutſchland unterwegs 
und beſucht unter anderem Zürich, Straßburg, Trier, Köln 
und Magdeburg. Sein beſter Serzens freund, deſſen Tod er 
unfäglich betrauert, Prior Seinrich, lebte im Kölner Domini; 
kanerkloſter. Und drittens find feine fo ſchoͤnen, liebenswürdi- 
gen, lebendigen, maßvoll-Flugen Briefe das frübefte Denk. 
mal jener Dominikanermyſtik, die ein halbes Jahr ⸗ 
hundert fpäter in den deutſchen Nonnenklöſtern fo großartig 
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auf blühen ſollte. Es iſt mehr als Zufall, wenn Jordan im 
Ziſterzienſerinnenkloſter Aywieres bei Brüſſel perſönlich die 
vlämifche Myſtikerin Liutgard von Tongern (1182— 1246) 
beſuchte, eine der hervorragendſten Geſtalten der älteren 
deutſchen Myſtik, deren Lebensgeſchichte ein anderer Domini⸗ 
kaner, ihr Seelenfreund Thomas Cantipratanus, beſchrieb. 
In dem überaus reichen Schrifttum des 13. Jahrhunderts 
nehmen die Briefe des deutſchen Ordensgenerals eine einzig; 
artige Stellung ein. Die uns erhaltene Rorre ſpondenz Jordans 
iſt eines der hervorragendſten, bisher faſt ganz unbeachtet 
gebliebenen literariſchen Denkmale einer individuellen, per ſoͤn⸗ 
lich gefärbten Froͤmmigkeit. Wenn wir genauer zuſehen, ent- 
decken wir in Jordan einen gemütstiefen Vertreter echter 
Myſtik, die der deutſche Geiſtesmann in dem Konvent italie⸗ 
niſcher Ordens frauen heimiſch zu machen bemüht war. Noch 
bemerkenswerter iſt jedoch die faſt unbekannte Tatſache, daß 
uns die ſe Briefe die Quelle für unſer Wiſſen von einer idealen, 
heiligen Freundſchaft zwiſchen zwei mittelalterlichen Menſchen, 
zwiſchen Jordan ſelbſt und Diana von Andalo, find. Wenn 
gerade in der jüngften Zeit die Freundſchaft zwiſchen Franzis⸗ 
kus und Klara, Johannes vom Kreuz und Thereſia, Franz 
von Sales und Johanna von Chantal beachtet worden iſt, 
ſo darf hier mit allem Nachdruck darauf hingewieſen werden, 
daß uns in den Briefen Jordans ein neuer koͤſtlicher Beleg 
für die Möglichkeit und Tatſächlichkeit großer, tiefer und 
reiner Sreundfchaft zwiſchen Mann und Weib erhalten iſt 
Wir befinden uns hier gleich ſam an der Wiege der dominika⸗ 
niſchen Myſ tik Die Gedanken der Froͤmmigkeitslehre 
Jordans geben uns das Recht, von dem asketiſch ⸗ myſtiſchen 
Charakter ſeiner erbaulichen Briefe zu ſprechen und ſeine 
Briefe als das ältefle dominikaniſche Dokument myſtiſcher 
Froͤmmigkeit anzufeben.« (Altaner, S. 119 ff.) 

Jordans Briefe ſind bald ganz kurz, nur ein paar Jeilen, im 
größten Drange der Geſchäfte hingeworfen oder diktiert, bald 
ſehr ausführlich, geiſtliche Belehrung und perſoͤnliche Nach⸗ 
richten ungezwungen miteinander verbindend. Ohne den 
leiſeſten Gedanken an die Möglichkeit einer Veröffentlichung 
feiner Serzensergůſſe, ſpricht hier in reiner Unmittelbarkeit 
ein altdeutſcher Myſtiker, der zugleich ein großer Tatſachen ; 
menſch iſt. Beſonders bemerkt zu werden verdient, daß dieſe 
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Briefe in wunderſamer Weife faſt nur in Zitaten aus der 
Bibel und der Liturgie ſprechen, ohne daß dies geſucht oder 
gekůnſtelt wirkt. — Die Briefe Dianas an Jordan find leider 
nicht erhalten. 

Vgl. E. Bayonne, Lettres du B. dourdain de Saxe, Paris 
1865; Allgemeine deutſche Biographie, Bd. 18, 501 ff. 
(Cantor, Stanonik); Joſ. Mothon, Vie du B. dourdain de 
Saxe, Paris 1885 (deutſch: Leben des ſel. Jordanus, 1888); 
Kirchenlexikon, Bd. 6, 1826 f. (Woker); J. J. Berthier, 
B. dordanis de Saxonia opera, 189]; Kirchliches Sandlerikon, 
Bd. 2, 167 (Reichert); Vacant ·Mangenot, Dictionnaire de 
th&ologie catholique, Bd. 8, I. 1574 f. (Thèry); Marguerite 
Aron, Bienheureux dourdain de Saxe, Lettres a la B. Diana 
d'Andalò, Lille-Bruges, 1924; Berthold Altaner, Die Briefe 
Jordans von Sachſen, des zweiten Dominikanergenerals 
(1222—37), 1925 (= Seft 20 der „Quellen und Forſchungen 
zur Geſchichte des Dominikanerordens in Deutſchlande ); Joh. 
Mumbauer, Die Briefe des fel. Jordan v. S., aus dem Latei⸗ 
niſchen ůͤberſetzt, 1927 ( Dominikaniſches Geiſtesleben e, Bd. I); 
Religion in Geſchichte und Gegenwart, Bd. 3, (1929) 372 
(Altaner); Guſt. Schnürer, Kirche und Kultur im Mittelalter, 
Bd. 2, 19261, 19292, 486. 


J. Jordan an Diana von Andald! 
(Venedig, Juli 1223) 


Bruder Jordan vom Grden der Prediger, ein unnützer Knecht, 
wuͤnſcht der Schweſter Diana, feiner teuerſten Tochter in 
Chriſto, auf dem irdiſchen Wege der Liebe ein Regengeträufel 
der Wonne und einen Strom der Wonne im himmliſchen 
Vaterlande der Liebe. Siehe, mit dem Geleite der Gnade 
Gottes bin ich ziemlich glücklich nach Venedig gekommen, wie 
Dir auch der Überbringer dieſes Briefes ausführlicher erzählen 
kann. Jetzt ſchicke ich mich an, nach Padua zu gehn, und ich 
mochte Dich ermahnen, daß Du die andern Schweſtern auf⸗ 
munterſt, ſie ſollen den Gottesſohn Jeſus Chriſtus bitten, 
daß er ſeinem Worte die Stimme der Kraft verleihe, damit 
ich zu ſeiner Ehre einigen Erfolg zuſtande bringe. Im übrigen, 
Teuerſte, ſei ſtark im Seren und in der Macht der Kraft 
Gottes, beftärfe die anderen Schweſtern und erfreue Dich be⸗ 
ſtändig in ihm, in deſſen Sand Erfreuungen ſind für immer. 
Denn ſiehe, ſchnell kommt die Hochzeit des Lammes, deſſen 
Hand erfüllt iſt mit Ge ſchenken; er wird Troſt ſpenden denen, 
die aus Sehnſucht nach dem himmliſchen Vaterlande trauern, 
und wird ſüßen Met ſpenden denen, die aus Liebe Bitterkeit 
im Bemüte haben. Er wird abwiſchen die Tränen der gegen- 
wärtigen Schalheit und Trauer, um ſie zu verwandeln in 
den wein heiligen Wachstums, in jenen edlen Wein, in den 
Wein, der des Menſchen Serz erfreut, in den Wein, von deſſen 
Süßigkeit die Teuerſten trunken werden, nämlich in den 
wein der ewigen Freude, in jenen vortrefflichen neuen Wein, 
den bei der Tafel des himmliſchen Hofes feinen Auserwählten 
darreicht Gottes Sohn, gebenedeit in Ewigkeit. Lebe wohl! 
Bete fuͤr mich! 

Es grüßen Dich innigſt die Brüder, die mit mir find, Archan⸗ 
gelus und Johannes. Dem Archangelus tut es ſehr leid, daß 
er Dich vor der Abreiſe von Bologna nicht ſehen konnte. Er 
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hatte ſich vorgenommen, Dich zu be ſuchen; aber wegen irgend⸗ 
welcher Sinderniffe mußte er es dann doch unterlaſſen. Ich 
glaube aber, daß er Dich in fein Serz und in feine Neigung 
einge ſchloſſen hat, wenn er auch anderweitig nachläſſig ge⸗ 
weſen zu fein fcheint. Salte ihn alſo für entſchuldigt und laß 
ihn Deinen Gebeten empfohlen ſein! Grüße die Schweſtern! 
Die Gnade unferes Seren Jeſu Chriſti ſei mit Deinem Geiſte! 


2. Jordan an die Nonnen von St. Agnes 
(Padua, Juli⸗Auguſt 1223) 


Bruder Jordan vom Orden der Prediger, ein unnüger Knecht, 
wůͤnſcht den in Chriſto teuerſten Schweſtern zu St. Agnes, 
daß fie Gott in allem würdig dienen. Feiert ein Feſt und ſaget 
Dank dem Spender alles Guten! Denn reichlicher, als wir hoffen 
durften, hat in dieſen Tagen der Erbarmer, der barmherzige 
Serr, in Gnaden das Erdreich ange ſehen und überftrömt. Ich 
hatte nämlich den Scholaren von Padua lange gepredigt und 
ſah nur wenig, faſt gar keinen Erfolg, fo daß ich vor Verdruß 
ſchon an die Abreiſe dachte. Und ſiehe da, plotzlich hatte der 
err die Huld, die Herzen vieler zu erſchuůttern, ihnen feine 
Gnade einzugießen und ſeinem Worte die Stimme der Kraft 
zu verleihen. Schon ſind zehn in unſern Grden eingetreten, 
unter ihnen zwei Söhne von zwei mächtigen Grafen in Deutſch⸗ 
land. Der eine war ein einflußreicher Propſt und be ſaß mehrere 
andere Würden und große Reichtümer; der andere? hatte be⸗ 
deutende Einkünfte und iſt wahrlich adelig an Körper und 
Geiſt. Wir hoffen, daß noch mehrere und bedeutende Männer 
eintreten werden. Bittet den Serrn eifrig für fie, damit er 
ſchnell die Soffnung zur Wirklichkeit mache! Leber wohl! 


3. Jordan an Diana 
(Padua, vor Ende Auguſt 1223) 


Bruder Jordan vom Predigerorden, ein unnützer Knecht, 
wünſcht der in Chriſtus geliebten Schweſter Diana das ewige 
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Seil. In bezug auf Bruder Ventura! laß jeden Zweifel fahren; 
denn ich habe ihn nicht deshalb nach Padua berufen, um ihn 
hier zum Prior zu machen. Der Prior der roͤmiſchen Provinz 
ſchrieb mir über die Schweſtern von St. Ziftus?, daß es ihnen 
wohl ergeht und fie gut im Stande find. — Ich bitte Deine 
Liebe im Herrn, Dein Serz möge ſich nicht beunruhigen und 
nicht erbeben, wenn Du für Chriſtus etwelche Truͤbſale er⸗ 
dulden mußt. Denn wenn wir Genoſſen ſeiner Leiden ge⸗ 
weſen find, dann werden wir auch Genoſſen feiner Troͤſtungen 
ſein. Aber Dein Gottesdienſt ſei vernunftgemäß, damit 
Du Deinem unſichtbaren Bräutigam gefallen Fönneft. Sei 
ſtark im Seren, nimm alles auf Dich, was über Dich kommt, 
harre aus im Schmerz und habe Geduld in Demut! Der Serr 
ſei mit Deinem Geiſte! | 

Bete für mich und empfiehl mich den Schweſtern, daß fie beten, 
daß der Serr an uns vollende, was er begonnen hat. Dreiund⸗ 
dreißig Brüder habe ich durch Gottes Gnade aufgenommen, 
und alle ſind angeſehene Männer und von angemeſſener 
Bildung, ausgenommen zwei, die Laien find; viele von ihnen 
ſind von gutem Adel, wie Du ſchon anderweitig erfahren 
konnteſt. Auf viele andere hoffen wir, und außerdem haben 
ſich ſechs recht gute Leute dem Grden verpflichtet. 
Abermals ſage ich Dir: fürchte nicht! Ich werde Dir Vater 
ſein, und Du wirſt mir Tochter ſein und eine Braut Jeſu 
Chriſti. Und ich will den Serrn für Dich bitten, daß er geruhe, 
Dich zu bebüten. 


4. Jordan an Diana 

(Mailand, Serbſt 1223) 
Bruder Jordan vom Predigerorden, ein unnützer Knecht, 
wünſcht der in Chriſtus geliebten Diana das ewige Seil. Weil 
ich Dich nicht, wie ich mochte und wie Du möchteſt, mit leib⸗ 
lichen Augen ſehen kann, habe ich Dir ſeit meiner Abreiſe 
von Bologna wenigſtens mehrmals geſchrieben, damit Dein 
Bemüt ſich nicht beunruhige beim Anhören verſchiedener 
und unbeſtimmter Gerüchte über mich. Wiſſe alſo, daß ich in 
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Brescia am Sieber erkrankte; aber durch Gottes Barmherzig⸗ 
keit wurde ich wieder geſund und kam nach Mailand, und ich 
hoffe im Serrn Jeſus, daß ich gut weiter wandern kann. 
Tröfte Dich al ſo im Zerrn, damit ich eben daraus Troſt ſchoͤpfen 
könne! Dein Troſt iſt mir Freude und Jubel vor Gott. Lebe 
wohl im Seren! Grüße mir alle Schweſtern und . 
mich ihnen! Möge es ihnen wohlergehn! 


5. Jordan an Diana 

(Paris, Advent 1223) 
Bruder Jordan vom Predigerorden, ein unnuͤtzer Knecht, 
wünſcht Diana, ſeiner teuerſten Schweſter in Chriſto, daß ſie 
ſich immerdar erfreue an der Wonne und Freude des Paradieſes. 
Siehe, Teuerſte, unter Führung der Gnade Gottes ſowie ge⸗ 
leitet und begleitet von Deinen und meiner anderen Tochter 
Gebeten, kam ich glůcklich nach Paris, ent ſprechend ge ſund 
und wohlbehalten. Und jetzt laſſe ich Dir dieſen Brief zuſtellen, 
damit Dir wenigſtens aus einem ſchriftlichen Gruße etwelcher 
Troſt erwachfe; zur Zeit iſt Dir ja meine leibliche Gegenwart 
ſowie mein perſönliches Geſpräch und damit jeglicher Troſt 
aus die ſen beiden benommen. 
Strebe Du, Tochter, gemein ſam mit Deinen und meinen 
Töchtern im Serrn, mit aller Kraft und Sorgfalt nicht bloß 
nach körperlichen Entſagungen, in denen übrigens das Maß 
der Vernunft und der Klugheit leicht überſchritten wird, 
ſondern noch mehr nach der Tugend, und ſei eifrig bedacht 
auf die Frömmigkeit, die nach dem Apoftel® zu allem nůtze ift«. 
Allzeit lebe in Deinem Serzen und glübe in Deiner Sehnſucht 
der Gedanke an das ſelige Land der Simmelsbürger, an jene 
glorreiche Schatzkammer der Freude und des allumfaſſenden 
Jubels, an jenen Grt, wahrhaft erfüllt vom Lichte allum⸗ 
faſſender Schönheit, über alle menſchliche Erkenntnis hinaus. 
er Bete für mich! Brüße die Schweſtern, meine im Serrn 
geliebten Töchter, und ermahne fie, für die Pariſer Studenten 
zu beten, damit der Serr ihre Serzen oͤffne, damit fie zugänglich 
geſtimmt werden für die Bekehrung und damit diejenigen, die 
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den Entſchluß des guten Willens gefaßt haben, im Werke 
erfolgreich befunden werden und ausdauernd voranſchreiten 
zum immerwährenden Leben. Lebet wohl! Es grüßen Dich 
Bruder Archangelus und Bruder Johannes 


6. Jordan an Diana 


(Paris nach Oſtern 1224) 
. 7 Da ich gerade einen Boten zur Verfügung habe und 
Du Dich vermutlich nach einem Briefe von mir ſehnſt, will 
ich es nicht aufſchieben und Dir jetzt etwas ſchreiben. Wiſſe alſo, 
daß ich ſeit meiner Ankunft in Paris ſo ziemlich ohne Unter⸗ 
brechung Eörperlich geſund war, abgeſehen davon, daß ich in 
der Mitte der Faſtenzeit das dreitägige Wechfelfieber hatte. 
In bezug auf die Studenten habe ich mit Gottes Gnade 
ziemlich glůcklichen Erfolg gehabt. Dom Advent bis Gſtern 
ſind etwa vierzig Novizen in den Grden eingetreten; mehrere 
von ihnen ſind Magiſter und andere ſind von angemeſſener 
Bildung. Für viele andere hegen wir gute Soffnung. Sage 
Gott Dank für die Aufgenommenen und bitte Gott für die, 
die noch aufzunehmen ſind, damit er in ihnen das Wollen und 
das Vollbringen durch ſeine Gnade bewirke. 
Fur Dich ſelbſt ſowie für meine und Deine Töchter trachte 
danach (was Du ja tuſt, wie ich hoffe), daß ihr in Geduld ge⸗ 
feſtigt werdet, in der Demut Wurzel faſſet, in der Liebe aus- 
gebreitet werdet und immer ſtrebet, in jeder Tugend zu wachſen 
und von Tugend zu Tugend fortzuſchreiten, bis ihr ſchaut 
den Gott der Bötter in Sion, namlich in dem immerwährenden, 
ewigen Jeruſalem, wo wir ihn ſchauen werden, wie er iſt. Im 
Schauen werden wir uns in unausſprechlicher Freude freuen, 
und dieſe unſere Wonne wird uns niemand nehmen. — Lebet 
wohl in Chriſto! Grüße alle meine Tochter! Es grüßt Dich 
Bruder Johannes. 


II Oe., D. . 
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7. Jordan an Dianas 
(Gberitalien, Juni⸗Juli 1225) 


ee Ich denke, Du bift jest gar ſehr betrübt, Aber Deine 
Trauer wird in Sreude verwandelt werden, denn gemäß der 
Fülle Deiner Schmerzen im Serzen werden die Tröftungen 
des Serrn Dein Gemüt erfreuen, und der Heilige Geiſt, den 
Dir der Vater ſenden wird, wird Dich tröften. Ich ſende den 
Bruder Bernhard? Dir und Frau Jacobina ! zum Troſte, und 
ich bitte und flehe, daß derjenige die Betrůbnis eurer Serzen 
tröfte, der die Seinen in all ihrer Trübfal troͤſtet. Wie der 
Apoſtel Petrus! ſagt, muß man jetzt ein wenig trauerne, 
nicht viel, damit wir einigermaßen mit demjenigen überein; 
ſtimmen, der da ſpricht: Meine Seele iſt betrübt bis in den 
Tod. 1ã Aber nach dem Tode muß das freuden volle Gaſtmahl 
kommen; denn die Gerechten feiern und jubeln im Angeſichte 
Gottes, und Schmerz und Seufzer fliehen. Wenn ihr aber 
fühlt, daß ihr im Schmerz ein wenig über das Maß hinaus ⸗ 
geht, dann ſprecht: »Warum biſt du traurig, meine Seele, 
und warum verwirrſt du mich? Soffe auf den Serrn le! 

Dein Bruder iſt Dir entriſſen worden, damit das Boͤſe nicht 
feine Einſicht wandle und die Taͤuſchung die ſer Welt nicht 
feinen Geiſt betrüge. Wollet euch alfo nicht viel betrüben, 
Teuerſte, fo wie die anderen, die keine Hoffnung haben; eure 
Soffnung ſei voll der Unſterblichkeit, und bittet den Serrn, 
daß er euch gebe die Freude des Herzens. Brüßt die beiden 
Frauen Otha!! und Jacobina ſowie den ganzen im Serrn 
geliebten Ron vent von St. Agnes! Lebet wohl! 


(Nachſchrift Seinrichs:) Es grüßt Euch ſehr liebevoll Bruder 
Seinrich !, voll Teilnahme für Eure Betrůbnis. Aber der 
Serr, der nach dem Sturme Stille ſchafft, wird Euer Inneres 
froͤhlich machen, das Wetter zum Säufeln wandeln und Euch 
in den Safen ſtillſten Friedens führen. Leber wohl! Grüßet 
unſere Jordana und Maria! Mit Erlaubnis des Generals 
Jordan ſchicke ich Jordana ein Stück Tuch für einen Sabit 
und eine Kapuze, mit der Bitte, es fo zu verwenden. Leb wohl! 
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8. Jordan an Diana 

(Gberitalien, Juni Juli 1225) 
. Wiſſe, Teuerſte, daß wir, wie die Schrift ſagt, durch 
viele Trůbſale in das Reich Gottes eingehen möflen«!® und 
daß wir aller Trübfal ledig fein werden, wenn wir dorthin 
gekommen find. Unterdeſſen wird Dich Dein Bräutigam 
Je ſus Chriſtus niemals im Stiche laſſen; denn er ſagt: Ich 
will dich nicht verlaſſen noch vernachlaͤſſigen. . Tu 
Dir nicht zuviel Abbruch an Speiſe, Trank und Schlaf, 
ſondern geb in allem maßvoll und geduldig vor! Grüße alle 
Deine Mitſchweſtern, Deine Mutter Frau Gtha, Deine 
Schweſter Otha und Jacobina! Ich freue mich, daß Du nicht 
ſchwer betrůbt bift über den Tod Deines Bruders. 1s Trage 
Sorge, daß die Schweſtern ſich nicht zu ſehr kaſteien und in 
allem ordnungsgemäß vorgehen! Die ſen Brief habe ich eigen- 
haͤndig ge ſchrieben. ! Lebe wohl in Chriſto und bete für mich! 
(Nachſchrift Seinrichs:) Ich Bruder Seinrich, grüße Dich, 
Diana, von ganzem Herzen. 


9. Jordan an Diana 

(Magdeburg, bald nach dem 24. Sept. 225) 
. Da ich nicht zweifle, daß Deine Liebe um mein Be⸗ 
finden beſorgt iſt, will ich Dir mitteilen, daß mir nach meiner 
Abreiſe von Verona der Gott unſeres Seiles einen günftigen 
Weg bereitete und meiner Korper ſchwaͤche reichlichere Krafte 
verlieh, fo daß ich drei Tage nach dem Matthäusfeſte do in 
Magdeburg eintraf, wo ich von den Brüdern des dortigen 
Konvents, die ſchon längſt um mich beunruhigt waren, 
und von mehreren anderen in großer Froͤhlichkeit geſund und 
heil empfangen wurde. Mein Geiſt war getröftet, weil ich 
die ſen Konvent in angemeſſenem Juſtand vorfand und auch 
einige Mitglieder hier neu in den Orden aufgenommen 
waren, was mich nicht wenig tröftete. Sage dem Seren 
dafür Dank, deſſen Barmherzigkeit über uns in allem fo 
gůtig iſt und reichlicher ſpendet, als wir von ihm zu empfangen 
würdig find. 
11 
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Im übrigen aber, Teuerſte, halte Maß in Deinen Anſtren⸗ 
gungen und lege Deinem Leben den Zügel der Einſicht an! 
Wenn Du ꝛdem Dufte der Salben Deines Bräutigams nach⸗ 
eilft«?2! und ihm Myrrhe, das iſt die Kaſteiung des Fleiſches, 
darzubieten begehrſt, dann laß auch noch Platz übrig für das 
Gold, nach dem Beiſpiele jener drei heiligen Weifen, die 
Jeſus Chriſtus Gold, Weihrauch und Myrrhe aus ihren Ge⸗ 
fäßen darbrachten. Man muß nämlich das Gefaͤß nicht fo 
mit Myrrhe anfüllen, daß das Gold der weisheit und der 
Einſicht nicht mehr hinein kann. Du ſollſt ſagen konnen: 
Ein Büſchelchen Myrrhe iſt mir mein Geliebter.“ Es 
heißt ja nicht Eine ſchwere Laft Myrrhe iſt mir mein Ge⸗ 
liebter«, ſondern es heißt Ein Bůſchelchen Myrrhee, zur 
Bezeichnung des Maßes, das in allen Dingen zu halten iſt. 
Oft habe ich Dir dies in meiner Anweſenheit geſagt, und zu 
eben dem ſelben ermahne ich Dich in Abweſenheit, nämlich 
daß Du mit folder Mäßigung auf Deinem Wege wandelſt, 
daß Du ohne Semmnis zum Ziele im himmliſchen Vaterlande 
ſchreiteſt, geführt vom Gottes ſohne Jeſus Chriſtus, der 
gebenedeit ift in alle Ewigkeit. — Empfiehl mich dem Gebete 
Deiner Mitſchweſtern, grüße fie für mich, und der Geiſt der 
Wahrheit ſei mit Dir in allem! 


Jo. Jordan an Diana 

(Paris, kurz nach dem 25. März 1226) 
FOREN Die Trübfale und Beängftigungen für die Stadt 
Bologna?? und infolgedeſſen auch für Dich und Deine Mit⸗ 
ſchweſtern habe ich jüngft erfahren und betrübe mich um fo 
ſchwerer, da ich weiß, daß ich euch in die ſer Beziehung keinen 
Rat geben und keine Erleichterung ſchaffen kann, außer was 
die Gebete von mir Sünder und von unferen Brüdern helfen 
konnen, die, wie ich hoffe, im Angeſichte des Serrn wirkſam 
ſein werden. Er pflegt namlich die Gebete ſeiner Diener zur 
Zeit der Not nicht zurückzuſtoßen und ihre Sürbitten nicht 
unerbört zu laſſen. Sürchte alſo nicht, Teuerſte, und es möge 
Dich nicht betrüben, was immer für Trübſal auch komme. 
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e Der Kaiſer iſt ein Menſch, der die Ordensmänner 
nicht zu verehren noch anzuhoͤren verſteht, vielmehr iſt es 
ihm, wie er ſagt, verdrießlich, ſie zu ſehen. Und deshalb weiß 
Bott, ...... , wie Du mir in Deinem Briefe geſchrieben 
haſt. Jetzt werde ich nicht kommen, weil meine Anweſenheit 
in die ſem Falle gänzlich unnütz wäre, wie ich gar ſehr glaube. 
Aber ich werde, wenn es dem Serrn gefällt, in dieſem Jahre 
kommen, wir werden uns wiederſehen und unſere Serzen 
werden ſich freuen. Jetzt folgen Freude und Trauer aufein⸗ 
ander; aber nur noch eine kleine weile, und es kommt die 
Stunde, da unſere Freude voll ſein wird und niemals von 
uns genommen werden wird. 

Ich will nicht, Teuerſte, daß Dir die Gnade unbekannt bleibt, 
die der Serr dem Grden geſchenkt hat, daß nämlich unfere 
Brüder zunehmen an Zahl und an Verdienſt. Denn ſeit unſerer 
Ankunft in Paris?® find innerhalb vier Wochen einund⸗ 
zwanzig Brüder neu eingetreten; davon waren ſechs Magiſter 
der freien Künfte, und andere waren angemeſſen geeignet für 
den Orden. Auch der Serr Bifchof?® von Paris iſt von ſolcher 
Zuneigung für die Brüder erfaßt, daß er in unfere Predigt 
kam und mit den Brüdern im Refektorium ſpeiſte. Gleicher⸗ 
weiſe hat auch der Herr Legar?? für Frankreich am Sefltag 
Marik Verkündigung mit den Brüdern im Refektorium 
geſpeiſt. Auch die Königin?® ſelbſt liebt die Brüder aufs 
zartlichſte und hat mündlich recht vertraulich mit mir über 
ihre Angelegenheiten verhandelt. Ich ſchreibe Dir dies deshalb, 
Tochter, damit Du unſeren Serrn für die ſes und anderes Gute 
lobeſt und prei ſeſt und gleicherweiſe von Deinen Mitſchweſtern 
unabläſſig danken laſſeſt, wie es billig iſt. — Es grüßt Dich 
Bruder Konrad der Deutſche, der mit mir in Bologna war, 
und bittet um Gebet für ſich. Leb wohl! 


II. Jordan an Diana | 
(Gberitalien, Januar / Februar 1227) 


are Du ſchreibſt mir, daß Du bisher noch nicht ſterben 
und ins Saus Deines Vaters kommen wollteſt, wo die vielen 
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Wohnungen find, und zwar deshalb, weil der Konvent von 
St. Agnes noch nicht im Orden feftgegründet und beftätigt 
war. Jetzt aber, voll Zuverſicht, begehrſt Du aufgelöft zu 
werden und bei Chriſtus zu fein.2? Ich will wohl, daß Du 
das aus innerſtem Serzen erſehneſt; aber ich will nicht, daß 
Du dies beſchleunigſt durch übertriebene Zerknirſchung oder 
ungeordnete Kaſteiung des Korpers. Denn, wie Salomo 
ſagt, wer zu eilfertig iſt, der ſtrauchelt. 8 Deshalb ermahne 
ich Dich, daß Du nicht übereilt laufeſt, ſo daß Du dabei er⸗ 
matteſt. Denn der Apoſtel ſagt: Laufet fo (das heißt: fo 
zweckmäßig), daß ihr den Preis erringet.«?! ...... Siehe, 
ich ſende das Mädchen?? zu Dir, von der ich Deiner Liebe ſchon 
geſprochen habe. Behandle fie fo, wie ich es von Dir erhoffe. 
Ich fürchte, Dich hiermit zu beläftigen; aber man wollte fie 
nicht mehr verföftigen. Ich hatte jedoch Mitleid mit ihr aus 
Liebe zu dem, der für unſer Seil gelitten hat. Ich möchte auch, 
daß irgend ein deut ſcher Ordensbruder mit ihr zweimal oder 
wenigſtens einmal jede Woche ſpreche, damit ſie das Deutſche 
nicht vergeſſe. Sie kann nämlich ſowohl Deutſch als Lom- 
bardiſch. Sage dies dem Prior des Konvents, daß er irgend 
einen deutſchen Ordensbruder kommen laſſe; und Du zwinge 
ſie, mit ihm zu reden! Denn jetzt ſpricht ſie ungerne deutſch, 
weil fie von Oſtern bis jest bei Seren Gerhard war, wo fie 
nur Lombardifch horte. Er ſagt, fie iſt ein gutes Rind; und 
er entließ fie ungern. Lebe wohl in Chriſto! 


I2. Jordan an Diana 

(Paris, vor Weihnachten 1227) 
8 Da es mir unmöglich iſt, meine Geliebte, Dich perfön- 
lich zu ſehen, fo oft Du wollteſt und ich es wollte, und in gegen- 
ſeitiger Ausſprache Troſt zu ſuchen, fo iſt es für die Sehnſucht 
meines Herzens doch wenigſtens einigermaßen eine Erquickung 
und Milderung, wenn ich Dir in meinen Briefen einen Beſuch 
abſtatten und von meinen Angelegenheiten erzählen kann. 
Ebenſo machte auch ich öfters wiſſen, wie es Dir geht; denn 
Deine und Deiner Mitſchweſtern Fortſchritte vor dem Seren 
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find meine Freude. Ich hatte Dir ſchon längft ſchreiben konnen; 
aber es unterblieb, weil kein Bote zur Verfügung war. Jetzt 
aber ſollſt Du wiſſen, daß der Gott unſeres Seiles unſere 
Reife glüdlich geſtaltete und daß ich fünfzehn Tage vor Weib- 
nachten wohlbehalten im Pariſer Konvent eintraf??, wo ich 
auch jetzt weile, predige und der gewohnten Barmherzigkeit 
unſeres Gottes harre. Ich wünſche, daß Du mit Deinen Mit⸗ 
ſchweſtern beharrlich und forgfältig darum beteſt, daß Gott 
die Sehnſucht feiner Armen erhöre, daß er die Zahl der 
Unſeren gütig vermehre und daß er die Serzen der Pariſer 
Studenten liebevoll und nachhaltig růhre. 

Die ſer Brief bote geht nun unverhofft ſchnell wieder weg; 
deshalb kann ich Dir, fo Gott will, ein andermal ausführ- 
licher ſchreiben. Sür jetzt will ich Dich nur in dem einen Punkte 
ermahnen, in dem ich Dich ſchon oft und anderweitig gewarnt 
habe: zuvoͤrderſt bewache Dich ſelbſt mit Klugheit, daß nicht 
der Geiſt ermattet oder der Körper erſchlafft und Du infolge 
deſſen Deinem Korper die Frucht der guten werke entziehſt, 
dem Geiſte die Inbrunſt, dem Nächſten das gute Beiſpiel, 
Gott die Ehre und fo weiter alles, was es an Übeln infolge 
fehlerhafter Unklugheit zu geben pflegt. Auch in bezug auf 
die anderen Schweſtern will ich, daß Du Aufßerft vorſichtig 
und behutſam ſeieſt. Denn, wie ich euch oft ermahnt habe, 
die koͤrperliche Kaſteiung iſt in geringem Maße nuͤtzlich, und 
die richtige Grenze wird beim Nachtwachen, Sichenthalten 
und weinen leicht überfchritten.?* Dagegen die Tugend, wie 
zum Beiſpiel die Demut und die Geduld, die Güte und der 
Gehorſam, die Liebe und die Beſcheidenheit, können niemals 
allzu ſehr anwachſen. In dieſen alſo, das iſt meine Mahnung, 
ſollt ihr überreich fein. Ich vertraue auf den Seren, daß ihr 
in allem die ſen ſchon ůberreich ſeid; aber nichts wird in dieſem 
Leben fo vollkommen, daß es nicht noch vollkommener werden 
konnte, bis wir glücklich dorthin gelangen, wo es keinerlei 
Mangel gibt, wo jeder von fo großer Vollkommenheit erfüllt 
wird, daß er nach keiner größeren verlangt, und wo alles 
Benügen aus Gott iſt, ja, in rſchwenglichkeit Gott ſelbſt 
iſt, der da fein wird alles in allem, preiswürdig und glorreich 
in alle Ewigkeit. Amen. 
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I3. Jordan an Schweſter N. zu Oeren in Trier?“ 
(Paris, nach weihnachten 1227) 


Der geliebten Braut Jeſu Chriſti zu Geren wůͤnſcht Bruder 
Jordan vom Predigerorden, ein unnützer Knecht, das ewige 
Seil. Gott wird alle Tränen von den Augen der Seiligen ab⸗ 
wiſchen, und fo auch die Deinigen, die Du bei meinem Ab- 
ſchied ſo reichlich vergoſſen haſt. Ich hatte nun gehofft, 
Deiner Liebe einigen Troſt (wenn auch unzureichend gegen⸗ 
über der Fülle Deiner Schmerzen im Serzen) unter Einhauch 
des Seiligen Geiſtes, des gütigen Tröſters, ſchreiben zu können. 
Aber ach, ach, ach, meine Soffnung iſt zunichte geworden, 
und der Troſt iſt vor meinen Augen verborgen. Denn Er, der 
den einzelnen zuteilt, wie er will, er hat die geliebten Bruder 
voneinander getrennt, wie es ihm gefallen hat. Ich trauere 
um den füßeften Freund, ich trauere um den liebevollſten 
Bruder, ich trauere um meinen teuerſten Sohn, um Seinrich, 
den Kölner Prior. Er, ja er, Teuerſte, iſt in Köln vor dem 
Advent aus dieſem Leben zum Serrn eingegangen. Der 
Gluͤckliche iſt glücklich dahingegangen und hat mich Unfeligen 
als Unſeligen in dieſer nichtsnutzigen welt zurüͤckgelaſſen. 
Wer wird nun an ſeiner Statt zur Burg Sion rufen? Denn 
die ſer Engel des Friedens, der den Frieden trug und das Vater ⸗ 
land erleuchtete, iſt in fein himmli ſches Vaterland zurüdge- 
kehrt. Nicht mit Unrecht nenne ich ihn einen Engel, da er auf 
Erden ein engelgleiches Leben führte. Denn wahrhaft war 
er ein Engel des Seren der Seerſcharen und redete mehr in 
den Zungen der Engel als der Menſchen, nicht wie ein toͤnendes 
Erz oder eine klingende Schelle, ſondern im Jubel ſchalle mit 
all feinem Geiſte den Seren preifend und verfündigend. Er 
war geliebt von allen Brüdern, weil er vom Vater mehr als 
alle Brüder geliebt wurde und weil er ſelbſt die Brüder liebte, 
aber nicht bloß fie, ſondern auch das ganze Volk der Gläubigen, 
namlich derer, die allzeit ihr Angeſicht Gott zugewendet haben. 
O du mein Bruder Jonathan, du gar liebwerter! Du warſt 
mir ein Geſchenk der glorreichen Taube, der Jungfrau Maria. 
Als ich namlich in meinem Serzen den Eintritt in den Orden 
beſchloſſen hatte, da verlangte ich von meiner himmliſchen 
Serrin, daß fie mir ihn als Mitbruder ſchenken ſollte. Sie tat 
es auch, zwar nicht kraft der wirkſamkeit meiner Gebete, aber 
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kraft der Liebe ihrer Erbarmungen. Und er bat unter zahl⸗ 
loſen Tränen unſere himmliſche Serrin, daß fie ihm den Ent⸗ 
ſchluß eingabe, zugleich mit mir in den Orden einzutreten. Er 
bat und erhielt. Jene himmliſche Taube hat ihn dem Orden 
geſchenkt. Und wie er ein Geſchenk der Taube war, ſo war er 
auch ſelbſt ganz taubengleich und wandelte in Einfalt und in 
Zuverſicht. Er war der gute Arbeiter im Weinberge des Seren, 
den er nicht erſt berief, als es fpät war, ſondern ſchon um die 
ſechſte Stunde; und er hat ihm feinen Lohn gegeben.?! Denn 
nicht ſpaͤt im Greiſenalter, ſondern in blühender Jugend, 
raſch und glůhend voranſtürmend und ſchnell vorauseilend, 
bat er den himmliſchen Kampfpreis und die unvergänglidhe 
Krone empfangen. O du guter und getreuer Knecht, der du 
das dir anvertraute Talent dem Serrn vervielfältigt haſt und 
deshalb nach treu erfüllter Pflicht ſicher in die Freude deines 
geliebten Serrn eingegangen biſt. Ich preife dich nach dem 
Tode und růhme dich nach der Vollendung. 

Sieh, Teuerſte, wie unverhofft und unerwartet Gott mir 
dies getan hat! Welchen Troſt alſo kannſt Du jetzt von mir 
Troſtloſem erwarten? Aber der Seilige Gott Jeſus Chriſtus, 
der die Demütigen troͤſtet, er troͤſtet auch Dich und mich. Und 
wie er am Kreuze ſeine Mutter ſeinem Jünger empfahl, ſo 
möge er Dich in all Deiner Trübfal feiner Gnade empfehlen! 


J$. Jordan an Diana und den Konvent von 
St. Agnes 


(Paris, nach weihnachten 1227) 
Wenn Bott alle Tränen von den Augen der Seiligen abwiſcht, 
wird er auch jene bitteren Tränen abwiſchen, die ihr bei 
meinem Abſchied fo reichlich vergoſſen habt Er iſt 
glůcklich aus die ſer Verbannung zum Vater ins Vaterland 
eingegangen, mich Unſeligen aber hat er dieſer nichtswuͤrdigen 
welt zurůͤckgelaſſen. Doch nicht ich allein trauere. Wie groß 
war die Trauer aller Kölner! Solche Trauer um einen einzigen 
Menſchen iſt noch nie geſehen worden! Wie groß war zumal 
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der Jammer der MWitbrüder, der Witwen und der frommen 
Jungfrauen! Denn er war ein liebender Freund der Mitbrüder 
und ſchon von Kindheit an ein Eiferer für die Neu ſchheit. Er 
war fromm, klug, demůtig, ſchamhaft, nüchtern, keuſch und 
friedſam und lebte auf Erden das Leben eines Engels. Jetzt 
aber, wie ich feſt glaube, herrſcht er mit Gott und das Lamm 
Gottes mit ihm, er herrſcht mit Chriſtus, die ſer Edelſtein 
unter den Predigermoͤnchen. In kurzer Erprobung hat er 
lange Zeit erfüllt. Er hat vernommen jenes ſüße »Woblan«: 
Wohlan, du guter und getreuer Knecht, geh ein in die Freude 
deines Serrn!«?? Uns aber iſt er nicht verloren, ſondern als 
Simmelsbote erkoren. Siehe, er iſt aus der Finſternis binüber- 
gegangen zum Lichte immerwährender Klarheit, aus der 
Gefahr zur Sicherheit, aus der Dürftigkeit zum Reichtum, 
aus dem Kampf zum Sieg, aus der Trauer zur Freude, aus 
der Zeitlichkeit zur Ewigkeit, aus dem Geſtank zum ſüßeſten 
Wohlgeruch. Laſſet auch uns ihm folgen und eilen wir, in 
jene ewige Ruhe einzugehen! Aber übereilt euch nicht; denn 
noch bleibt euch ein langer Weg. 

Und Du, meine Tochter, teuerſte Diana, wolle Dich nicht zu 
ſchwer betrüben über Deinen Bruder und über Deine Schweſter 
Otha??, Deine geliebte, holde und treue Freundin, die ich 
gerne noch geſehen hätte, wenn es ſo Deinem Jeſus gefallen 
hätte. Tröfte Dich in Deinem Bräutigam, dem eingeborenen 
Gottesſohn, vor deſſen Angeſicht wir unſere Lieben ſehen 
werden mit Freude in ihm und vor ihm, wie bei einem Ernte⸗ 
feſt. Jetzt müffen wir ein wenig betrübt fein und unter Tränen 
unſeren Samen ſtreuen; aber an jenem Erntetage werden 
wir kommen und mit Jubel unſere Garben bringen. Dann 
werden wir in Gott jubeln mit unausſprechlicher Freude, all 
unſere Trauer wird in Wonne verwandelt werden, und nie⸗ 
mand wird uns unſere Wonne rauben. Dorthin möge uns 
führen Jeſus Chriſtus, euer Bräutigam, der mit dem Vater 
und dem Seiligen Geiſte herr ſcht in alle Ewigkeit. Amen! 
Leber wohl in Jeſu Chriſto! — Diana, grüße Frau OGtha l 
und ſage ihr, daß ich bei der geliebten Otha und dem geliebten 
Seinrich fein möchte. O Diana, die ſen beiden iſt wohler als 
mir und Dir. Sie ſind in der Glorie und wir im Elend, ſie im 
Siege und wir im Kampfe, ſie im Vaterland und wir in der 
Verbannung. Laſſet uns aber dennoch für fie beten, für den 
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Fall, daß ſie noch etwelche läßliche Sünden an ſich haben, 
damit fie ſchneller befreit und gekroͤnt werden. — Ich bin För- 
perlich ziemlich kraͤftig und hoffe, daß Chriſtus meinen Geiſt 
bewahren und uns in ſeinem Geiſte bewahren werde. Amen. 
Es grüßt euch Bruder RNonrad! i, der mit uns in Bologna 
war; er bittet, Du mögeft für ihn beten. 


15. Jordan an Schweſter N. zu Geren in Trier 
(Paris, etwa Oſtern 1228) 
Der in Chriſto überaus geliebten Jungfrau, dem Myrrhen⸗ 
büſchelchen, das an meiner Bruſt ift«!?, wenn fie auch im 
Speicher! der glorreichen Jungfrau Maria iſt; daß die ſes 
Myrrhenbůſchelchen nicht bloß in den Speicher hinterlegt 
werde, ſondern daß es in der Mühle der Verſuchungen ge⸗ 
mahlen, im Glutofen der Chriſtusbetrachtungen gebacken, 
auf. den Tiſch gelegt werde als heißes Schaubrot und am 
Sabbat erneuert werde in erfreuender Chriſtusbeſchauung; 
möge fie den finden, den fie erſehnt, und den Erſehnten endlich 
ganz vollkommen beſitzen. 
Das war eine lange Begrüßungsanrede an Dich, geliebteſte 
Schweſter, ja (wenn Du es nicht verſchmähſt), meine Tochter. 
Am richtigſten ſage ich wohl: Schweſter und Tochter; denn 
ſo lang auch meine Begrüßung iſt, ſie iſt nicht imſtande, 
meine Empfindung auch nur ein wenig auszudrücken. Was 
alſo fol ich Dir ſagen von der überaus großen Liebe, mit der 
ich Dich innigſt liebe in un ſerem Mittler Je ſus? Er iſt der 
Mittler nicht bloß zwiſchen den Menſchen, die einander in 
Chriſtus lieben, ſondern auch zwiſchen Gott und der Menſch⸗ 
heit: er hat aus dieſen zweien eines gemacht, ſo daß Gott 
Menſch wurde und der Menſch Gott“, damit der 
Menſch Gott im Menſchen liebe und den Menſchen in Gott. 
Beliebt ſei jetzt und immerdar die ſe Liebe, mit der er nicht die 
Engel, ſondern die Rinder Abrahams umfaßte! Laſſet auch 
uns einander lieben in ihm, durch ihn und für ihn! Zaſſet uns 
vorwärtsellen in gegenfeitiger Liebe durch Jeſus, der da iſt 
der Weg, auf dem er ſelbſt führt, die Wahrheit, zu der wir 
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gelangen ſollen, und das Leben, das er ſelbſt verleiht, er, der 
lebt und herrſcht in glorreichem Leben und in glorreicher 
Serrſchaft. 

Die Liebe ſelbſt würde mich lehren, ja, mich zwingen, Dir 
noch mehr über die Liebe zu ſchreiben, — wenn nicht unſer 
Geliebter dahingegangen wäre! Nun iſt die ſe Blüte verdorrt, 
und unſer Weingarten iſt nicht mehr erfüllt von ſüßem Duft, 
fondern vom důſtern Sauch der Gruft. Und ꝛdie Stimme der 
Turteltaube in unſerem Lande«*5 iſt verſtummt. Steh auf, 
komm ſchnell mit mir und weine um die Blüte, die verdorrt iſt, 
und um die Turteltaube, die ſchweigt. Don wem anderen 
ſpreche ich, als von Deinem und meinem Seinrich! Mein und 
Dein war er, noch richtiger aber war er aller, weil er allen 
alles geworden iſt, um Chriſtus zu gewinnen. Er wird unter 
den Blumen der Lilie und der Rofe vergleichbar fein, und 
dies mit Recht: er glänzte mit der Lilie der Unſchuld. Das 
bezeuge ich und weiß, daß mein Zeugnis wahrhaft iſt. Denn 
als ich, obwohl deſſen unwürdig, die letzten Blüten im Garten 
feines Serzens pflüdte, da fand ich die unbefleckte Reuſchheit 
des Serzens und des Körpers, die er feit frübefter Jugend 
eifernd liebte und bis zum Tode unverſehrt bewahrte. Nicht 
minder fand ich auch bei ihm die Rofe der Liebe in Blüte. 
welcher Duft die ſen beiden Blüten entſtroͤmte, das weiß nicht 
bloß ich, ſondern die ganze Grdensprovinz, die im Wohlgeruch 
feiner Tugend wohlgerůſtet dem Siegeslohn zueilte. Weine 
alſo mit mir und hilf mir den beweinen, um den ganz Koln, ja, 
Deutſchland weinte, aber nicht fo wie jene, die keine Hoffnung 
haben. 

Ich geſtehe Dir, ich hatte, wie ich glaube, niemals ſonſt ſo 
reichliche Tränen über den Tod von jemand. Ich weinte vor 
ſeinem Tode, während ſeines Todes und nach ſeinem Tode, 
und ich hatte Luft, noch mehr zu weinen. Denn es waren 
nicht Tränen der Troſtloſigkeit, ſondern Tränen des Troſtes; 
nicht Tränen der Trauer und der Klage um einen Toten, 
ſondern Traͤnen des Gebetes und der Andacht zum lebendigen 
Gott, wie es zuweilen den Andächtigen geſchieht, wenn die 
Kirche ihrer Schutzheiligen gedenkt. Es war der Tag des hl. 
Severinus, Erzbiſchofs von Köln, fein Geburtstag für den 
Simmel: am 23. Oktober ging er aus dieſer Zeitlichkeit und 
ſtarb für die welt, wurde aber geboren für Gott, für 
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Chriſtus. In der Nacht, als ſchon zur Matutin geläutet war, 
ging ich zu ihm, bevor ich den Chor betrat. Als ich ſah, daß 
er ſchwer litt und daß ſchon die Kriſis eingetreten war, fragte 
ich, ob er die letzte Ölung wolle. Er antwortete, er ſehne ſich 
ſehr danach Dann kehrte ich zu ihm zurůck und fand 
ihn eifrig von Gott und mit Gott redend, ſingend, in ſich und 
in den andern die Sehnſucht nach dem himmliſchen Vaterlande 
erweckend und die jetzige Verbannung hiernieden heftig ver- 
abſcheuend. Er troͤſtete die umſtehenden Brüder und ſagte: 
Brüder, meine Seele iſt über euch ausgebreitet. !“. 
Dies und noch vieles andere Denkwuͤrdige ſagte er, und dann 
begann ſein Todeskampf, und wir empfahlen ſeine Seele 
Gott, klagten und weinten. Schluchzen und zuweilen Schwei⸗ 
gen unterbrach unſere Worte. ...... Ich habe ihn nicht ver⸗ 
loren, ſondern als Simmelsboten erkoren. Obwohl noch ſo 
jung, war er doch in der Fülle der Tage, und er iſt nicht ge⸗ 
ſtorben, fondern im Seren entſchlafen. Mein Troſt darüber iſt 
noch größer als meine Trauer über feine Abweſenheit. Und 
fo troͤſte auch Du Dich!! 

Bete für mich, wie auch ich oft für Dich zu beten pflege. Lebe 
wohl in Jeſu Chriſto! 


16. Jordan an die Nonnen von St. Agnes 
(Padua, Anfang oder Mitte 1229) 


REN Geliebte Töchter, es iſt ein Troſt für mein Serz, an 
euch zu denken und zu ſehen, wie ihr fo einmütig und fo 
eifrig mit dem Seren wandelt und nichts ſucht außer ihm, 
der allein euch genügen kann und ohne den alles, was man 
hat, ſicherlich nicht Fülle, ſondern Mangel iſt. Und ſeht, ihr 
habt ihn um fo vollkommener, je völliger ihr ihm euch 
ſelbſt ůbergebt und Leib und Seele von die ſer nichts wuͤrdigen 
welt abwendet. 

EL Wandelt alfo im Lichte eures Gottes! Wer wandelt, 
der ſchreitet im rechten Maße und ſchleicht nicht nachläſſig, 
noch rennt er blindlings in unbe ſonnener Maßloſigkeit und 
Seftigkeit. Gerade dies letztere, wovon ich ſpreche, iſt das Übel, 
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das ich mehr als alle anderen für euch befuͤrchte: namlich 
daß ſich unter euch einige finden, die unbeſonnen und maßlos 
voranftürmen und im übermäßigen Tränenvergießen, im 
Nachtwachen, in außerordentlichem Faſten oder ſonſt in 
irgendeiner Art Abtoͤtung zuviel des Guten tun, was für 
eure ſchwache koͤrperliche Konſtitution ſchädlich iſt. Ihr 
haltet nämlich weniger aus, als ihr glaubt; und ſchnell iſt 
die eine oder die andere von euch mit ihren Kräften völlig 
zu Ende, obwohl fie glaubt, fie hätte noch viel Kraft zum 
Zuſetzen. Ihr wißt, daß ich euch in die ſem Punkte ſchon oft 
zur Vorſicht gemahnt habe. Mich druckt euretwegen immer 
dieſe Sorge, und deswegen wird es mir nicht zuviel, euch 
immer wieder die ſelbe Ermahnung an euch zu ſchreiben, die 
euch nötig iſt. Alſo hierin ſeid auf der Sur! 

Im übrigen, was ihr vom Seren erbeten habt, darin ſeid 
ihr in bezug auf die Studenten von Padua erbört worden: 
bier find gut zwanzig treffliche und tůchtige Männer einge⸗ 
treten. So ſeid alſo jetzt eifrig und ſaget Gott reichen Dank 
dafür und laſſet durchaus nicht ab von euren Gebeten! Die 
Gnade unferes Seren Jeſu Chriſti ſei mit eurem Geiſte! 
Amen. Es grüßt euch in Jeſu Chriſto Bruder Gerhard, 
mein Keiſebegleiter. 


17. Jordan an Diana 
(Oberitalien, Sommer 1229) 


e Ich weiß, daß Du um mein Ergehen beſorgt biſt, wie 
auch ich um Dich in Chriſto beſorgt bin. Deshalb will ich Dich 
kurz verſtändigen Über das, was mich betrifft. Als ich nach 
Vercelli“? kam, ſchenkte uns der Herr mehrere ſehr tüchtige 
und ausgezeichnet gebildete Männer: drei Deutſche hoheren 
Standes, die in der Stadt waren, vier ſehr vornehme Pro⸗ 
venzalen und drei oder vier tüchtige Lombarden, die alle 
binnen kurzer Zeit eintraten. Sage mit Deinen Schweſtern 
Gott dafür Dank! Denn niemals vergißt er auch nur für 
kurze Zeit, ſich unſer zu erbarmen. 

Im übrigen bin ich körperlich geſund, durch Gottes Gabe. 
Laß es Dich nicht beſchweren, Teuerſte, daß Du mich nicht 
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allzeit perſoͤnlich gegenwärtig haft; mein Geiſt iſt in reinſter 
Ziebe immer bei Dir gegenwärtig! Dennoch wundert es mich 
nicht, wenn Du Dich über meine Abweſenheit betrübft; auch 
ich kann nicht umhin, mich über Deine Abweſenheit zu be⸗ 
trüben. Aber ich tröfte mich, daß die ſe Trennung nicht immer 
dauern wird: ſchnell wird ſie beendet werden, ſchnell werden 
wir uns ohne Ende ſehen im Angeſichte des Gottes ſohnes 
Jeſus Chriſtus, der gebenedeit iſt in alle Ewigkeit. Amen. 
Grüße die Priorin und alle Schweſtern, meine teuerſten 
Tochter, befonders die Novizin Galiana. Betet für mich! 


18. Jordan an die Nonnen von St. Agnes 

(Grford, kurz vor dem 2. Febr. 1230) 
PER Ich bin geſund und ſchreibe euch aus England, vor 
dem Feſte Maria Lichtmeß. Betet ohne Unterlaß für mich 
zum Serrn, damit er ſeine Sand immer reichlich über uns 
oͤffne und ſein Wort in unſerem Munde lenke zu ſeiner Ehre, 
zum Fortſchritt der Kirche und zum Wachstum des Ordens. 
An der Univerſität von Grford, wo ich jetzt bin, hat uns der 
Herr reichliche Hoffnung auf guten Fang geſchenkt. Bittet 
den Herrn vielfältig, daß er befonders in denen, auf die wir 
hoffen, und auch in den anderen ſeinen Willen vollbringe. 
Es grüßt euch Bruder Gerhard und empfiehlt ſich eifrig 
euren Gebeten. 


19. Jordan an Diana 
(Sommer 1231) 


9 Wenn es zum Abſchied von Dir kommt!, fo geſchieht 
es nur mit ſchwerem Serzen; und Du vergroͤßerſt noch meinen 
Schmerz. Wenn ich Dich namlich fo untröftlich betrübt ſehe, 
muß ich mich nicht nur über unſere gegenſeitige Trennung 
von einander, ſondern auch noch im befonderen über Deine 
Troſtloſigkeit betrüben. Aber warum biſt Du fo ſchwermuͤtig? 
Bin ich denn nicht Dein, nicht mit euch? Bin ich nicht Dein 
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in der Arbeit, Dein in der Ruhe, Dein anweſend, Dein ab⸗ 
weſend, Dein im Gebete, Dein im Verdienſte und Dein, ſo 
hoffe ich, in der Belohnung? was täteft Du denn, wenn ich 
ftürbe? Sicherlich dürfteft Du auch bei meinem Tode nicht fo 
untroͤſtlich trauern. Du bätteft mich, wenn ich ſtuͤrbe, nicht 
verloren, ſondern als Simmelsboten erkoren zu jenen wunder ⸗ 
lichten Wohnungen, wo ich den Vater für Dich bitten würde 
und wo ich, mit dem Serrn lebend, Dir viel nuͤtzlicher wäre als 
in dieſer Welt immerdar ſterbend. Alſo tröfte Dich, ſei tapferer 
und atme in der Barmherzigkeit und Gnade Deines Serrn 
Jeſus Chriſtus, der gebenedeit iſt in Ewigkeit. Amen. Lebet 
wohl! Und grüße die Schweſtern, beſonders die Priorin, 
Galiana, Juleta, Rardiana und wen Du ſonſt noch als unfere 
Freundinnen kennſt. Chriſtus Jeſus ſei mit Deinem Geiſte! 
Amen. 


20. Jordan an Diana 

(Oberitalien, Marz / April 1233) 
ee Ebenſo wie ich ſelbſt gefund fein möchte, wuͤnſche 
ich es auch von Dir, meine teuerſte Tochter; denn mein Serz 
iſt im Serrn eins mit Deinem Serzen. Aber Dein Anteil in 
mir ſelbſt iſt ſoviel wertvoller, daß ich eine Be ſchwerde lieber 
auf mich ſelbſt nehmen wollte, als daß ich ſie auf Dich fallen 
ließe. — Geliebteſte, bemůhe Dich, ſtets Fortſchritte zu machen, 
Gott zu lieben und ihm von ganzem Serzen anzuhangen; 
denn ves iſt gut, ihm anzuhangen und feine Soffnung auf ihn 
zu ſetzen. Sprich alſo zu ihm: Meine Seele hängt an dir. 50 
Im übrigen troͤſte Dich unterdeſſen; denn durch Gottes Gnade 
werde ich Dich in Kurzem mit leiblichen Augen ſehen, — im 
Geiſte iſt ja Dein Bild allezeit vor meiner Seele. Lebe wohl 
und grüße die Schweſtern, meine teuerſten Töchter! Es grüßt 
Dich und ſie herzlichſt Dein Sohn Gerhard. Bitte ſie, daß ſie 
unterdeſſen für uns beten. Der Geiſt Jeſu ſei mit Deinem 
Geiſte! Amen. Wenn es Dir gut ſcheint, die Tochter der Lam- 
berting®! aufzunehmen, fo ſollſt Du die Erlaubnis dazu haben; 
was immer Du in der Sache tuſt, iſt mir recht. Grüße mir 
alle, die ich liebe, und die mich lieben, ganz beſonders diejenigen, 
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von denen Du weißt, daß fie mir be ſonders lieb find. Bologna 
iſt unter allen Städten der Lombardei, Tusciens, Frankreichs, 
Englands, der Provence und faſt auch Deutſchlands d ein 
einzigartiger, füßefter Schatz meines Serzens. Die Gnade 
Je ſu Chriſti möge in Deinem Serzen wohnen! Amen. 
(Nachſchrift Gerhards:) Ich Bruder Gerhard, Dein un⸗ 
würdiger Sohn, grüße Dich, liebevollſte Mutter, ſowie alle 
meine in Jeſu Chriſto teuerſten Schweſtern. 


2J. Jordan an Diana 


(Vercelli, Sommer 1233) 
ee Seit ich neulich von Dir fortgereift bin®?, land uns 
Bott immer glüdlich bei. Über die Novizen, die in Reggio 
eingetreten find, habt ihr wohl ſchon genügend Nachricht 
erhalten. Sage Gott Dank für fiel Jetzt ſchreibe ich Dir von 
meinem Aufenthaltsort Vercelli, wo wir nur einen Novizen, 
einen recht tüchtigen, aufgenommen haben; aber ich hoffe, daß 
wir in kurzem noch mehrere haben werden, mit Gottes Silfe. 
Bruder Seinrich der Uberſeer! ! it hoͤchſt gefährlich krank. Ich 
empfehle ihn Dir und den Schweſtern angelegentlich, daß ihr 
den Serrn getreulich für ihn bittet. Denn wir fürchten, er iſt 
uns ganz verloren. 

Im übrigen, Teuerſte, wirf Deine Gedanken auf den Serrn, 
tröfte Dich beftändig in ihm und lerne in ihm alles Widrige 
beſiegen, das Dir die Wandelbarkeit dieſer Welt bringt. Um 
mich ſei nicht be ſorgt! Denn derjenige, der Dich in Bologna 
behütet, er wird auch mich, wie ich hoffe, auf meinen ver- 
ſchiedenen Reiſewegen behüten. Sowohl Dein Wohnen in 
der Ruhe als mein Wandern dahin und dorthin, alles geſchieht 
ja nur aus Liebe zu ihm. Er iſt unſer einziges Ziel, der uns 
gemein ſam lenkt in dieſer Verbannung hienieden und der 
unfer Lohn fein wird dort oben im Vaterlande. Er iſt ge⸗ 
benedeit in alle Ewigkeit. Amen. 

Lebe wohl in Chriſto Jeſu und grüße mir alle meine teuerſten 
Töchter, be ſonders die Priorin, Galiana, Jordana und Juleta 
Es grůßt Dich und ſie herzlichſt Dein Sohn Gerhard. Empfiehl 
uns ihren Gebeten! 

12 Oe., D. m. 
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22. Jordan an Diana 


(Mailand, zweite Sälfte 1233) 
. Was mein Befinden anbelangt, Teuerſte, ſo wiſſe, daß 
ich von Vercelli mit acht guten, geeigneten Novizen nach 
Mailand zuruͤckkehrte und von da nach Deutſchland hinüber 
wollte, als mich das dreitägige Wechfelfieber zurückhielt. Ich 
hatte drei Anfälle, bevor ich die ſen Brief ſchrieb, und erwarte 
einen vierten. Aber durch Gottes Gnade iſt dieſe Krankheit 
nicht gefährlich, ſondern geht ſchnell vorüber, wie die Arzte mir 
ſagen. Ich ſchreibe Dir dies, damit Du Dich nicht etwa ſchwer 
beunruhigſt, falls Du von jemand anderem etwas über meine 
Krankheit hören ſollteſt und mich gefährlicher krank glaubteſt. 
Überdies wirft Du mich auch den Gebeten der Schweſtern 
empfehlen. Bruder Seinrich der ÜUberſeer iſt durch eure Ge⸗ 
bete wieder geſund geworden, wie ich hoffe, und iſt mir ſchon 
nach Deutſchland vorangegangen. Sei auf der Hut und laß 
Dich durch meine Krankheit nicht erſchrecken! Denn ich hoffe, 
daß fie mich ſowohl geiftig wie körperlich beſſern wird. Der 
Serr hat uns in Reggio und in Vercelli feine Gaben ver- 
liehen, und vielleicht hat es ihm, wie es geziemend war, ge⸗ 
fallen, daß ich jene Gaben nicht ganz umſonſt empfangen 
ſollte. Sein Name ſei gebenedeit in Ewigkeit! Amen. 
Lebe wohl, grüße mir meine teuerſten Töchter, zumal die 
Priorin, Galiana, Rardiana und Juleta, die zugleich mit Dir 
auch Bruder Gerhard herzlichſt grüßt, Dein Bruder und Sohn. 
Mache den Mitbruͤdern Mitteilung von meinem Befinden, 
damit fie für mich beten; ich konnte ihnen wegen der Kürze 
der Zeit bs nicht ſchreiben. 
Der Beift Jeſu Chriſti ſei mit Deinem Geiſte! Amen. 


23. Jordan an Diana 
(Schweiz, Mitte Juli 1234) 
... . . Als ich die Lombardei verlaſſen hatte ds, um zum 
Generalkapitel zu reifen, und bis Zürich gekommen war, 
wurde ich hier ziemlich ſchwer krank und war infolgedeſſen 
verhindert bis zum Generalkapitel. Und ſo kam es, infolge 
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meiner Abweſenheit, daß die Definitoren®?, zu wenig be⸗ 
kannt mit den Verhältniſſen des Konventes St. Agnes, eine 
Anordnung erließen, die für euch nicht nuͤtzlich iſt. Ich habe 
fie ganzlich widerrufen, als ich bald darauf Kenntnis davon 
erhielt und ſah, daß es nicht gut war. Aber beunruhige Dich 
nicht, Geliebte, über ſolche Vorkommniſſe! Schon oft haſt 
Du dergleichen durchgemacht, und die bloße Gewohnheit 
ſchon ſoll Dich darin Geduld lehren. Nicht wahr? Denn mag 
auch der Herr zeitweilig Deine Seim ſuchung zulaſſen, er hat 
Dich doch immer gůtig befreit, und er wird Dich befreien und 
ſtůtzen bis ans Ende. Wirf nur Deine Gedanken auf den 
Seren und übergib ihm Deine und Deiner Mitſchweſtern An⸗ 
gelegenheiten: er trägt Sorge für euch. Sicherlich prüft euch 
der Serr zuweilen durch ſolche Vorfälle, um zu wiſſen, wie 
weit ihr jetzt in der Tugend gewachfen feid und wieviel ihr 
für ihn ertragen konnt. 

Im übrigen wiſſe in bezug auf mein gegenwärtiges Befinden, 
daß es mit meinem Korper und mit meinem Gehirn wieder 
viel beſſer ſteht; ich predige vor dem Volk und vor dem Klerus, 
obwohl ich meine frübere Kraft noch nicht wieder erlangen 
kann 8 


24. Jordan an Diana 


(Straßburg, kurz nach dem 5. Auguſt 1234) 
98 Deinem Briefe, Teuerſte, entnahm ich die gute und 
liebliche, aller Annahme würdige Kunde von der eilig; 
ſprechung ds unſeres Vaters Dominikus ſowie Deine Freude 
darüber im Herrn. Auch ich freue mich und danke Gott. Aber 
ich konnte zu dem Zeitpunkte, für welchen man meine 
Ankunft für die ſe Feier wünfchte, nicht kommen; denn der 
Bote des Provinzials traf mich am Tage vor Sankt Ziftus°? 
in Straßburg. Doch hatte ich die Kanoniſation unſeres 
heiligen Vaters ſchon vorher durch einen Brief des Bruders 
Raimund e, der an der römifchen Kurie weilt, erfahren, und 
eben ſo die Straßburger Brüder durch einen Brief des Bruder 
Gottfried i an der Kurie; und fo hielten wir am erwähnten 
Tage vor Sankt Ziftus zur Ehre Gottes und unſeres heiligen 
12˙ 
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Vaters Dominikus ein feierliches Feſt, voll Dank gegen den 
Sohn Gottes, der wunderbar iſt in feinen Seiligen und glor⸗ 
reich in allem und durch alles. Jetzt aber treffe ich die Vor⸗ 
bereitungen zur Reife in die Lombardei und hoffe, daß ich 
mit Gottes Geleite Dich bald ſehen werde. 

Dein Fuß iſt, wie ich erfahre, verletzt; das tut mir leide !, aber 
es macht Dich hoffentlich vorſichtiger, daß Du ſowohl in bezug 
auf Deinen Fuß als auf den ganzen Körper überhaupt mehr 
Vorſicht anwendeſt. Grüße die Schweſtern! Ich wünfche 
ihnen, nach der Ermahnung unſeres heiligen Vaters Au⸗ 
guftinus‘?, daß fie die Gebote Gottes unermüdlich leſen, 
lieben und wirkſam erfüllen mögen: was fie Verkehrtes in 
ſich finden, ſollen ſie mit ſeiner Gnade beſſern, was richtig iſt, 
feſthalten, was häßlich iſt, ablegen, was ſchoͤn iſt, vervoll⸗ 
kommnen, was geſund iſt, bewahren, was ſchwach iſt, kraͤftigen 
und ausdauernd alles beobachten, was dem Sohne Gottes 
5 Deinem Bräutigam, der gebenedeit iſt in alle Ewigkeit. 

men. 


25. Jordan an Diana 

(Paris, vor Pfingſten [18. Mai] 1236) 
. Je länger wir voneinander getrennt find, deſto größere 
Sehnſucht haben wir, uns gegenſeitig zu ſehen. Aber ich 
hoffe, es iſt durch Gottes Willen geſchehen, daß ich bisher 
verhindert wurde, zu Dir zu kommen. Und wenn es alſo 
Gottes Wille war, dann geziemt es ſich auch, daß wir ihm 
unſeren willen gleichmachen und beugen. 
Die ſen Winter hindurch war ich ſeit dem Advent in Paris und 
durch Gottes Gnade ſind ſeitdem viele gute und hervorragend 
gebildete Novizen eingetreten, Adelige und Magiſter. An dem 
Tage, da ich Dir die ſen Brief ſchreibe, ſagten die Brüder, daß 
ſchon zweiundſiebzig aufgenommen ſeien. Ich wuͤnſche, daß 
Du mit den Schweſtern für fie Gott dankeſt. Uber mein Be⸗ 
finden wiſſe vorläufig, bis ich zu Dir komme, daß die Fieber 
ſchon feit langer Zeit ganz aufgehört haben; aber ich bin ſehr 
betrübt und in Gefahr wegen des einen Auges. Grüße alle 
meine Töchter in Chriſto 
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26. Jordan an Diana 


(Paris, um Pfingſten 1236) 
9 Es iſt für die Sehnſucht meines Serzens einiger 
maßen eine Erquickung und Milderung, wenn ich Dir 
wenigſtens brieflich einen Beſuch abſtatten und von meinen 
Angelegenheiten ſchreiben kann. Ebenſo möchte ich auch von 
Dir wiſſen, wie es Dir geht; denn Dein Fortſchritt und Dein 
Wohlergehen iſt meinem Geiſte füße Nahrung. Aber Du biſt 
im Ungewiſſen, zu welchem Ende der welt“! mich die Reife 
führt; und wenn Du es wüßteſt, fo bätteft Du keine geeigneten 
Boten, durch die Du mir etwas anvertrauen könnteſt, — das, 
was wir uns im Laufe der Zeit brieflich haben ſagen konnen, 
war in der Tat ſehr wenig. Aber in unſeren Serzen drinnen 
brennt die Flamme unſerer Liebe im Serrn, durch die wir be⸗ 
ſtändig Zwie ſprache halten, Du mit mir, und ich mit Dir, in 
fo inniger Zuneigung, daß keine Zunge und kein Brief es 
angemeſſen ausdrücken oder faſſen kann. 
O Diana, traurig iſt unſer jetziger Zuſtand, den wir erdulden; 
und wenn wir einander hier lieben, ſo geſchieht ſelbſt dies nur 
mit Schmerz und Rummer. Es iſt Dir ſchmerzlich und macht 
Dir Kummer, daß Du mich nicht beſtändig ſehen kannſt; 
ebenſo bekümmert es mich, daß mir fo ſelten vergoͤnnt iſt, in 
Deiner Gegenwart zu weilen. Wer wird uns führen in die 
geſicherte Stadt, in die Stadt des Gottes der Seerſcharen, die 
der Soͤchſte ſelbſt gegründet hat und wo wir von ihm und 
voneinander nicht mehr fehnfüchtig getrennt find? Siernieden 
werden wir tagtäglich gefoltert und unſer Serzensinneres 
zerſtreut. Unſer Elend rät uns tagtäglich zu rufen: Wer wird 
uns befreien von die ſem Leibe des Todes ?( Aber wir můſſen 
die ſes in Geduld ertragen und unſer Gemuͤt allein in dem⸗ 
jenigen ſammeln (ſoweit es uns die Notwendigkeiten des 
Alltags erlauben), der allein uns aus unſeren Noten befreien 
kann, in dem allein man Ruhe findet und außer dem wir 
in allem, was wir anſehen, nur Trübſal und eine Sülle 
von Schmerz finden. Aber laſſet uns unterdeſſen mit 
Freude alles Traurige ertragen, das uns trifft! Denn mit 
dem ſelben Maße, mit dem wir ihm unſere Trübfsle zu⸗ 
gemeſſen haben, wird auch er uns die Freude zumeſſen 
und fie ums eingießen, der Gottesſohn Jeſus Chriſtus, dem 
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Ehre gebührt und Glorie und Macht und Serrſchaft in alle 
Ewigkeit. Amen. 

Bete für mich, wie ich ja weiß, daß Du es tuſt! Brüße mir die 
Priorin 


27. Jordan an Schweſter N. zu Geren in Trier“ 


Bruder Jordan vom Predigerorden, ein unnüger Diener, 
wünfcht feiner in Chriſtus geliebten Tochter zu Geren, daß 
fie dem makelloſen Lamme folgen moge, wohin immer es 
gehe. Don dem Tage an, wo Du Dein Serz auf das Ziel 
richteteſt, nicht nur die Deinen und das Deinige, ſondern auch 
Dich ſelbſt ganzlich zu verlaſſen, biſt Du Gott ſehr lieb ge⸗ 
worden. Steh alſo unbeweglich wie eine Säule in der Furcht 
Gottes und in der Beobachtung Deines Ordens, Teuerfte; übe 
Dich in der Froͤmmigkeit, die da iſt Verehrung Gottes. Denn 
die Frömmigkeit iſt zu allem nüge«, wie der Apoſtel ſagt.“ 
Entziehe Dich, ſoweit Du kannſt, den unnünen Plaudereien 
und Befprächen; vereinige Dich mit Gott in der Vertraulich⸗ 
keit beharrlichen Gebetes, und der geliebte Jeſus, Dein Bräuti⸗ 
gam, das Antlitz des Geliebten, erwählt aus Tauſenden, ſei 
Dir liebenswert! Dein Geliebter iſt weiß und rot; s, und ihn 
umgeben die »Rofenblüten und die Lilien der Talgefilde«, das 
heißt, die Choͤre der Märtyrer und der Jungfrauen. Er ſelbſt 
iſt zugleich jungfräulich und Märtyrer. Ihm fei Du vertraut! 
Auch mich Sünder empfiehl ihm unermüdlich, wie ich es von 
Dir erhoffe! 


28. Jordan an Schwefter N. zu Geren in Trier 


ie Deine Liebe, mit der Du mich, nächſt Gott, ſtark und 
wahrhaft in Chriſto umfaſſeſt, läßt in Dir nur den einen Ge⸗ 
danken aufkommen, daß auch ich Dich liebe. Und dies tue ich 
auch; ſonſt bin ich nicht ein Nachfolger deſſen, der da ſagt: Ich 
liebe die, die mich lieben. s Das tun ja felbft die Seiden und 
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die Zollner. Ich wäre ſchlechter als fie, wenn ich Dich nicht 
liebe. Aber dennoch weiß ich, daß ich von Dir mehr geliebt 
werde. Es ſchmerzt mich, daß Deine Liebe in die ſer Sinſicht 
zu kurz kommt: ich tue Unrecht an Dir. Du haſt ſeit langem 
den wahren Samen Deiner Liebe auf mich unfruchtbaren 
Acker geſtreut, erbälft aber nicht zurück, was Du gefät haſt. 
Viel haft Du geſaͤt und ernteſt zu wenig. Kleiner iſt die Liebe, 
die Du einheimſeſt, als diejenige, die Du gehäuft über mich 
ausſtreuteſt. Aber ertrage es geduldig! Nicht Dir allein tue ich 
die ſes Unrecht an, ſondern auch Deinem Bräutigam Chriſtus, 
deſſen Vater, der Sämann “, ſchon ſeit langem von mir koſt⸗ 
bare Frucht aus ſeinem koſtbaren Samen erwartet. So ſehr 
namlich hat Gott mich geliebt, daß er feinen eingeborenen 
Sohn für mich hingab. O, welche wahrhafte Liebe, o, welch 
guten Samen habe ich empfangen! Wo aber, frage ich, wo 
find die Früchte? Wo iſt ein wenigſtens beſcheidener Ertrag 
fo großer Liebe? Was iſt, o Serr und Vater, aus Deiner Liebe 
bei mir geworden? Verflucht mein Acker, der nur Dornen und 
Unkraut trägt! Ich glaube, wenn Du dies bedenkſt, dann wird 
es Dir genügen, daß Dir als Dienerin ebenſo geſchieht wie 
Deinem Serrn. Ich freue mich, von Dir geliebt zu werden; 
aber das mindert meine Freude, daß Du von mir weniger 
geliebt wirſt. Du ſchenkſt mir Deine ganze Liebe, weil Du 
glaubſt, daß Du durch mich die Kunde des Seiles und die 
Gabe Deines Ordensberufes erhalten haſt. Ich aber bin der 
Anſicht, daß Du, noch ehe wir zuſammenkamen, empfangen 
hatteſt, und zwar vom Heiligen Geiſte.“ ! Ich muß daher fagen, 
Du liebſt mich mit unverdienter Liebe und bringſt mir in 
allzugroßer Fülle Vertrauen entgegen, indem Du auf meinen 
Rat warten willſt. Möge der Engel des großen Rates uns 
feinen Rat und fein Wohlgefallen eingeben!“! 

Wie ich ſehe, haſt Du Sehnſucht, Dein Land und Deine Ver⸗ 
wandtſchaft zu verlaſſen. Für jetzt wage ich nicht, dies zu 
raten Es wird ein Tag kommen, wo Du nicht mehr 
ein Fremdling auf Erden ſein wirſt, ſondern auf ewig mit 
den Engeln im Simmel Dich freuen wirft, jubelnd und froh ⸗ 
lockend im Chore der Jungfrauen, die da ꝛſingen das neue 
Lied, das niemand anderer fingen kanne 7; und Du wirft wor 
dem Throne Gottes ohne Makel dem makelloſen Lamme 
folgen, wohin immer es gebt«. Dann wirft Du Ihn ſchauen 
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in feiner Schönheit, deſſen Anblick die Engel erſehnen, deſſen 
Herrlichkeit die Sonne und der Mond beſtaunen, und er wird 
Dich umkraͤnzen mit blůhenden, ſchimmernden Edelſteinen. 
Dann wirſt Du gleich Job Deines Elendes vergeſſen, und das 
Frühere iſt aus Deiner Erinnerung entſchwunden, denn der 
Serr wird alle Tränen von Deinen Augen wiſchen. Weshalb 
alſo verzehrſt Du Dich in Trauer? Saſt Du denn nicht einen 
Ratgeber? Und was ſpricht denn Dein Ratgeber? Söre ihn 
felbft! Es ſprach die Tochter Sions: Der Serr hat mich ver- 
laſſen und hat mich vergeſſen. — Allein, kann wohl eine 
Mutter ihres Säuglings vergeſſen, daß fie kein Mitleid hatte 
mit dem Kinde ihres Schoßes? Und wenn fie feiner vergäße, 
ſo will ich doch dein nicht vergeſſen! Siehe, in meine beiden 
Sande habe ich dich geſchrieben. / Dies ſpricht durch IJſaias 
der, der nicht lůg tt 
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en, Geliebte Töchter! Ihr seilet zwar im Dufte der Salben 
eures Braͤutigams; aber ſeht zu, daß ihr vorſichtig ſchreitet! 
Eilt ſo, daß ihr euer Ziel erreicht! Das heißt, in ſolcher Weiſe, 
daß keine von euch zu langſam und träge im Laufen ſei, 
daß aber auch keine allzuheftig eile und ſtrauchle, was ſie 
hindern würde am Ziel ihres Weges. Eng und ſchmal iſt der 
Weg, der zum Leben führt, und man muß ihn vorſichtig 
wandeln, daß man weder rechts abweiche durch Nachlaͤſſigkeit 
noch auch links abirre durch zu große Enthaltſamkeit. Von 
dieſen zwei Gefahren fuͤrchte ich jedoch für euch mehr dieſe 
eine, daß ihr unbe ſonnen euren Körper kaſteit und dadurch 
zu Schaden kommt. Das würde euch hindern auf dem Wege 
des Serrn, der zur Stadt der dauernden Wohnung führt, 
zur . des Herrn der Seerſcharen, die er gegründet hat 
ewig. 
Die Grundmauern die ſer Stadt ſtehen auf den heiligen Bergen, 
auf dem heiligen Berge des Serrn GO ͤhimmliſche Stadt, 
du ſichere Wohnung, du Seimat, die alles Erfreuende umfaßt, 
du Land, wo das Volk nicht murrt, wo die Bewohner friedſam 
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find und keinen Mangel kennen, o du Stadt Gottes, Blor- 
reiches iſt von dir geſagt worden! Gefahrvoll iſt der Weg 
zu die ſer Stadt; aber wenn es uns verliehen iſt, die ſes felige 
Jeruſalem zu erreichen, da werden wir dann vor keiner Gefahr 
beben, da wird es kein Unheil geben, ſondern nur ewige Stille, 
ewige Dauer, ewige Sicherheit. Da wird den Bewohnern 
die ſer Stadt, den heiligen Bürgern, der Geiſt verkünden: Nun 
ruht aus von euren Mühen! — Mittlerweile aber, folange 
wir uns noch auf dem Wege dorthin abmůhen müſſen, gilt es, 
mit Maß und ohne Ungeſtum voranzuſchreiten, bis wir an 
jenes Ziel gelangen, geführt von Jeſus Chriſtus, unſerem 
Seren, der über alles gebenedeit iſt in alle Ewigkeit. Amen. 
EEE Zebet wohl und betet für mich, wie auch ich alle Tage 
für euch in meinen Gebeten zum Vater der Erbarmungen 
und zum Gott alles Troſtes flebe ...... 


30. Jordan an die Nonnen von St. Agnes 


ae Meine Töchter, ihr feid geſchmůckt und wohlgeſtalt 
wie ein Tempel, aber nicht bloß in äußerer Ahnlichkeit, wie 
die Töchter der Menſchen, die wohl die äußere Schönheit, 
nicht aber die Seiligkeit haben. Der Tempel Gottes iſt heilig, 
und das feid ihr. Und es beſteht kein Zweifel, der err iſt in 
ſeinem heiligen Tempel, das heißt, in euch. weinet alſo nicht 
über euch, ihr Tochter Jeruſalems, weil ich von euch ferne 
bin, ſondern freuet euch über euren Bräutigam, der mitten 
unter euch iſt. Auch ich bin ůbrigens im Geiſte bei euch und 
freue mich bei dem Gedanken, daß es nur noch eine kleine 
Weile dauert, bis meine Tochter zum Serrn König geführt 
und ihm in Freude und Jubel dargeſtellt werden. Sie werden 
vorgeführt werden nach ihr, nach der Jungfrau Maria, nach 
feiner auserwaͤhlten Mutter. Dieſe iſt feine Taube, feine 
Solde; fie iſt ganz ſchoͤn und kein Makel iſt an ihr. Sie iſt es, 
die nicht kennt ein Ehebett in Sünde; fie iſt voll der Liebe 
und voll der Gnade, gebenedeit unter allen Weibern, und der 
Serr iſt mit ihr. Nach dieſer werden die Bräute Chriſti in 
den Tempel des Königs geführt werden, in den nicht von 
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Menſchenhand erbauten, wo fi der Braͤutigam und die 
Braut erfreuen werden nach dem Worte des Iſaias: Freuen 
wird ſich euer Gott über euch. Und wenn ihr lobfingend 
nach Sion kommt, dann wird die ewige Freude, die unver⸗ 
gangliche Krone der Freude, voll aller Wonne, eure Säupter 
zieren. Dann empfangt ihr aus der Sand des Serrn das 
Bönigsdiadem der Schönheit, und er ſagt feinem getreuen 
Knechte: »Geh ein in die Freude des Serrne 7), deines Serrn, 
des Seren des Predigerordens. Und fo wird all eure Traurig; 
keit in Wonne verwandelt werden, und niemand wird euch 
eure Wonne rauben. Sondern wir werden uns in Ewigkeit 
_ mit Jeſus Chriſtus, der gebenedeit iſt in alle Ewigkeit. 
men. 

ebet wohl und freuet euch immerdar im Serrn und betet 
für mich und den ganzen Orden! 


VI. 
Jakob von Ditry 


Um JI80 zu Vitry im walloniſchen Belgien geboren, machte 
Jakob den üblichen Studiengang in Paris durch, als er von 
den myſti ſchen Beginen in Brabant und Limburg Kunde 
erhielt. Daraufhin wurde er Auguſtinerchorherr in dem Stifte 
zu Gignies (im Süden der heutigen Provinz Namur) und 
trat in engen Verkehr mit den dortigen Beginen !, zumal 
mit der berühmten Myſtikerin Maria von Gignies (f 23. Juni 
1213), deren Beichtvater, Prediger und Biograph er wurde. 
Durch Maria wurde Jakob mit Biſchof Fulko von Toulouſe 
bekannt, und dieſen begleitete er 213 als Kreuzzugsprediger 
gegen die Albigen ſer nach Südfrankreich. Nachher warb der 
gewandte Prediger für den Kreuzzug gegen die Mohamme⸗ 
daner im Grient. Seine Erfolge bewogen das Domkapitel 
von Akkon in Paläftine, ihn zum Biſchof von Akkon zu wäh⸗ 
len. Papſt Honorius III. weihte ihn am 31. Juli 1216 
eigenhändig zum Biſchof. Am 4. November 1216 landete 
Jakob nach einer ſtürmi ſchen Seefahrt, die er in einem Briefe 
an die Freunde in Lothringen anſchaulich ſchildert, an feinem 
Beſtimmungsorte, dem eben ſo prachtvollen als laſtervollen 
Babel der Kreuzfahrer. Das Amt Jakobs als Biſchof war 
dornenreich und gefährlich, und er ſuchte es wieder los zu 
werden, aber der Papſt ließ ſich nicht erweichen; den Zug des 
Kreuzfahrerheeres gegen Damiette 1218 machte Jakob mit. Im 
Jahre 1226 ging er wieder nach Europa, um das Kreuz zu 
predigen gegen den Islam; 1227 predigte er in Nordfrank⸗ 
reich und den angrenzenden deutſchen Gebieten. Später 
wirkte er in Vertretung des kranken Biſchofs Sugo von 
Zuͤttich als Bistums vikar. Dann endlich, als 1227 Jakobs 
vertrauter Freund, Kardinal Sugo von Gſtia, als Gregor IX. 
den papſtlichen Stuhl beſtiegen hatte, wurde ihm die Laſt 
des Bistums Akkon abgenommen. Aber bald darauf berief 
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ihn der Papſt als Biſchof von Tuskulum⸗ Frascati in das 
Kardinalskollegium. Nach zehn Jahren, 1239 oder 1240, 
wählte ihn das Kapitel von Jeruſalem zum Patriarchen, 
aber der Papſt ließ ihn nicht ziehen. Am 30. April 1240 
ſtarb Jakob in Rom. Sein Leichnam wurde, wie er ſelbſt 
beſtimmt hatte, nach Oignies überführt und dort an der Seite 
feiner geiſtlichen Mutter, der Begine Maria, beſtattet. 

In Jakobs Lebensgang ſpiegeln ſich die myſtiſchen Strömun- 
gen feiner Zeit. Unter dem Einfluß des Zůtticher Beginen- 
tums, der vlͤämiſch⸗walloniſchen Frauen ⸗Myſtik Maria von 
Gignies, CLiutgard von Tongern, Chriſtina Mirabilis uſw.) 
hat ſich Jakob gebildet, und hier war die Seimat ſeiner 
Seele. In Italien machte ihm eine verwandte religiäfe Volks; 
bewegung, das Mailänder Sumiliatentum !, tiefen Ein- 
druck und noch flärferen die Perſon und das Werk des heiligen 


Franziskus von Affifi, den er 1219 im Kreuzfahrerlager vor 


Damiette kennenlernte. Am ſtaͤrkſten wurde er wohl von der 
dominikaniſchen Bewegung ergriffen, der er, der berühmte 
Prediger, ſich beſonders verwandt fühlen mußte. 

Als Schriftſteller iſt Jakob ſehr bedeutend. Er gilt als einer 
der größten Kulturhiſtoriker feiner Zeit. Für die Folgezeit 
vorbildlich geworden ſind die von ihm ſelbſt geſammelten 
Predigtzyklen »Sermones de tempore, »Sermones vulgares« 
und »Sermones communes. Berühmt wurde fein Saupt ; 
werk »Historia orientalis e, I219 im Feldlager von Damiette 
begonnen, ſtellenweiſe von hohem kulturge ſchichtlichen und 
religionsge ſchichtlichen Werte. Für die Geſchichte der Myſtik 
außerordentlich bedeutſam find die zwei Schriften ita s. 
Mariae Oigniacensise und Liber de mulieribus Leodien- 
sibuse, zwiſchen 1213 und 1216 für Biſchof Fulko von Tou⸗ 
louſe verfaßt, wertvollſte Darſtellungen über die innere 
Geſchichte des alteren Beginentums (gedruckt in den Acta 
Sanctorum, dunii IV., 636 ff.) 

Auch einige Briefe hat Jakob von Vitry hinterlaſſen, ſieben 
3. T. umfangreiche Schreiben aus Daläftina aus den Jahren 
1216-1221, die für die Geſchichte des 5. Kreuzzugs und über- 
haupt für die Kulturge ſchichte des damaligen Grients wich⸗ 
tig find durch die Fulle der Betrachtungen. Dieſe Briefe find 
teilweiſe in mehrfachen Ausfertigungen vorhanden, indem 
der ſelbe Brieftert an verſchiedene Adreſſen abging. Nr. J iſt 
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an Freunde gerichtet; Nr. 2 an eine Freundin, die Nonne 
iutgard im Kloſter Aquiria (Aywieres) bei Bruſſel, ſowie 
an ihren ganzen Ronvent; Nr. 3 an Papſt Sonorius III.; 
Nr. 4 an Sonorius und außerdem an Freunde; Nr. 5 an 
Sonorius; Nr. 6 in dreifacher Ausfertigung: an Sonorius, 
an Freunde in Belgien und an Abtiffin und Konvent von 
Aquiria; Nr. 7 in fünffacher Ausfertigung: an Sonorius, an 
Serzog Leopold von Öfterreich in Wien, an Freunde in Paris, 
an Freunde in Belgien und an Freunde ohne nähere Be⸗ 
zeichnung. Von dieſen ſieben Briefen ſei wenigſtens der An⸗ 
fang des zweiten hier eingereiht, als Beleg dafür, in welch 
merkwuͤrdigem brieflichen Verkehr die altdeutſchen Myſtiker 
gelegentlich ſtanden, — Liutgard war ja als Dlämin eine 
Deutſche, obſchon fie in einem walloniſchen Kloſter lebte. 
Ferner möge hier auch der Widmungsbrief Jakobs an Biſchof 
Fulko, mit dem die Lebensbeſchreibung der Maria von Gig ⸗ 
nies beginnt, wenigſtens teilweiſe Platz finden. 

Jakob von Vitry, obſchon von Sauſe aus Franzoſe oder 
Wellone, ſteht in engſter perſoͤnlicher und brieflicher Derbin- 
dung mit der in den deutſch ⸗walloniſchen Grenzgebieten ſeit 
Sildegard erblůhten Frauenmyſtik, ahnlich wie umgekehrt 
hundert Jahre vorher von Köln aus der Deut ſche Rupert von 
Deutz vielfache Beziehungen zu Lüttich und zu Nordfrankreich 
unterhielt (vgl. oben S. I) oder wie hundert Jahre fpäter 
im Oſten der Bayer Abt Johann von waldſaſſen mit dem 
Tſchechen Petrus von Koͤnigsſaal bei Prag (vgl. unten, 
Nr. Xl) myſti ſche Bücher und Briefe wech ſelte. Gleich die ſen 
beiden und gleich dem halb Europa durchwandernden Jor⸗ 
dan von Sachſen, dem Schweden Petrus von Dazien und dem 
Italiener Denturino von Bergamo (vgl. unten, Nr. XV und 
Xxvll) zeigt Jakob von Vitry die internationalen Sreundfchaf- 
ten, die die deutſchen Myſtiker weit über Mitteleuropa hinaus 
mit Geiſtes verwandten anderer Volker in Oſt und weſt, 
Sůd und Nord perfönlid und brieflich verbanden. Jakobs 
Brief aus Paläftina an Liutgard erinnert ůbrigens an den 
Brief, den Sildegard vom Patriarchen von Jeruſalem erhal⸗ 
ten und beantwortet hat. 

Vgl. Fr. Matzner, De Jacobi Vitriacensis crucis praedi« 
catoris vita et rebus gestis, 1863; w. Preger, Geſchichte 
der deutſchen Myſtik, Bd. I (1874), 44 ff. M. Barrouxr, 
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Jacques de Vitry, Paris, 1885; Kirchenlexikon“, Bd. 6, 
1176 ff. (Matzner); Reinh. Roͤhricht, Briefe des Jacobus 
de Vitriaco, Zeitſchr. f. Kirchengeſch., Bd. 14 (1894), 97 ff., 
38.15 (1895), 568 ff., Bd. 16 (1896), 72 ff.; RealenzyFlopädie 
für proteſt. Theol. u. 8.3, Bd. 8, 562 ff. (Böhmer); Ulyſſe 
Chevalier, Repertoire des sources historiques du moyen äge, 
Bd. 2 (1997), 2330 f.; Phil. Funk, Jakob von Vitry, Leben 
und werke, 1909 (Beiträge zur Kulturgefchichte des Mittel⸗ 
alters und der Neuzeit, 3); Die Religion in Geſchichte und 
Gegenwart, Bd. 3,244; Kirchl. Sandlexikon, Bd. 2, I8; Die 
Religion in Geſchichte und Gegenwart:, Bd. 3 (1929), 14; 
G. Schnürer, Kirche und Kultur im Mittelalter, Bd. 2, 
19261, 19292, S. 440 f. 


— ———— ͤ—— — — 


J. Jakob an Liutgard von Tongern!b 


(Paläftins, März 1217) 
Der Serrin Liutgard von St. Trond, feiner ganz beſonderen 
Freundin, ſowie dem Konvente zu Aquiria wünſcht Jakobus, 
durch goͤttliche Erbarmung demütiger Diener der Kirche 
von Akkon, daß fie emporſteigen mögen von Tugend zu Tu- 
gend, bis fie den Gott der Bötter in Sion ſchauen. Serzen, 
die der Heilige Geiſt vereinigt hat, kann räumliche Entfernung 
nicht trennen. Das Siegel der Liebe auf Freundesherzen 
kann der Zeitenlauf nicht leicht aus der Erinnerung tilgen. 
Mein Zeuge iſt der Herr, um deſſen Gnade ich mich in unab⸗ 
laͤſſigen Plagen abmübe, für deflen Namen ich täglichen 
Gefahren ausgeſetzt bin, er iſt mein Jeuge, daß ich die Er⸗ 
innerung an euch ohne Unterlaß hege und daß ich in bren⸗ 
nender Sehnſucht voll Innigkeit euch noch in dieſer Welt 
zu ſehen begehre. Wenn Gott es aber anders fügt, dann — 
jo flehe ich häufig zu ihm — dann möge ich euch nach dem 
Tode im Glanze der Seiligen ſehen, in der Ratsverſammlung 
der Gerechten. Ich möchte aber, daß ihr meine Wenigkeit 
in Erinnerung behaltet ſolange ihr lebet, wie auch ich euch 
ſtets in Erinnerung behalte; und fo drängt es mich, euch über 
mein Ergehen Mitteilung zu machen, und da ich eben einen 
Boten zur Verfügung habe, bringe ich mich euch gerne 
brieflich in Erinnerung. 
Es wifle alſo eure Liebe, daß ich durch Gottes Geſchenk 
geſund und wohlauf bin, desgleichen auch meine Umgebung, 
durch Gottes Gnade; eben dasſelbe wünſche ich von euch zu 
bören. Nachdem wir uns im Safen von Genua eingeſchifft 
hatten, gab es durch fünf Wochen hindurch eine beſchwerliche 
Seereiſe, und wir mußten an verſchiedenen Grten viel 
Widriges ertragen?. ...... 
In das Land der Verheißung, in das erſehnte und Seilige 
Land, bin ich noch nicht gekommen, obwohl die Stadt Akkon 
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vom Wohnort Jeſu Chriſti, wo der Engel Gabriel der Jung⸗ 
frau die einzigartige Freudenbotſchaft brachte und wo der 
Erloͤſer empfangen und gefäugt wurde, nämlich von Nazareth, 
nur acht Meilen entfernt iſt und vom Berge Karmel, wo der 
Prophet Elias als Einſiedler lebte, nur drei Meilen entfernt 
iſt. Dieſen Berg ſehe ich mit Seufzen an, ſooft ich das Senfter 
meines Sauſes Öffne. Aus Furcht vor den Sarazenen habe 
ich die heiligen Stätten noch nicht be ſucht Schreibet mir 
über euer Befinden und über das, was meiner Seele einigen 
Troſt gewähren kann Bittet Gott, der keines ſeiner Ge⸗ 
ſchoͤpfe haßt und alle Menſchen zur Erkenntnis der Wahrheit 
gelangen laſſen will, bittet ihn, daß er in dieſen Tagen die 
Finſterniſſe des Morgenlandes gnädig erleuchten möge. Amen. 
Betet für mich und für die Meinigen, beſonders für meinen Ra⸗ 
plan, meinen treueſten Genoſſen, für Johannes von Cambrai. 


2. Jakob an Biſchof Fulko von Toulouſe? 

(etwa 1213—1216) 
a Du weißt es ja, heiliger Vater, Hirte von Toulouſe 
und ſogar der geſamten Kirche Chriſti, du Säule des Stark⸗ 
muts in unſeren Tagen, Du weißt es ja, ſage ich, daß es Dir 
gleichſam wie das Land der Verheißung erſchien, als Du in 
un ſere Gegend kamſt. Ich hörte es, wie Du erzäblteft, Du habeſt 
das Agypten Deiner Seimat verlaſſen, habeſt die Wüfte durch ⸗ 
wandert und im Gebiete von Lüttidy das Land der Verheißung 
gefunden. Du hatteſt in Deiner Heimat viele Kreuzfahrer aus 
unſerer Gegend kennengelernt, die mit glübendem Glaubens ⸗ 
eifer gegen die Haͤretiker kämpften, in Drangſalen wunderbare 
Geduld bewieſen und ſich reichlich durch Werke der Barmber- 
zigkeit auszeichneten; Du hatteſt Dich auch (wie Du mir ſagteſt) 
Darüber verwundert, daß gewiſſe Frauen jener Kreuzfahrer 
über eine läßliche Sünde mehr trauerten, als die Männer 
Deiner Seimat über tauſend Todſuͤnden. Und als Du nun in 
unſer Land kamſt, da ſaheſt Du ſelbſt, was Du bisher davon 
gehort hatteſt, ja noch viel mehr, als Du gehort hatteſt. Raum 
konnteſt Du es glauben, wenn Du es nicht mit Deinen eigenen 
Augen gefeben und erfahren bätteft. 


VII. Jakob von Vitry 193 


Du ſaheſt hier — und ſaheſt mit Freuden — in den Lilien⸗ 
gärten des Serrn an verſchiedenen Grten jene vielen Scharen 
heiliger Jungfrauen, die für Chriſtus die Lockungen des 
Fleiſches verachteten, aus Liebe zum himmliſchen Roͤnig⸗ 
reiche die Reichtůmer die ſer Welt verſchmaͤhten, in Armut und 
Demut dem himmliſchen Bräutigam anhingen und durch 
Sandarbeit knappen Lebensunterhalt erwarben, obwohl ihre 
Eltern Überfluß an großem Reichtum hatten. Dieſe Jung⸗ 
frauen vergaßen ihr Volk und ihr Vaterhaus und wollten 
lieber Enge und Armut ertragen als in übel erworbenem 
Reichtum ſchwelgen oder mit Gefahr unter den üppigen 
Weltleuten leben. Du ſaheſt — und ſaheſt mit Freuden — 
die heiligen, Gott dienenden Matronen, die mit ſo großem 
Eifer die Reuſchheit der jungen Mädchen bebüteten und fie 
mit heilſamen Mahnungen für ihren ehrenvollen Vorſatz, 
allein den himmliſchen Bräutigam zu erſehnen, belehrten. 
Da waren auch witwen, die mit Faſten und Gebet, mit 
Nachtwachen und Sandarbeit, unter Tränen und Bitten 
dem Serrn dienten; und wie fie früber ihren Gatten im Sleifche 
zu gefallen ſtrebten, ſo ſtrebten ſie nun noch mehr, ihrem 
himmliſchen Bräutigam im Geiſte zu gefallen, ſich häuſig 
an das Wort des Apoſtels erinnernd Eine Witwe, die in 
Uppigkeit lebt, iſt lebendig tot“! Seiligmäßige Witwen 
dagegen, die den Armen die Füße waſchen, die ſich der Gaſt⸗ 
freundſchaft widmen und den werken der Barmherzigkeit 
hingeben, verdienen damit ſechzigfaͤltige Frucht. 

Es ſteht geſchrieben: An ihren Früchten werdet ihr fie 
erkennen. 0 Und fo konnte man bei der Plůnderung! von 
Aüttich genugfam erſehen, welche Frauensperſonen in Wabr- 
heit Gott anhingen. Die Frauen und Mädchen, die ſich nicht 
in die Kirche flüchten konnten, ſtürzten ſich in den Fluß, 
um lieber zu ſterben, als den Verluſt ihrer Beufchheit zu 
erleiden. Einige ſprangen ſogar in die Senkgruben; ſie 
wollten lieber in dem Geſtank umkommen, als ihrer Jung⸗ 
fraͤulichkeit beraubt werden. Der himmli ſche Bräutigam aber 
geruhte, fo gütig für feine Bräute zu ſorgen, daß unter der 
jo großen Zahl frommer Frauensper ſonen Feine zu finden 
war, die den leiblichen Tod oder den Verluſt der Keuſchheit 
erlitten hatte. Eine die ſer heiligen Frauen ſchwamm mit 
Zebensgefahr im Fluſſe. Da kamen zweie von den Feinden mit 
13 Oe., D. m. 
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einem Schiffchen zu ihr, zogen fie in das Schiff und wollten fie 
vergewaltigen. Was aber tat die Reuſche zwifchen den Löwen, 
das Lamm zwiſchen den Wölfen, die Taube zwiſchen den 
Sabichten? Sie wollte lieber nochmals im Fluſſe unter ſinken 
als geſchaͤndet werden, und fo ſprang fie aus dem Schiff in die 
Wellen. Und während das Schiff infolge der Wucht ihres 
Sprunges umkippte und jene beiden Maͤnner unterſanken und 
ertranken, kam fie durch Gottes Gnade ohne Schaden an Leib 
und Seele mit der Flußſtroͤmung glücklich ans Ufer. 

Auf diefe Wunder folgen noch größere Wunder. Eine an⸗ 
dauernde und unerträgliche Hungersnot war wäbrend dreier 
Jahre im Roͤnigtum Frankreich und in einem großen Teile 
des deut ſchen Kaiſerreichs? fo furchtbar geworden, daß Manner 
und Frauen da und dort in Dörfern und auf den Geldern 
vor Sunger ſtarben. Auch ſolche Leute, die fruher reich gewe ; 
fen waren, mußten öffentlich betteln und durch den Hunger 
umkommen. Aber im ganzen Bistum Lüttich gab es in der 
fo großen Zahl frommer Frauen, die doch um Chriſti Willen 
all ihre Gabe 5 hatten, nicht eine einzige, die Hungers 
geſtorben wäre oder öffentlich hatte betteln můſſen. 

Wir wollen nun des näheren auf einzelne Perſonen und auf 
einzelne Wunder eingehen. Als Zeugen rufe ich Deine Sei⸗ 
lichkeit an, — Du haſt ja mit Deinen eigenen Augen das 
wunderbare Wirken Gottes geſehen und die »Derfchieden- 
heit der Gnadengaben «? in den verſchiedenen Perſonen. 
Eine dieſer Frauen hatte, wie Du ganz gewiß beftätigft, 
vom Serrn ſo große Gnade erlangt, daß ſie an vielen Per⸗ 
ſonen die nicht wahrhaft gebeichteten Sünden erkannte; 
vielen Menſchen eröffnete fie ihre geheimen Sünden und for- 
derte fie zur Beichte auf, fo daß fie, zunaͤchſt Bott, die Urſache 
ihres Seelenheiles wurde. Du haſt auch einige Frauen geſehen, 
die fo ſonderbar und wunderbar in Liebe zu Gott aufgelöſt 
waren, daß ſie vor Sehnſucht krank lagen und während vieler 
Jahre ſich nur ſelten von ihrem Bette erheben konnten. 
Sie hatten keine andere Krankheitsurſache als Ihn, nach dem 
ihre Seelen verlangten und in Sehnſucht zer ſchmolzen. Sie 
ruhten füß im Seren; aber je mehr ihr Geiſt erquickt wurde, 
deſto ſchwächer wurde ihr Korper. Wenn auch ihr Mund es 
ſchamhaft verſchwieg, ihr Serz rief: Starket mich mit Blüten, 
labet mich mit Äpfeln! Denn ich bin krank vor Liebe. s Bei 
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einer anderen floſſen die geſchwachten Wangen wunderbarer: 
weife ſichtbar von Tränen, wenn ihre Seele vor übergroßer 
@Bottesliebe dahinſchmolz. Bei vielen ergoß ſich die geiſtliche 
Süßigkeit der onigwaben ihres Serzens ſo nach außen, daß 
ihr Mund übervoll war von fůhlbarem Geſchmack des Sonigs; 
zugleich ſtroͤmten ihre Tränen, und ihr Geiſt blieb in Andacht. 
Eine von dieſen Frommen hatte die Gnadengabe der Tränen 
in dem Grade erlangt, daß jedesmal, wenn der Gedanke an 
Gott ihr Serz durch ſchoß, ein Traͤnenbächlein aus ihren 
Augen floß; auf ihren Wangen waren infolge des gewohn⸗ 
heitsmäßigen Weinens die Tränenrinnen fichtbar. ...... 
Andere Frauen wurden in fo großer Geiſtestrunkenheit aus 
ſich ſelbſt entrůckt, daß fie faſt den ganzen Tag in jener heiligen 
Stille ruhten, da der König bei feinem Gelage war!; 
und fie hatten keine Stimme und keinen Sinn für irgend- 
welche äußere Dinge. Der Friede Gottes hatte ihre Sinne 
fo ſehr überwältigt und begraben, daß kein Geſchrei fie er- 
wecken konnte, ja, daß ſie keinerlei Verletzung fühlten, 
ſelbſt wenn fie heftig geſtochen wurden. Ich habe eine Frauens⸗ 
perſon geſehen, die von ihrem himmliſchen Bräutigam 
während etwa dreißig Jahren mit ſolcher Eifer ſucht innerhalb 
des Kloſters behůtet wurde, daß ihr kein Schritt aus dem 
Aloſter heraus mögli war, auch wenn tauſend Menſchen 
fie an den Händen hatten ziehen wollen: oftmals verſuchte 
fie auszugehen, während etliche Leute fie zugleich zogen, — 
aber umſonſt; eher wäre fie zerriſſen worden. Ferner habe ich 
eine andere gefeben, die aus ſich ſelbſt entrückt wurde, oft 
fůnfundzwanzig Mal im Tage. In meiner Gegenwart wurde 
fie mehr als ſieben Mal, glaube ich, entruͤckt. In der Stellung, 
in der fie von der Entzůckung erfaßt wurde, blieb fie unbe⸗ 
weglich, bis fie wieder zu ſich kam. Sie fiel nicht, fo ſehr fie 
auch geneigt und gebeugt ſtand, da ihr Schutzgeiſt fie ſtuͤtzte. 
Manchmal hing ihre Sand unbeweglich in der Luft, je nach der 
Stellung, in der ſie entrückt wurde. Wenn ſie dann wieder 
zu ſich kam, war fie fo voll inneren Jubels, daß fie ihn außer⸗ 
lich und körperlich durch Sändeklatſchen kundgeben mußte, 
ähnlich dem David, der vor der Bundeslade tanzte: Mein 
Serz und mein Sleifch frohlocken in Gott. 11 

Wieder andere fromme Frauen empfingen von dem Brote, 
das vom Simmel herabgeſtiegen iſt, nicht nur Exquickung des 
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Serzens, ſondern auch fühlbare Beglüdung des Mundes, 
füßer als Zonigſeim. Das Fleiſch des wahren Lammes 
erfüllte mit feinem wunderbaren Geſchmacke den Gaumen 
der Seele und darüber noch hinaus auch den leiblichen Gau; 
men. Manche Frauen, voll Sehnſucht nach die ſem erhabenen 
Sakramente, eilten fo feinem Dufte nache !?, daß fie es auf 
keinen Fall lange zu entbehren vermochten; ſie wollten keinen 
anderen Troſt und keine Ruhe, ſchwanden vielmehr in Krank⸗ 
heit dahin, wenn ihre Seelen nicht häufig durch die Süßig⸗ 
keit jener Speiſe gekräftigt wurden. Mögen da die ungläu⸗ 
bigen ssäretiker erröten, die die Süßigkeit die ſer Simmelsfpeife 
weder im Glauben noch im Serzen kennen! Ich kenne eine unter 
jenen frommen Frauen, die ſchmachtete einſt ſo heftig nach der 
Exquickung durch das Fleiſch des wahren Lammes, daß die ſes 
wahre Lamm ſelbſt ſich ihr darbot und fie erquickte und ſtärkte, 
da es ihr Leiden nicht länger ertragen konnte. 

Ich habe auch eine andere Fromme gefeben!?; an diefer hat 
der Serr folgendes Wunder gewirkt. Sie hatte ſchon lange 
tot dagelegen, da kehrte die Seele in ihren Leib zuruck, 
bevor er zur Erde beſtattet wurde, und ſie kehrte ins Leben 
zurück. Sie erhielt vom Serrn die Gnade, daß fie in dieſer 
Welt und in ihrem Leibe lebend das Fegefeuer erlitt. Infolge; 
deſſen wurde fie lange Zeit vom Seren wunderbar heimgeſucht, 
wälste ſich zuweilen im Feuer, blieb zuweilen im Winter lange 
im eiſigen Waſſer und fühlte ſich zuweilen gezwungen, in die 
Totengrüfte zu ſteigen. Als endlich die ſe Bußzeit vorüber war, 
lebte ſie in großem Frieden und verdiente vor dem Serrn die 
Gnade, daß fie oftmals im Geiſte entrůckt wurde und die Seelen 
von Abgeſtorbenen in das Fegefeuer oder durch das Fegefeuer 
hindurch ohne alle Pein in das Simmelreich führen durfte. 
Aber wozu an verſchiedenen Perſonen die verſchiedenen 
wunderbaren Gnadenmoͤglichkeiten ſchildern, wo wir doch 
an einer koſtbaren, einzigartigen Perle die Fülle faſt aller 
Gnadengaben vereinigt finden! Sie leuchtet unter den übrigen 
wie der Karfunkel unter den übrigen Edelſteinen, wie die 
Sonne wunderbar unter den Sternen. Ihr Auf — obwohl 
hinter der Wirklichkeit zurückbleibend — war es beſonders, 
der Dich in unſer Land hergeführt hat. Ihre Wundermacht 
haſt Du gleich bei Deinem erſten Be ſuche bei ihr wunder ſam 
an Dir ſelbſt erfahren 


VIII. 
Kloſter Unterlinden 


Das Dominikanerinnenkloſter Unterlinden bei Rolmar im 
Elſaß iſt für die Geſchichte der deutſchen Myſtik wichtig durch 
die Cebensbeſchreibung myſtiſcher Nonnen die ſes Kloſters, die 
deſſen Priorin Katharina von Gebweiler (oder Gebsweiler) 
in vielbewundertem Latein um I330 verfaßte. Die ſe Samm⸗ 
lung von etwa 50 kurzen Nonnenbiographien wurde die 
Dorläuferin mehrerer ahnlicher Biographienſammlungen, 
der ſogenannten Nonnenviten, die man im 14. Jahrhundert 
in myſtikfrohen Alöftern deutſch verfaßte. Es find folgende: 
die Toͤſſer Diten (etwa 40) der Elsbet Stagel ( um 1350) zu 
Toͤß bei Winterthur in der Schweiz; das Büchlein von der 
Gnaden Ülberlaft« von Chriſtine Ebner (} 1556) zu Engeltal 
bei Nurnberg; die Chronik der Anna von Munzingen 
über 34 Schweſtern von Adelhauſen bei Freiburg im Breis⸗ 
gau; die etwa 50 Nonnenviten von Ratharinental bei Dieflen- 
hofen in der Schweiz; die Diten von Gtenbach bei Zurich; 
die Vitenſammlung von Weiler am Neckar, nahe Eßlingen 
(1350, mit 27 Viten); zwei Texte von Kirchberg bei Sulz in 
Württemberg, einer mit etwa 64 Viten, einer mit 23 Viten; 
endlich Nachrichten über die Myſtikerinnen von Schoͤnen⸗ 
ſteinbach im Elſaß und die Viten ſammlung eines ungenannten 
Kloſters in Schwaben aus dem 14. Jahrhundert. Verloren 
find die Viten des Kloſters Altenhohenau bei München, und 
ebenſo wohl noch manche andere. 

Wohl zu beachten iſt, daß all die ſe hier genannten Klöſter 
Dominikanerinnenkloſter find: der Dominikanerorden tritt 
um die Mitte des J3. Jahrhunderts als mächtiger neuer 
Saktor der Myſtik neben die älteren Orden der Benediktiner, 
Ziſterzien ſer und Praͤmonſtratenſer, denen die älteren Myſtiker 
angehoͤrt hatten. — Jene myſtiſchen Nonnenviten find trotz 
ihres ganz unkritiſchen, fraulichen, naiv⸗ ꝓyhantaſti ſchen Cha⸗ 
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rakters kulturge ſchichtlich, pſychologiſch und poetiſch von hohem 
Werte und hohem Reiz, ja, manchmal von bezaubernder 
Schoͤnheit. Diefe literariſche Gattung iſt ausſchließlich der 
deut ſchen Myſtik eigen. Adolf Sarnack, der doch dieſer katho⸗ 
liſchen Nonnenmyſtik innerlich fernſteht, urteilt über fie 
(Dogmengeſchichte III?, 394): »Welcher Siſtoriker mit hellen 
Sinnen wird an dieſen Srüchten der Myſtik teilnahmslos oder 
achſelzuckend vorbeigehen koͤnnen; welcher Chriſt wird nicht 
mit herzlicher Freude aus dem Quell lebendiger Anſchauungen, 
der hier geſprudelt iſt, ſchoͤpfen; wer wird nicht zuverſichtlich 
als Geſchichtsforſcher bezeugen, daß eine evangeliſche Re⸗ 
formation um I200 (— wohl richtig: Izool) eben ſo unmoglich 
geweſen wäre, wie fie um J]500 vorbereitet war? 
Während die übrigen Viten ſammlungen keine Briefe ent⸗ 
halten, hat Katharina von Gebweiler (geboren um 1250, 
ins Kloſter eingetreten um 1260, geſtorben um 1330 oder 
1340) in ihre Sammelbiographie auch drei Briefe aufge⸗ 
nommen, die in unſerem Buche Platz finden ſollen als Briefe 
über die deutſche Myſtik und zur deutſchen Myſtik: ein 
Schreiben Papft Innozenz IV. an den Provinzial der Do⸗ 
minikaniſchen Grdensprovinz Deutſchland, betreffend die 
Eingliederung des neugegründeten Kloſters Unterlinden in 
den Dominikanerorden, vom Jahre 1246; zweitens des Kar⸗ 
dinals Zuge a S. Caro Begleitſchreiben zu einer fpäteren 
Beſtaätigung die ſer Bulle, vom Jahre 1257; drittens einen 
Brief des Dominikanerpaters Burkhard, Beichtvaters von 
Unterlinden, an den deutſchen Provinzial Konrad von 
Eßlingen, über den Tod der gottſeligen Sedwig von Gundels⸗ 
heim, Priorin von Unterlinden, 1281. — Zwei Briefe des 
berühmten italienifhen Bußpredigers und Myſtikers Ven⸗ 
turino von Bergamo ( 1346) an die Nonnen und an die 
Priorin von Unterlinden werden wir weiter unten kennen⸗ 
lernen (Nr. XVII). 

Von dieſen Briefen gehort der dritte ohne weiteres ſelbſt⸗ 
verſtaͤndlich in un ſere Sammlung, als unmittelbares Doku⸗ 
ment aus die ſem Myſtikerkreiſe ſelbſt. Die beiden vorbergeben- 
den Briefe find wenigſtens von mittelbarem Intereſſe für 
die Geſchichte der deutſchen Myſtik: ſie zeigen in einem typi⸗ 
ſchen Einzelfalle, wie die dominikaniſche Bewegung und 
damit die dominikaniſche Myſtik in den frommen Frauen; 
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kreiſen Suß faßte und kirchenrechtlich geregelt wurde. Genau 
fo wie Unterlinden (gegründet 1232 oder 1222, dem Domini- 
kanerorden eingegliedert 1246) find ſeit Mitte des 13. Jahrhun⸗ 
derts viele andere Frauenkloͤſter, die vorher zu den Auguſtine⸗ 
rinnen, Kanoniſſen, Reuerinnen, Beginen, uſw. gehörten, 
in den Verband des neuen, mächtig aufſtrebenden Ordens 
aufgenommen worden. Allein im Jahre 1245 kamen die ob⸗ 
genannten Kloöͤſter Weiler (gegründet 1230), Tôß (gegründet 
1233), Adelhauſen (gegründet 1234 oder 1236) und Rirdy 
berg (gegründet um 1237) unter die Ordensjurisdiktion der 
Dominikaner. Diefe Entwicklung griff merkwürdig ſchnell 
um ſich. Jur Zeit des Ordensgenerals Johannes von Der ⸗ 
celli (1264 — 1283) gebörten zur deutſchen Dominikanerprovinz 
40 Dominikanerinnenklöôſter. Als 1303 Deutſchland in zwei 
Dominikanerprovinzen geteilt wurde, Teutonia (Sůddeutſch⸗ 
land) und Saxonia (Norddeutſchland), umfaßte dieſe 9, 
jene 65 Dominikanerinnenklöſter. Dieſe ungewöhnlich ſtarke 
Entwicklung ſollte von grundlegender Bedeutung für den 
Charakter der deutſchen Myſtik der Folgezeit werden: die 
deutſche Myſtik wurde vorwiegend dominikaniſche 
Myftit voll ſpekulativen Geiſtes. Papſt Klemens IV. 
übertrug 1267 dem Predigerorden, der ſich lange gegen dieſe 
Belaſtung geſtraͤubt hatte, für immer die cura monialium«, 
die Seelſorge für den weiblichen Zweig des Ordens; und 
1287 befahl der Provinzial Sermann von Minden in einem 
Aundfchreiben ausdrücklich, daß gelehrte Bruder die geiſt⸗ 
liche Leitung der vielfach hochgebildeten Nonnen zu beſorgen 
hatten. Traget Sorge, ſchreibt Sermann an die deutſchen 
Dominikanerkon vente, daß die Schweſtern nicht der Er⸗ 
quickung des Gottes wortes entbehren, ſondern daß ihnen von 
gelehrten Brüdern öfters gepredigt werde, wie es der Bildung 
der Schweſtern angemeſſen ift«. Denifle hat im »Archiv für 
Litteratur - und Kirchengeſchichte e, Bd. 2, 641 ff. nachge⸗ 
wie ſen, daß dieſe vom Papſte angeordnete Seelſorge gelehr⸗ 
ter Dominikaner in deutſchen Frauenkloͤſtern weſentlich 
beigetragen hat zum Aufkommen der myſtiſchen Predigt in 
Deutſchland, die ſer neuen und fo bedeutſamen literarifchen 
Gattung. In deutſchen Predigten machten von nun an die 
Dominikaner planmäßig die Nonnen mit der ſcholaſtiſchen 
und myſtiſchen Spekulation bekannt, — ein unterſcheidendes 
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Merkmal der deutſchen Myſtik gegenüber der Myſtik der 
romaniſchen Länder. 

Vgl. Bernhard Pe, Bibliotheca Ascetica antiquo-nova, 
Bd. 8 (Regensburg, 1725; S. 3—399 ven. Catharinae de 
Geweswiler de vitis primarum sororum mona= 
sterii sui liber); Cudw. Clarus, Zebensbe ſchreibungen der 
erſten Schweſtern des Kloſters der Dominikanerinnen zu 
Unterlinden von deren Priorin Catharina v. G. (= Reli⸗ 
quien aus dem Mittelalter, IV, 3.), 1863; w. Preger, 
Geſchichte der deutſchen Myſtik im Mittelalter, Bd. 2 (188J), 
264 f.; Kirchenlexikon“, Bd. 7, 341; Ingold, Le monastere 
d' Unterlinden au 13° siecle, 1896; Em. Michael, Geſchichte 
des deutſchen Volkes, Bd. 3, 168 ff.; Giuſeppe Clementi, 
II B. Venturino da Bergamo, Roma, 1904 (S. 337—3 54: 
Le mistiche di Unterlinden); E. Krebs, Die Myſtik in Adel⸗ 
hauſen, I904 (in: Seftgabe für 5. Finke. Handelt auch über 
Tòͤß, Katharinental, Unterlinden und Kirchberg); Kirchliches 
Sandlexikon, Bd. 2, 332 und 2516; Sier. Wilms, Das Beten 
der Myſtikerinnen, dargeſtellt nach den Chroniken der Domi⸗ 
nikanerinnenklôöſter zu Adelhauſen, Dieſſenhofen, Engeltal, 
Kirchberg, Getenbach, TER und Unterlinden, 1916 (= Seft II 
der » Quellen und Forſchungen zur Geſchichte des Domini- 
kanerordens in Deutſchlande); Wilms, Geſchichte der deutſchen 
Dominikanerinnen, I920; wilms, Das Tugendſtreben der 
Myſtikerinnen, dargeſtellt nach den alten Chroniken der 
deutſchen Dominikanerinnen, 1927 (= Dominikaniſches 
Geiſteslebene, Bd. 2); A. M. Seiler, Myſtik deutſcher Frauen 
im Mittelalter, 1929 (S. 185— 203); F. Vernet, La spiritu- 
alitè medievale, I929, S. 49 f.; Guſt. Schnürer, Kirche und 
Kultur im Mittelalter, Bd. 3, 1929, S. 182 ff. 


IJ. Papft Innozenz IV. an den Dominikanergeneral 
und an den Provinzial von Deutſchland 

(Zyon, 1246) 
Biſchof Innocentius, Diener der Diener Gottes, entbietet 
feinen geliebten Söhnen, dem General und dem Provinzial 
von Deutſchland aus dem Predigerorden, ſeinen Gruß und 
apoſtoliſchen Segen. Die Güte des apoſtoliſchen Stuhles 
muß ſich der klugen Jungfrauen, die mit brennenden Lampen 
dem Bräutigam entgegengehen wollen, mit um fo eifrigerer 
Ziebe annehmen, je größeren Beiſtandes fie wegen der 
Schwache ihres Geſchlechtes offenbar bedürfen. Nun haben 
unſere in Chriſto geliebten Töchter, die Priorin und die Schwe⸗ 
ſtern des Kloſters Sankt Johannes des Täufers, nach der 
Auguſtinerregel, zu Kolmar in der Diözgefe Baſel, uns per ⸗ 
ſoͤnlich vorgetragen, daß fie, dem Korper nach in Kloſter⸗ 
mauern eingeſchloſſen, aber dem Geiſte nach frei, gemäß 
den Satzungen der Brüder eures Ordens andächtig dem Serrn 
dienen, die für fie paſſenden Regeln bisher loͤblich beobachtet 
haben und euch überwiefen zu werden begehren. Wir find 
ihren Bitten geneigt, empfehlen euch ihren frommen Vorſatz 
im Seren und halten es für gut, fie und ihr Kloſter kraft 
apoſtoliſcher Autorität euch zu überweifen. Zugleich beſtimmen 
wir vermöge derſelben Autorität, daß dieſe Nonnen unter der 
Zeitung und Lehre des jeweiligen Generals beſagten Ordens 
ſowie des Provinzials für Deut ſchland ſtehen ſollen, im Genuſſe 
derjenigen Vorrechte, die dem vorgenannten Orden bewilligt 
find oder Fünftig werden bewilligt werden. Gegeben zu Lyon, 
am 9. September im dritten Jahre unſeres Pontifikats. 
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2. Kardinal Sugo an die deutſchen Dominikane⸗ 
rinnenklöſter? 
(Rom, 1257) 


Bruder Sugo, durch die goͤttliche Barmherzigkeit Kardinal 
zu Sankt Sabina, entbietet den Bräuten des ſegenſpendenden 
Zammes, allen Priorinnen und Schweſtern in Deutſchland, 
die vom Apoftolifchen Stuhle dem Predigerorden überwiefen 
find, feinen Gruß und wünſcht ihnen, daß fie den Bräutigam, 
dem fie folgen, umfaſſen mögen. Aus dem blůhenden Garten 
der Kirche find in Deutſchland einige Roſen entſproſſen, 
die durch ihre Schönheit und Lieblichkeit die in der Nähe 
Befindlichen anlocken und durch ihren Duft auch die an ent · 
fernten Orten Weilenden heranziehen. Wahrlich, wir möchten 
ſagen, daß die ſe Roſen ihr ſeid, die ſeinerzeit in dem herrlichen 
Roſenhaine, nämlich in dem roſengleichen Orden der Prediger, 
ein glůcklicher Gartner, Papſt Innozenz IV. frommen An- 
gedenkens, gepflanzt hat, indem er euch den verehrungs⸗ 
würdigen Brüdern, dem General und dem deutſchen Pro⸗ 
vinzial genannten Ordens, empfahl. Kraft befonderer, uns 
hierfur übertragener Autorität pflanzen wir euch abermals 
in dieſen Roſenhain ein, wie früher. Gegeben zu Rom, zu 
Sankt Sabina, am II. Februar im dritten Jahre des Pon · 
tifikats Papſt Alexanders IV.? 


3. Pater Burkhard, Beichtvater zu Unterlinden, an 
den Dominikanerprovinzial Konrad von Eßlingen“ 


(128) 


Dem ehrwürdigen Pater Provinzial entbietet der Ronvent 
feiner Töchter im Kloſter Unterlinden den Ausdruck feiner 
toͤchterlichen Ehrerbietung ſamt dem ſchuldigen ergebenen 
Gehorſam. Mit überaus traurigem Serzen und unter be- 
ſtändigen Seufzern zeigen wir Euch, froͤmmſter Vater, 
weinend an, daß Schweſter Hedwig, der Spiegel der Tugenden, 
die Eiferin des Ordens, die fromme Mutter, unſere Priorin, 
am Mittwoch nach dem Feſte Erſcheinung des Serrn geſtorben 
iſt, nachdem fie im Orden zweiundvierzig Jahre und fünf Tage 
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Iöblich verbracht hat. Daß fie uns entriſſen wurde, hat uns 
den Schmerz einer ſchweren Wunde beigebracht. Denn jetzt, 
o Jammer, find wir der Leitung und des Troſtes einer Lieb- 
haberin des heiligen Ordens, einer Bewahrerin und Mehrerin 
des gegenſeitigen Friedens beraubt. Das löbliche Verdienſt 
ihrer Tugenden und ihres feligen Seimganges aus dieſer 
Welt iſt durch viele Zeichen der Froͤmmigkeit bewährt. Und 
ſo ſind wir durch Gottes Fügung von unendlicher Trauer des 
Serzens erfüllt, obwohl wir viel eher über ihre Gnade uns 
freuen ſollten, wenn die Große des Schmerzes dies der Ver⸗ 
nunft geſtatten würde. Um des Troſtes willen nehmen wir zu 
Eurer Liebe Zuflucht und bitten Euch mit gutem Vertrauen 
eifrig aus Serzensgrund, daß Ihr Euch ihre Seele empfohlen 
fein laſſet und fie ernſtlich den Gebeten der Brüder und Schwe⸗ 
ſtern unſeres Ordens empfehlet. Sierzu muß Eure umſichtige 
und glühende Liebe um fo eher angeregt werden, als dieſe 
fromme Pflegetochter des Ordens gleich ſam eine zweite 
Martha? war und nach ihren Kräften treu und emſig allen 
unſeren Brüdern diente, woher immer fie kamen, und befon- 
ders der neuen Pflanzſchule unferer Brüder zu Kolmar.“ 
Und wohlan, liebevollſter Vater, laſſet Euer Serz innigſt 
von den Worten gerührt werden, die fie kurz vor ihrem Seim⸗ 
gang heiter ſprach: Ich vertraue auf des Seilands Barm⸗ 
herzigkeit, daß Gott der Herr kurze Rechnung mit mir halten 
wird und daß er mir nach der Trennung meiner Seele vom 
Leibe nicht lange die Klarheit ſeines überaus ſüßen Ange⸗ 
ſichtes verſagen wird, wenn der Pater Provinzial und andere 
wackere, getreue Ritter Chriſti aus unſerem Orden mir vor 
dem ſtrengen Richter bei der Abwägung meiner Verdienſte 
durch ihre Verdienſte und Gebete zu Silfe kommen. 

Ach, wenn Ihr doch während der ganzen zehn Tage, an denen 
ſie krank zu Bette lag, ihr begnadetes Benehmen und Ver⸗ 
halten geſehen hättet, das ſich in äußeren Zeichen einer wun⸗ 
derbaren Andacht kundgab und die reinſten Empfindungen 
ihres inneren Menſchen an den Tag legte! Ach, hattet Ihr 
doch die můtterlichen, hoͤchſt heilſamen Ermahnungen ver⸗ 
nommen, die fie als getreueſtes Teſtament unſeren Brüdern 
zu Kolmar, unferen älteren und jüngeren Schweſtern und 
endlich auch den Zaienbrůdern, jedem einzelnen nach ihrem 
Stande, zur Erwägung und zur Befolgung hinterlaſſen 
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hat! Das alles iſt uns nun, o Schmerz, entriſſen! Für 
unſeren ſo herben Schmerz iſt dies eine das wirkſamſte 
und uns erwünfchtefte Seilmittel, daß Ihr der Seele dieſer 
Eurer Tochter in Chriſto durch Eure und der Euren 
fromme Andacht vor dem Seren zu Silfe kommt, was 
uns ja von Eurer Seite völlig zweifellos iſt. Auf dieſe 
Weife wird, wofern noch zwiſchen ihr und Gott ein Sindernis 
trennend vorhanden ſein ſollte, ein ſolches ſchnell hinweg⸗ 
genommen werden. Dann wird fie als eine aus der Zahl der 
weiſeſten Jungfrauen, wahrhaft auserlefen, mit brennender 
Campe und wohl verſehen mit Öl, verdienen einzugehen in 
das Machtgebiet des Herrn, ihres liebenswürdigften Bräuti- 
gams, nämlich in die zubereiteten Wohnungen der Seligen, 
wo eine Serde und ein Hirt fein werden. Amen. 


IX. 
Wichmann von Arnſtein 


Im Dominikanerkloſter zu Neu⸗KAuppin in der Mark Bran⸗ 
denburg lebten um die Mitte des J3. Jahrhunderts zwei 
Dominikanermyſtiker: Heinrich von Salle, der geiſtliche Freund 
Mechtilds von Magdeburg (vgl. unten Nr. XI), der Ordner 
ihres Viſionsbuches, und Wichmann von Arnſtein, der erſt 
in . Zeit als Dominikanermyſtiker erkannt wor⸗ 
den iſt. Ä 

Graf Wichmann von Arnſtein entſtammte väterlicherfeits 
dem ſchwäbiſchen Adelsgeſchlecht von Steußlingen und war 
durch ſeine Mutter Gertrud mit den brandenburgiſchen Mark⸗ 
grafen, den braunſchweigiſchen Welfen und ſelbſt dem ſtau⸗ 
fiſchen Kai ſerhauſe verwandt. Er wurde um II7o oder etwas 
fpäter in Sachſen geboren. Sein Vater Walter übergab ihn 
in fruher Jugend, fpäteftens 1194, dem Praͤmonſtraten ſer⸗ 
kloſter zu Magdeburg. Sier begegnet Wichmann 1199 als 
Akoluth, 1207 als Kanonikus, feit J2J0 als Propſt, d. h. als 
Inhaber einer der wichtigſten Stellen des Magdeburger 
Sprengels. Bei feinen hoch vornehmen Verwandtſchafts⸗ 
beziehungen ſchien er zu noch Brößerem beſtimmt. In der 
Tat wurde er 1221 zum Biſchof von Brandenburg gewählt. 
Aber der Papſt überwies dann infolge von Wahlſtreitigkeiten 
das Bistum einem anderen. Und wichmanns Lebensweg 
ſollte eine ganz andere Wendung nehmen. 

Im Jahre 1224 führte er im Auftrage feines Erzbi ſchofs 
die erſten Dominikaner aus Paris nach Magdeburg, unter 
dem Generalat des Jordan von Sachſen (vgl. oben Nr. VI), 
der am 24. September J225 perſönlich nach Magdeburg 
kam und hier das erſte deutſche Provinzialkapitel ſeines 
Ordens leitete. Einige Jahre fpäter, um 1230, verzichtete 
Wichmann auf feine Praͤlatur und nahm ſelbſt den Domini⸗ 
kanerhabit, nachdem er mehr als vierzig Jahre dem Prä- 
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monſtraten ſerorden angehört hatte. In der Folgezeit foll er 
Prior in Eiſenach und in Erfurt und Beichtvater der Mark⸗ 
gräfin Konftanze von Meißen (T 1243) geweſen fein. Im 
Jahre 1246 gründete er, unterſtützt von feinem Bruder 
Gebhard, dem Reichslegaten Kaiſer Friedrichs II., das Domi⸗ 
nikanerkloſter zu Neu⸗Ruppin, wurde deſſen erfter Prior und 
verbrachte hier, mit Unterricht befchäftigt, den Aeft feines 
Zebens. Sier ſtarb er hochbetagt am 2. November 1270. 
Bald ſpann die Legende ihr blühendes Gerank um ſeine 
Geſtalt. Schon Wichmanns jüngerer Zeitgenoſſe und Mit⸗ 
bruder, der Siſtoriker Dietrich von Apolda (T etwa 1296), 
berichtet, daß er kurz nach feinem Tode einem maͤrkiſchen 
Edelmann in himmliſcher Glorie erſchienen ſei. Spätere 
wiſſen von feinen Viſionen, ekſtatiſchen Erlebniſſen und 
Wunderheilungen zu erzählen. Sandſchriften feiner Briefe 
drangen bis Solland und Bayern. In der Sage der Mark 
Brandenburg lebt Wichmann noch heute. 

In die Ruppiner Zeit, nach 1246, fällt die Abfaſſung feiner 
ſogenannten Traktate, die eigentlich Briefe ſind, und zwar 
Myſtikerbriefe im ſchoͤnſten Sinne des Wortes. Die ſe lateini⸗ 
ſchen Briefe ſind in zwei ſehr verſchiedenen Faſſungen er⸗ 
halten. Die eine, die beſſere, liegt in der bayeriſchen Staats⸗ 
bibliothek in Můnchen und ſtammt aus der Zeit um 1300, 
die zweite, vom Jahre 146%, befindet ſich in einer Sandfchrift 
der Univerfitätsbibliothet zu Utrecht. In der Muͤnchener 
Sandſchrift find vier Briefe Wichmanns ſelbſtaͤndig über- 
liefert, in der Utrechter Sandſchrift dagegen find fünf Briefe 
in eine legendariſche Biographie Wichmanns hineingearbeitet. 
Die Münchener Briefe nennen zweimal Wichmann als Der- 
faſſer und einmal auch die Namen der Empfängerinnen; 
dagegen die Utrechter Briefe bezeichnen Schreiber und Empfaͤn ; 
ger mit Weglaſſung der Namen nur ganz allgemein und un⸗ 
perſoͤnlich — alſo anonyme Briefe. Naturlich iſt dieſe Weg- 
laſſung aller Namen erſt ſpaͤtere Anderung, indem man vom 
perſoͤnlichen abſah und allein den Inhalt der Briefe be⸗ 
wertete. 

Insgeſamt ergibt dieſe Doppelüberlieferung, allerdings in 
etwas ungleicher, 3. T. verderbter Textgeſtalt, ſech s scollas 
tiones seu epistulase Wichmanns, indem nur drei Briefe beiden 
Sandſchriften gemeinſam ſind, außerdem aber München einen 
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Brief (Nr. $) und Utrecht zwei Briefe (Nr. I und 5) je be- 
ſonders bieten. 

Vanden Oudenrijn nennt Wichmann den »älteften aller deut- 
ſchen Dominitanermyftitere — wobei von Jordan von 
Sachſen abgeſehen iſt. Wichmanns Myſtik iſt durchaus noch 
vor · eckhartiſch, nicht ſpekulativ, ſondern lyriſch⸗pathetiſch 
ſchwaͤrmend und in Bildern ſchwelgend, mit häufiger Allegori⸗ 
fierung des Sohenliedes. Stark iſt bei ihm der Einfluß des 
heiligen Bernhard, auffallend zuweilen die Ubereinſtimmung 
mit den myſtiſchen Schriften der hl. Mechtild von Sackeborn 
und der hl. Gertrud in Selfta (vgl. unten Nr. XII und XIV), 
wobei aber Wichmann als der ältere nicht der Empfangende 
ſein kann, ſondern gemeinſame Vorbilder wirkſam ſind. 

Die Utrechter Wichmann ⸗Cegende iſt 1876 von F. Winter 
veröffentlicht worden, aber mit Weglaſſung gerade der ſo 
charakteriſtiſchen Briefe: Legende über Wichmann von Arn- 
ſtein, in: Geſchichts · Blatter für Stadt und Land Magdeburg, 
II. Jahrgang, S. 180 ff. Erſt viel ſpäter, 1923, wies 
m. Grabmann auf die dungedruckten lateiniſchen Briefe myfti- 
ſchen Inhalts des Dominikanerpriors Wichmann von Rup- 
pin in der Münchener Sandſchrift 19138 hin (»Die Kultur- 
werte der deutſchen Myſtik des Mittelalters, S. Jo). Und 
dann erfolgten unabhangig von einander zwei Veröffent⸗ 
lichungen der Wichmann ⸗ Briefe: 1924 in den »Analecta 
sacri ordinis fratrum praedicatorum«, vol. XVI, ann. XXXII, 
fasc. II, III und IV, S. 396 ff., 446 ff. und 504 ff., Miracula 
quaedam et collationes fratris Wichmanni, von M. A. Vanden 
Owdenriin; und 1926 von Fritz Bünger, Zur Myſtik und 
Geſchichte der maͤrkiſchen Dominikaner (in: »Deröffent- 
lichungen des Vereins für Geſchichte der Mark Branden⸗ 
burg), S. I ff. Diefe beiden Ausgaben ftügen ſich ſowohl 
auf die Münchener als auf die Utrechter Sandſchrift. 


J. Wihmann von Arnſtein an Gräfin Udalhild 
von Öttingen und ihre Töchter, Nonnen 


zu Zimmern! 

(Ruppin, nach 1252) 
Der edlen Serrin und demütigen Dienerin Gottes, Frau 
Udalhild, Bräfin von Öttingen, ſowie ihren Töchtern, 
Ordensfrauen in Zimmern, ſeinen Teuren, wünſcht ihr treu 
ergebener Bruder Wichmann, Prior zu Ruppin, vom Orden 
der Predigerbrüder, alles Gute, das durch des Vaters fleiſch⸗ 
gewordenes Wort möglich ift. 


Da ich für jetzt nichts anderes für euch tun kann, will ich, 
obwohl nur ein Sünder, zu meinem Gotte beten, damit ihr, 
wenn ihr anklopft und bittet, keine Abweiſung erleidet, 
ſondern daß euch ſogleich geöffnet werde als Sausgenoſſen, 
als Teuerſten und einzig Geliebten, und auf daß euch der 
himmliſche Geliebte nicht fuͤrchterlich noch auch erſtaunlich, 
ſondern vielmehr liebens würdig, füß und fanft, heiter und 
mild erſcheine und euch mit dem Geſchoß feiner Liebe ver ; 
wunde. Und er möge euch nicht bloß treffen, ſondern ganz 
durchbohren, ſo daß auch nicht das kleinſte Teilchen eurer 
Serzen und Seelen frei bleibe von der ZLiebeswunde, daß ihr 
von ganzem Serzen, aus ganzer Seele und mit aller Kraft 
liebet und jede von euch in glüdfeligem Rühmen ſpreche: Ich 
bin verwundet von der Liebe. 


Es möge all euer Inneres ohne jegliche Ruhe aufwallen vor 
großer Liebesermattung, und möget ihr ermattet darnieder⸗ 
liegen die meiſten Tage hindurch und aufs Lager hinſinken sin 
der Kammer, die in der Kammer ift«?; möge euch der Geliebte 
in der Seimlichkeit ſeines Angeſichtes verbergen und über 
euch die Pforte ſchließen, wie er die Pforte der Arche Noahs 
ſchloß. Moͤge ſich der wahre Samaritaner euch Salbtoten, ja 
in den letzten Zügen Liegenden nähern und für euch Sorge 
tragen, indem er in eure Wunden wein und Gl gießt: wein, 
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damit ihr mehr erglůhet, Gl, damit ihr heftiger entbrennet. 
Ihr ſollt ſchreien, indem ihr die Gewalt der Liebe erleidet und 
niemand da iſt, der euch erhoͤrte; dreht und wendet euch hin 
und her, von einer Seite auf die andere, vom RNopf hinab 
zu den Füßen, ohne daß ihr Ruhe findet, und valle Vorüber⸗ 
gehenden mögen auf euch ſchauen und achten, daß kein Schmerz 
iſt wie euer Schmerz«? und keine Liebe fo wie eure Liebe. 
Eure Seelen ſollen das Brennholz werden, in dem ohne 
Unterbrechung unfer Gott, das verzehrende Feuer !, wirkt 
in der Weiſe, daß ihr in euch durch ihn eingeäfchert, aber nicht 
aufgezehrt werdet. Vielmehr ſollt ihr durch goͤttliche Runſt 
verwendet und verwandelt werden in ꝛdurchſichtiges Blas«® 
und zu wunderbaren Befäßen geſtaltet werden, zum Werke 
des Aller hoͤchſten, worin immer der Engel des Rates wohnt 
wie in feinem eigenen, lieblichen Seim. Dann ſollen das Befäß 
und das Umfaßte nicht mehr zweie ſein, ſondern nur noch eins, 
und euer Sterbliches möge vom Leben verzehrt werden, die 
Armen zum RKRoͤnigsthrone gelangen. 

Der Serr möge euch Ermatteten den Trank feiner Liebe 
geben, der eure Lebens kraͤfte durchdringe, in eure Adern ein- 
trete, die Nerven erreiche und das Mark mit der Wirkung 
der Liebe erfülle. Wenn dann die ſer Trank fo großer Kraft 
in euch wirkt und euch fo ſehr ſchwacht, daß ihr aus euch 
ſelbſt ohne Stuͤtze nicht ſtehen konnt, dann ſprechet mit der 
Braut im Sohenliede und bittet: Erquicket mich mit Blumen, 
labet mich reichlich mit Apfeln! Denn ich bin krank vor Ciebe. 
Wenn ihr aber auch fo nicht imſtande ſeid, euch aufrecht zu 
erhalten, dann möge der himmliſche Braͤutigam feine Linke 
unter euer Saupt legen und euch mit feiner Rechten umfangen. 
Und wenn ihr Mitleid habt mit dem Bräutigam, daß es ihn 
zu ſehr bemüht, euch fo zu ſtůtzen und zu halten?, dann ſinket 
bin auf jenes »biumengefhmüdte Lager es, auf dem der 
Jünger, den Jeſus liebte, ruhte und Ströme von Gnaden 
aus der heiligen Bruſt des Seren wie aus einer Quelle trank. 
Aber nicht einmal hier werde euch Ruhe vor der ÜÜberfülle 
füßefter Liebe! | 

Und dies fei mein Troſt, daß der Geliebte, euch ſchlagend, 
ſolchen Schmerz nicht fpart!; vielmehr freue ich mich über 
die ſe Trübfale, über dieſe eure Trůͤbſale. Ihr aber werdet 
vielleicht mit Jeremias gegen mich Klage erheben und dem 
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Geliebten fagen: Unſer Freund ſah dieſes unſer Leid und 
freute ſich, weil du es getan haſt. . Wenn l er euch dann an 
mir rächen will, dann bittet, daß er es gemäß dem Rechte derer 
tue, die feinen Namen lieben. Und aus Furcht vor die ſer 
Rache werde ich nicht ruhen, ſondern würde wünſchen, 
daß in euch und über euch die Fluten der Liebe des Teuren 
ſtrömend wogen 12 anſchwellen, und ihr die Laſt 
nicht tragen könnt 13 auch kaum gemäß der Gnade, 
und ihr zur Verwunderung gereicht und zum Beiſpiel dem 
ganzen heiligen Volke Gottes. Amen. 

Alles was ihr tut, das tut zur Erweiſung der Liebe für Gott; 
tut es gemäß der ewigen Anordnung Gottes, und tut es in 
jener Einigung, von der der Sohn ſprach: Damit fie Eins 
ſeien, wie auch wir Eins ſind. 1“ Wirket in jener Einigung, 
in der ihr Glieder Chriſti ſeid und er euer Saupt iſt; wirket 
in der Einigung der ganzen Geſamtheit, und wirket als 
Werkzeuge des göttlichen Tuns! 


2. Wichmann an 14 

(Ruppin, nach 1246) 
Den in Chriſto Geliebten, zu denen dieſes Schreiben kommt, 
wünfcht Bruder W. vom Orden der Prediger, Prior zu Ruppin, 
daß fie im Glutofen reinfter Liebe gleichſam in füßer Qual 
immerzu verbrennen mögen. | 
Wegen der Zuneigung, die ich in euch gefunden habe für mich 
freilich Un würdigen, und weil die Liebe mich zum Preiſe 
Jeſu Chriſti drängt, obſchon ich mit euch leider auch nicht 
ein bißchen perſoͤnlich ſprechen kann, fo hatte ich Sehnſucht, 
euch etwas zu ſchreiben. Und da kommt mir die Reinheit und 
Glut der goͤttlichen Liebe in den Sinn, nach der ihr, wie ich 
glaube, in heißeſter Sehnſucht eifrig trachtet. Ju die ſer Sache 
iR nach meiner Meinung von größter Notwendigkeit die 
größte Armut, auf daß die gläubige Seele ſich ſelbſt nichts 
ſei, gemäß jenem Worte des Apoſtels: Wer da lebt, lebe nicht 
mehr für ſich ſelbſt, ſondern für den, der für alle geſtorben 
iſte lõ und ferner: Ich lebe, aber ſchon nicht mehr ich; ſondern 
Chriſtus lebt in mir. 41s Nichts ſoll die Seele für ſich haben, 
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damit fie mit Petrus fage: Siehe, wir haben alles verlaſſen. 
Und beachte: wer v alles fagt, der hat nichts ausgenommen — 
unbeſchadet die Darlegungen der Lehrer. Ferner jenes Wort 
Salomons: Freudig habe ich das Ganze dargebracht. 18 
Es hat Gewicht, daß er ſagt das Ganze. Nichts ſoll die 
Seele für fi wollen, nicht einmal Bott! 
Seht ein wenig zu, was der gläubigen Seele, die ihr eigenes 
Elend und Gottes Serrlichkeit erkennt, ab ſcheulicher und un- 
vernünftiger erſcheinen wird als dies, daß fie Gott will, 
fo große Majeſtaͤt für ein fo niedriges We ſen will. Dennoch 
will fie ihn mit brennendſter Sehn ſucht, — aber nicht für 
ſich, ſondern für ihn. Verſtehet recht: fie will ihn nicht für 
ihre Erfreuung, ſondern durchaus für ſeine Serrlichkeit 
und Ehre. O daß wir doch tauſendmal, daß wir immer! ver 
koſteten, wie groß die Froͤhlichkeit und Seligkeit der Seele 
iſt, wenn fie Gott beſitzt für Gott. Dann gibt es Umarmungen, 
dann gibt es Küfle, köſtlicher als Sonigfüße. 
Doch was fage ich! wer küßt? wer wird gekuüßt? Es find 
doch beide ein Geiſt und in unbegreiflicher Einigung ver⸗ 
einigt. wie Erfahrung lehrt, iſt die Seele in ſo großer 
Einigung mit Gott vereinigt, daß ſie mit ihm, dem Ewigen, 
Ewiges ewiglich ſpricht, mit dem Unermeßlichen Unermeß⸗ 
liches in Unermeßlichkeit, mit dem Unveraͤnderlichen Unver⸗ 
anderliches in Unveraͤnderlichkeit. 
wenn aber die Seele Gott für Gott haben will und nicht 
kann, wie groß dann ihre Betruͤbnis iſt, das weiß der, der 
es erfahren hat. Da důnkt es der Seele, daß alle Kreaturen 
zu ihr ſprechen, die einen verächtlich, die anderen herablaſſend: 
wo iſt dein Gott ?. Und fie kann in Schmerzen antworten: 
Deshalb find meine Tränen meine Speiſe bei Tag und bei 
Nacht. 20 Je reiner die Urſache die ſer Qual iſt, deſto glůhender 
iſt fie; und je glůhender fie iſt, deſto größer iſt die Erleuchtung 
der Seele, wie durch eine allerreinſte Augenſalbe, die ihre 
ee 19 In die ſer Erleuchtung nun erkennt ſie Gott und 
elbſt. 
Je mehr ſie Gott erkennt, deſto mehr gefällt ihr Gott, deſto 
mehr liebt fie ihn und will für ihn Gutes. Je mehr fie aber 
ſich ſelbſt erkennt, deſto mehr mißfällt fie ſich, haßt ſich und 
will weder für ſich noch für ſonſt irgendeine Kreatur etwas 
Gutes, außer um feinetwillen. Und es wäre ihr ein hoͤlliſcher 
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Schmerz, irgendwelche Unlauterkeit in ihrer Liebe zu ſpuͤren, 
ein Schmerz, der all ihr Inneres bis ins Mark durchdringt. 
Sie glaubt, daß alle Pein der Hölle nicht genüge, um das 
Übel jener Unlauterkeit zu ſtrafen; und fie möchte nicht, daß 
Gott dieſe Pein nachlaſſe, vielmehr iſt es ihr ein Troſt, 
daß das Ubel jener Unlauterkeit ſcharf beſtraft wird. Sie hält 
ſich nicht für würdig, ein Geſchoͤpf Gottes zu fein, ja nicht 
einmal für würdig, von einem Befchöpfe Gottes geſtraft 
zu werden. Sie mochte, daß Gott ſich mitſamt allen Krea⸗ 
turen von ihr abwende, damit ſie weder in Gott noch in den 
Kreaturen etwas anderes empfinde als Pein. Sie wundert 
ſich, daß Gott ihr Daſein ertragen kann, und daß nicht alle 
Kreaturen auch die allergeringſte Unlauterkeit ihrer Liebe 
zu Gott beſtrafen. Es iſt ihr eine Pein, daß irgendeine Krea⸗ 
tur ſich ihr zu irgendeinem Troſte darbiete. 

Mit großer Bitterkeit fpricht fie zu allen Rreaturen: MNWennet 
mich nicht Noemi (das heißt: die Schöne), ſondern nennet mich 
Mara (das heißt: die Bittere); denn mit Bitterkeit hat mich 
der Allermäcdhtige erfüllt. 1 Und ferner: »Dränget nicht, 
um mich zu tröften! Weichet zuruck! Ich will bitter weinen. 
Laͤſtige Tröfter ſeid ihr. * Lieber jedoch ſagt fie: Dies iſt 
mein Troſt, daß der, der mich ſchlaͤgt, den Schmerz nicht fpart«??, 
weil ich ſeine liebenswerten Gaben an mich verderbt habe, 
für die ihn alle Auserwählten lieben und loben ſollten. 
Ach, ich Elende! Tröftung iſt vor meinen Augen verdorben. 
Ringet die Hände und jammert mit mir, alle Kreaturen, 
und weinet bitterlich mit mir, daß ich fo verkehrt die Gffen ; 
barung der Büte der überverehrungs würdigen Dreifaltigkeit 
in mir verhindert habe. O, welche nuͤtzliche Erbitterung, 
welche des Mitleids würdige und leicht die Gnade Gottes 
verſoͤhnende Grauſamkeit, wenn der Geiſt heftig für Gott 
und gegen ſich ſelbſt eifert. Eja, du liebevollſter Gott, je mehr 
die Seele von dir und von all deinen Kreaturen verfolgt 
werden will, zur Beſtrafung des Böfen, das fie gegen dich 
begangen hat, deſto liebens würdiger findet fie dich gegen ſich. 
Und je gütiger fie dich gegen ſich findet, deſto tiefer verſenkt 
fie ſich in den Abgrund ihrer Unwürdigkeit — und findet dich 
abermals um fo liebenswürdiger gegen ſich. 

Sie ruft nur dies eine: Wohin ſoll ich gehen vor deinem 
Geiſte 74?! Das iſt jener ſelige Ringkampf Jakobs mit dem 
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Engel?: Bott zieht die Seele empor, um fie zu ehren durch 
ſeine Gnade und durch die Vereinigung mit ſich, — die Seele 
aber drängt ſich in die Tiefe, um fi vor feiner Gnade zu 
verbergen. Und da ſie das nicht kann, will ſie ihn durch ihn 
ſelbſt überführen, daß fie der Gnade unmwürdig ſei, und ſpricht: 
err, du biſt die Wahrheit, und du kannſt dich nicht ſelbſt 
verneinen. Du weißt, daß ich der Gnade unwürdig bin; 
denn deine Augen haben meine Unvollkommenheit geſehen, 
und meine Vergehen ſind vor dir nicht verborgen. 

O liebevollſter err, wenn du die Seele in dieſem Zuſtande 
findeft, daß fie dünkt, fie ſolle dir nicht für ihre Tröftung 
folgen und fie könne und wolle es nicht, infolge ihres Elendes, 
das fie in ſich erkennt, dann erfreuſt du dich über ihre Demut 
und ůbergießeſt und durchgießeſt fie mit der großen Klarheit 
deines gütigften Anblickes, und in der Wohnung ihres Ker⸗ 
kers erſtrahlt das große Licht. Plötzlich umſtrahlt fie das 
Licht vom Simmel, das du ſelbſt biſt, und fie wird unfaͤhig, 
ſich gegen dich zu wehren, und ſpricht: Niemand iſt, der ſich 
verbergen konnte vor feiner Glut und Die Nacht ſei mir 
Erleuchtung in meiner Seligkeit! 

Selbſt jetzt noch wäre es eine Soͤllenpein für fie, die ſer fo 
großen Beſeligung zuzuſtimmen, wenn fie es nicht täte zur 
Offenbarung deiner Gůte. Sie iſt darin beglückt und wollte 
nicht, daß jene Gnade irgendeiner anderen Kreatur gegeben 
würde als nur ihr ſelbſt: denn es dünkt fie, daß deine Güte 
heller leuchtet, wenn ſie ihr, dem Auswurf aller Kreaturen 
gegeben iſt, als wenn ſie irgend jemand anderem gegeben 
wäre, der nicht fo unwürdig wäre. 
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Den in Jeſu Chriſto Geliebten, zu denen dieſes Schreiben 
kommt, wünfcht ein ihnen Ergebener, daß fie die Süßigkeit 
der Umarmung des himmliſchen Geliebten und die wunder⸗ 
bare — ach fo Wenigen bekannte! — Seligkeit der Ver⸗ 
einigung mit ihm erfahren mögen, wenn auch zwar nicht fo oft 
als die liebende? Seele es will, fo doch wenigſtens fo oft, 
als der Geliebte es will. 
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was ich eurer Liebe hier mitzuteilen beabſichtige, das wage 
ich nicht aus meinen eigenen Kräften, ſondern durch die 
Gnade Jeſu Chriſti. 

In ſeinem Namen alſo trete die Seele hervor, die manches 
Mal mit ſo großer Freundſchaftlichkeit beſchenkt worden iſt, 
daß ſie ſich von den Armen des ewigen Wortes umſchlungen, 
an Gottes Serzen gehegt und von Gottes ſorgſamem Eifer 
behůtet fühlte, damit fie nicht etwa aus ihrem füßeften Schlafe 
von jemandem aufgeſchreckt werde, bevor fie von ſelbſt 
erwacht.“ Jetzt aber iſt fie von allem Troſte verlaſſen und 
in den Abgrund der Verſuchungen geſchleudert; kaum noch 
atmend, ruft fie aus der Tiefe: Wehe, wehe, und tauſendmal 
wehe! Der Serr hat mich verlaſſen, der Serr hat meiner ver- 
geſſen! Der Simmel ward mir wie Erz und die Erde wie 
Eiſen, ſo daß ich weder dort noch da etwas Troſt zu finden 
vermag. Und nun, Serr, Gott Iſraels, iſt meine Seele in 
Bedraͤngniſſen und mein geängftigter Geiſt ſchreit zu dir 
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Ihr Engel ruft für fie: »Was tuſt du, o Serr, von deſſen 
Barmherzigkeit die Erde voll iſt? Gedenke, o mein Serr, 
daß du dich einft fo tief und mit ſolcher Huld zu der Seele 
herabgelaſſen haſt, daß ſich der ganze himmliſche Sof ver⸗ 
wunderte und gleichſam ereiferte. Iſt dies die Anderung der 
rechten Sand des Allerböchften?« Und auf all dies antwortet 
er nicht ein Wort. Die unſelige Soffnungslofe weiß nicht, was 
fie tun ſoll. Dies allein verlangt fie von dir, dem unverfieg- 
lichen Quell der Barmherzigkeit, daß ſie im Zuſtande der 
Verdammnis wenigſtens ewiglich deiner Gerechtigkeit lob; 
fingen dürfe. Denn fie erkennt, daß du fie, die mit fo großen 
Gnaden Beſchenkte, niemals in einen ſolchen Abgrund des 
Elends geſchleudert hätteſt, wenn die Schönheit und Pracht 
deiner Gerechtigkeit es nicht fo gefordert hätte. Und fie ſieht 
dich in deiner Gerechtigkeit ebenſo loben würdig, ebenfo 
gareſelie, eben ſo liebenswürdig wie in deiner Barmber- 
zigkeit 
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Dies habe ich euch geſchrieben, auf daß ihr in der Reinheit 
der Liebe Gottes weiterhin zu wachſen vermöget und die 
Gerechtigkeit Gottes durch unſeren Serrn Jeſus Chriſtus 
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eifrig zu lobpreiſen ſtrebet, auch dann, wenn fie über euch 
herein bricht 
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Seinem in Chriſtus geliebten N. Gebet und den Wunſch, 
jeden Augenblick füͤrſorglich zum Preiſe des Erloſers zu 
verwenden. 

Ich habe einiges davon gehort, und der Serr hat einiges 
von ſich aus dazu getan??, wie große Seligkeit wir im himm ; 
liſchen Vaterland genießen werden, wenn uns ıder Serr über 
alle feine Güter ſetzen wird«?? und jeder ſich über das Gute des 
andern ebenſoſehr freuen wird wie über das eigene. Scheint 
es Dir nicht, daß jeder über alles Ge ſetzte alles hat und fo viele 
Male alles hat, als es Weſen gibt, in denen er alles hat? 
Sieh in einem Gleichnis, was ich geſehen und gehort habe. 
Ein Markgraf ladet einen Erzbiſchof in ganz beſonderer 
Weife zum Gaſtmahl ein, wofür er ſich großartig vorbereitet, 
ſich und ſeine ganze Sausgenoſſenſchaft kleidet und viele 
andere Zurůſtungen macht. Wird nicht der Erzbiſchof, wenn er 
kommt und alle dieſe um ſeinetwillen getroffenen Vorberei- 
tungen ſieht, alles als für ſich gemacht betrachten? So wird 
es einem jeden von uns im himmliſchen Vaterlande ergeben, 
und das wird die Einigkeit und die Dankbarkeit und die 
Liebe Chriſti machen, mit der er jeden einzelnen fo liebt wie 
alle zuſammen 34 Und wir werden uns nicht nur über 
das Gute der Seiligen freuen, das fie wirklich erlangt haben, 
ſondern auch über dasjenige, das fie hätten erlangen konnen, 
wenn fie ſich vorbereitet hätten. Und über all die Seligkeit, 
die die böfen Geiſter und die verdammten Menſchen gehabt 
hatten, wenn fie feſtgeblieben wären, werden wir uns ewiglich 
freuen, da den Seligen der Blick in die Hölle nach dem jüngften 
Gericht nicht verſchloſſen ſein wird 

Außerdem werden wir uns über alle Ge ſchoͤpfe freuen, vom 
Kamel bis zum Würmchen, von der Zeder bis zum winzigſten 
Börnchen, indem wir im Spiegel der Dreieinigkeit betrachten 
und erwägen, wie Bott von Ewigkeit her geplant hat, uns 
dies zu ſchenken 


X. 
David von Augsburg 


David von Augsburg iſt der erſte deutſche Myſtiker, der in 
feiner deutſchen Mutterſprache ſchrieb. Er iſt um 1200 wahr ⸗ 
ſcheinlich in Augsburg geboren, trat in den eben auf blühenden 
Franzis kanerorden und wurde Novizenmeiſter des Fran⸗ 
zistanerflofters zu Regensburg. Später wanderte er als 
Prediger umher und wirkte als paͤpſtlicher Inquiſitor. Er 
ſtarb am 19. November 1272 zu Augsburg. Die lateiniſchen 
Zauptwerke Davids find De exterioris et interioris hominis 
compositionee, eine Unterweiſung im geiſtlchen Leben für 
Novizen und Mönche (beſte Ausgabe: Quaracchi, 1899; 
deutſch als »Wegweifer zur chriſtlichen Vollkommenheite, 
1902), und De inquisitione haereticorum« (herausgeg. von 
Dreger in den Abhandlungen der Můnchener Akademie der 
Wiſſenſchaften, 1879, Bd. 15). In deutſcher Sprache ge 
ſchrieben find die Traktate Die ſieben Vorregeln der Tugend. 
und Der Spiegel der Tugend (nebſt 7 anderen Schriften 
herausgegeben von Pfeiffer, Deutſche Myſtiker, 1845, Bd. I 
und in der Zeitſchrift für deutſches Altertum, 1853, Bd. 9. 
Einige die ſer anderen deutſchen Werke, die Pfeiffer dem David 
zuſchreibt, ſind unecht oder zweifelhaft). Von den Predigten 
Davids iſt nichts erhalten. Seine Myſtik zeichnet ſich durch 
kritiſch nüchterne Vorſicht gegenüber Viſionen, Offenbarun⸗ 
gen, Prophezeiungen, Wundern uſw. aus, die oft truͤgeriſch 
feien und jedenfalls nicht das Weſen des myſtiſchen Lebens 
betrafen. David zeigt hierin den ſelben kritiſchen Geiſt wie 
fein ZJeitgenoſſe und Ordensbruder Lamprecht von Regens⸗ 
burg, der in feinem myſti ſchen Lehrgedicht Die Tochter von 
Stone (um 1250) den myſtiſchen Erſcheinungen feiner Zeit, 
zumal der plotzlich üppig aufwuchernden Frauenmyſtik ſehr 
ſkeptiſch gegenůberſteht — eine Haltung, die wir noch mehr⸗ 
mals wieder antreffen werden. Die beiden deutſchen Traktate 
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zeigen David, den edlen, Hugen Myſtiker, auch als Meiſter 
deutſcher Proſa. Mit ihm beginnt die Reihe der deut ſchen 
Franziskaner⸗Myſtiker, die im 15. Jahrhundert mit 
Seinrich Serp (vgl. XXXIV) ihren Sòͤhepunkt erreichen follte. 
(Vgl. Vernet, a. a. G., S. 321.) Davids deutſche Traktate 
find Perlen deutſcher Proſa und uberhaupt der Beginn der 
de utſchen Myſtikerpro ſa. Pfeiffer vergleicht ihre Sprache 
mit der ruhigen Flamme, die in mildem Glanze ſtrahlt und 
deren ftille, tiefe Glut das Gerz und Gemüt des Leſers be⸗ 
lebt, erwärmt und zur Liebe entzündet. In ſeltſamem Gegen; 
ſatz dazu ſteht die Schärfe, Saͤrte und Rüdfichtslofigkeit, die 
David in feinem lateiniſchen Inquiſitionswerke den Ketzern 
gegenüber empfiehlt, — womit er freilich im Sinblick auf die 
Albigenſer nur Gleiches mit Gleichem vergalt. 

Vgl. Preger, Geſchichte der deutſchen Myſtik im Mittelalter, 
1874, Bd. I, 268 ff.; Allgemeine deutſche Biographie, Bd. 4, 
782 ff. (Preger); Kirchenlexikon“, Bd. 3, 1413 ff. (Jocham); 
Realenzyklopaͤdie f. prot. Th. u. K.“, Bd. 4, 503 f.; E. Lempp 
in: ZJeitſchrift für Kirchengeſchichte, Bd. 19 (1899), S. I5 ff. 
und 340 ff. Emil Michael, Geſchichte des deutſchen Volkes, 
1903, Bd. 3, 133 ff. Kirchl. Sandlexikon, Bd. I, 1050 f.; Va⸗ 
cant⸗Mangenot, Dictionnaire de theologie catholique, Bd. IV 
(III), 153 ff.; Dag. Stöderl, Bruder David v. A., ein 
deut ſcher Myſtiker aus dem Franziskanerorden, 1911; Die 
Religion in Geſchichte u. Gegenwart“, Bd. I (1927), 1798; 
F. Vernet, La spiritualitè medievale, 1929, S. 34. 


J. David an Bruder Berthold und die Novizen 
in Regensburg! 


Den in Chriſtus Jeſus geliebten Brüdern, Bruder Berthold 
und allen Novizen und Neuen in Regensburg, wünſcht 
Bruder David guten Fortſchritt auf dem wege Gottes und 
ſtetiges Wachstum in den Tugenden und in der geiſtlichen 
Gnade. Obwohl ich dem Körper nach von euch abweſend 
bin, ſo bin ich doch mit meinem Serzen und mit meinen 
Worten oft bei euch und wůnſche euch ſolche Feſtigung in 
dem neuen Leben der Seiligkeit, daß ich ſichere Hoffnung auf 
deſſen Vollendung und Vollkommenheit haben kann. Als 
erſtes von allem will ich, daß die Glut jenes Willens in euch 
andaure, der euch aus der Welt zur Schule der Froͤmmigkeit 
geführt hat. Es wäre eine ſchwer ſchuldbare Nachlaͤſſigkeit 
und ein Jeichen von Verrüdtbeit, wenn man lange Zeit 
koſtſpielige Vorbereitungen zum Baue eines Sauſes träfe 
und dann, ſobald die rechte Gelegenheit da iſt, in ſtumpfer 
Untaͤtigkeit ſowohl Zeit wie Geld verlöre; eben ſo wäre es eine 
Schmach und ein unwiderbringlicher Verluſt, wenn man den 
Entſchluß zu einem rechten Leben gefaßt hatte und dann in 
der Froͤmmigkeit träge würde, die Bequemlichkeit des Slei- 
ſches ſuchen und in die Winkel des Eigenwillens zuruͤckkehren 
wollte, auf den man doch für Chriftus verzichtet hatte. 
Beim Streben nach wahrer Froͤmmigkeit handelt es ſich 
hauptſaͤchlich um zwei Stucke: um die Ausübung der Tugend 
und um den Zuſtand der inneren Andacht. Das eine betrifft 
das tätige Leben, das andere das beſchauliche Leben, — beide 
verſinnbildet durch die zwei Frauen Jakobs, die fruchtbare 
Leaꝰ und die ſchoͤne Rahel: reicher an Zahl find die Werke 
der Tugend, aber füßer im Geſchmack iſt der Genuß der Andacht. 
Lea gebar nämlich ſechs Söhne, und die ſe bedeuten die ſechs 
Stufen des Sandelns, in denen ein guter Ordensmann ſich 
beftändig üben ſoll. 
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Die erſte Stufe find die Werke der Buße, durch die der Leib 
gezwungen wird, dem Geiſte zu dienen: Enthaltſamkeit, 
Nachtwachen, Geißelung und dergleichen. Die zweite Stufe 
beſteht darin, daß man die aufſteigenden Regungen der Sünde 
unterdrüdt, den Stolz niederwirft, den Zorn erſtickt, den 
Neid auslöſcht, die Begierden verjagt, den Geiz von fi 
ſtöͤßt, die Leckerhaftigkeit zaͤhmt, die Uppigkeit verachtet 
und die Zunge im Zaum hält. Und all die ſe Triebe konnen 
am meiſten dann unterworfen werden, wenn ihre Regungen 
am ſtarkſten lärmen. Denn je größere Streitkräfte der Feind 
ſammelt, deſto ſchwerer iſt er geſchwaͤcht, wenn er dann 
niedergeworfen wird; und je heftiger die Verſuchung zur 
Sünde, deſto glorreicher der Triumph. Die dritte Stufe beſteht 
in der Ausübung der Tugendwerke, im demütigen und be⸗ 
harrlichen Gehorſam, im Dienſte der Liebe, in Sanftmut der 
Sprache und fo in verſchiedenen Ubungen des guten Bei · 
ſpiels. Und aus der Gewohnheit der tugendhaften werke 
wurzeln auch die Tugenden ſelbſt immer tiefer im Bemüte. 
Die vierte Stufe: jegliche Widerwaͤrtigkeit erdulden lernen, 
wie 3. B. Zurechtweiſungen, auch un verdiente, Mangel an 
Lebensmitteln, Kleidern, Säuſern, Büchern, ferner Krank⸗ 
beiten, Derhoͤhnung, Verachtung, Beleidigung, Verdächti- 
gung, Beſchwerden, Verſuchungen, Verſchrobenheit anderer, 
Unreinlichkeit, Verfolgung, Kerker und Tod. Dies find die 
Ehrenzeichen der Geduld; und wer ſich weigert, ſie zu tragen, 
der beweiſt, daß er kein Ritter Chriſti iſt. Und am Tage des 
Gerichts, wenn alle Seiligen rühmlich mit ihrem Triumph⸗ 
zeichen erſcheinen werden, da wird er ruhmlos erroͤten vor 
Scham. Die fünfte Stufe: die Gedanken, Stimmungen und 
Abſichten nach der Vernunftnorm zu regeln und alle Affekte 
zu Tugenden zu ordnen, ſo daß man nur das Liebenswerte 
liebt, und zwar fo, wie es zu lieben iſt, nur das Füͤrchtenswerte 
fürchtet, nur das Saſſenswerte haßt, nur das Betrauerns⸗ 
werte betrauert, nur über das Erfreuliche ſich freut. So ſoll 
man in allen Dingen durch die Führung der Vernunft gleich⸗ 
ſam in natürlicher Bewegung ſtill geleitet werden: das iſt 
den Vollkommenen und den Vorwärtsichreitenden eigen. 
Die ſechſte Stufe iſt der Eifer für die Seelen, die geordnete 
Leidenſchaft für die Gerechtigkeit, worin man das Seil aller 
Menſchen begehrt und ſich nach Kräften bemüht, dem Nͤchſten 
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zu helfen und ihn aus dem Schiffbruch zu retten durch Lehren, 
Beraten, Ermahnungen, Tröften, Beichtehöͤren, Lenken, 
Rügen, gutes Beifpiel und Erbauung auf jede Weife — und 
dies alles rein aus Liebe zu Gott und zum Seile des Nächſten. 
Man ſuche nicht Lob oder Ehren, nicht Geſchenke, nicht die 
Freiheit, nach Belieben auszugehn und zu handeln, nicht die 
Bequemlichkeit des Fleiſches, nicht die Beförderung der Freunde 
und dergleichen. Wer für ſolches und ähnliches ein hoͤheres 
Amt begehrt, der ift unwürdig des Amtes und des Titels; 
er verdient nur Strafe, wird keine Frucht in anderen Menſchen 
bringen und iſt nicht ein Prediger Chriſti, ſondern ſeiner ſelbſt. 
Wir ſollen ja nicht uns ſelbſt predigen, ſondern Jeſum 
Chriſtum, den Herrn, und uns ſelbſt nur als feine Diener. 
Die beiden Söhne? der Rachel bedeuten das tiefe Forſchen nach 
Wahrheit und des frommen Gebetes reine Abſicht auf Gott. 
Das erſte teilt ſich in das Studium heiliger Le ſung und die 
Emſigkeit heiliger Betrachtung; denn Joſeph hat zweifache 
Schnur, den Losanteil zweier Stämme. Das Gebet aber 
zielt und führt unmittelbarer zu Gott als ZLeſung und Be⸗ 
trachtung. Die ſe beiden bewegen ſich wohl um Gott herum, 
aber das Gebet zielt auf ihn ſelbſt und ſpricht ihn gleich ſam 
perſoͤnlich an, iſt ihm darum vertrauter nahe und erreicht 
wirkſamer, was es erſehnt. Deshalb war es einzig der Los⸗ 
anteil des Stammes Benjamin, in welchem der Serr ſich ein 
Saus des Gebetes, den Tempel, erbauen laſſen wollte, in dem 
ihm wohlgefällige Gpfer dargebracht würden. Denn erſt das 
fromme Gebet macht die übrigen Werke der Tugend ſchmack · 
u... es wären fie dürr und gaben weniger Vertrauen 
zu tt. 

Darum, Geliebteſte, verwendet getreulich Můhe auf dieſes 
Streben! Wer ſich in den Schulen der Gelehrſamkeit nicht 
der Wiſſenſchaft hingibt, verliert Zeit und Geld; und wer im 
Ordensleben nicht nach Tugenden ſtrebt, und vor allem nach 
Gebetsandacht, welche vorzüglich Kenntnis Gottes und Ver⸗ 
trauen auf feine Suld verleiht, der verweilt nutzlos in der 
Schule des Ordens. Das mündliche Gebet iſt gleichſam nur 
die äußere Schale, die innere Andacht aber iſt gleich ſam 
der Kern oder der daraus gepreßte Saft. 

Ich wollte euch nur einen kurzen Gruß zur Erinnerung 
ſchreiben, damit ihr mich nicht vergeſſet wegen meiner 
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langen Abweſenheit, und damit ihr wiſſet, daß ich euch nicht 
vergeſſe in meinem beſcheidenen Gebete; aber die Fülle des 
Stoffes war größer als mein Schreibpapier. Betet für mich, 
wie ich es von euch erhoffe! 


2. David an Bruder Berthold? 


Dem in Chriſtus geliebten Bruder Berthold wünfcht Bruder 
David, er möge das durch Gottes Wirken gut Begonnene 
mit Gottes Mitwirkung noch beſſer vollenden. Teuerſter 
Bruder, Du verlangſt von mir, ich ſolle Dir etwas zur Erbau⸗ 
ung ſchreiben, da ich nun ferne von Dir bin, ſo wie ich einſt⸗ 
mals mündlich mit Dir zu ſprechen pflegte, als ich in der Zeit 
Deines Noviziates Dir als Lehrmeiſter zugewieſen war. 
Und weil ich Dir verſprochen habe, das zu tun, will ich mein 
Verſprechen fo erfüllen, wie der Serr es mir unterdeſſen 
gegeben hat. Große und erhabene Dinge verſtehe ich nicht; 
aber ich will Dir etwas ſchreiben, was für einen Novizen 
geeignet iſt, der Gott im Orden zu dienen anfängt. Soͤhere 
Dinge, wenn Du fo weit vorgeſchritten biſt, wird der Serr 
Dich lehren, und durch die tägliche Erfahrung wirft Du immer 
beſſere Erkenntniſſe gewinnen. Denn je hoher man vorwaͤrts⸗ 
ſchreitet in der Übung der Tugenden, deſto klarer ſieht man, 
was einem noch fehle und wie man das noch übrige erreiche. 
Aus deinen Geboten erhalte ich Einſichte, ſagt der Pſal⸗ 
mift.* Wer aber nicht ſtrebt, in den Tugenden ſtets vorwaͤrts⸗ 
zuſchreiten, wird auch das Erreichte verlieren, weil er nicht 
den Weg zu den Tugenden kennt. 


XI. 
Mechtild von Magdeburg 


mechtild, der größte dichteri ſche Genius unter den altdeutſchen 
Myſtikerinnen, wurde um I21Io als Tochter eines ritterlichen 
Geſchlechtes im Gebiete von Magdeburg geboren. Seit dem 
zwölften Jahre myſtiſch begnadet, wollte fie ganz allein 
Gott leben und entfloh etwa dreiundzwanzigjaͤhrig ihrer 
Familie. Sie begab ſich nach Magdeburg, wo ſie vierzig Jahre 
in einem Beginenhauſe! unter der geiſtlichen Leitung von 
Dominikanern ein Leben ſtrengſter Aſzeſe und ſeligſter Gott⸗ 
vereinung lebte. Juletzt ging fie in das Jiſterzien ſerinnen · 
Flofter Selfta bei Eisleben, wo fie in Mechtild von Sacke⸗ 
born und Gertrud der Großen Geiſtes verwandte fand und 
noch zwölf Jahre lebte. Sier ſtarb fie in der Zeit zwiſchen 
1281 und etwa I30I. Das genaue Jahr ihres Todes wurde 
verſchieden errechnet, ſo von Strauch für etwa 1282, von 
Michael für etwa 1285, von Stierling nach 129%. Zuletzt 
hat Ancelet · Suſtache als Beburts- und Todesjahr Mechtilds 
aufgeſtellt 1207 und 1282. 

Unter Beihilfe des Dominikaners Seinrich von Salle verfaßte 
Mechtild ſeit 1250 in ihrer niederdeutſchen Mutterſprache 
(Latein konnte fie nicht) ihr hochberühmtes, dichteriſch 
bewunderungswürdiges Viſionsbuch Das fließende Licht 
der Gottheit in ſechs Büchern, wozu dann in Selfta noch ein 
fiebentes Buch kam. Die freimütige Kritik kirchlicher Miß⸗ 
ſtande erweckte die ſem Werke ſchwere Feindſchaft; anderfeits 
aber beſaß Mechtild auch eifrige Freunde im Klerus von 
Magdeburg. Der niederdeutſche Urtext die ſes aͤlteſten und wert- 
vollſten Difionsbuches der deutſchen Myſtik iſt leider verloren. 
Aber wir beſitzen davon eine treue oberdeutfche Übertragung 
aller ſieben Bücher von Heinrich von Nördlingen (um 1344) 
ſowie eine freie lateiniſche Bearbeitung der Bücher I bis 6 
(um I290). Eine Rücküberſetzung der lateiniſchen Bearbei⸗ 
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tung ins Deutſche iſt 1926 im Schweizer Miffionsbaus 
Wolhuſen entdeckt worden in einer Sandfchrift von 1517, die 
das Fließende Licht Mechtilds und die werke Eliſabeths 
von Schönau (vgl. oben, S. II:) enthält. Ein ſchlechter 
Auszug aus dem Texte Heinrichs von Nördlingen wurde von 
w. Schleußner in einer Würzburger Sandſchrift entdeckt und 
1929 veröffentlicht. Alſo hatte das Fließende Licht: immerhin 
eine gewiſſe Nachwirkung im Spätmittelalter. Mechtilds 
Viſionsbuch iſt vielleicht auch in Italien bekannt geworden. 
Wenigſtens wollen manche Gelehrte in der donna Matelda bei 
Dante (Purg. 28, 40 ff.) unſere Mechtild von Magdeburg 
ſehen, während andere die ſe Matelda mit der anderen berühm- 
ten Mechtild, der von Sackeborn, gleich ſetzen. 
Das Fließende Lichte iſt bunt zuſammengeſetzt aus Viſions⸗ 
ſchilderungen, Prophezeiungen, lyriſchen Versreihen, Mahn; 
reden, Tagebuchblättern, Briefen u. dgl. Zwei die ſer Briefe 
ſind noch ausdrücklich als ſolche bezeichnet. 
Vgl. Carl Greith, Die deutſche Myſtik im Predigerorden, 
1861; Gall Morel, Gffenbarungen der Schweſter Mechtild 
von Magdeburg oder Das fließende Licht der Gottheit, 
1869 (gleichzeitig damit auch eine neudeutſche UÜberſetzung 
davon); Wilh. Preger, Geſchichte der deutſchen Myſtik im 
Mittelalter, Bd. I, 91 ff.; Revelationes Gertrudianae ac 
Mechtildianae, Bd. Il, Paris, 1877, 435-707; (Dom Pa⸗ 
quelin), La Lumière de la divinite, rèvèlations de la Soeur 
Mechtilde, Poitiers⸗Paris, 1878; J. Müller, Leben und 
Offenbarungen der heiligen Mechtildis und der Schweſter 
Mechtildis (von Magdeburg), Bd. 2, 188]; Allgemeine deutſche 
Biographie, Bd. 21, 151 ff. (Strauch); Kirchenlexikon“, 
Bd. 8, 1144 (Kaulen); Realenzyklopädie f. prot. Theol. u. 
K.“, Bd. I2, 483 f. (Deutſch); E. Michael, Geſchichte des 
deutſchen Volkes, Bd. 3 (1903), 187 ff.; Sigm. Simon, 
m. v. M., Das fließ. Licht d. G., 1907 (Auswahl); Sub. 
Stierling, Studien 3. M. v. M., 1907; Mart. Buber, Ek⸗ 
501 Konfeffionen, 1909, 8. 63 ff.; Mela Eſcherich, 
. v. M., Das fließ. Licht d. G., 2 (Auswahl); Wilh. 
Gehl m. v. M., Das fließ. Licht d. G., IJ9II (Auswahl. 
Bd. 2 der Deutſchen Myſtiker in der 5 Aofel«); 
Alb. Sauck, Kirchengeſchichte Deutſchlands, Bd. 5, Teil I 
(IHIJ), S. 385 ff.; Kirchliches Sandlexikon, Bd. 2, 908 
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(R. Bihlmeyer); 5. A. Grimm, Die Geſichte der Schweſter 
M. v. M., Aus dem fließ. Licht d. G., 19 1s (In ſel⸗Bůchereie 
Nr. 236); O. Karrer, Die große Glut, 1926, S. 185 ff.; 
Grete Lůers, Die Sprache der deutſchen Myſtik des Mittel» 
alters im Werke der M. v. M., 1926; Jeanne Ancelet⸗Suſtache, 
Mechtilde de Magdebourg, Etude de psychologie religieuse, 
Paris, 1926; Urſula Ried, Deutſche Myſtiker, 1927, S. 58 ff.; 
Wilhelm Gehl, Neu entdeckte Myſtikertexte. Eliſabeth 
v. Schoͤnau u. Mechtild v. Magdeburg, in: ZJeitſchrift für 
deutſches Altertum, 1927, S. 277 ff.; A. M. Seiler, Myſtik 
deutſcher Frauen im Mittelalter, 1929, S. 63 ff. u. 213 ff.; 
F. Dernet, La spiritualitè medievale, 929, S. 17; Joſ. Quint, 
Deutſche Myſtikertexte des Mittelalters I, 1929, S. I ff.; Die 
Religion in Geſchichte u. Gegenwart; Bd. 3 (1929), S. 2060 f.; 
Wilh. Schleußner, Mechtild v. M. Das fließende Licht der 
Gottheit, nach einer neugefundenen Sandſchrift, 1929. (Eine 
8 Ausgabe wird vorbereitet von Sans Neumann in 
n.) 


J. Mechtild an ihren Bruder Baldwin! 


(Magdeburg, zwiſchen 1250 und 1265) 
Die allergrößte Freude, die im Simmelreich iſt, das iſt der 
Wille Gottes. Daß Unwille zum Willen werde, davon kommt 
goͤttliche Freude in des betrübten Menſchen erz. Eines geift- 
lichen Menſchen Beichte iſt, daß er die Gabe verſchmaͤht, die 
von Gott kommt. Peinliche Gaben ſollen wir mit Freude 
empfangen, tröͤſtliche Gaben follen wir mit Furcht empfan⸗ 
gen: fo koͤnnen wir uns alle Dinge zunutze machen, die 
über uns kommen. Lieber Bruder, ſei einträchtig mit Gott 
und freue Dich ſeines Willens! 


2. Mechtild an 

nach 1250) 
Weil Du Gott minneſt über Deine menſchliche Macht, weil 
Du Gott lieb haſt mit aller Deiner Seele Kraft, weil Du Gott 
erkennſt mit aller Deiner Seele Weisheit, und weil Du Gottes 
Gabe empfangen haſt mit vieler heiliger Dankbarkeit — 
darum ſende ich Dir dieſen Brief. 
Das große Uberſtroͤmen goͤttlicher Minne, die niemals flille- 
ſteht und immerdar ſtroͤmt ohne Unterlaß, aber ohne jegliche 
Mühe, mit alfo ſüßem Fließen immer ohne Verdrießen, 
daß unſer kleines Befäßlein voll und überfließend wird; 
wenn wir es nicht mit unſerem Eigenwillen verſtopfen, 
fo fließt unſer Gefaͤßlein immer von Gottes Gabe über. 
O Serr, du biſt voll und erfüllt auch uns mit deiner Gabe. 
Du biſt groß, und wir ſind klein — wie ſollen wir dir gleich 
werden? O Serr, fo wie du uns gegeben haſt, fo ſollen auch 
wir hinwieder geben. Wir find nur ein kleines Gefäßlein, 
15 Or., D. rm. 
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und du haft es erfüllt. Man kann aber auch ein kleines volles 
Gefäß ſooft in ein großes Gefäß gießen, daß das große 
Gefaͤß voll wird von dem kleinen. Das große Gefäß iſt das 
Wohlgefallen Gottes, das er von unſeren Werken empfängt. 
Wir nun find leider fo klein, daß uns ſchon ein Wörtlein® 
von Gott oder von der Seiligen Schrift ſo voll macht, daß 
wir nicht mehr vermögen zu der Stunde. Dann laßt uns die ſe 
Gabe wieder zuruͤckgießen in das große Befäß, in Bott. Wie 
ſollen wir das tun? Wir ſollen den Inhalt unſeres kleinen 
Gefaͤßes mit heiliger Sehnſucht auf die Sünder ausgießen, 
damit ſie gereinigt werden. wird es dann wieder voll, ſo 
gießen wir es wieder aus auf die Unvollkommenheit geiſt⸗ 
licher Leute, damit fie vorwaͤrtsſtreben, vollkommen werden 
und es bleiben. Wird es dann wieder voll, ſo gießen wir es 
abermals aus auf die Not der armen Seelen, die ſich im Sege- 
feuer quälen, damit Gott ihnen in feiner Güte ihre viel ⸗ 
fältige Not benehme. Und dann gießen wir es in heiliger 
Barmherzigkeit auf die Not der heiligen Chriſtenheit, die 
ſteht in ſchwerem BSündenleid. ...... 


3. Mechtild an Magiſter Seinrich von Salle“ 


(nach 1250) 
Meiſter Seinrich, Ihr wundert Euch über die männlichen 
Worte, die in die ſem meinen Buche geſchrieben ſind. Mich 
wundert, daß Euch das wundern kann. Aber mich jammert 
das von Serzen ſehr (da ich fündiges weib nun einmal 
ſchreiben muß), daß ich die wahre Erkenntnis und die heilige, 
herrliche Be ſchauung niemandem beſchreiben kann, außer 
allein mit jenen Worten, die mich allzuklein dünken gegen- 
über der ewigen Wahrheit. 
Ich fragte den ewigen Meiſter, was er hierzu fage. Er ant- 
wortete alſo: Frage ihn, wie das geſchah, daß die Apoſtel 
in fo große Rühnheit kamen nach fo großer Jaghaftigkeit, 
ſobald fie den Seiligen Geiſt empfingen. Frage ihn ferner, wo 
Moſes war, als er nichts ſah als Gott. Frage ihn noch weiter, 
woher das kam, was Daniel in feiner Jugend fo weiſe fprach.« 
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4. Mechtild an 


Ihr wollt, daß ich weiter ſchreibe, und ich kann nicht. Die 
Wonne, die Serrlichkeit, die Klarheit, die Liebe, die Wahrheit, 
fie find fo groß über mir, daß ich verſtumme, wenn ich weiter 
ſagen will, was ich erkenne. 

Ein Spiegel war im Simmelreich vor der Bruſt einer jeden 
Seele zu ſehen, und darein ſpiegelt ſich die Heilige Dreifaltig⸗ 
keit und gibt Wahrheit und Erkenntnis aller der Tugenden, 
die der Leib je beging, ſowie aller der Gaben, die die Seele 
auf Erden je empfing. Der hehre Widerſchein davon erſtrahlt 
von jeglicher Perſon zuruck in die hohe Majeſtaͤt, aus der fie 
ausgefloſſen iſ ...... 


15° 


XII. 
Mechtild von gackeborn 


Mechtild ſtammte aus dem Geſchlechte der Freiherrn von 
Sackeborn, das in Nordthüringen und am Sarz begütert war. 
Sie war 1241 oder 42 geboren und trat mit ſieben Jahren 
in das Jiſterzienſerinnenkloſter zu Rodersdorf (heute Roß · 
dorf), das fie bei einem Beſuche ihrer älteren Schweſter Ber- 
trud kennenlernte und nicht mehr verlaſſen wollte. Gertrud 
von Sackeborn (I232— 1292) war ſchon vor Mechtild daſelbſt 
eingetreten und wurde 1251 als Neunzehnjährige zur Abtiſſin 
gewählt. Vierzig Jahre lang leitete Gertrud, eine Frau von 
edlen Gaben des Geiſtes und des Serzens und von weitfchauen- 
der Tatkraft, das Schickſal ihres Kloſters, das fie 1258 wegen 
Waſſermangels nach Selfta (Selpede) bei Eisleben verlegte. 
Kloſter Selfta wurde unter Abtiſſin Gertrud von Sackeborn 
eine einzigartige Blüteflätte der Myſtik: hier lebten gleich; 
zeitig Mechtild von Sackeborn, deren Schůlerin Gertrud 
die Große (I256 etwa 1302), die Verfaſſerin des »Legatus 
divinae pietatise, und — während der letzten zwölf Jahre 
ihres Lebens (vgl. S. 222) — die frübere Begine Mechtild 
von Magdeburg. Dieſes literariſche Dreigeſtirn deutſcher 
Frauenmyſtik iſt ein unvergänglidder Ruhm für die deutſche 
Literatur und Kultur. 

Mechtild war von zartem Korper und litt viel an Steinleiden, 
Keberleiden und KRopfſchmerzen. Die letzten acht Jahre ihres 
Lebens war fie ans Bett gefeſſelt. Bis dahin diente fie ihrem 
Haufe durch ihre muſikaliſche Begabung als cantrix, als 
Dorfängerin beim liturgiſchen Chorgeſang. Ihr vifionäres 
Innenleben verbarg fie bis zum fünfzigſten Lebensjahre 
vor allen Mitſchweſtern, bis ihr ihre dauernde Bettlaͤgrigkeit 
den Gedanken eingab, ſie koͤnnte ihre Umgebung durch die 
Mitteilung ihres Viſionslebens erbauen. Die fo entſtandenen 
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Mitteilungen ſchrieb ihre Freundin und Schülerin Gertrud 
gemein ſam mit einer anderen Nonne in deutſcher Sprache auf, 
ohne daß Mechtild ſelbſt davon wußte. Erſt nach ſieben Jahren 
erfuhr Mechtild von dem Vorhandenſein dieſer Sammlung 
ihrer Viſionen und Offenbarungen. Aus Sorge, ob alles rich⸗ 
tig wiedergegeben ſei, ließ fie ſich das Ganze vorlefen, konnte 
aber die Richtigkeit der Aufzeichnungen beftätigen. 
Mechtild ſtarb am Jo. November 1299 und wurde ſehr bald 
als Heilige verehrt, obwohl — ähnlich wie bei Sildegard von 
Bingen und Eliſabeth von Schönau — ein förmlicher 
eilig ſprechungsprozeß nie ſtattfand. 

mit den drei großen Selftaerinnen erreicht die deut ſche 
Jiſterzienſer⸗Myſtik! ihren Söhepunkt. Sie beginnt 
mit Liutgard von Tongern (1 1236, vgl. S. 191). 
Jeitgenoſſinnen und Grdensgenoſſinnen der Selftaerinnen 
find dann die Viſionaͤrinnen Ida von Leeuw bei Löwen 
(F 1300) und Ludardis von Gber⸗ Weimar ( 1309). 
Als myſti ſcher Schriftſteller wenn auch beſcheidenen Ranges 
iſt der Ziſterzienſerabt Johann von Wald ſaſſen (1313 bis 
1325; vgl. unten, XVI) zu nennen. In der erſten Sälfte 
des I4. Jahrhunderts dichtete ein unbekannter Moͤnch von 
Zeilsbronn (zwiſchen Nürnberg und Ansbach) fein myſti⸗ 
ſches Gedicht Von den 7 Stufen und das Proſawerk Von 
den 6 Namen des Fronleichnams . Ein anderer unbekannter 
Jiſterzien ſer⸗Myſtiker des 14. Jahrhunderts dichtete Die 7 
Staffeln des Gebetes . Endlich war das bayriſche Zifterzienfer- 
kloſter Raisheim damals eine Pflanzſtätte der Myſtik, und 
Abt Ulrich II. von Kaisheim (I340—60) war mit 
Seinrich von Noͤrdlingen, Margarete Ebner und Adelheid 
Langmann befreundet und in Briefwechſel (vgl. unten, 
XIX). In Straßburg veröffentlichte 1460 Abt Gallus 
von König ſaal fein mehrfach gedrucktes Buch Malo⸗ 
granatum« über die drei Stufen des geiſtlichen Lebens. 


Die urſpruͤngliche deutſche Faſſung der Mechtild ⸗Viſionen iſt 
leider verloren; nur die lateiniſche Übertragung unter dem 
Titel Liber specialis gratiae«, Buch der Sondergnade, iſt 
erhalten. Dieſes Werk und das Viſionsbuch Gertruds der 
Großen, der ıLegatus divinae pietatis«, der Geſandte der 
goͤttlichen Liebe (auch als Gertrudenbuch ; bekannt), haben 
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im Mittelalter größtes Anſehen als Erbauungsbücher ge⸗ 
noſſen und nicht minder in der Neuzeit zahlloſe Leſer 
gefunden. Die Nachwelt hielt die beiden Verfaſſerinnen Mech⸗ 
tild und Gertrud für Schweſtern, und ihre Bücher wurden 

erne zuſammen veröffentlicht, fo ſchon 1503 in deutſcher 

berſetzung als Buch geiſtlicher Gnaden und I5 Jo im latei⸗ 
niſchen Text. Später erſchienen noch verſchiedene andere 
Ausgaben in lateiniſcher, deut ſcher, franzsfifcher und ita⸗ 
lieniſcher Sprache. Während das Fließende Licht der Gott⸗ 
heit: Mechtilds von Magdeburg feit Ende des Mittelalters 
völlig in Vergeſſenheit geriet, find die Bücher der beiden 
anderen großen Selftaerinnen nun feit ſechs Jahrhunderten 
im geiſtlichen Leben der Chriſtenheit wirkſam. Aber die Werke 
der beiden Mechtilden und Gertruds ſind nicht nur leuchtende 
Sochgipfel myſtiſcher Froͤmmigkeit, ſondern auch wahre 
Schatzkammern füßefter Poeſie. — Ob die donna Matelda 
bei Dante und bei Boccaccio (Dekam. 7, I) die heilige Mech⸗ 
tild von Sackeborn oder Schweſter Mechtild von Magdeburg 
iſt, bleibt unentſchieden (vgl. oben, S. 223). 


In mechtilds Viſionsbuch find auch zwei Briefe von ihr an 
eine Freundin ſowie zwei kurze Ermahnungen an dieſelbe 
erhalten (Buch IV, Rap. 59) — gewiß nur der Reſt eines 
ganzen Briefwechſels. 


Vgl. Reiſchl, Das Buch der geiſtlichen Gnaden von 
M. v. Selfeda, 1857; w. Preger, Geſchichte der deutſchen 
Myſtik im Mittelalter, Bd. 1 (1875), II6 ff. Revelationes 
Gertrudianae ac Mechtildianae, Poitiers⸗Paris 1877, Bd. 2; 
I. Müller, Leben und Gffenbarungen der hl. Mechtildis und 
der Schweſter Mechtildis (von Magdeburg), Bd. I (1880); 
Allgemeine deutſche Biographie, Bd. 21,156 ff. (Pb. Strauch); 
Kirchenlexikon“, Bd. 8, 1180 ff. (Kaulen); E. Michael, 
Geſchichte des deutſchen Volkes, Bd. 3 (1903), 176 ff; Real- 
enzyklopaͤdie f. prot. Theol. u. K.“, Bd. 12, 482 Deutſch); 
The Catholic Encyclopedia, Bd. Jo, 105 f.; Widder, Das 
geiſtliche Leben nach Mechtild, Einſiedeln 1907; M. Buber, 
Ekſtatiſche Konfeffionen, 1909, S. 77 ff.; A. Sauck, Kir- 
chengeſchichte Deutſchlands, Bd. 5, Teil I (191I), S. 389 ff.; 
Dom Beſſe, Les mystiques Bènèdictins des origines au 
13* siècle, Paris 1922, S. 254 ff. (= Bd. 6 der Collection 
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Pax); Otto Karrer, Die große Glut, 1926, S. 203 ff; 
Kirchliches Handleriton, Bd. 2, 907 f. (Sildebr. Bihlmeyer); 
Die Religion in Geſchichte und Gegenwart, Bd. 4, S. 221 
(mehlhorn); F. Bernet, La spiritualitè médiévale, Paris, 
1929, S. 17; A. M. Seiler, Myſtik deutſcher Frauen im Mittel- 
alter, 1929, S. 127 ff. u. 228 ff.; Die Religion in Geſchichte 
und Gegenwart:, Bd. 3 (1929), S. 2060. 


J. Mechtild an 1 


Meine in Chriſto teuerſte Tochter! Der Liebhaber Deiner Seele 
halt Deine Sand in feiner Rechten, jeden Deiner Finger mit 
den ſeinigen berührend, um Dir damit zu zeigen, wie er in Dei⸗ 
ner Seele wirkt und wie Du ihm folgen und fein Bei ſpiel 
nachahmen ſollſt. 
Sein äußerſter Finger bedeutet ſeinen überaus demütigen 
Wandel, wie er auf die Erde kam, ꝛnicht daß ihm gedient 
werde, ſondern daß er diene«? und ſich aller Kreatur unter 
werfe. Ju dieſem Finger ſollſt Du auch den Deinigen legen, 
das heißt, wenn Du vom Hochmut aufgebläht wirft, betrachte 
die Demůtigung und Unterwürfigfeit Deines Gottes und bete, 
daß Du durch ſeine Demut allen Sochmut und Eigenwillen 
überwindeft, der aus der Sonderliebe des Menſchen zu ſich 
ſelbſt erwächſt. 
Sein Ringfinger bedeutet die Treue feines Herzens, mit der er 
eifrig für uns Sorge trägt, wie eine getreuſte Mutter: er 
nimmt unfere Bürden und Beſchwerden in feiner unaus⸗ 
echlichen Serzenstreue auf ſich und beſchůtzt uns vor allem 
bel. Zu die ſem Singer füge auch den Deinigen und erkenne, 
welche große Untreue Du Deinem allerfüßeften, getreueſten 
Liebhaber erwieſen haft, als Du Deine Seele von ihm ent- 
fernteſt, die er ſich zu Lieb und zu Lob erſchuf, damit fie in 
ewigen Wonnen ihn allein genieße. Wie ſelten und wie lau 
gedachteſt Du ſeiner! 
Sein Mittelfinger bedeutet feine ewige, hoͤchſte, göttliche 
Liebe, die ihn fo wunderbar und wirkſam der Seele zuneigt 
und fein Serz nicht ruhen läßt, bis er ſich ganz in die Seele 
ergießt, gleichwie gewaltſam ſtroͤmendes Waſſer, das ſucht, 
wohin es ſich ergieße. Ju die ſem Singer lege auch den Deinigen, 
das iſt, Deinen willen! Wenn Du Gott nicht zu jeder Stunde 
wirklich lieben kannſt, fo gib wenigſtens den Willen für die 
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Tat: wenn Du aller Seiligen und aller Kreaturen Liebe 
befäßeft, wollteſt Du fie auf ihn allein richten. 

Sein Zeigefinger bedeutet die wunderbare und unerforſchliche 
Ordnung der goͤttlichen Vorſehung, die alle zukünftigen Dinge 
des Menſchen barmherzig vorausſieht und ihn, wenn er irre⸗ 
geht, mit fo großer Weisheit und Serablaſſung zuruͤckruft, bald 
durch Gluck, bald durch Unglück. Zu dieſem Finger ſollſt Du 
gerne den Deinigen legen, das heißt, Du ſollſt Gott glauben, 
daß alle Deine Schick ſale, Froͤhliches und Trauriges, nur 
aus feiner großen Liebe und zu Deinem großen Nutzen über 
Dich kommen. Wünfde Dir nichts anderes und auf keine 
andere Weiſe, und fage ihm für alles Lob und Dank 

Der Daumen bedeutet feine goͤttliche Allmacht und den mäd- 
tigen Schutz ſeiner väterlichen Güte. Damit hemmt und 
mindert er der treuen Seele alle Widerwärtigfeiten und läßt 
nur ſoviel über fie kommen, als zu ihrer Seiligung und 
zur Ubung in den Tugenden notwendig iſt. Auch zu die ſem 
Singer ſollſt Du den Deinigen fügen, das heißt, auch Du 
ſollſt ſtark fein in der bung der Tugenden und mannhaft 
den Fehlern widerſtehn. Und mißtraue nicht der Barmherzig⸗ 
keit Gottes, wenn er Dich in irgendeine Truůͤbſal kommen läßt 
oder Dir den Troſt ſeiner Gnade entzieht. 


2. Mechtild an dieſelbe 


O getreue und gottliebende Seele! Erwaͤge eifrig und liebe- 
voll das Geſetz, das Dir der kaiſerliche “ Jüngling Jeſus, der 
Sohn der väterliden Gůte, gegeben hat, als er Dich als Braut 
für ſich erwäblte, ſich Dir als herrlichen Bräutigam hingab 
und aus ſich ſelbſt, durch ſich ſelbſt die Sochzeit feierte. Am 
Tage die ſer Serrlichkeit und die ſer Freude feines Serzens kleidete 
er ſich um Deiner Liebe willen mit einem roſenfarbenen Kleide, 
das die Liebe mit feinem Herzblut gefärbt hatte. Auch ſetzte 
er auf fein Saupt einen Kranz von Rofen und Lilien, allent- 
halben umreiht mit den edelſten Perlen, nämlich den Tropfen 
feines überaus koſtbaren Blutes. Sandſchuhe trug er an den 
änden, wohldurchloͤcherte, damit er ganz und gar nichts darin 
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zurůckbehalten koͤnnte, ſondern Dir alles gebe, was er bisher 
aller Welt verborgen hatte. Sein edles Bett war das harte 
Kreuz, auf das er fo freudig und mit fo brennender Liebe 
zueilte, wie noch nie ein Bräutigam ſich an ſeinem Zager 
von Elfenbein und Seide erfreute. Auf dieſem Liebesbett 
wartet er Deiner, in unbeſchreiblicher Sehnſucht brennend, 
bis er Deiner Umarmungen genießt. wenn Du nun ſeine 
Braut fein willſt, mußt Du gänzlich aller Luft entfagen, 
an die ſes Bett der Schmerzen und der Schmach herantreten 
und Dich an ſeine verwundete Seite ſchmiegen. 

Erxwaͤge eifrig, welches koſtbare Pfand er Dir gegeben bat, 
indem er Dir fein überfüßes sSer3?, die Schatzkammer der 
Gottheit, öffnete und Dir daraus den herrlichen Becher feiner 
Liebe zutrank, der alle Krankheiten Deiner Seele heilt. 
Die ſes hochedle Pfand iſt von unſchaͤtzbarem Werte, weil es 
aller Gnade, aller Tugend und alles Guten Urquell iſt. Dieſes 
Pfand, ſage ich, will er Dir nie entziehen, weil er dadurch 
fein Verſprechen bekräftigt hat. Gleichwie ein König, der 
feine Braut noch nicht in fein Saus geführt hat, ihren Ver⸗ 
wandten eine Stadt voll von Reichtümern als Pfand über⸗ 
gibt, fo hat Dein Liebhaber und Bräutigam die Gott dem 
Vater koſtbarſte Gabe, fein goͤttliches Serz, Dir als Pfand 
gegeben, daß er Dich, ſeine Braut, nimmer verlaſſen wolle. 
Er opfert es auch täglich auf dem Altare für Dich auf, zum 
Erxweiſe der Liebe, mit der er Dir von Ewigkeit zuvorge⸗ 
kommen iſt. 

Darum, Du Tochter des ewigen Vaters, Du auserwählte 
Braut ſeines einzigen, gleichewigen Sohnes, Du Freundin 
und erſehnte Ruhe des Seiligen Geiſtes, liebe die ſen ſo herzlich 
Geliebten, von dem Du geliebt worden biſt und der ganz Liebe 
iſt. Sei ihm getreu, der die Treue ſelbſt iſt. Und wenn Dir irgend- 
eine Trübfal begegnet, fo nimm fie auf Dich wie eine goldene 
Kette, die Dir Gott auflegt, um Dich zur Liebe feines Sohnes 
zu ziehen. Ja, gib dieſem Zuge gleichſam Deine Juſtimmung, 
erhebe Dich ſelbſt ganz und mache Dein Serz durch Dankbar⸗ 
keit und Geduld geeignet, noch ſtärker gezogen zu werden, 
und habe forgfältig acht, welches Seil Gott hierdurch in 
Deiner Seele wirken will. 

Erwaͤge auch, was Dir an Tugenden noch gebricht! Bedarfſt Du 
noch der Demut oder ſonſt einer Tugend, ſo ſchließ Dir mit dem 
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Schlüſſel der Liebe den koͤſtlichſten Schrein aller Tugenden auf, 
das goͤttliche Serz Jeſu Chriſti, und bitte den Herrn der Tugen- 
den, daß er Dir feine edlen Tugenden gebe, um alle Verſuchung 
zur Sünde zu überwinden. Wenn aber die Räuberbande 
der böfen Gedanken Dich anfällt, dann eile zum waffen ſchrank 
und nimm daraus die trefflichen Waffen, nämlich Deines Herrn 
Leiden und Tod! Dieſe ſollſt Du in ſteter Erinnerung fo 
ſtark Deinem Herzen einprägen, daß dadurch die ganze Schar 
jener Gedanken vernichtet und verjagt wird. Wenn aber Ge⸗ 
danken der Verzweiflung Dich anfechten, dann eile zum 
Schreine der uner ſchoͤpflichen Büte, die niemanden untergehn 
laſſen will, ſondern zur Erkenntnis und Liebe der Wahrheit 
führen will, nur diejenigen ausgenommen, die freiwillig 
die Verdammnis erwählen. Bedenke, daß Gott mehr bereit 
iſt, den Menſchen aufzunehmen, als ein Menſch bereit ſein 
kann, zu Gott zu kommen. Und das erſehnt Gott am meiſten: 
daß der Menſch ſich ſo verhalte, daß er ihm ſeine Gnade 
ohne Unterlaß eingießen und immer alle Güter in ihm mehren 
ne. 


XII. 
Konrad von Eßlingen 


Von demfelben Konrad von Eßlingen, an den der Konvent 
von Unterlinden in einem Schreiben den Tod der Priorin 
Sedwig von Gundelsheim meldete (vgl. oben, S. 202 f.), iſt 
ein lateiniſcher Brief an das Dominikanerinnenkloſter Weiler 
bei Eßlingen erhalten, in dem er gemein ſam mit einem Mit · 
bruder namens Eber (wohl Eberhard) von Öfterreih aus 
anläßlich des Todes einiger Nonnen ſein Beileid ausſpricht. 
Diefer Brief it überliefert in einer Sammelhandſchrift der 
Vatikaniſchen Bibliothek, die aus Wien ſtammt und 323 
Briefe verſchiedenſter Verfaſſer und bunteſten Inhalts aus 
der zweiten Hälfte des J3. Jahrhunderts enthält. 

Konrad Gurli oder Gurreli aus Eßlingen war zweimal 
Provinzial der Ordens provinz Teutonia, I277—8 J und dann 
1290-93. Ein Dominikanerprior Eberhard in Eßlingen 
it 1292 bezeugt; vielleicht iſt er der Genoſſe Konrads. Ihr 
Brief an die Nonnen von Weiler fällt in die Zeit von 1270 
bis 1298. Er nimmt ſich wie ein Auftakt zur Myſtik in 
Weiler ays; er lehnt ſich enge an die Ausdrucksweiſe des 
Sohenliedes und der Geheimen Offenbarung an und iſt 
mit warmem Stimmungsgehalt gefättigt. Wir dürfen an⸗ 
nehmen, daß feine Verfaſſer mit den Nonnen zu Weiler als 
Seelenfůhrer in enger Beziehung geſtanden find« (Bihl⸗ 
meyer). Don Konrad iſt auch eine Predigt überliefert, die 
er im Dominikanerinnenkloſter Adelhauſen bei Freiburg 
gehalten hat (herausgegeben von J. Konig im Freiburger 
Dioͤze ſenarchiv XIII, 1880, S. 189 ff.). 

KRloſter Weiler (heute: Weil) am Neckar, 3,7 km weſtlich von 
Eßlingen, it 1230 gegründet und 1245 von Innozenz IV. 
dem Predigerorden angegliedert worden (vgl. oben, S. 199). 
Es ſtand unter der Aufſicht des Predigerkonvents im nahen 
Eßlingen. Don der Blüte des myſtiſchen Lebens in Weiler 
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zeugt eine J350 verfaßte Vitenſammlung in deutfcher 
3 die von K. Bihlmeyer zum erſtenmal veroffentlicht 


Sn Brief an Weiler gibt uns einen Begriff davon, 
wie feine Antwort auf das erwähnte Schreiben aus Unter 
linden beſchaffen geweſen ſein mag. 

Vgl. Osw. Redlich, Eine Wiener Briefſammlung zur Ge⸗ 
ſchichte des deutſchen Reiches und der oͤſterreichiſchen Länder 
aus der zweiten Hälfte des XIII. Jahrhunderts (= Mitteilungen 
aus dem Vatikaniſchen Archive, herausgegeben von der 
Kaiſerl. Akad. der Wiſſenſch., II, 1894; S. 283 f. als 
Nr. 300 Bonrads Brief); Karl Bihlmeyer, Myſtiſches Leben 
in dem Dominikanerinnenkloſter Weiler bei Eßlingen im 
13. und 14. Jahrhundert (in: Württembergifche Viertel ⸗ 
jahrshefte für Landesgeſchichte, Neue Folge, 25. Jahrg., 
1916, S. 61 ff.); Sieron. Wilms, Geſchichte der deutſchen 
Dominikanerinnen, 1920, S. 107 ff. 


Konrad von Eßlingen an Kloſter Weiler 


(Öfterreich, zwiſchen 1270 u. 1298) 
Bruder Eber (hard) und Bruder Konrad, Predigerordens, aus 
dem Kloſter zu Eßlingen, gegenwärtig in Oſterreich ! befindlich, 
entbieten ihre Gebete im Seren den in Chriſtus treuergebenen 
und für das Gemach ihres himmliſchen Braͤutigams bereiten 
Schweftern und der Priorin in Weiler. Aus eurem Briefe 
wiſſen wir, daß die Töchter Sions, eure verſtorbenen Mit- 
ſchweſtern, bekleidet mit dem Vorrange der goldenen Reinheit 
und geſchmůckt mit dem Ruhme lauterer Froͤmmigkeit, unlängſt 
zur Erde beſtattet worden ſind. Der heftige Schmerz und die 
Trauer mahnen uns zum Mitleid mit euch. Zu den Seufzern 
gefellen ſich die Betrůͤbnis und die Klage Über das Leichen; 
begängnis der Auserwählten, deren leben ſpendende Ge ſell⸗ 
ſchaft und herrlichen Tugendruhm die ſtreitende Kirche, o 
Schmerz, nun entbehren muß. Die Lilien der Täler find ver⸗ 
dorrt und abgemaͤht, und ihr Gefilde blüht nicht mehr in der 
früher gewohnten Lieblichkeit. Der vorbildliche Wohlgeruch 
ihres Tugendruhms wäre ausreichend geweſen für alle 
die jungen Mitſchweſtern, die sim Dufte der Salben zum Bräu⸗ 
tigam eilen? wollen; aber ach, jest find fie entrüdt und wer⸗ 
den künftig nicht mehr vor den Menſchen leuchten im lauter⸗ 
ſten Lichte ihres nachahmens werten Wandels. Doch jetzt 
find fie im Seren entſchlafen, fie ſchoͤpfen die Wahrheit aller 
Dinge aus der Gottheit, und die ganze Simmels ver ſammlung 
unter dem VDließ des Lammes preift fie mit gebůhren dem 
Jubelgruß und mit dem dreimal beſonderen Geſange der 
Jungfrauen, den ſie von nun an auch ſelbſt ewiglich ſelig 
frohlockend fingen werden, dem ZLamme folgend, wohin es 
geht. Deshalb wollen wir die Ströme unſerer Tränen und 
unſere Alagerufe hemmen, wir wollen dem Herrn Dank fagen 
und die ſchuldige Lobpreifung abſtatten für ihren Triumph: 
er hat geruht, ſie ſeiner himmliſchen Schatzkammer hinzu⸗ 
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zugefellen als Perlen, deren die Welt mit nichten würdig war. 
Und ihr alle, ihr geliebten Frauen, ſtellet den Singang der 
erwähnten Schweitern als Spiegel der Beſſerung vor eure 
Augen, damit ihr durch Übung der Seiligkeit zum Eintritt 
vorbereitet ſeid, wenn der himmliſche Bräutigam auch euch 
zu ſeiner ewigen Sochzeit führen läßt. Moͤget ihr nicht, das 
ſei ferne von euch, aus Ungehorſam oder aus irgendwelchen 
anderen Urſachen vom Wege abirren und von eurem Bräu⸗ 
tigam bei verſchloſſener Türe das Wort hoͤren Ich kenne euch 
nicht! Möge die goͤttliche Zuld euch gewähren, daß ihr dies 
vermeidet. — Wir haben für die vorerwähnten Teuren und 
Teuerſten gebetet und damit unfere Pflicht der Bruͤderlichkeit 
erfüllt, und wir wollen es noch Fünftig tun, mit frommem 
Sinn für die einzelnen noch be ſondere Sürbitten binzufügend. 
Geſchrieben am Tage des hl. Dominikus. 


XIV. 
Gertrud die Große 


Gertrud ſtammte ſehr wahrſcheinlich aus Thůringen und wohl 
von armen Eltern. Am 6. Januar 1256 geboren, wurde fie 
im Alter von fünf Jahren dem Jiſterzien ſerinnenkloſter 
Zelfta bei Eisleben übergeben. Sier wurde die hochſinnige 
Abtiſſin Gertrud von Sackeborn ihre zweite Mutter und 
deren Schweſter Mechtild von Sackeborn, die Myſtikerin 
(vgl. S. 228), ihre Lehrerin. Vom äußeren Zebensgange 
Gertruds iſt ſehr wenig bekannt. Jedenfalls genoß ſie einen 
vorzůglichen Unterricht im Kloſter, beherrſchte das Lateiniſche 
und beſaß einen nicht gewohnlichen Grad wiſſen ſchaftlicher 
Bildung. Nachweisbar ſchoͤpfte fie aus den Werken Augu⸗ 
ſtinus, Gregors des Großen, Bernhards und Sugos von 
St. Viktor. 

In ihrer Jugend trieb Gertrud auch weltliche Lektüre und 
das Studium der fieben freien Rünſte. Aber im Alter von 
fünfundzwanzig Jahren wurde fie während einer inneren 
Kriſis durch die Erſcheinung des Seilands für immer allem 
weltlichen entfremdet, am 27. Januar 1281. Don nun an 
widmete ſie ſich nur mehr theologiſchen Studien und dem 
myſtiſchen Leben. Im Jahre 1290 ſchrieb fie eigenhändig 
in deutſcher Sprache die Geſchichte ihres Innenlebens, das 
zweite Buch ihres ⸗Geſandten der göttlichen Ciebe . Das dritte, 
vierte und fünfte Buch entſtand unter ihrem Diktat und ihrer 
Leitung 1302. Das erſte Buch, eine Schilderung ihres Charak⸗ 
ters und Tugendlebens, entſtand bald nach ihrem Tode. 
Von äußeren Ereigniſſen, die Gertrud als Nonne von Selfta 
miterlebte, ſeien genannt der gottesläſterliche Einbruch des 
Grafen Gebhard von Mansfeld in die Klauſur des Kloſters 
am Karfreitag 1284, wobei die Nonnen wunderbar beſchützt 
wurden und wofür der rohe Frevler exkommuniziert wurde 
und bald darauf ſtarb, und dann das ungerechte Interdikt, 
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das das Domkapitel von Salberſtadt sede vacante 1295 über 
das Kloſter Selfta wegen angeblichen ungerechten Beſitzes 
verhängte. Gertrud ſtarb wahrſcheinlich Ende 1302, nach 
reger I3 II. | 

r das Innenleben Gertruds find wir wunderſam unterrich⸗ 
tet durch ihre Schriften. Sie ſchrieb ſowohl deutſch als latei⸗ 
niſch für ihre Mitſchweſtern, für andere Alöſter und für ſonſti⸗ 
ge Auswärtige, die ihre Freund ſchaft und ihren Rat fuchten. 
Trotz vielfacher ſchwerer Krankheit war ſie vom Morgen bis 
Abend literarifch tätig. Nur zwei ihrer Werke find erhalten, 
der Geſandte der göttlichen Liebe« und die »Beiftlichen 
Ubungen. Das erſtere, fpäter als »Bertrudenbuch« berühmt 
geworden, iſt leider nur in lateiniſcher Uberſetzung erhalten; 
der deutſche Urtext iſt verloren. Die ſes Viſionsbuch iſt eines 
der tiefſten, innigſten und poeſievollſten in der ganzen mittel⸗ 
alterlichen Myſtik, das würdige Begenftüd zu den beiden Buů⸗ 
chern ihrer Mitſchweſtern Mechtild von Sackeborn und Mech⸗ 
tild von Magdeburg, zum Buch der Sondergnaden und zum 
Fließenden Licht der Gottheit (vgl. S. 229 und S. 222). 
Der »Befandte der göttlichen Liebe« hatte ſehr merkwürdige 
Schick ſale. Im Mittelalter blieb er fo gut wie unbekannt und 
feierte erſt im 16. Jahrhundert eine glorreiche Auferſtehung. 
Die erſte Druckausgabe von I505, eine Verdeutſchung von 
dem Dominikaner Paulus de Weida, blieb erfolglos. Aber die 
nächſte Druckausgabe, lateiniſch von dem Kölner Karthäuſer 
Johannes von Zansperg, 1536, ſollte einen Siegeslauf 
durch die Jahrhunderte hindurch beginnen. Sie wurde 1662 
in Salzburg, 1662 und 1664 in Paris nachgedruckt und die 
Grundlage vieler ÜÜberfegungen, die Gertruds Ruhm und 
Kult über das ganze katholiſche Europa und ſelbſt nach 
Spaniſch⸗Amerika verbreiteten. Die italieniſche Uberſetzung von 
Buondi wurde 1562, 1588, 1635, 1660, 1670, 171Jo gedruckt, 
die italieniſche von Villani 1879, die von Poggiali 1886. 
Franzöſiſche Überfegungen verſchiedener Serkunft erſchienen 
1580, 163%, 1671, 1676, 1687, 1842, 1866, 1879; ſpaniſche 
1605 und 1689; deutſche 1505, 167%, 1847 uſw. 
Der Karthäuſer Lansperg und der belgiſche Benediktinerabt 
Zouis de Blois (Ludovicus Bloſius, f 1566) zu Lieſſies im 
Sennegau, der Renner und Freund der deutſchen Myſtik 
und Verteidiger der Kechtgläubigkeit Taulers, wurden im 
J6 Oe., D. M. 
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16. Jahrhundert die Serolde Gertruds. Bloſius bekannte, 
daß er Gertruds »Geſandten der göttlichen Ziebee jedes Jahr 
zwoͤlfmal geleſen habe. Immer mehr fand die ſes liebliche 
und tiefſinnige Buch die Anerkennung der theologiſchen 
Autoritäten, fo der hl. Tereſa, des Scholaſtikers Suarez, 
des hl. Franz von Sales. Gertruds Verehrung wurde von 
Rom 1606 zuerſt lokal für einzelne Klöſter, 1674 für den 
ganzen Benediktinerorden erlaubt, 1678 wurde ihr Name 
in das Martyrologium Romanum eingetragen und endlich 
1738 ihr Kult in der ganzen Kirche zugelaſſen. Auf Bitten 
des Königs von Spanien wurde Gertrud zur Schutzpatronin 
von Weſtindien erhoben, und ihre Verehrung wurde in Peru 
und Mexiko volkstümlich. 

Ein Sauptmerkmal des Geſandten der göttlichen Liebe 
und der Myſtik Gertruds iſt ihre Verehrung des Serzens Jeſu. 
Sie iſt eine Sauptvertreterin des altdeutſchen Serz⸗Jeſu⸗Aul - 
tes, die ſer typiſchen Schöpfung des altdeutſchen Katholi⸗ 
zismus. Karl Kichſtaͤtter ſtellt in feinem Buche Die Serz⸗ 
Je ſu⸗Verehrung im deutſchen Mittelalter (1919, 2. Aufl. 
1924) feſt, daß es bis JSoo neben 4 franzöfifchen, 4 engliſchen 
und J ſpaniſchen Vertreter die ſes Kultes wohl Joo deutſche! 
gebe (Bd. 2, S. 259). Aus Deutſchland hat ſich dann im 
16. Jahrhundert die ſe Verehrung im katholiſchen Europa 
verbreitet und hat beſonders durch die franzoͤſi ſche Myſtikerin 
Marie Marguerite Alacoque (f 1690) und durch die deut ſche 
Nonne Maria zu Droſte⸗Viſchering ! (f 1899) offizielle An⸗ 
erkennung und große Volkstümlichkeit in der katholiſchen 
Kirche gefunden. So reicht alſo das Nachwirken der kranken 
Nonne Gertrud von Selfta ungeheuer weit. 

Im 19. Jahrhundert ſtieg der Ruhm Gertruds immer noch, 
zumal feit der großen Sole ſmenſer Textausgabe von 1875, 
die wieder zu neuen Überſetzungen Anlaß gab. Auf prote- 
ſtantiſcher wie auf katholiſcher Seite fand man Worte 
hoͤchſter Bewunderung für fie. P. Sildebrand Bihlmeyer 
urteilt in Ubereinſtimmung mit der katholiſchen Theologie 
ſeit Jahrhunderten: Gertruds Schriften, die mit edler Ein⸗ 
fachheit und Klarheit im Stil hohen Geiſtes · und Serzens⸗ 
ſchwung und theologiſche Tiefe verbinden, gehoren zu den 
beſten und ſchoͤnſten Erzeugniſſen der myſti ſchen Literatur. 
Und Preger (I, 123): Gertrud iſte unter den bisher 
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beſprochenen Erſcheinungen die bedeutendſte, denn bei 
keiner hat ſich die religiöſe Erkenntnis zu ſolcher Höhe und 
Selbſtändigkeit hindurchgerungen, bei keiner zeigt fie ſich mit 
ſolcher Freiheit und bewußten Sicherheit des Sandelns und 
fruchtbaren Wirkſamkeit auf andere gepaart. Preger beging 
allerdings bei Gertrud den ſelben Fehler wie bei anderen My⸗ 
ſtikern: er wollte fie ganz irrigerweife vom Katholizismus 
loslöfen und den beliebten Vorläufern der Reformation. 
zugefellen. Er ſpricht von ihrem ꝛevangeliſchen Bewußtſeine, 
vom vevangeliſchen Zug, der ihr Wefen beherrſchta. Das iſt 
natůrlich Phantaſtik, gerade bei Gertrud, die ſer Saupt ; 
begründerin des Serz⸗Jeſu⸗Aults. 

Neben dem Sauptwerke Gertruds, dem Legatus divinae 
pietatis«, find uns ihre »Exercitia spiritualia erhalten, eine 
Sammlung auserlefen ſchoͤner Gebete und Betrachtungen, 
ebenfalls ſehr oft gedruckt. Drittens iſt Gertrud die Saupt · 
verfaſſerin des Difionsbuches ihrer Mit ſchweſter Mechtild von 
Hackeborn, des Liber specialis gratiae« (vgl. oben, S. 229). 
Andere Werke Gertruds ſind verloren, ſo ein Gebetbuch 
»Psalterium magnum, ein Gedicht auf das Leiden Chriſti. 
Verloren iſt auch der Briefwechſel, den fie eifrig pflegte. 
Nur ein einziger Brief an Gertrud iſt zufällig erhalten, 
in den Text ihres Viſtonsbuches eingefügt, alſo ahnlich wie bei 
Mechtild von Magdeburg, Mechtild von Sackeborn, Chriſtine 
Ebner, Adelheid Langmann. Aber trotz dieſes Verluſtes 
ſehen wir, daß die beiden befreundeten Myſtikerinnen Ber- 
trud und Mechtild im Mittelpunkte eines ausgebreiteten 
Briefwechſels ſtanden. 

Vgl. Mich. Sintzel, Gertrudis Leben und Offenba⸗ 
rungen. 1847/48, 2. Aufl. 1876; Maurus Wolter, Gertru⸗ 
denbuch oder geiſtliche Ubungen der hl. Jungfrau G. der 
Großen,, 1864, 7. Aufl. 1907; Vie et revelations de sainte 
Gertrude, Paris 1866; Manuale pietatis ex operibus b. 
Gertrudis desumtum, Turin 1870; Life and revelations of 
8. G., London 1871; Revelationes Gertrudianae ac Mechtil⸗ 
dianae, Bd. I, Poitiers u. Paris 1875; W. Preger, Geſchichte 
der deutſchen Myſtik im Mittelalter, Bd. I (1874), S. 71 ff. 
und S. 122 ff.; Joh. Weißbrodt, Der hl. G. der Großen 
Geſandter der göttlichen Liebe, 1876, 5. Aufl. 1915 (in 
Serders Aſzetiſcher Bibliothek); Allgemeine deutſche Bio⸗ 
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graphie, Bd. 9 (1879), 74 f. (Preger); Kirchenlexikon“, 
Bd. 5, 473 ff. (Kaulen); Realenzyklopädie f. prot. Theol. 
und Kirched, Bd. 6, 617 f. (Zöckler); Gabr. Lebos, Sainte 
Gertrude, (Collection Les Saints), Paris I9001, 1907, 
deutſch ůberſetzt lool; E. Michael, Geſchichte des deut ſchen 
Volkes, Bd. 3 (1903), ISI ff.; Ul. Chevalier, Repertoire, 
Bd. I (1905), 1762 f.; Kirchl. Sandlerikon, Bd. I, 1670 
(Sid. Bihlmeyer); Catholic Encyclopedia, Bd. 6, 534 f.; 
M. Buber, Ekſtatiſche Ronfeſſionen, 1909, 81 ff.; Z. Cros, 
L'annèe de sainte Gertrude, nouv. &d., Paris 1913; Derfelbe, 
Le coeur de sainte Gertrude, 5 ed., Paris I9 13; Sild. Bihl ; 
meyer, Der hl. Gertrud der Großen Geiſtliche Ubungen, 1916; 
Karl Rihftätter, Die Serz⸗Jeſu⸗ Verehrung des deutſchen 
Mittelalters, 1919, Bd. I, II ff., 19242; Vacant⸗Mangenot, 
Dictionnaire de th&ologie catholique, Bd. 6 (1920), 1332 ff. 
(F. Dernet); Ph. Seeboͤck, St. Bertruden- u. Mechtilden⸗Buch. 
Das Kirchenjahr nach den Gffenbarungen der bh. Gertrudis 
und Mechtildis, 18975; J. A. Keller, St. Gertruden ⸗Büͤchlein, 
19042; B. Rober, Gertrudenbuch, 191616; G. Saßl, Im 
Tale der Wunderblume von Selfta. Erinnerungsblätter aus 
.... den werken der hl. Gertrudis der Großen 1913; 
P. Pourrat, La spiritualitè chrötienne, II, 1921, 126 ff.; 
W. Müuter-Reif, Zur Pſychologie der myſtiſchen Perſön⸗ 
lichkeit mit Berüͤckſichtigung Gertruds d. Gr. von Selfta, 
1921; Dom Beſſe, Les mystiques benedictins (Bd. 6 der Col; 
lection ‚Der’u), Paris 1922, 216 ff.; D. G. Dolan, Sainte Ger- 
trude. Sa vie interieure (Bd. 5 der Collection „Par e, Paris 
1922; G. Karrer, Die große Glut, 1926, S. 216 ff.; Die Re- 
ligion in Geſchichte und Gegenwart?, Bd. 2 (1928), 1074 f.; 
F. Dernet, La spiritualitè mödievale, 1929, 17 f.; A. M. Seiler, 
Myſtik deutſcher Frauen im Mittelalter, 1929, 145 ff. u. 231 ff. 


d an Bertrudib 


O fromme Braut Chriſti, geb ein in die Freude Deines Seren! 
Denn fein goͤttliches Herz? iſt Dir zugekehrt wegen der Treue, 
mit der Du für die Verteidigung der Wahrheit Dich fo ſehr 
gemůht haſt. Sein Wunſch iſt es darum, daß Du fürder 
raſteſt unter dem Schatten feiner beruhigenden Tröftung. 
Denn gleichwie ein gut gewurzelter Baum, der an Waſſer⸗ 
baden gepflanzt iſt, reichſte Frůchte trägt: alſo bringſt auch Du 
Deinem Geliebten die füßeften Srüchte hervor durch Gedanken, 
Worte und werke, die unter dem Einfluſſe der Gnade Gottes 
in Dir hervorſprießen. 

Niemals kannſt Du unter der ſengenden Glut einer Verfol⸗ 
gung verdorren, denn unaufhoͤrlich traͤnkt Dich der göttlichen 
Gnade überwallender Strom. Und weil Du in allen Deinen 
Werken einzig das Lob Gottes und nicht Dein eigenes er- 
ſehnſt, bringſt Du Deinem Geliebten hundertfältige Frucht 
aus allem, was Du ſelbſt vollbringen willſt oder in an⸗ 
deren fördern, wenn Du Pönnteft. Überdies erſetzt der Serr 
Jeſus ſelbſt für Dich bei Gott dem Vater jeglichen Fehler, 
über den Du in Dir oder in anderen trauerſt, und befchließt, 
fůr das einzelne Dir alſo zu lohnen, als wenn Du die volle 
Wirkung erreicht hätteſt. Sierdurch wird die ganze himmliſche 
Seer ſchar wunderbar ergoͤtzt und bringt für Dich Gott Dank 
und Lobpreis dar. 


XV. 
Chriſtine von Stommeln 


Die ſelige Chriſtine von Stommeln wurde im Jahre 1242 
zu Stommeln geboren, einem Orte zwiſchen Koln und Neuß. 
Sie heißt danach auch die »kolniſche Chriſtinee, zum Unter⸗ 
ſchiede von ihrer Namensſchweſter, der »belgiſchen Chriſtine. 
(T 1224), die den Beinamen »die Wunderbare erhalten hat 
und deren myſtiſch⸗ekſtatiſches Leben! ahnlich reich an ſelt 
ſamer Phantaſtik iſt. Chriſtine von Stommeln war die Tochter 
eines begůterten Landmannes namens Seinrich Bruſo und 
ſeiner Frau Silla. Das Kind zeigte, ähnlich wie Sildegard 
von Bingen oder Katharina Emmerich, von frübefter 
Jugend an myſti ſch⸗viſionäre Veranlagung. Mit dreizehn 
Jahren, 1255, entfloh fie, gleich Mechtild von Magdeburg, 
ohne Vorwiſſen ihrer Eltern nach Koln in das dortige 
Beginenhaus! und ſchloß ſich den Dominikanern als Seelen; 
führern an. Mit die ſem Grden blieb fie zeitlebens in engſter 
Verbindung. In Gebet, Betrachtung des Leidens Chriſti 
und ſtrengſter Aſzeſe verlebte fie in Koln vier Jahre, bis die 
Beginen 1259 ihre Entfernung verlangten, da fie ihre Ent; 
zůckungen und daͤmoniſchen Verſuchungen für Wahnſinn 
oder Fall ſucht hielten. Chriſtine kehrte nach Stommeln 
zurůͤck und lebte hier, das Beginenkleid niemals ablegend, 
bis an ihr Ende, teils bei ihren Eltern, teils bei den Beginen 
des Ortes, teils beim Ortspfarrer Johannes, der fie 1267 zu 
ſeiner Mutter und ſeinen zwei Schweſtern in ſein Saus nahm. 
Die Verſuchungen und Guaͤlereien durch böfe Geifter, 
die im Leben vieler anderer Myſtiker nur gelegentlich und vor; 
übergehend auftreten, haufen ſich im Leben Chriſtinens 
zu furchtbarer und ſcheußlicher Regelmäßigkeit und Maſſen⸗ 
haftigkeit. Dieſe daͤmoniſchen Erlebniſſe ſind zum Teil nur 
innerlich, ſubjektiv, vifionar: Chriſtine ſah, horte und fühlte 
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die Schreckniſſe, ohne daß die Umwelt etwas wahrnahm. 
Zum Teil aber handelte es ſich um äußere Vorgange gewalt⸗ 
tätigſter Art, die nicht nur von Chriſtine, ſondern auch von 
ihren Verwandten, Nachbarn und Beſuchern beobachtet 
wurden. Die Bequälte ſah auf Speiſe und Trank Spinnen, 
Molche und anderes haͤßliches Getier; fie fühlte ſich von 
unſichtbarer Macht an den Saaren emporgeriſſen, mit glüben- 
den Steinen gebrannt, mit Ruten gegeißelt, mit Unrat be⸗ 
worfen; fie fühlte ſich zum Selbſtmord als zu einer gottge⸗ 
fälligen Tat getrieben; fie ſah die Dinge und Perſonen in 
Feuerflammen gehüllt. Man ſah plotzlich friſche, blutende 
Wunden an ihrem Körper, ſah fie durch drei Türen hindurch 
auf die Straße geſchleudert, fand fie mit Weidengeflebt an 
einen Baum gehängt, uſw. 

Man hat die ſe ſeltſamen Dinge einer ſeits ohne weiteres 
gläubig hingenommen, wie neuerdings Arnold Steffens in 
feiner Darſtellung »Die felige Chriſtina von Stommeln; 
ander ſeits hat man alles für hyſteri ſche Phantaſtik und 
kritikloſe Wunderſucht erklärt, ja W. Preger hielt die ganze 
Überlieferung für bewußte Fälſchung. Zweifellos find bier 
krankhafte Zuftände mit im Spiele, obwohl Chriſtine, zum 
Unter ſchied etwa von Sildegard und von Eliſabeth von 
Schönau, ſonſt körperlich kräftig und ge ſund war, Feldarbeit 
verrichtete und reiten konnte. Aber wenn fie ausſagte, die 
Teufel hatten ihr die Beine abgenommen, den Kopf abge- 
ſchlagen, den Leib aufgeriffen, fie im Mörſer zerſtampft, fo 
iſt das offenbar pathologiſch, und E. Michael hat Recht: 
Im günftigften Falle find die ſe Dinge als innere Vorgange 
der gequälten Phantaſie Chriſtinens aufzufaſſen 
Chriſtine war eine fromme und heilige Per ſon, aber fie war 
auch koͤrperlich und pſychiſch tief leidend. Viele ihrer Anfälle 
hätten das Einſchreiten eines verſtändigen Arztes nahelegen 
follene — naturlich eines modernen Pathologen! Trotz 
die ſes berechtigten und nötigen Einwandes muß aber geſagt 
werden, daß die äußerlichen daͤmoniſchen Vorgänge um 
Chriſtine keineswegs durchaus ins Reich der Fabeln gehoren 
můſſen. Derlei Vorkommniſſe finden ſich nicht bloß häufig im 
Leben der katholiſchen Seiligen, ſondern find auch als »Spuk« 
feit uralter Zeit allbekannt, ja in neueſter Zeit ſogar von der 
exakten Forſchung ernſthaft ins Auge gefaßt worden. d 
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Chriſtinens Leben hatte im übrigen, von dieſen daͤmoniſchen 
Dingen abgeſehen, denſelben Charakter wie das zahlloſer 
anderer myſtiſcher Seiliger. In ihren Difionen ſah fie Chriſtus 
und die Seiligen, empfing himmliſche Tröftungen, war ſtig⸗ 
matiſiert und litt vom Gruͤndonnerstag bis zum Karfamftag 
das Leiden des Erlöſers mit. Seit 1280 trat bei Chriſtine 
der Gedanke des ſtell vertretenden Leidens ſtark hervor, 
wie bei Lidwina von Schiedam im 15. Jahrhundert und bei 
Katharina Emmerich im 19. Jahrhundert, und fie opferte 
ihre Leiden für die Sünder und die armen Seelen auf. 
Auch äußeres Leid traf fie ſchwer: ihr Vater verlor 1272 
durch eine Buͤrgſchaft fein ganzes Dermögen, und die Familie 
geriet in große Armut, ihre Mutter verunglüdte durch einen 
Sturz u. a. 

Im Jahre 1288, im 46. Lebensjahre, machte Chriſtine eine 
körperliche Kriſis durch: es trat eine gewaltige Blutung ein. 
Von da an hörten die daͤmoniſchen Quaͤlereien auf, oder we⸗ 
nigſtens, wir erfahren nichts mehr von ihrem Innenleben, 
da in dieſem Jahre ihr Seelenfreund Petrus, dem ſie alles 
mitteilte, ſtarb. Sie lebte noch faſt fünfundzwanzig Jahre lang 
betend und arbeitend in ſtiller Zurückgezogenheit. Am 6. No⸗ 
vember 1312 ſtarb fie, 79 Jahre alt. Ein örtlicher Kult 
feiert ſeit Jahrhunderten ihre Reliquien und ihr Angeden⸗ 
ken, ohne daß eine förmliche Seilig ſprechung ſtattfand. 
Im Jahre 1908 erteilte Papſt Pius X. die ſem Kulte die 
hoͤchſte kirchliche Beſtaͤtigung, und 19 Io erlaubte Benedikt XV. 
der deutſchen Dominikanerprovinz die jährliche Feier des 
Seftes der ſeligen Chriſtina von Stommeln. 

Unfere genaue Kenntnis des Innenlebens die ſer merkwuͤrdi⸗ 
gen Myſtikerin ſowie ihren Briefwechſel verdanken wir ihrem 
langjährigen Seelen freund und Seelenführer, dem ſchwedi⸗ 
ſchen Dominikaner Petrus Dacus. Petrus, um 1240 geboren, 
ſtammte aus der Stadt Wisby auf der Inſel Gotland in der 
Oſtſee und war gegen 1266 in den Dominikanerorden einge⸗ 
treten, deſſen zehnte Provinz, Dacien genannt, Dänemark, 
Schweden und Norwegen umfaßte. Petrus wurde von ſeinen 
Oberen ſtudienhalber an die Zoch ſchule von Koln und dann 
nach Paris geſchickt. Während feiner Kölner Studienzeit, 
1266 —69, horte Petrus von der wunderbaren Begine in 
Stommeln und befuchte fie, wie fie ja von ſehr vielen Per⸗ 
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ſonen be ſucht wurde. Von Köln aus kam er zwoͤlfmal nach 
Stommeln zu Chriſtine, das erſte Mal am 21. Dezember 1267, 
und blieb von nun an zeitlebens ihr innigſter Verehrer und 
Vertrauter. Im Jahre 1269 wurde Petrus zur Vollendung 
feiner Studien nach Paris geſchickt. Auf der Sinreiſe be ſuchte 
er Chriſtine ein dreizehntes Mal. Während der vierzehn Mo⸗ 
nate des Pari ſer Aufenthaltes wechſelte Petrus mit Chriſtine 
und ihrem Freundeskreiſe fünfzehn Briefe, die erhalten ſind. 
Auf der Rückreiſe in feine Seimat, 1270, beſuchte Petrus 
die immer ſehnſüchtig wartende Freundin zum vierzehnten 
Male. Er wurde dann 1271 Zeſemeiſter feines Ordens zu 
Skeninge, dann zu Strengnäs, 1279 zu Gotland, endlich 
1283 Prior zu Wisby in Gotland. Stets blieb er mit Chriſtine 
in Briefwechſel, verkündete in feiner Seimat ihren Ruhm und 
lud fie zu ſich ein. Es fehlte nicht viel, und Chriſtine wäre zu 
den Beginen nach Schweden gekommen. Ihr Lieblingsbruder 
Sigwin kam wirklich in das Kloſter des Petrus und wurde 
Dominikaner. Don dem Briefwech ſel zwiſchen Chriſtina und 
Petrus, bzw. ihren Freunden, find ſeit 1270 im ganzen 48 
Nummern erhalten. Ein letztes und fünfzehntes Mal be⸗ 
ſuchte Petrus Stommeln im Jahre 1279. Er ſtarb 1288 / 89 
zu Wisby. Er war ein für feine Zeit gelehrter Mann; in 
Paris war er Schüler des Thomas von Aquin geweſen. 
Er iſt der erſte bedeutende Schriftſteller Schwedens. Von 
Petrus freundſchaftlichem Briefwech ſel mit dem Dominikaner; 
provinzial Hermann von Minden (vgl. oben S. 199) iſt ein Reſt 
erhalten, ein Brief Sermanns an ihn; vgl. 5. Finke, Unge⸗ 
druckte Dominikanerbriefe des 13. Jahrhunderts, S. 6 u. 26. 
Petrus ift Verfaſſer bzw. Anreger dreier Werke über Chriſtine, 
die um 1340 in einem Pergamentfoder zuſammengeſtellt 
wurden, dem vielbeſprochenen Jülicher Roder im Pfarr⸗ 
archiv zu Jülich. Der erſte die ſer drei Texte iſt ein Leben 
Chriſtines, von Petrus verfaßt. Der zweite Text, ebenfalls 
von Petrus, erzählt feine fünfzehn Beſuche bei ihr und bringt 
in zeitlicher Reihenfolge 63 Briefe von und an und über 
Chriſtine. Der dritte Text ſchildert die Vifionen der Seligen 
und iſt von einem anderen ihrer Freunde, dem Magiſter 
Johannes, verfaßt. 

Der erhaltene Briefwechſel Chriſtines iſt umfangreich, viel⸗ 
ſeitig und ſehr merkwürdig. Er iſt nicht vollſtaͤndig überliefert; 
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petrus ſagt ſelbſt, er habe nicht alle Briefe geſammelt. 
Es find teils ganz kurze Nachrichten, teils längere, aus; 
fůhrliche Schreiben. Der längfte Brief it Nr. 25, von Chriſtine 
an Petrus, mit 17 Seiten. In bezug auf die zeitlichen und 
räumlichen Verhaltniſſe und auf die Schreiber und Empfän⸗ 
ger iſt der Briefwechſel weitverzweigt: er ging während 
zwanzig Jahren von Stommeln einerſeits nach Koln und 
Paris, anderfeits nach Schweden hin und her. Nicht nur 
Petrus und Chriſtine ſchrieben einander, ſondern auch feine 
Freunde an ſie, ihre Freunde an ihn. Von den erhaltenen 
63 Stücken find 24 von Petrus an Chriſtine; 14 von Chriſtine 
an Petrus; 3 von Petrus an Chriſtine und Magiſter Johan⸗ 
nes; 4 von Petrus an Magiſter Johannes; I von Petrus an 
Silla vom Berge, Begine zu Stommeln; ferner 6 Briefe von 
Verſchiedenen an Petrus, nämlich 2 von dem Dominikaner 
Mauritius, Student in Köln, 2 von dem Dominikaner Lau⸗ 
rentius, Student in Koln, I vom Kölner Dominikaner 
Gerhard vom Greif, I von Johannes, Pfarrer zu Stom- 
meln; endlich II Briefe von Verſchiedenen an Chriſtine, 
nämlich 3 von Mauritius aus Paris, 2 vom ſchwediſchen 
Dominikaner Volkwin, je J von Laurentius, von dem ita⸗ 
lieniſchen Dominikaner Aldobrandino in Köln, von dem 
engliſchen Dominikaner Wilhelm von Werigebale, Student 
in Koln, von dem Dominikanerprior Berthold in Gotland, 
von der ſchwediſchen Begine Selborg, von einem vornehmen 
Schweden namens Johannes. 

Dieſe Briefe von und nach Schweden ſowie der vielfache 
Aufenthalt ſchwediſcher Dominikaner in Deutſchland zeigen 
uns, wie die Myſtik des Südens auch nach Skandinavien 
kam. Auch ſonſt drang die deutſche Myſtik nachweisbar nach 
dem Norden. So iſt Seuſes Sorologium im 15. Jahrhundert 
ins Däniſche und Schwediſche überſetzt worden, die Werke 
Eliſabeths von Schönau im 13. Jahrhundert ſogar ins 
Isländifche (vgl. oben, S. 114). Der Sochgipfel der Myſtik im 
Norden iſt die große Birgitta von Schweden! (f 1373). 
Der Briefwechſel um Chriſtine, durch fo lange Jahre und über 
ſo weite Länder hinweg geführt, iſt kulturge ſchichtlich 
außerordentlich wertvoll und reizvoll. Unter den vielen Brief⸗ 
ſammlungen aus der altdeutſchen Myſtik ragt bis zur 
Mitte des 15. Jahrhunderts keine einzige an 
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Umfang, Vielſeitigkeit und Gehalt an dieſen 
Chbriſtina⸗Briefwechſel heran. Denn es handelt ſich 
bier um einen wirklichen Brief wech ſel zwiſchen vierzehn 
Derfonen, der uns tatſächlich vorliegt, zwar nicht voll⸗ 
ſtaͤndig, aber doch immerhin recht umfaͤnglich. Der Brief⸗ 
wechſel des Freundeskreiſes um Seinrich von Nördlingen 
im 14. Jahrhundert iſt auch von hohem pſychologiſchen 
und kulturge ſchichtlichen Intereſſe und mit feinen 67 Num- 
mern fogar etwas umfangreicher; aber er iſt in der Zaupt⸗; 
ſache nur ein ſeitig überliefert, und von den 67 Briefen find 
56 Stück allein von Seinrich. Die Briefſammlung Sildegards 
iſt mit ihren etwa 440 Nummern weitaus die größte aus der 
altdeutſchen Myſtik; aber nur ein ganz kleiner Teil davon iſt 
wirklich Briefwechſel zu nennen, hauptſächlich die Briefe 
an und von Wibert von Bemblour (vgl. oben, S. 60). Auch 
die Briefſammlungen von Rupert von Deutz, Eliſabeth von 
Schönau, Jordan von Sachſen, Venturino von Bergamo 
und Seuſe ſind entweder durchaus oder groͤßtenteils nur 
einſeitige Sammlungen. Erſt aus der Mitte des 15. Jahrhun⸗ 
derts iſt uns in den 36 Briefen zwiſchen Nikolaus von Cues, 
Bernhard von Waging und Kaſpar Aindorffer (1451—56) 
wieder ein wirklicher mehrſeitiger Briefwechſel über Myſtik 
erhalten. 

Erfreulicherweiſe handelt unſer Chriſtina⸗Briefwechſel nicht 
bloß über Dinge des myſtiſchen Innenlebens und über mo⸗ 
raliſch dogmatiſche Lehren, wie es bei Sildegard, Eliſabeth, 
Seuſe uſw. vorherrſcht, ja faſt allein herrſcht, ſondern, 
wie bei Seinrich von Noͤrdlingen und Nikolaus von Cues, 
auch bei Jordan von Sachſen, iſt viel von der Außenwelt 
die Rede, von Chriſtinens dämoniſchen Erlebniſſen, von 
Familienſachen, von Reifen, von Geſchäften, Büchern, 
Ordens angelegenheiten und von vielerlei anderem. Ein Ton 
innigſter Freundſchaft und hingebender gegenſeitiger Ver⸗ 
ehrung klingt aus jeder Zeile die ſer Briefe, und die guten 
Moͤnche und Beginen machen einander allerlei rührende 
Geſchenklein, ganz fo wie Seinrich von Nördlingen und 
Margarete Ebner und ihr Freundeskreis. Chriſtine ſchickt 
petrus ein Birett, eine Glocke und Gewürze; er ſendet ihr 
aus Paris ein Kleid. Bruder Volkwin ſchickt aus Gotland 
vier Löffel, je einen für Chriſtine, für ihre Schweſter Silla, 
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für die Begine Silla vom Berge und für die Tochter des Vogtes. 
Auch der Sumor fehlt nicht ganz: Bruder Mauritius ſchreibt 
von der Pariſer Univerſität an Chriſtine nach Stommeln, 
er ſehne fi zurůck nach feiner Kölner Studienzeit und nach 
den Sleifchtöpfen des Stommelner Agyptens; dort hätten 
fie friſche Eier bekommen und ſchmackhaftes Bemüfe zum 
Fleiſch, in Paris aber ſeien die Eier ſchlecht und kleiner als 
die Eifler Eier, die fie zu Koln aßen; Chriſtine ſolle jedoch 
die ſen Brief niemand zeigen, damit er nicht etwa eine üble 
Note erhalte. 

Chriſtine iſt bei aller krankhaften Phantaſtik ihres Viſions; 
lebens, das wohl die Kritik Davids von Augsburg (vgl. 
oben, S. 216) hervorgerufen hatte, ein ſympathiſcher Charak ; 
ter, einfach, beſcheiden, ſelbſtlos, immer geduldig ergeben, 
voll reiner Froͤmmigkeit, — und das iſt ein Kriterium der 
echten, wahren Myſtik, zum Unter ſchiede von mancher 
pſeudomyſtiſchen Erſcheinung voll Sochmut, Serrſchſucht 
und verkappter Sinnlichkeit, wie in allerjüngſter Dergengen- 
heit die franzöfifche Abtiſſin Bruyere (f 1909), die durch 
Alb. Soutins Buch Une grande mystique: Madame Bruyere« 
(1927) ins richtige Licht geſtellt wird. Chriſtine iſt nicht wegen, 
ſondern trotz ihrer pathologiſchen Erlebniſſe eine myſtiſche 
eilige. — Petrus iſt, ganz wie Seinrich von Nördlingen 
gegenüber Margarete Ebner, durchaus der gläubig verehrende 
Bewunderer ſeiner Chriſtine, anders als Jordan von Sachſen, 
der bei aller innigen Freundſchaft doch ſtets der geiſtliche Lehrer 
und Führer Dianas und der Trierer Nonne bleibt. Petrus iſt 
ſehr ſentimental und redſelig, ergeht ſich oft in poetiſcher, 
reimge ſchmückter Sprache und liebt gelehrte theologiſche 
Darlegungen. Im Intereſſe der Wiſſen ſchaft kann man 
wünfden, daß die Ekſtatikerin von Stommeln einen kriti⸗ 
ſcheren Biographen gefunden hatte, als es Petrus war; aber 
die Seele des mittelalterlichen Men ſchen, zumal des mittel- 
alterlichen Myſtikers hat er in feiner Briefſammlung unüber- 
troffen bloßgelegt. Preger hat den ganzen Jülicher Roder 
als »unzweifelbaften Betrug! erweiſen wollen (I, S. 18). 
Aber ſeine Ausführungen ſind, wie in bezug auf Sildegard 
(vgl. oben, S. 59) und fonft Sfters, nur Scheingründe und 
haben die Glaubwürdigkeit der Überlieferungen nicht er- 
ſchůttert. E. Michael (S. 167, Anm. 2) ſtellt dies feſt, meint 
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aber doch: »Es läge wahrlich nichts daran, wenn dem fo 
wäre«, d. h. wenn wirklich der Juůlicher Roder eine Fälſchung 
wäre. Dieſer Verurteilung iſt nicht zuzuſtimmen. Der Brief: 
wechſel Chriſtines iſt trotz allem ein ſehr wertvolles Denkmal 
mittelalterlichen Geiſteslebens. 

Vgl. Theod. Wollersheim, Das Leben der ekſtatiſchen und 
ſtigmatiſchen Jungfrau Chriſtine v. St., 1859; Preger, 
Geſchichte der deutſchen Myſtik, Bd. I (1874), 48 ff.; Erneſt 
Renan, La bienheureuse Christine de St. (in: Histoire littes 
raire de la France, Bd. 28, I ff.), 188J; Kirchenlexikon“, 
Bd. 3, 236 ff. (Bone); Johannes Paulſon, Petri de Dacia 
vita Christinae Stumbelensis, ®öteburg, 1896 (= Teil II 
des Jůlicher Roder; weit beſſere Textausgabe als in Acta 
Sanctorum, dun., tom. IV., 270 ff.); E. Michael, Geſchichte 
des deutſchen Volkes, Bd. 3 (1903), 165 ff.; Kirchl. Sand⸗ 
lexikon, Bd. I, 924 und Bd. 2, 1440; Arnold Steffens, 
Die felige Chriſtine v. St., 1912; Sieron. Wilms, Geſchichte 
der deutſchen Dominikanerinnen, 1920, 65 ff.; F. Vernet, La 
spiritualit& medievale (1929), S. 47. 


I. (Nr. I.) Petrus an Chriftine!d 

(Paris, nach Pfingſten [12. Mai] 1269) 
Chriſtine, der Jungfrau Chriſti, der im Sohne der Jungfrau 
allerteuerſten, der aus innigſtem Serzen auf ewig zu liebenden, 
wuͤnſcht Bruder Petrus das Wachstum reiner Liebe im Seili⸗ 
gen Geiſte. Mein Serz ſagt mir mit Gewißheit, daß ich Euch 
meine Befühle mit Worten nicht ausdrucken kann und daß 
es ſich vielleicht nicht ziemt. Deshalb hatte ich einen gewaltigen 
Kampf mit mir ſelbſt, ob ich ganzlich ſchweigen oder Unzuläng- 
liches ſagen und ſchreiben ſollte. Aber ich beſchloß doch, mit Sin · 
tan ſetzung meiner Scheu und mit Nichtbeachtung meiner Un; 
zulaͤnglichkeit, Euch etwas über mein Befinden mitzuteilen. 
Meine Erinnerung blickt zurück auf die vergangenen Tage, 
da wir in geiſtlicher Sarmonie und in vielfältiger Troͤſtung 
und Andacht im Sauſe Gottes wandelten; und ich glaube wohl, 
daß wir im frommen Leben Fortſchritte machten, wenn wir 
zuweilen — o feltene Runde kurzer Stunde! — aus der Ülber- 
fülle des Sauſes Gottes trunken wurden und vom Strome der 
Wonne koſteten. Ach, und jetzt bin ich in Sinfternis, Über ⸗ 
druß und Bedrängniffe verſenkt! Und das iſt kein Wunder; 
denn die plögliche Veranderung, die mich gegen meinen Willen 
in grundverſchiedene Verbältniffe verſetzte, ſchleudert mich 
in übergroße Trauer und Verwirrung. Das iſt ja wohl bei 
allen Menſchen fo. Aber mich trifft es jetzt wie eine be ſondere 
Pein, da mir ein Befehl von Menſchen oder aber die Fügung 
Gottes, ſicherlich infolge meiner Sünden, ein fo großes 
Glůck meines Serzens, ſo großen Troſt hingebender Liebe 
zeitweilig entzogen und mir Verbannung, Überdruß und 
fortwährende Mühſal aufgebürdet hat. O, welch ein Wechfel 
voll Tränen, wähnen und Sehnen! Für die Wonne des 
Herzens, das Ziel meiner Sehnſucht, den Jubel der Seele 
und den Troſt des Gewiſſens habe ich nun Trübfal, Müh ſal 
und Drangſal eingetauſcht. 
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Wie ich jetzt erkenne, hatte die ſe überaus ſchmerzliche Der- 
Anderung oder vielmehr Troſtloſigkeit ihre Vorboten in 
Euren überaus liebevollen Tränen, die Ihr fo untroͤſtlich 
bei meiner Abreiſe vergoſſet, während ich dazu von Serzen 
ſeufzte. Die ſe Tränen find tiefinnerſt in mein Serz eingebrannt, 
und keine Vergeſſenheit wird fie je ausloͤſchen; vielmehr 
habe ich fie im Angeſichte des Seren aufgeopfert und werde 
fie aufopfern, mit reich blůhenden und glübendheißen Bitten, 
flehend für Euch. Moͤge er die Gnade haben, Euch, die um 
meinetwillen fo ſchwer Betrübte, durch feine Süßigkeit zu 
troͤſten, die alle Bitternis tilgt, und Euch in der Erquickung 
die ſes Troſtes beſtaͤndig zu bewahren! Ich habe Euch dies 
und anderes ahnliche bei meiner Abreiſe nicht mitgeteilt 
und Euch nicht vertraulich gegrüßt. Den Grund davon, den 
Ihr ja überaus oft erfahren habt, werdet Ihr wohl wiſſen, 
wie ich glaube. Die Scheu auf meiner Seite und der Schmerz 
auf Eurer Seite hätten weder mich reden noch Euch zuhoͤren 
laſſen, auch wenn ich geſprochen hätte. Doch die ſer Rückblick 
möge für jetzt genügen; ſonſt kommt es abermals dazu, daß 
ich Euch betrübe, die ich ja tröften mochte. Dies ſei das Ende 
meines Briefes, daß ich wünfche, der Herr möge Euch ohne 
Ende für Eure bisherigen Wohltaten und Eure ausnehmen⸗ 
den Freundſchaftserweiſe gemäß den Reichtůmern feiner 
Gute vergelten. Aber auch ich ſtatte Euch aus dem innerſten 
Grunde meiner Seele Dank ab, nicht zwar ſoviel ich ſollte, 
wohl aber ſo viel ich vermag. Und ich verſichere Euch auf 
das gewiſſeſte, daß ich in der Ferne derſelbe bleiben werde, 
der ich in der Nähe war; ich wünfche, daß ich Euch noch treuer 
und noch ergebener fein konnte als bisher. 


2. (Nr. 2.) Chriſtine an Petrus 
(Stommeln, nach dem 24. Juni 1269) 
Dem geliebten Bruder Petrus von Dazien, jetzt in Paris, 
entbietet ſeine Tochter Chriſtine in Stommeln ihre Gebete 
im Serrn. Ihr moͤget wiſſen, daß Eure Abreiſe mich mehr 
angegriffen hat, als ich geglaubt hätte. Ich mußte viel an 
Eure treue Geſinnung denken, für die ich Euch fo wenig danke. 
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Ich hoffte und hoffe noch, Ihr ſolltet mich einſt beerdigen. Ihr 
habt mich um einiges gefragt, worüber ich Euch keine Auskunft 
gegeben habe, und das tat mir fpäter leid. Denn ich ſehe ein, 
daß es gut für mich geweſen wäre, wenn ich Euch jene Dinge 
und mehreres andere geſagt hätte. Auch moͤget Ihr wiſſen, 
daß ich ſeit dem Feſte Johannes des Täufers weder beten 
noch beichten kann, ohne daß der Dämon mich mit einem 
glühenden Eiſen brennt und mir äußerlich und innerlich am 
Munde Brandblaſen verurſacht. Ich glaube, die ſe Plage ſoll 
fo dauern bis Marik Simmelfahrt. Ihr ſeid mir frůher getreu 
geweſen und habt mir moͤglichſt viele Freunde erworben; 
auch jetzt bitte ich Euch inſtändig, Ihr möget mir Freunde 
erwerben, die für mich beten. Ich hätte Euch durch den Über⸗ 
bringer die ſes Briefes zwei Horporslien? geſchickt, wenn er 
fie hatte mitnehmen wollen. Wenn Ihr irgend etwas wünfchet, 
fo laßt es mich wiſſen; ich bin bereit, alles zu erfüllen. Leber 
wohl, Teuerſter! Der serr Pfarrer läßt Euch grüßen. Betet 
für meinen Vater, wie ich es Euch anempfohlen habe. Ihr 
ſollt wiſſen, daß es keinen Menſchen gibt, den ich lieber ſehe 
als Euch. Beſuchet mich doch, wenn es Euch beliebt, ſobald 
Ihr konnt. 


3. (Nr. 3.) Gerhard vom Greif an Petrus“ 


(Koln, nach dem 24. Juni 1269) 
Seinem in Chriſtus geliebten Bruder Petrus aus Gotland, 
Studenten zu Paris, wünſcht Bruder Gerhard vom Greif 
alles, was an Ehre und Glück gewünſcht werden kann. 
Teuerſter! Eure mir teure Brüderlichkeit möge wiſſen, 
daß Eure geliebte Chriſtine ſeit Eurer Abreiſe bis um die 
Oktav des Dreifaltigkeitsfeſtes entſprechend wohl war und 
entſprechend ihrem Zuſtande die Zeit in recht erträglicher Ruhe 
des Leibes und des Geiſtes verbrachte. Nach der Dreifaltig⸗ 
Peitsoftap hatte fie das dreitägige Fieber, deſſen Anfälle fie 
faſt drei Wochen feſthielten und ſehr ſchwer quälten. Als 
die Fieber wichen, kam jener Ruchloſeſte, jener alte Urheber 
alles Böſen; und es ſcheint ihr, daß er ſie jetzt grauſamer 
beläftigt als mit allen früheren Plagen. Immer nämlich, 
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wenn ſie beten oder etwas Gutes betrachten will oder wenn 
fie ihre Verſaͤumniſſe beichten will, dann erfcheint er ihr in 
unerträglicher Furchtbarkeit und ſucht ſie bedrohlich mit 
Lanzen und Meſſern zu durchbohren. Dadurch iſt fie geradezu 
in einen Widerwillen gegen alles Gute gekommen. Kürzlich 
geſchah es, daß ſie mit vielen anderen Perſonen vor ihrer 
Zelle ſaß und zu beten oder zu betrachten verſuchte; da kam 
der Teufel und ſtieß ihr ſichtbar eine Lanze in den Mund, 
jo daß fie alſogleich vor den Augen aller Anweſenden maffen- 
haft Blut ausbrach, das wie aus einer friſchen Wunde firömte. 
Dazu kommt noch etwas, was fie ſchwerer wägt als jedes 
andere Übel; es ſcheint ihr nämlich, als ob Gott fie ganz ver⸗ 
laſſen hätte. Denn ſchon mehrmals hat ſie bei der Rom⸗ 
munion die gewohnte Sůßigkeit des Geiſtes nicht empfunden. 
weil fie alſo unter die ſen Dingen ſchwer leidet, bitte ich Euch, 
daß Ihr eifrig für fie betet, was Ihr ja tut, wie ich glaube. 


4. (Wr. 4.) Chriſtine an Petrus 


(Stommeln, nach Kreuzerhöhung, 14. Sept. 1269) 
Dem in Chriſtus Jeſus geliebteſten und teuerſten Bruder 
petrus von Dazien, aus dem Predigerorden, Studenten zu 
Paris, entbietet ſeine Tochter Chriſtine von Stommeln ihre 
Zuneigung und den Erfolg ihrer Gebete ſowie auch ihr ganzes 
eigenes Können. Ich habe aus dem Wortlaut Eures Briefes 
erſehen, welche be ſondere Liebe Ihr zu mir heget. Man muß 
ſich nicht darüber wundern, wenn Ihr das durch Wort und 
Sandſchrift äußerlich zu erkennen gebt, was innerlich im 
Zerzen verborgen iſt, allein den Augen des Serrn ſichtbar. 
Doch wiſſet, daß auch meine Liebe, die ich zu Euch im Serrn 
hege, nicht vermindert wurde, ſondern ganz die ſelbe geblie⸗ 
ben iſt; vielmehr empfinde ich ſie jetzt bei Eurem Fernſein 
lebhafter als je bei Eurem Sierſein. Denn wenn ich Euer 
im Gebete gedenke, ſo geſchieht es ſelten, ohne daß aus meinen 
Augen der Guell der Tränen ſtroͤmt bei der Erinnerung 
an Eure Treue und Eure Liebe in Chriſto. Als ich Euren 
Brief vorle ſen börted, konnte ich mich der Tränen nicht ent; 
halten, einerſeits weil ich ſah, daß Eure Lobes worte nicht 
17 Oe., D. cn. 
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mir gebůhren konnen, anderſeits weil ich darin Eure 
treue Geſinnung erkannte und davon wundervoll geträfter 
wurde. Daß gerade Bruder Mauritius Euren Brief an mich 
uͤberbrachte, machte mich für den ganzen Tag betrübt; denn 
er war ja mit Euch bei Eurer Abreiſe, und Ihr reiſtet damals 
ſo ſchnell fort, daß ich vor großer Trauer nicht mit Euch, 
wie ich es wůn ſchte, ſprechen konnte. Auch wenn andere Brüder 
aus Frankreich herkommen, bin ich betrübt, weil Ihr fo fern 
von mir in der Verbannung weilen müßt. Aus Euren Worten 
habe ich oft und oft be ſonderen Troſt geſchoͤpft. Und wenn Ihr 
vom himmliſchen Geliebten ſprachet, da ſah ich Euch in 
ſolcher Begeiſterung entzündet, daß auch mein Serz, von 
Seligkeit erfüllt, in äußere Freude ausbrach und ich Worte 
des Jubels rief. Die ſe Seligkeit und die ſe Jubelworte hatte 
ich vor keinem anderen Menſchen kundgeben konnen als vor 
Euch allein. Denn Ihr, das wußte ich, verſtandet mich. 
Gerade deshalb bin ich ja betrübt, weil ich nun nach Eurer 
Abreiſe niemanden mehr habe, vor dem ich mich ſo geben 
konnte und dürfte; denn ich fürchte mich vor allen und ſtehe 
mit ihnen nicht fo wie mit Euch. Frůher, wenn ich in Leiden 
war, da habt Ihr mir liebevollſte Aufmerkſamkeit erwieſen, 
und ich habe Euch meinerſeits mit Gleichem vergolten. 
Aber Ihr müßt wiſſen, daß ich mich damals bei Eurer Abreife 
nicht Euretwegen ſo benommen habe, ſondern wegen anderer 
Dinge, die in meinem Serzen vor ſich gingen. Ich bitte Euch 
deshalb, mir mein damaliges Benehmen nicht zu verübeln. 
Ich habe dennoch immer Vertrauen zu Euch, weil ich in 
meinen Bedrängniflen niemanden lieber als Euch zum Selfer 
habe. Ihr waret immer bereit, zu mir zu kommen, wenn ich 
gequält wurde. Und deshalb bin ich jetzt betrübt, weil ich feit 
Eurer Abreiſe geiſtig und leiblich vieles erduldet habe und 
Euch dies alles lieber mündlich als ſchriftlich mitteilen 
wollte. 

Seit der Woche vor dem Feſte Johannes des Täufers bis zu 
Maris Simmelfahrtꝰ war ich in ununterbrochener Drangſal. 
Am Tage nach jeder Kommunion wurde ich zur Zeit der 
Komplet® durch glühendes Eiſen erſchreckt, und desgleichen 
während der Beichte, ſo daß ich vergaß, was ich ſagen ſollte. 
Eine Zeitlang war ich, wenn ich zur Rommunion gehen wollte, 
vor Schrecken über die Erſcheinung des Dämons in folder 
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Pein, daß ich Blut zu ſchwitzen glaubte. Dies dauerte vierzehn 
Tage lang. Nachher konnte ich mich nicht an der Anhoͤrung 
der Meſſe oder am Worte Gottes erfreuen, konnte auch nicht 
von Gott ſprechen oder irgendwie beten, ohne durch jenes 
glůhende Eiſen erſchreckt zu werden. Und wenn ich nach dem 
Empfang des Leibes des Seren mich an meinen gewohnten 
Platz verfügte, blieb mein Herz ganz ohne allen Troſt. Darob 
war ich übermäßig betrübt, und fo ging es bei allen meinen 
Rommunionen bis zu dem genannten Feſte. Endlich bin ich 
außen am Munde ſichtbarlich verbrannt worden, ſo daß ſich 
um das Kinn weiße Brandblaſen zeigten. In jener ganzen 
Zeit war ich niemals in Entzůckung. Nachdem dieſes Der- 
brennen eine Zeitlang gedauert hatte und dann endlich Sei⸗ 
lung eingetreten war, wurden mir einmal in einer Nacht 
die Ghren verbrannt. Als dies vorbei war, wurden mir 
Augen und Stirne verfengt, und zwar fo erbärmlich, daß 
es den Augen meiner Freunde bejammernswert erſchien. 
Denn die Augen waren infolge der Verletzung geſchwollen, 
und darüber große Brandblaſen. Später wurde mir auf der 
Straße die Tiefe verſengt, in Gegenwart des Bruders Wil- 
helm Bonefant und des Bruders Gottfried von werden“. 
Während ich die ſe Plagen nur am Korper erlitt, hatte ich in 
meiner Seele noch größere zu erdulden durch Verſuchung. 
Der Dämon riet mir nämlich, ich ſollte meinen Gott verleug- 
nen und ſo ſein wie die übrigen Menſchen. Und wenn ich ſo 
überdachte, wie ich an Leib und Seele gequält war und wie 
ich gänzlich der göttlichen Troͤſtung entbehrte, dann war ich 
derart troſtlos, daß ich mich zuweilen von meinem Gotte 
ganz und gar verlaſſen glaubte und völlig meine Faſſung 
verlor, wie Ihr es ja einſt auch geſehen habt. Manchmal, 
wenn ich beten oder beichten wollte, kam es mir vor, als ob 
mein ganzer Leib und das Buch in meiner Sand in Flammen 
ftänden, ja ſogar auch der Herr Pfarrer ſelbſt, dem ich beichtete. 
Endlich wurde auch meine Schweſter Gertrud in einer Nacht, 
als ſie bei mir im Bette ſchlief, an der Naſe verbrannt, 
weshalb ſie ſich in den folgenden Nächten von mir fernhielt. 
In der letzten Nacht vor Maria Simmelfahrt hatte ich vom 
erſten Sahnenſchrei bis kurz vor Tagesanbruch einen jammer- 
vollen Kampf zu beſtehen. Der Dämon kam mit einem 
glühenden Eiſen und durchbohrte mir damit die Ohren. 
17˙ 
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Und während er das Eiſen in meinen Ohren feſthielt, ſchrie 
er: ob ich jetzt meinen Gott verleugnen wollte; ſonſt würde 
er mich auf der Stelle töten, da er die Macht dazu habe. 10 Ich 
antwortete: feine Mühe ſei vergeblich; denn ich ſei bereit, 
tauſend Tode für Chriſtus zu erdulden. Als ich das gefagt 
hatte, kam ein Feuerſtrom wie aus einem Ofen und verbrannte 
mir das ganze Geſicht, ſo daß ich die ganze Nacht dalag und 
ſozuſagen nicht wußte, wo ich war. Der Kopf war mir um 
und um rings verbrannt, und ſelbſt im Salſe hatte ich Brand ; 
blaſen. Als ich ſo dalag und wieder zu mir kam, war mir 
fo zu Mute, als wollte ich dennoch ſolches abermals erleiden — 
und da war alle Pein der Seele und des Leibes völlig von mir 
genommen. 

In dieſer ſelben Nacht erſchienen mir auch vier Dämonen, 
und fie ſtanden da, als ob fie gezwungen worden wären zu 
erſcheinen. Jeder Dämon nannte feinen Namen, und dieſe 
Namen bezeichneten die vier Qualen, die ich damals erlitt. 
Sie geſtanden, obzwar widerwillig, daß der Allerhöͤchſte 
ihnen Macht gegeben habe, ſolches an mir zu tun; Gott ſei 
gar groß, und fie würden für dieſes Werk um fo größere Pein 
zu erleiden haben. Endlich ſprach ich unerſchrocken: Ich be⸗ 
ſchwöre euch bei der Kraft des Leidens Chriſti: warum habt 
ihr mich fo verbrannt? Sie antworteten: weil Gott meine 
Sinne für das Feſt habe reinigen wollen. Als ſie nun anfingen 
mich zu loben, wandte ich mich wieder zum Gebete. Dann taten 
ſie, als ob ſie weinten, und mit großem Gebrüll entwichen ſie, 
gleichſam wie wenn fie das Dach mit ſich führten. Am folgen; 
den Tage ſah mein Geſicht ganz verbrannt aus. Wangen, 
Augen, Naſe und Stirne, alles war voll großer Brandblaſen. 
Es ſchien allen, als hätte ich kein Geſicht mehr. Ich war wie 
eine Ausſätzige, wie eine von Gott Geſchlagene. Auch vorher 
hatte ich viele Mißhandlungen im Geſicht erlitten, und man 
ſieht noch die Narben davon. Nachdem all dies vorüber war, 
erſchien mir der Dämon zweimal in Geſtalt eines Begarden 1. 
Ich fragte ihn, was er wolle und warum er mich verfolge. 
Er antwortete: Ich verfolge dich, um dich zum Zorn oder zu 
anderen Sünden zu reizen. Du aber erhebſt gleich deine Hande 
zu Gott und bitteſt um Nachlaß der Sünden; Gott aber iſt 
5 und verzeiht dir, und fo bemühe ich mich ver; 
geblich. 
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Am Mittwoch nach Kreuzerhoͤhung !? bereitete ich mich für 
die Kommunion am nächſten Tage vor; da kam der Dämon — 
es war ſpät abends, und ein brennendes Licht ſtand auf dem 
Stuhl neben meinem Bette — in Geſtalt meines Bruders, der 
in Koln wohnt, und mit deſſen Wams bekleidet, an ſcheinend 
ſchwer verwundet und voll Blut. Und er ſagte zu mir: 
Er ſchrick nicht, meine teuerſte Schweſter! Siehe, als ich 
hier herkam, wie ich es ſonſt zu tun pflegte, da kamen Feinde und 
verwundeten mich. Silf mir alſo meine Wunden verbinden 
und mache es heimlich, damit die Mutter mich nicht bemerkt. 
Ich flürzte zur Erde, erkannte aber, daß es der Dämon ſei, 
und antwortete: Du biutdürftige Beſtie, was verfolgſt du 
mich?: Er erwiderte: »Ich ſehe, daß du von anderer Seite 
Rat erhaͤltſt. Die ſe Wunden haſt du mir zugefügt.« Siermit 
verſchwand er. 

Unlängft geſchah es, daß ich in der Kirche im Gebete aus- 
geſtreckt lag; da wurde ein Teil der Türe zertrümmert, ich 
wurde verwundet und verlor meinen Schleier, und mein 
Gebetbuch, das Ihr mir fo ſchoͤn ausgemalt habt, wurde 
mir entführt und iſt verloren. Nachher konnte ich infolge 
die ſer Verwundung vor Schmerz acht Tage lang nicht 
gehen; und ich fuͤrchte, daß die ſes Schmerzgefühl immer 
bleiben wird. — Ich ſchreibe Euch dies alles, damit Ihr 
Gott herzlich danket für all feine Wohltaten gegen mich; 
denn er kommt mir ſtets in der Bedrängnis zu Silfe und führt 
ſie ſtets zu einem guten Ende. Wiſſet, daß ich niemanden 
weiß, den ich lieber dies und all meine Angelegenheiten wiſſen 
ließe; es iſt anſcheinend ſehr heil ſam für mich, daß Ihr davon 
wißt. Cebet wohl, lebet tauſendmal recht wohl! Es laſſen 
Euch vielmals grüßen der Pfarrer, meine Mutter und mein 
Vater, über deren Schulden ich einigermaßen in Sorge bin. 
Bittet deshalb den Herrn für fiel Es grüßen Euch meine 
Schwefter Silla, Silla vom Berge!?, meine Nichte Silla, 
die blinde Aleid und ihre Nichte Engelrat. Durch den Über⸗ 
bringer die ſes Briefes ſchicke ich Euch einige Geſchenke: ein 
Birett zum per ſoͤnlichen Gebrauch für Euch und eine Glocke, 
und in die ſer find Bewürze drin für Euch zum Eſſen. Wiſſet, 
wenn ich ſonſt noch Dinge hatte, die Ihr wünſcht, fo hatte 
ich ſie Euch gerne geſchickt. Silla vom Berge ſendet Euch 
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ihren Schleier. Ich bitte Euch bei der Liebe Gottes, laßt 
es mich wiſſen, wenn Ihr etwas von mir haben wollt. Es 
quält mich ſehr, daß ich nicht weiß, wie lange Ihr in Paris 
bleiben müßt; ich kann ſtets nur mit Serzeleid daran denken. 
Auch ůber Euer Befinden bin ich in Unruhe, wie es mit Eurer 
Geſundheit ſteht. Ich möchte dies gerne wiſſen; ſchreibt mir 
moͤglichſt bald darüber! Ferner bitte ich Euch bei der Liebe 
meines Gottes: wenn Ihr aus dieſer Welt ſcheidet, dann laßt 
mich, fofern Ihr konnt, nicht lange nach Euch in der Verban · 
nung biernieden zurück! Nochmals, lebet wohl! Gedenket 
meiner getreulich bei allen Euren Freunden! Die Kekluſen!“ 
grüßen Euch vielmals. Betet für fie; denn fie tun mir Gutes. 
Betet für Bruder Gerhard vom Greif! Er iſt ſehr krank, und 
wir fürchten, daß er ſtirbt. Er iſt mir ein ſehr treuer Freund. 


5. (Nr. 6.) Mauritius an Petrus 

(Koln, Advent 1269) 
Seinem teuerſten Bruder Petrus aus Gotland, Studenten 
in Paris, entbietet Bruder Mauritius, Student zu Koln, 
feinen Gruß ſamt aufrichtiger Liebesneigung. Teuerſter! 
Ich teile Euch mit, daß ich aus Stommeln erfuhr, daß die 
Mutter und die Schweſter des Pfarrers ſich mit dem Pfarrer 
wieder ver ſoͤhnt haben.! Sie haben namlich ihre Schmaͤh⸗ 
worte über ihn und andere Perſonen vor denjenigen Leuten 
widerrufen, bei denen ſie ihn verleumdet hatten. Sie ſagten, 
der Teufel hatte fie dazu angeſtiftet. 
Chriſtine hat während dieſes Advents eine neue, überaus 
freche Marter, die ſie auf neuartige, ſeltſame Weiſe aufs 
heftigſte quält, fo daß ihre ganze Umgebung, ihr Vater, ihre 
Mutter und unſere Brüder bedrängt und gequält werden. 
Der Dämon beißt nämlich wie ein Sund in die Sleifchteile 
ihres Körpers, reißt Stücke davon heraus, verbrennt ihr 
die Kleider am Zeibe und erſcheint in ſchrecklichen Geſtalten. 
Seine eigene Säßlichkeit genügt ihm nicht, ſondern er er- 
ſcheint auch als fleiſchiger Totenkopf, ſchaut aus deſſen Augen 
heraus und ſpricht. Auch anderen Leuten erſcheint er fo, die 
den Totenfchädel nackt und kahl erblicken. Er fürchtet weder 


XV. Cbriſtine von Stommeln 263 


Gott noch ſcheut er die Menſchen. Einige unſerer Brüder hat 
er verletzt und verwundet. Dem Prior von Brauweiler! hat 
er viele Wunden zugefügt. Desgleichen hat er auch andere 
perſonen, Maͤnner wie Frauen, beſonders einen Juden und 
deſſen Weib, die ihn verjagen wollten, durch Steinwuͤrfe fo 
in die Flucht gejagt, daß fie künftig nicht mehr zum Pfarrhof 
kommen werden. Und fo verübt der Dämon noch vieles andere; 
es würde zu weit führen, alles zu ſchreiben. Betet für fiel 
Ich hoffe, daß Gott nach dem Sturm wieder Windftille machen 
wird, wie er ja zu tun pflegt. 


6. (Nr. 7.) Chriſtine an Petrus 


(Stommeln, nach weihnachten 1269) 
Ihrem innigſt geliebten Freunde und getreueſten Vater in 
Chriſto, dem Bruder Petrus von Dazien in Paris, entbietet 
feine Tochter Chriſtine ihre große Zuneigung und ihr Gebet. 
Teuerſter, ich kann Euch nicht genug danken für Eure 
Briefe, die Ihr mir ſeit Eurer Abreiſe mehrmals geſchickt 
habt. Wiflet, ich kenne keinen größeren äußeren Troſt, 
als von Euch zu hoͤren. Darum kann ich auch Eure Briefe 
nicht vorleſen hoͤren, ohne zu weinen. Ich habe fie alle bei⸗ 
ſammen und verwahre fie bis zu Eurer Rückkehr. Ich bin 
im Beſitze Eures Schreibens vom Mittwoch nach dem Sonn⸗ 
tag »Gaudete«!?, worin Ihr Euch beklagt, daß Euch neulich 
keine Mitteilung gemacht wurde über die zuge ſandten Ge⸗ 
ſchenke und über mein Befinden. Ihr müßt wiſſen, daß der 
Brief bote damals zu ſchnell wegging. Wiſſet auch, daß ich 
Euch viel häufiger über mein Befinden ſchriebe, wenn ich 
einen Boten zur Verfugung hatte. Den Derbrüderungsbrief!? 
Eures Grdens beſitze ich nunmehr; ich danke Euch herzlich 


dafůr. 

Ihr erkundigt Euch nach meinen Leiden, von denen Ihr 
gerne etwas erfahren möchtet. So wiſſet denn, daß ich vor 
Allerheiligen vierzehn Tage hindurch eine eigenartige Ver⸗ 
ſuchung hatte. Es kam mir vor, als ob ich alle meine Gebete 
im Namen des Dämons betete. Das war mir ein überaus 
großes Leiden. Was ich ſagte, ſagte auch der Dämon. Iht 
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wißt ja, wie groß meine Verſuchungen zu fein pflegen. Bei 
der Erhebung der Soſtie konnte ich den Leib des Seren nicht 
ſehen, ſondern der Dämon kam mir vor die Augen und ſprach: 
Schau! Nun ſiehſt du, daß ich dein Gott bin. Und wenn ich 
damals die Knie beugen wollte, ſo ſtieß er mich ſo heftig auf 
die Knie, daß ich nicht von der Stelle gehen konnte. Am 
Mittwoch vor dem Feſte, als ich in der Kirche war, kam der 
Dämon, riß zwei Seringe aus einer Schüſſel, beſchmutzte 
die letztere und warf fie mit dem Rot in die verſchloſſene 
Beginenklauſe, die auch be ſchmutzt wurde. Er ſagte mir auch, 
er habe einer alten Begine, die mir nicht wohlgeſinnt war, 
innerhalb der Klauſur des Beginenhauſes etwa zehn 
Roͤlni ſche Schillinge weggenommen und habe fie in die 
Abortgrube der Dominikaner geworfen. Jene Begine fand 
dann, daß es wirklich ſo war. In jener Nacht blieb ich mit 
meinem Vater und mit meinen Freunden in der Kirche. 
In dieſer Nacht zerbrach mir der Dämon alle meine Glieder 
und nahm mir einen Schuh vom Fuße weg. Die ſen Schuh 
warf er dann im Sauſe meines Vaters ſichtbarlicher Weiſe 
dem Knecht an den Kopf. Ein Fenſter warf er mit fo fürch ⸗ 
terlichem Betdfe ins Saus hinein, daß mein Bruder darüber 
faſt wahnſinnig wurde. Als ich einmal betete, verletzte er mich 
mit einem Eiſen an der Naſe, ſo daß ich blutete. Am Vorabend 
von Allerheiligen entwich er mit großem Gebrüll und unter 
Be ſudelung der Klauſe in Gegenwart der Silla von Ingen · 
dorf! ꝰ und der Rekluſen. Er nannte vor den Ohren die ſer 
Anweſenden feinen Namen: Berlabam ?, und dann entwich 
er. Am Tage Allerheiligen blieb ich ganz ohne Troſt von Gott 
und genoß auch nachher ſelten Troſt. 

Seit jener Zeit bis auf Weihnachten hatte ich immer zu leiden, 
was mir ſonſt nie geſchehen iſt. Die ſes Leiden beſtand darin: 
ununterbrochen fliegen in meinem Serzen Gedanken über 
Bott auf, er wäre genau fo beſchaffen wie ein anderer Mann. 
(Von dieſer Plage darf kein Menſch wiſſen außer Euch.) 
Aus die ſen Gedanken entſtanden dann wieder andere, näm- 
lich daß es mir vorkam, mein himmli ſcher Geliebter ſei 
meiner nicht würdig, — obwohl mir das überaus wider 
wärtig war und mich unglaublich quälte. Der Dämon wollte, 
daß mein „Herz Gott fluche und feinen heiligen Namen 
laͤſtere. Mehrere Perſonen und auch einige von Euren Mit⸗ 
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brüdern haben fpäter gehort, wie der Dämon offenkundig 
aus meinem Munde wider Bott redete.“ ! Und hierbei war 
mir mein bimmlifcher Bräutigam, der mir fo viel Gutes 
erwie ſen hat, ein Gegenſtand des Abſcheus, gleichſam voll 
Saß. Im Widerftand gegen all dies habe ich fo gelitten, 
daß mir das Blut aus Mund und Naſe herausfloß. Bei der 
Kommunion erging es mir gerade ſo. Wie groß meine Bitter⸗ 
keit darob war, koͤnnt Ihr Euch denken; ich klage Euch dies 
als meinem Getreuen. Ich bin maßlos beſtuͤrzt, wenn ich 
daran zuruůͤckdenke, wie es einſt um mich und meinen himm⸗ 
liſchen Bräutigam ſtand: alle Tröftung und Wonne von einſt 
iſt mir jetzt lauter Bitterkeit geworden. 

Eine andere Verſuchung bezog ſich auf meinen Seren Pfarrer. 
Was immer er auch tat, mochte er meine Beichte hören oder 
mir den Leib des Seren reichen, nichts von allem war mir 
recht, was mir doch ſonſt Freude machte; und er ſelbſt er ſchien 
mir nichtswürdig. Liber alle die ſe Verſuchungen hinaus ging 
mir eine Verſuchung nahe, die ich weder dem Seren Pfarrer 
noch ſonſt irgendeinem Menſchen mitgeteilt habe und auch 
nicht mitteilen konnte. Betet zum Serrn für mich, wie ich 
von Euch erhoffe, wegen die ſer Derfuchung. 

In bezug auf meine äußeren Leiden teile ich Euch folgendes 
mit. Gleich nach dem erſten Adventſonntag kam der Dämon 
und ſchmetterte die Zimmertuͤre derart ins Saus hinein, daß 
die Anweſenden glaubten, das Saus ſtuͤrze ein. Er brachte 
einen Totenkopf, warf ihn hin und her und grinſte mich 
aus deſſen Augenloͤchern ſchauerlich an; dann warf er die ſen 
Schädel Gertrud, der Schweſter des Pfarrers, an den Kopf 
und unſerem Knechte an die Sůfte, befeſtigte ihn am Salſe 
des ſelben und ließ ihn endlich bei uns liegen. Saft die ganze 
Pfarre wunderte ſich hierüber. Später warf er mit fürdhter- 
lichen Steinen meinem lieben Vater mehrmals nach dem 
Kopfe und brachte ihm zwei Wunden am Arme bei. Gertrud, 
die Schweſter des Pfarrers, verwundete er ſchrecklich an der 
Stirne. Eine Jüdin, die gerade dazukam, kümmerte ſich nicht 
um den Damon und ſagte, er werde ſich nicht an ſie heran⸗ 
wagen; aber er warf fie mit einem ſchweren Stein an den Kopf. 
Es tat mir außerordentlich leid, daß er die Ceute ſo verletzte, 
auch die mir naheſtehenden. Später warf er einen großen 
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Stein zwiſchen die zwei Predigerbrüder Seinrich von Bed⸗ 
burg und Nikolaus. Dem Prior von Brauweiler biß er elf 
Wunden in die Hand. Auch dem Bruder Johannes von 
MWiuffendorf?? brachte er eine große Wunde bei, und den 
Pfarrer biß er in die Sand, desgleichen einen anderen Moͤnch 
fünfmal, eine Begine aus Brauweiler, endlich Adolf, Euren 
Sohn, den Scholaren des Serrn Dechanten der Bölner 
Domkirche. 

Auch an mich ſelbſt machte er ſich heran. Er warf mit Steinen 
nach meinem Kopfe und verwundete mich da viermal; nach 
den Knien warf er ſechsmal und verwundete mich einmal, 
ferner fünfmal am Rüden. Eine neue Wunde kratzte er mir 
am Knie mit der Scherbe eines Kruges. Endlich warf er 
mich mit einem vierpfündigen Steine zwiſchen die Schultern, 
ſo daß ich Blut ſpie, und warf mit fünferlei Arten Steinen 
und mit Tierknochen. Sünfmal ſchnuͤrte er mir vor den Augen 
der anweſenden Kinder Finger und Fußgelenke ſo feſt zu⸗ 
fammen, daß das Blut floß. Die Jehen preßte er wie mit 
eiſerner Sand derart zuſammen, daß unter den Nägeln 
das Blut hervorquoll. Auch meinen Arm preßte er ſo, daß 
er ihn verrenkte. Eine beſondere Guälerei des Dämons, 
welche durch dieſe ganze Zeit andauerte, beſtand darin, daß 
er mir unzählige Wunden in den Rüden biß und immer 
wieder in dieſelben Wunden biß, ſo daß von den Seiten und 
vom Rücken Blut herabrann. Auch in die Füße biß er mich 
unglaublicherweiſe ſo, daß die beiden Zahnreihen unter der Saut 
aufeinander ſtießen; mit aufgefperrtem Maule wiederholte er 
die Biſſe immer in die Knöchel und die Beine. Wer das Blut 
dabei fließen ſah, konnte ſich der Tränen nicht enthalten. 
In der letzten Woche brachte er eine geſchundene Katze, 
ſtieß fie mir in den Mund und ließ fie darin ſtecken. Am nächften 
Tage ſteckte er mir den Kopf einer Katze in den Mund, der 
dabei fo blutig wurde, daß die Umſtehenden das Blut heraus⸗ 
fließen ſahen. Er ſteckte mir Sleifhbftüde von Tieräfern 
in den Mund. Er ſtieß mich mit den Füßen ſo gegen einen 
Seſſel, daß ihn niemand losreißen konnte. In Anweſenheit 
der Brüder verbrannte er mir mein Oberkleid am Rücken 
und ließ nur ein kleines Stück um den Sals übrig. Auch mein 
Unterkleid verbrannte und zerriß er. Mein beſſeres Unterkleid 
nahm er mir im Beiſein anderer weg, als ich es auszog. 


XV, Cbriſtine von Stommeln 267 


Er goß mir unſichtbaren Schwefel in den Mund, fo daß ich 
bloß dieſen Geſchmack im Munde fpürte. Er erſchien mir die 
ganze Nacht hindurch gleichſam wie eine Flamme, und mir 
war, als ob er fie mir in den Mund ſchleuderte. Derfchiedent- 
lich zeigte er ſich als ein Ungeheuer mit fuͤrchterlichen Zähnen 
und tat, als wollte er mich verſchlingen; das jagte mir großen 
Schrecken ein. Es waren Stimmen zu hören wie von einem 
Och ſen und von einem Schaf. Oftmals führte er hohe Ge⸗ 
ſpräche über Glaubenslehren und brachte dabei Stellen 
aus der Sl. Schrift vor. Doch habe ich nicht die Zeit, um Euch 
all dies zu ſchreiben. 

Teuerſter, Ihr konnt wohl nicht glauben, welche Qual mir 
all dies war, zumal da ich in dieſen Drang ſalen Euch nicht 
bei mir hatte, meinen ſtets Getreuen. Mein ser; ſtroͤmt über 
von unzähligen Tränen, wenn ich daran denke, welch gütiger, 
barmherziger und nützlicher Selfer Ihr mir geweſen ſeid. 
Abermals muß ich Euch über die Ferne des himmliſchen Ge⸗ 
liebten klagen, und das iſt eine ſolche Bitternis, daß mich darin 
kein anderer Menſch ſo verſteht wie Ihr. Doch beginnt jetzt 
der helle Tag wieder ein wenig zu leuchten. 

Ich danke Euch für das geſandte Kleid, das mir ſehr lieb iſt, 
ſowie für die anderen Geſchenke. Ihr habt damit gezeigt, daß 
Ihr alles zur Ausführung bringt, was für mich gut iſt. Ich 
danke Euch nicht nur Für das, was Ihr mir getan habt, ſondern 
auch für das, was Ihr all meinen Freunden tatet. Ich ſchreibe 
Euch dies alles als meinem Vertrauten. Lebt wohl, Gelieb⸗ 
teſter im Seren! Betet für meinen Vater und für meine Mutter! 
Wie es mir im Serzen iſt, das vermag ich Euch nicht zu ſchreiben, 
von wegen der Scheu, die Ihr ja an mir kennt. 

(Nachſchrift des Pfarrers Johannes.) Der Pfarrer bittet 
Euch, noch folgendes zur Kenntnis zu nehmen. Ihr ſollt 
wiſſen, Bruder Petrus, daß Eure Tochter Chriſtina am Vor; 
abend vor Weihnachten ehrenvoll befreit worden iſt: in Ge⸗ 
genwart und vor den Ohren vieler Perſonen — des Bruders 
Gerhard vom Greif und ſeines Bruders, ferner des Priors 
von Brauweiler und ſeiner Genoſſen und noch mehrerer 
anderer — rief der Dämon, daß er gelogen habe und daß Gott 
gut ſei; und er heiße ⸗Schůtterich e. Auch von den anderen 
Verſuchungen wurde fie befreit, und die Gnade Gottes iſt 
reichlich in fie zuruͤckgekehrt. 
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7. (Nr. 8.) Petrus an Chriſtine ?“ 

(Paris, nach dem 30. Januar 1270) 
Seiner teuerſten Tochter und Freundin Chriſtine entbietet 
Bruder Petrus ſeinen Gruß und die Neigung reiner Liebe 
zugleich mit ſeinen Gebeten. Ich danke Euch, daß Ihr mich, 
obzwar ich unwürdig bin, für würdig erachtet habt, der Mit⸗ 
wiſſer fo großer Geheimniſſe zu fein. Bei die ſen Mitteilungen 
wurde ich außerordentlich ergriffen durch Mitleid, Mitfreude 
und Furcht. Ich war voll Mitleid über die Vielfältigkeit, 
Dauerhaftigkeit, Schrecklichkeit und Bitterkeit Eurer Drang⸗ 
ſale. Ich war voll Mitfreude über die Langmut Eurer Ge⸗ 
duld, ber die Wiederkunft der göttlichen Zuld und über Euren 
Triumph ob des böfen Dämons Schuld. Seftig erſchuttert 
aber bin ich von Furcht: wenn die Lieblinge des Serrn, zu 
denen ich Euch ſtets zählte und zähle, fo ſchwer gepeinigt, 
geſteinigt und gereinigt werden, wo werden die Bottlofen 
und die Sünder ſtehn, was werden erſt die ſe erdulden můſſen! 
Zu deren Zahl gehörte leider auch ich und fürchte, noch immer 
dazu zu gehoren. O Geliebteſte und Süßeſte, ich bitte Euch, 
habet Mitleid mit mir Elenden und verſäumet nicht, mich 
wenigſtens vor der Pforte der Sölle zu erretten; ſonſt ſinke ich 
unvermittelt in den Abgrund, woraus es keine Erlöͤſung gibt, 
und Ihr würdet fpäter vergeblich für mich bitten, wenn die 
Zeit der Erbarmung vorbei iſt. Teuerſte, ich ſte lle dieſe Bitte 
nicht etwa bloß fingiert oder figürlich, ſondern in vollem Ernſt 
und mit klarer Überlegung, 


8. (Wr. II.) Mauritius an Petrus 

(Koln, Anfang der Saftenzeit 1270) 
Seinem teuerſten Bruder Petrus, Studenten zu Paris, ent- 
bietet Bruder Mauritius, fein beſter Freund, Gruß und auf- 
richtige Liebe. Der Teufel hat um weihnachten alle Kleider 
Chriſtinens weggenommen, fie aber am Feſte Maria Reini- 
gung!“ befhämt alle zurückgebracht. Auch andere Quälereien 
hat er ihr zugefügt. In Eile geſchrieben am Sonntag 
Exurge b. 
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9. (Nr. 12.) Pfarrer Johannes an Petrus 


(Stommeln, vor Gſtern 1270) 
Dem in Chriſtus geliebten Bruder Petrus von Dacien, jetzt 
in Paris, entbietet Pfarrer Johannes in Stommeln alle Ehre 
und Liebe, die er nur wůͤnſchen kann. Geliebter, ich ſchreibe 
Euch die ſen Brief aus ganzer Serzensneigung. Wiſſet, daß 
Eure Tochter Chriſtine in großer Betruůͤbnis iſt. Am Sonntag 
AKeminiscere?®, während Bruder Gerhard vom Greif über 
das Leiden des Serrn predigte, empfing fie die fünf Wundmale 
ſowie die Dornenkrone und wurde mit Galle getränkt. Ich 
teile Euch dies mit, ohne daß fie es weiß. Der Dämon hat ihr 
ihren Pſalter weggenommen. 


Jo. (Nr. Iz.) Chriſtine an Petrus 
(Stommeln, vor Oſtern 1270) 
Dem in Chriſto Jeſu geliebteſten Bruder Petrus von Dacien, 
jetzt in Paris, entbietet Chriſtine in Stommeln, ſeine Tochter 
oder Schweſter, ihren Gruß und alles Gute und Nützliche, 
was fie im Zerrn wünſchen kann. Teuerſter, wiſſet, daß ich 
innigſt um Euch beſorgt bin; und obgleich ich es Euch ſchon 
mehrmals geſchrieben habe, ſo kann ich doch nicht umhin, 
Euch wiederum zu ſchreiben, wie groß meine Sehnſucht 
nach Euch, nämlich nach Eurer Gegenwart iſt, die mir ſo 
nůtzlich war, wie ſehr ich Euch im Serzen! Jeſu Chriſti liebe 
und wie ſehr ich mich danach ſehne, daß wir einander einſt im 
Reiche unſeres Gottes ſehen werden. Deshalb bitte ich Euch 
innigſt, haltet Euch bei Eurer Rückkehr einige Zeit in Koln 
auf, wenn Ihr es irgendwie ſo einrichten könnt. Ferner kann 
ich Euch nicht genug danken für die Tröftung, die Ihr mir 
durch Eure Briefe bereitet habt und die mir ſo wohl tat. Gott 
möge es Euch ewig vergelten! 
Was nun Euren längft gehegten Wunſch betrifft, von dem 
Euer letzter Brief ſpricht, ich ſolle Euch über mein Befinden 
Aufſchluß geben und das betreffende in ein Seft ſchreiben 
laſſen, ſo wiſſet, daß ich mir vorgenommen habe, die ſem 
Wunſche nach Möglichkeit zu entſprechen. Sierin habt Ihr 
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ja ein Vorrecht; denn niemandem anderen auf Erden konnte 
ich ſolches Vertrauen ſchenken. Ich mache Euch die ſes Ver⸗ 
ſprechen, weil ich Euch vertraue; Ihr hattet die Bepflogen- 
heit, alle meine Mitteilungen eben ſo ſorgſam zu büten, wie 
ich mich ſelbſt hůte. Ferner bitte ich Euch getreulichſt, daß Ihr 
mir möglichſt viele Fürbitter verſchaffen und mir auch durch 
Eure Gebete, auf die ich Vertrauen ſetze, zu Silfe kommen 
wollet. Denn es laſtet große Bedrängnis auf mir. In jeder 
Nacht erdulde ich ſo ſchweres Zeid, daß ich glaube, ich könne 
nicht mehr leben. Ich habe ſolchen ÜUberdruß an mir ſelbſt, 
daß mir ſcheint, die Menſchen in der welt draußen hatten ein 
beſſeres Leben. Und ich verzweifle dann an Gott, obwohl 
mir das widerwärtig iſt. All dies martert mich mehr, als ich 
Euch jetzt ſchreiben mag. Mit Gottes Silfe kämpfe ich ſo 
dagegen an, daß mir das Blut aus Mund und Naſe heraus⸗ 
ſtroͤmt. An nichts Gutem habe ich mehr Freude. Sabet deshalb 
Mitleid mit mir! Ich fühle mich körperlich ſchwach, in der 
Seite und am Kopfe. Außere Guälereien vom Dämon habe 
ich ſeit Weihnachten keine gehabt. Am Mittwoch nach dem 
Sonntag Invocavitꝰs kam eine Menge Dämonen in meine 
Kammer, und fie hielten ein Geſpraͤch miteinander, das ich 
von Anfang an mit anbörte. Sie redeten davon, wieviel 
Übles fie mir zugefügt hätten, in welchen Verſuchungen fie 
mich überwunden hatten und in welchen fie überwunden 
worden ſeien, endlich welche Strafe ihnen dafur zuteil wurde. 
Schließlich, als ſie weggingen, ließen ſie die Fetzen meines 
Obergewandes zuruck, das fie verbrannt hatten. 

Ich bitte Euch herzinnigſt, ſchreibt mir oͤfters, wie es Euch 
geht. wenn Ihr wüßtet, welche Freude es für mich iſt, Eure 
Briefe zu ſehen, fo wůrdet Ihr gerne ſchreiben. Es grüßen 
Euch mein Vater und meine Mutter. Ich bitte Euch, betet 
für fie eben ſo wie für mich. 


II. (Nr. 16.) Chriſtine an Petrus?“ 


(Stommeln, Sommer 1271) 
Ihrem einzig geliebten Bruder und Vater Petrus aus dem 
Predigerorden, Lektor in Skeninge, entbietet die einzig ge⸗ 
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liebte und liebende Chriſtine von Stommeln ihre aufrichtige 
Neigung aus tiefſtem Serzen in der Glut und Süßigkeit des 
Seiligen Geiſtes, im Glanze und in der Schonheit Jeſu Chriſti. 
Geliebteſter! Wiſſet, als wir uns letzthin trennten, war ich 
fo ſehr betrübt, daß meine Augen zwei Tage lang nicht zu 
weinen aufbörten; denn ich erwog, daß ich nunmehr des 
a entbehren möfle, den Ihr mir in Chriſto zu ſpenden 
egtet. 

Ihr habt mir acht Briefe überfandt; dafür kann ich Euch 
mein Lebtag nicht genug danken. Unter den vielen, ja, un⸗ 
zaͤhligen Beweiſen Eurer Güte ſtehen dieſe Briefe in der 
erſten Reihe. Die Verdolmetſchung die ſer Briefe konnte ich 
niemals ohne viele Tränen anhören, weil ſowohl das An⸗ 
hören Eurer Worte mich beglückte, als auch weil ich die Treue 
Eurer Liebe erkannte. 

Und nun zu den Mitteilungen! Vierzehn Tage nach Eurer 
Abrei ſe ſprach der alte Feind zu mir: Bruder Petrus iſt auf 
der Reife von Räubern getötet worden. Ich allzu Leicht⸗ 
gläubige und Angſtliche war daraufhin acht Tage lang über 
die Maßen betrůbt, und ich betete zu Gott unter ſtroͤmenden 
Tränen: O Serr Gott, der du allein die Wahrheit biſt, zeige 
mir, ob das Wort des Daͤmons wahr ift!« Darauf erſchien mir 
die ſeligſte Jungfrau im Traume und ſprach: Sei nicht betrübt! 
Petrus lebt noch, und der Dämon hat dich betrogen. Du haſt 
darin gefehlt, daß du dich fo über die Maßen betrübt haſt. Den 
Worten des Daͤmons ſollſt du keinen Glauben ſchenken! . ö 
Im übrigen, Teuerſter, ſchreibt Ihr mir zuweilen Worte des 
Zweifels, als ob ich Euer vergeſſen würde. Wiſſet: was ich 
verſprochen habe, foll mit Gottes Gnade in Erfüllung gehn; 
und ich hoffe, im Simmel mit Euch zuſammen ewig zu leben. 
Es tut mir oft leid, daß ich Euch nur ſo ſelten von meinem 
Ergehen Mitteilung machen kann. Wiſſet, wenn mir Boten 
zur Verfügung fländen, fo würde ich Euch noch lieber ſchreiben 
als Ihr mir. Auch möget Ihr wiſſen, wenn ich ſelbſt ſchreiben 
könnte, fo hätte ich Euch Dinge mitgeteilt, die ich geziemender 
weiſe jetzt niemandem anderen mitteilen kann. Ihr pflegtet 
den Vers zu zitieren: Pluribus intentus minor est ad singula 
sensus. “ In umgekehrter Weiſe wünfchte ich, daß ich der 
einzige Gegenſtand Eurer Sürforge wäre, wie Ihr es ja ver⸗ 
ſichert. Teuerſter, ich kann es nicht ausſprechen, welch ſchwerer 
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Schmerz mein Serz durchdringt wegen Eures Ferneſeins. 
Und ein größter Jammer iſt es, daß ich Euch über meinen 
Zuſtand nicht ſo ſchreiben kann, wie ich es möchte. Ach, Ge⸗ 
liebteſter, es iſt nicht mehr wie einſt und ehedem, als Ihr und 
Bruder Albobrandino?! mit mir nach Oſſendorf ginget und 
mir reiche, willkommenſte Tröftung botet. ...... 

Recht ſehr danke ich Euch für Eure mehrfachen Geſchenke; 
Ihr habt keine Auslagen geſcheut und aus eigenem Antrieb 
mehr getan, als ich wollte. Ich danke Euch für das Aeliqui- 
arium und für das Kleid; ich will es nur an Feſttagen an⸗ 
ziehen, damit ich es, fo Gott will, mein ganzes Leben lang 
tragen kann. Ach, Teuerſter, alles war gut, als Ihr hier 
waret! Ich fuůͤrchtete Euch nicht, und Ihr habt weder meine 
Worte noch meine Handlungen, weder meine Freude noch 
meine Trauer übel gedeutet, ſondern alles nach der guten 
Seite hin ausgelegt, als Freund, der mich leicht verſtand. 
Aber jetzt iſt es nicht mehr ſo. Doch ich lege mir Stillſchweigen 
auf, weil ich Euresgleichen weder finde noch finden will. Über 
allen anderen Schmerz dünkte der mich der größte, daß Ihr 
von mir fortginget wie ein Verbannter ohne Soffnung. 
Während Ihr auf der Reife unterwegs wart, ſorgte ich mich 
immer für Euch wegen des Wetters, wegen der Beſchwerlich⸗ 
keit und Länge des weges, wegen Ungemaches, in bezug auf 
Herberge und gaſtliche Unterkunft; und immer bat ich Gott, 
er möge Euren weg immer glücklich geſtalten. 

Es iſt meine größte Sehnſucht, wie Ihr ja wißt, daß Ihr 
mir recht viele Freunde anwerben wollet, die für mich bei 
Gott Sürfprache einlegen. Beſorget mir auch, falls ich Euch 
überleben ſollte, einen ſo getreuen Freund nach Eurem Tode, 
wie Ihr es mir geweſen feid. ...... Zebet wohl im Serrn 
Jeſus Chriſtus! Betet auch, Teuerſter, ich bitte Euch, für 
Seren Johannes“, den Schreiber dieſes Briefes! 


12. (Nr. IS.) Chriſtine an Petrus 


(Stommeln, Ende der Faſtenzeit 1272) 
Ihrem teuren, teureren, allerteuerſten Bruder Petrus, Zeſe⸗ 
meiſter der Predigerbrüder in Skeninge, entbietet Chriſtine 
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von Stommeln, ganz die Seinige, Gruß und Seil im wahren 
Seilande. Nach Eurer Abreiſe fühlte ich mich lange Zeit von 
meinem himmliſchen Geliebten verlaſſen und war fo nieder- 
geſchlagen, daß ich große Brocken geronnenen Blutes erbrach, 
was viele Leute geſehen haben. Klagen muß ich über das 
Unheil meiner Freunde, das mich betrübt. Erfahret meinen 
Schmerz über den innigſt geliebten Serrn Prior von Brau⸗ 
weiler??, der nach Maria Simmelfahrt geſtorben iſt. In feiner 
Krankheit hat er ſich mit ſo flehentlichen Worten meinem 
Gebete empfohlen, daß ich ohne Tränen davon gar nicht 
reden kann Ihr wißt gar nicht, wieviel Gutes er 
mir während feines Lebens erwieſen hat. Um meinen 
Schmerz voll zu machen, iſt nachher auch Bruder Gerhard 
vom Greif von hier weggegangen; er wurde Prior in Koblenz. 
Und fo haben mich denn faſt alle meine Freunde verlaffen. 
Außerdem traf noch andere ſchwerſte Drangſal andere Freunde 
von mir und meine Eltern. Diefe find vSllig verarmt, da mein 
Vater infolge einer Burg ſchaft zwiſchen Juden und Chriſten 
feinen Beſitz gänzlich verloren hat. weil er es nicht über ſich 
brachte, hier zu bleiben, iſt er für drei Monate aus dem Dorfe 
weggegangen Am Tage der Unſchuldigen Kinder?“ 
mußte meine Mutter nach Koln, um den Vater zu beſuchen, 
fiel aber vom Wagen, brach den Arm und bekam eine ſehr 
große Wunde am Kopfe. Sie kam nach Koln, und das war 
eine abermalige große Trübfal für mich, weil fie lange das 
Bett hůten mußte und viele Auslagen hatte. Außerdem hatte 
fie hochgradiges Sieber, fo daß Eure Mitbrüuͤder ihr die letzte 
Glung erteilten. In folder Seimſuchung lag fie ſechs Wochen 
in Koln darnieder. Deshalb ging ich gleich nach Weihnachten 
zu ihr, aber wegen der friſchen Wunden?d d an meinen Füßen 
konnte ich keine Schuhe anziehen, und ſo ging ich denn barfuß 
nach Köln bei größter Kälte und in großer Qual an Leib 
und Seele. Als ich dann nach Stommeln heimkehrte, fand 
ich unſern Hof und das Saus ohne Bewohner 

In der gegenwärtigen Faſtenzeit, in der ich Euch die ſen Brief 
ſchreibe, iſt mir jegliche Gnadenerweiſung und alle Freude 
am Gebet entzogen. Und dabei werde ich von größter inner⸗ 
licher Verſuchung geplagt. Überdies, wenn ich bete, kommt 
der Dämon in Geſtalt einer Spinne, groß wie ein Ei, kriecht 
mir ins Geſicht und beläftige mich. An einem Singer hat er 
Is Oe., D. M. 
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mir Blaſen verurſacht, und ich fürchte, daß ich noch mehr 
ſolche durch dieſe Spinne bekommen werde. Teuerſter, ich 
bitte Euch abermals: wenn es fein kann, habet die Güte, 
mich zu beſuchen, wann Ihr konnt! Denn ich bedarf Eures 
Rates und mochte Euch gerne ſehen. Leber wohl im Serrn 
Jeſus Chriſtus! 


I3. (Nr. 19.) Chriſtine an Petrus 

(Stommeln, Maria Simmelfahrt [IS. Aug.] 1272) 
Ihrem geliebteſten Vater und teuerſten Freunde, dem Bruder 
Petrus, Zeſemeiſter zu Skeninge, wünſcht feine Tochter 
Chriſtine von Stommeln immerwaͤhrende geiſtige Teilnahme 
am himmliſchen Gaſtmahl, Fülle der Wonne, wunderbare 
Erhebung und Erquickung durch Gnadeneinſtroͤmung. Ihr 
habt mir des öfteren vorgehalten, daß ich Euch nicht ſchreibe. 
In letzter Zeit aber habe ich Euch vier Briefe geſchrieben, 
die Euch von Euren Mitbrüdern zuge ſandt wurden. Ich 
weiß freilich nicht, ob ihr fie erhalten habt.“ In dieſen 
Briefen habe ich Euch vieles berichtet, was mir der Daͤmon 
ſeit Eurer Abreiſe angetan hat, ſowie auch in bezug auf meine 
Freunde In Brauweiler iſt der Prior, mein trauteſter 
Freund geſtorben. Teuerſter, gedenket ſeiner in Treue und betet 
für meine Eltern, die ſich in ſchwerſter Drangſal befinden. 
(ZJuſatz des Schreibers, Pfarrers Johannes): Soeben, als 
fie die ſen Brief diktierte, vermochte fie nicht weiterzureden, 
weil fie ſich in ununterbrochenem Seelenjwbel?? befand. 


14. (Nr. 53.) Selborg an Chriſtine?“ 
(Gotland, zwiſchen 1279 u. 1283) 
Ihrer im Serzen Chriſti teuerſten Schweſter, Chriſtine von 
Stommeln, entbieten Selborg und ** in Gotland, Schweſtern 
dem Fleiſche und dem Geiſte nach, mit anderem Namen als 
Beginen bezeichnet, ihren Gruß und ihre aufrichtige Liebe 
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im Herrn. Durch Bruder Petrus, den Zeſemeiſter der Prediger⸗ 
brůder in unſerer Stadt, haben wir mehrfach Kunde erhalten 
über Euer Befinden, und das hat uns herzlich getröftet und 
zugleich erfreut. Und da uns unter anderem geſagt wurde, 
daß Euer Vater! und Eure Mutter geſtorben find und daß 
Ihr leiblicher Silfe ermangelt; da uns ferner der Serr in 
feiner vaͤterlichen Sürforge einen kleinen Hof ſamt beſchei⸗ 
denen Säufern geſchenkt hat, worin kein Menſch außer uns 
beiden wohnt, ſo laden wir Euch, Geliebteſte, als unſere 
teuerſte Schweſter, zu uns ein und bitten Euch, unſer Aner⸗ 
bieten anzunehmen. Iwar iſt das Leben, das wir führen, 
teilweiſe arm, aber es wird uns vielfältig ver ſůßt durch die 
Seimſuchung des Seren und durch den Troſt der Prediger⸗ 
brüder in unſerer Stadt. Moͤge der Herr Euren Weg zu uns 
herlenken und Euren Sinn zu uns neigen, auf daß wir uns 
gemeinſam im Herrn erfreuen und tröften! Komm, meine 


teuerſte Schweſter und füßefte Freundin in Chriſto! 


I5. (Nr. 60.) Mauritius an Chriſtine * 

(Reval) 
Der frommen und in Chriſtus geliebten Chriſtine, der Dienerin 
Gottes, ſendet Mauritius, Zeſemeiſter des Predigerordens 
zu Reval, feinen Gruß und wünſcht ihr, daß fie nach die ſem 
Elende den wahren Bräutigam in Sion mit unverhülltem 
Antlitz ſchaue. Zwar dem Leibe nach fern, bin ich Euch im 
Geiſte nahe, gedenke all des Guten, das Ihr mir erwieſet, 
und danke Euch dafür von Herzen. Ich teile Euch mit, daß 
ich durch Gottes Gnade körperlich geſund bin, — ach, wäre ich 
es auch im Geiſte und in der Seele! Der Überbringer dieſes 
Briefs, den Ihr gut kennt, kann Euch davon ſowie von 
anderem ausführlicher berichten. Ich bitte Euch demütig 
und ergeben, wollet in Euren Gebeten meiner nicht vergeſſen, 
der ich am äußerſten Ende unſeres Vaterlandes wohne. 
Grüßet Eure Schweſtern, die Mutter und die Schweſtern 
des Pfarrers und den Pfarrer felbft. Lebet wohl, und Gottes 
Gnade ſei mit Euch! 


18* 


XVI. 
Johann von Waldſaſſen 


Johann von Ellenbogen, von 1313 bis 1325 Abt des Ziſter⸗ 
zienſerſtiftes Waldſaſſen in der Didzefe Regensburg, Gber⸗ 
pfalz, iſt Verfaſſer einer kleinen Schrift über myſti ſche Ereig 
niſſe im Leben feiner Mitbrüder. Die ſe Sammlung von teils 
poetiſchen und rührenden, teils äußerfi naiven — um nicht 
zu ſagen: albernen — Berichten beweiſt, daß das hochge⸗ 
ſpannte myſtiſche Gebets ⸗ und Viſionsleben der Frauen⸗ 
Flöfter auch in Männerklöſtern vorkam. Abt Johannes 
widmete ſein Büchlein ſeinem Grdensbruder Abt Petrus 
von Königfaal bei Prag in Böhmen, von deſſen Mönchen 
ebenfalls ſolche fromme Geſchichten erzählt wurden. Das 
Begleit- und widmungsſchreiben Johannes iſt erhalten. 
Vgl. Bernhard Pez, Bibliotheca ascetica antiquo- nova, 
Bd. 8, Regensburg 1725 (S. 465—490: Ven. Joannis de 
Ellenbogen ...... de vita venerabilium monachorum mona⸗ 
sterii sui liber); Zudw. Clarus, Lebensbefchreibungen der 
erſten Schweſtern des Kloſters der Dominikanerinnen zu 
Unterlinden ...... Mit einem Anhange vom Leben mehrerer 
Mönder im Kloſter zu Waldſaſſen, 1863; E. Michael, Ge⸗ 
ſchichte des deutſchen Volkes, Bd. 3 (1903), 201. 


Abt Johann von Waldfaffen an Abt Petrus von 
König ſaal! 

(Zwiſchen J316— 1325) 
Dem in Chriſto aufrichtigſt geliebten Seren Petrus, Abt von 
Konig ſaal, entbietet Bruder Johannes, Abt von Wald⸗ 
ſaſſen, die Beſtaͤndigkeit feiner andauernden Liebe. Ihr 
habt mir öfters, wenn ich anweſend war, mündlich und, 
wenn ich abweſend war, auch ſchriftlich Leben, Wandel und 
Vorbild frommer Perſonen Eures Kloſters zu meiner Er⸗ 
bauung troͤſtlich erläutert. Ich habe mir daraus, inſoweit 
der err es gewährte, den Stoff genommen, um in der 
Tugend zum Beſſeren fortzufchreiten; ich habe daran auch 
beſſer meine Unvollkommenheit erkannt und das, was mir 
noch fehlte. Allezeit hat es mir einige Frucht gebracht, wenn 
ich ſolche Dinge horte oder las. Dafür nun wollte ich Eurer 
Liebe eine ähnliche Gegenleiſtung darbieten, zwar nicht im 
vollen Werte, aber doch ſoweit ich vermag. Und da ich weiß, 
wie ſehr Ihr Euch gerade an dieſem Gegenſtande erfreut, 
habe ich einiges aufgefchrieben, was ich in unſerem Kloſter 
Wald ſaſſen vom Leben ehrwuͤrdiger Moͤnche erfahren habe. 
Die ſe Schrift wollte ich Euch durch Bruder Konrad, meinen 
Sekretär, übermitteln, damit die von der Glut des göttlichen 
Seuers entzündeten Lichter, im Haufe des Serrn auf den 
Leuchter geſteckt, ebenſoſehr uns, den jetzt Lebenden, als 
auch den nach uns Kommenden Licht gewähren, wie wir 
ſicherer auf den wegen und nach den Geboten des Serrn 
wandeln follen. Lebet wohl im Serrn, der der Weg, die 
Wahrheit und das Leben iſt. Betet für mich, daß mein Ende 
aͤhnlich werde dem Ende derer, von denen ich hier ſchrieb. 


XVII. 
Denturino von Bergamo 


Venturino wurde am 9. April I304 zu Bergamo in Nord- 
italien geboren. Sein Vater war der berühmte Profeſſor und 
Redner Lorenzo Domenico de Apibus in Bergamo. Mit fünf ⸗ 
zehn Jahren trat Denturino in den Dominikanerorden. Seine 
Sehnſucht war, als Miſſionar ins Morgenland zu gehen 
und als Martyrer zu ſterben. Aber er opferte die ſe Neigung 
Gott auf und fügte ſich, als feine Oberen ihn zu anderem 
beſtimmten. Er hatte von ſeinem Vater eine gewaltige 
Rednergabe ererbt und wurde ein gefeierter Bußprediger. 
Mit dreißig Jahren, I334, trat er in der Lombardei auf und 
erſchůtterte durch feine Predigten die Zuhörer, die oft nach 
vielen Tauſenden zählten, wie bei dem berühmten Franzis 
kaner · Volksprediger Berthold von Regensburg im drei⸗ 
zehnten Jahrhundert. Mitunter predigte er dreimal, viermal 
an einem Tage. 

Den maͤchtigen Eindruck dieſer aſzeti ſchen perſsnlichkeit 
beweiſt die Tatſache, daß ein berüchtigter, weit und breit 
gefůrchteter Räͤuberhauptmann, Guaſparinus de Serra⸗ 
valle, der während eines vierzigjährigen Räuberlebens mehr 
als 120 Menſchen ums Leben gebracht hatte, durch Denturino 
bekehrt wurde: er ſchrieb dem Räuber einen kurzen Brief und 
mahnte ihn an den bitteren Tode. 

Anfang 1335 organiſierte Venturino ſeine berühmt ge⸗ 
wordene Büßer ⸗ und Geißlerprozeſſion nach Rom auf 
Grund einer goͤttlichen In ſpiration, die er erhalten zu haben 
glaubte. Aus Bergamo und Umgebung zogen etwa 2400 
Derfonen aus und Tauſende ſchloſſen ſich ihnen unterwegs 
an. In Gruppen zu je zwölf, in phantaſti ſcher Tracht, ohne 
alle waffen, das Kreuz und die weiße Taube mit dem Gl⸗ 
zweig als Symbol auf die Kleider geheftet, einen Geißelſtrick 
auf bloßem Leibe, zogen dieſe Büßer mit dem Rufe Buße, 
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Friede und Barmberzigkeit« durch Italien nach Rom. Als 
vielfach unter dem Eindruck die ſer Bußfahrt Fehden ge- 
ſchlichtet und politiſche Gefangene freigelaſſen wurden, ge⸗ 
wann Venturinos religiöfes Unternehmen auch politiſche 
Bedeutung im Sinne der Verſoͤhnung und Einigung der von 
furchtbaren Parteikämpfen zerrůtteten Städte und Staaten 
Italiens. 

Die Stadt Rom war damals — die Päpfte reſidierten in 
Avignon — im ZJuſtande chaotiſcher Unordnung. Als Ventu⸗ 
rino mit 20 bis 30000 Geißlern eintraf, hatte er die Abſicht, 
Rom zu bekehren. Aber die undiplomatiſche Art feines 
Auftretens verſtimmte die Römer, und bei feiner Saupt⸗ 
predigt vom Kapitol herab wurde er unterbrochen und ver⸗ 
ſpottet. Auch mit den Geißlern kam Venturino in große 
Schwierigkeiten, teils wegen der Unnsͤglichkeit der Ver⸗ 
pflegung, teils wegen des Nichteintreffens der verſprochenen 
beſonderen Abläffe. Venturino verlor den Kopf und floh am 
2. April 1335 heimlich aus Rom. Die Erbitterung der Geißler 
über den treuloſen Fuhrer war groß, und das Ergebnis der 
Bußfahrt war ein Rüdfall in noch tieferes moraliſches Elend. 
Aber Venturino träumte ſchon wieder von einem großen 
Unternehmen, das Italien den Frieden bringen ſollte; er 
ging nach Avignon, um den Papſt für einen Kreuzzug zu 
gewinnen. Doch in Avignon fand er bei Benedikt XII. ſchlim⸗ 
men Empfang, denn die Geißlerfahrt hatte dem phanta⸗ 
ſtiſchen Mönch ſchweren Verdacht bezuglich feiner Recht ⸗ 
gläubigkeit und noch mehr bezüglich feiner politi ſchen Zu⸗ 
verlaͤſſigkeit aufgeladen. Er follte geſagt haben, daß Fein 
papſt ein wahrer Papſt fein konne, der nicht in Rom refl- 
diere. Nach gepflogener Unterſuchung wurde Venturino 
vom Papſt in ein entlegenes Kloſter der Weſtprovence ver⸗ 
wie ſen und ihm Predigt und Beichthoͤren unterſagt; doch 
genoß er im übrigen perſoͤnliche Freiheit. Ende Juni 1335 
verließ Denturino Avignon, aber auch in feiner Verbannung 
wurde er vielfach von Verehrern als heiliger Gottesmann 
beſucht und um Rat gefragt. 

Die Zeit feiner Verbannung widmete der zum Schweigen 
verurteilte Volksprediger der literariſchen Arbeit und dem 
weithin ausgebreiteten brieflichen Verkehr mit geiftesver- 
wandten Kreiſen, zumal auch mit deutſchen Myſtikern. 


280 XVII. Denturino von Bergamo 


Nach fiebenjährigem Schweigen, nach dem Tode Bene⸗ 
dikts XII. 1342, wurde Venturino von dem neuen Papſt, dem 
dominikanerfreundlichen Clemens VI., rehabilitiert. Aber nach 
Italien durfte er auch jetzt nicht zurückkehren. Die ſes Verbot 
fiel dann 1344, als Clemens mit allen Mitteln für einen 
Kreuzzug gegen die Türken warb und Venturino als Kreuz⸗ 
zugsprediger nach Italien ſchickte. Er begleitete ein Kreuz; 
heer in den Orient und traf am I. März 1346 zu Smyrna in 
Kleinaſien ein. Unablaͤſſig hatte er gepredigt und die Kranken 
und Verwundeten gepflegt. Infolge von Überanftrengung 
erkrankte der durch Aſzeſe gefchwächte Idealiſt und ſtarb am 
28. März 1346, beinahe 42 Jahre alt. So ging fein Jugend- 
traum, im Morgenland zu ſterben, doch in Erfuͤllung. 
Venturino iſt kulturge ſchichtlich bedeutſam als mächtiger 
Volksprediger, als typiſcher Vertreter jener aſzetiſchen 
Reformbewegung, die im ausgehenden Mittelalter die ver- 
fallende Kirche erneuern wollte, und endlich als Myſtiker, 
der von Südfrankreich her enge Beziehungen zu den deutſchen 
Gottesfreunden unterhielt. Aber die ſer ſanguiniſche Idealiſt 
und reichlich ſelbſtbewußte Utopiſt war zu phantaſtiſch, zu 
weltfremd, zu wenig Mann der Tat, um feine edlen Träume 
verwirklichen zu können. In ſeinem Grden genießt er das 
An ſehen, aber nicht den Kult eines Seligen. 

Wir befigen von Venturino einige kleine aſzeti ſche Traktate: 
De remediis contra temptationes spirituales«, De profectu 
spirituali«, De spiritu sancto«e uſw., ferner eine autobio- 
graphiſche Darſtellung, eine Art Gewiſſenserforſchung, 
»Negligentiae«, und endlich zehn geiſtliche Briefe an ver- 
ſchiedene Klöſter, Mönde und Nonnen. Ein Brief iſt 
an das Dominikanerinnenkloſter Prouille in Suͤdfrankreich, 
die erſte Gründung des heiligen Dominikus, gerichtet, vom 
Kloſter Marvejol aus, Denturinos erſtem Wohnſitz wahrend 
der Verbannung, ein anderer, datiert vom II. Juni 1336, 
an das Benediktinerinnenkloſter Comps in Südfrankreich, 
drei weitere an einen frater Rodulphus (vom 9. Gkt. 1336), 
an eine Nonne Margareta und an eine adelige Jungfrau 
Martha, endlich fünf Briefe an deutſche Myſtikerkreiſe, 
nämlich einer an das Kloſter Unterlinden bei Kolmar, einer 
an deſſen Priorin Katharina, beide gleichzeitig am II. Juni 
1340 abgeſchickt, zwei an den deutſchen Dominikaner Egenolf 
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von Ehenheim (4. Sept. 1339 und 2. März 1340), einer an 
den Dominikaner Dietrich von Rolmar im Kloſter zu Baſel 
(17. Dez. 1339 —42). 

All dieſe Briefe behandeln mannigfache Angelegenheiten 
des geiſtlichen Lebens. Sie beleuchten Venturinos Stellung 
zum religiöfen Leben feiner Zeit innerhalb und außerhalb 
feines Ordens. Die ſe zehn erhaltenen Briefe find nur ein kleiner 
Teil des umfangreichen Briefwechſels, den der Verbannte 
von Suͤdfrankreich aus nach Spanien, Italien, Deutſchland 
und England unterhielt. Auch die fünf Briefe an die deut- 
ſchen Myſtiker find nur ein Teil der Korre ſpondenz mit die ſem 
Kreiſe, denn Venturino ſelbſt erwähnt andere, uns verlorene 
Briefe an Perſonen dieſes ſüdweſtdeutſchen Myſtikerkreiſes. 
Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß auch zwi ſchen Tauler und 
Denturino Briefe gewechſelt wurden. Leider find 
nicht nur Briefe Venturinos nach Deutſchland, ſondern auch 
alle Briefe aus Deutſchland an Venturino verlorengegangen. 
Die ſer Briefwechſel iſt alſo ebenſo einfeitig überliefert wie 
der des Jordan von Sachſen und des Seinrich von Noͤrd⸗ 
lingen. — Die erhaltenen Schriften Venturinos ſind jetzt 
ſaͤmtlich gedruckt bei G. Clementi (vgl. unten). 

Der Myſtiker Venturino gehörte der aſzetiſchen Reform⸗ 
partei ſeines Ordens an. Aber es iſt ſehr bemerkenswert, daß 
er in den Fragen des aſzetiſch myſtiſchen Lebens durchaus 
einen geſunden, nüchternen, kritiſch⸗ maßvollen 
Standpunkt einnimmt. Übertreibungen im Faſten, Nacht⸗ 
wachen, Geißeln uſw. hält er für ſchädlich, ja gar für Ver⸗ 
ſuchungen des Teufels; man dürfe dem Körper nicht zuviel 
zumuten; nicht alles Gute und Große im Leben der Seiligen 
ſei ohne weiteres für jeden nachahmenswert. Das Saſchen 
und Jagen nach Viſtionen und göttlichen Einſprechungen 
iſt für Venturino das ſicherſte Kriterium gegen die Echtheit 
etwaiger Offenbarungen; es ſei Gott wohlgefälliger, wenn 
man vermeintliche oder ſogar wirkliche Viſionen und Er⸗ 
leuchtungen gar nicht beachte. Das iſt derſelbe geſunde 
Standpunkt, wie wir ihn bei Jordan von Sachſen, bei 
David von Augsburg, bei Lamprecht von Regensburg und 
anderen finden. Der beißblütige italieniſche Phantaſt Ventu⸗ 
rino war da kühler, maßvoller als gar mancher aus dem 
füddeutfchen Myſtikerkreiſe, mit dem er Briefe wechſelte. 
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Ferner ift bemerkenswert, daß Venturino ſich gleich manchem 
anderen Myſtiker, wie etwa Jacopone da Todi oder Thomas 
a Kempis oder gar Johann von Goch ( 1475), der gegen 
Philo ſophen und Philo ſophien, zumal gegen Ariſtoteles und 
die Scholaſtik ganz unkirchlich die ſchärfſte Abneigung 
empfand, ſehr ſcharf gegen die Uberſchãtzung der Philo ſophie 
und der wiſſen ſchaft ausge ſprochen hat, was nach Altaner 
als Abwehr gegen die oft nutzloſen und ſinnloſen Spitz⸗ 
findigkeiten der allmählich ausartenden Scholaſtik zu be- 
trachten iſt. 

Aus Venturinos Briefen an die deutſchen Myſtiker fällt, 
wenn auch in beſcheidenem Maße, neues Licht auf den 
Ideenkreis und die gemein ſamen Beſtrebungen der deutſchen 
Myſtiker und Gottes freunde; das geiſtesgeſchichtliche Milien 
dieſer Kreiſe wird in etwa in neue Beleuchtung gerückt. 
(Altaner, 137. f.) 

Vgl. W. Preger, Geſchichte der deutſchen Myſtik im Mittel ⸗ 
alter, Bd. 2 (188 J), 264 f.; G. Clementi, Un Savonarola del 
secolo XIV, il b. Venturino da B., 1898; Kirchenlexikon“, 
Bd. 12, 672 f. (Selmling); G. Clementi, Il b. Venturino da 
Bergamo, J90%; Berth. Altaner, Venturino von Bergamo 
O. Pr., 1911 (»Kirchengeſchichtliche Abhandlungene, IX./2.); 
The Catholic Encyclopedia, Bd. 15, 344; Kirchl. Sandlexikon, 
Bd. 2, 2567 (Reichert); 5. Vernet, La spiritualitéè medievale 
(1929), S. 50; Enciclopedia universal ilustrada, Bd. 67 
(1929), 1307 ff. 


IJ. Denturino an die Nonnen von Unterlinden! 


(Sůdfrankreich, II. Juni 1340) 
Als ich in der Pfingſtoktav euren Brief erhielt, ihr geweihten 
Jungfrauen Chriſti, ihr Bräute meines Seren Jeſus, da 
tanzte mein Serz in innerem Jubel, und ich fühlte mein 
tiefſtes Weſen vom goͤttlichen Geiſte erfüllt, euch in meiner 
Antwort mein innerſtes Bemüt zu eröffnen. Der Lenkung 
die ſes Geiſtes habe ich mich ſchon längſt gänzlich hingegeben. 
Ich erhob mich alſo von meinem Bette, auf das ich mich 
für die dem Körper notwendige Nachtruhe hingeſtreckt hatte, 
zündete ein Licht an und nahm die Feder zur Sand. Denn 
auch wenn ich es gewollt hatte, ich hätte nicht ſtilleliegen 
können, wo doch mein Geiſt allzu heftig zur Übung der 
Näaͤchſtenliebe ſich angetrieben fühlte. Und fo ſchreibe ich 
euch alfo, ich armes Sůnderlein Venturino, meiner Begierde 
nach Sohn und Nachahmer desjenigen, den auch ihr zum 
Vater habt, nämlich des heiligen Dominikus. Eurem Wunſche 
Benüge leiſtend, ſchreibe ich euch und wünfche euch zu eurem 
Seile den Urheber alles Seiles, den ſüßen Jeſus, daß er 
euren Serzen ſo tiefinnerlich innewohne, daß er allein eure 
Serzen beſitze, der uns mit feinem Blute erlöft hat. Er allein 
möge in euren Serzen jo füß werden, daß dagegen alle 
Sůuͤßigkeit der Welt bitter ſchmeckt und daß um feiner glü- 
henden Liebe willen alle Bitterkeit füß dünkt. O felige 
Seele, die auf dem Pfade der Gebote des Allerhoͤchſten fo 
einher ſchreitet, daß ihr nichts wohlſchmeckt als Chriſtus, 
daß fie nichts fürchtet und nichts liebt als Chriſtus Jeſus, 
und zwar den Gekreuzigten, und daß fie nichts hören oder 
ſprechen will, als was durch den füßeflen Namen Jeſus 
geſchmůckt iſt. Diefer Seele iſt Jeſus ein holdes Lied für 
das Ohr, wunderbarer Honig für den Mund, himmliſcher 
Nektar für das Serz, Sonig im Munde, Melodie im Ohre, 
Jubel im Serzen. Eja nun, o Braut Chriſti, gib dich ihm 
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ganz, ihm, der ſich ganz dir gegeben hat, ihm, ſage ich, der 
durch ſeine Geburt dein Genoſſe, mit dir eſſend deine himm⸗ 
liſche Speiſe, ſterbend dein Löfegeld wurde und im Simmel 
herrſchend deine Belohnung ſein wird. Wirf alſo alles von 
dir, auf daß du ihn haben könneſt, in dem du Alles haben 
wirft! Gedenke, daß der Kaufmann im evangeliſchen Gleich⸗ 
nis? die koſtbare Perle nicht anders erwerben konnte als 
durch den Verkauf all ſeiner Sabe. Jener Balſam, die Liebe 
Jeſu, verlangt ein gereinigtes Serz und verſchmäht den 
Eintritt in eine Seele, wo fie noch etwas von irdiſcher Liebe 
findet. Wer wollte wohl auch Balſam anderswie auf be⸗ 
wahren als in einem völlig geleerten und ganz gereinigten 
Gefäße? Und damit ihr mich verſtehet, ihr in Chriſtus ge⸗ 
liebten Mütter, Schweſtern und Töchter, ſeht, ich will euch 
mit klaren Worten das anzeigen, was ich für notwendig 
erachte zum Finden der göttlichen Liebe, ja, ohne was fie 
überhaupt nicht gefunden werden kann. Neiget alſo das Ohr 
eures Serzens zu mir, böret, erkennet und vollbringet im 
Werke das, was der gütigfte Jeſus euch durch mich gleich ſam 
wie durch ein Röhrchen einflößt. 

Zu allererſt, o Braut Chriſti, gleichſam als Fundament des 
ganzen Bauwerkes, erkenne die Notwendigkeit, den Staub 
irdiſcher Eitelkeit von deinem Serzen zu verjagen. Mache 
es fo: nimm all deine Sabe, ſei es wenig oder viel, und trage 
es zur Zelle der Priorin, entäußere dich des Ganzen voll ⸗ 
kommen, und zwar von ganzem Serzen, ja, lege ſogar Kutte 
und Skapulier ab; und dann ſoll dich die Priorin bekleiden 
als neugeborenes Kindlein Chriſti und lebendige Tochter 
des heiligen Dominikus, neu in der Armut begründet. So 
möge fie dir die Kleider aus Liebe zu Chriſtus übergeben, 
gleichſam als Almoſen für ein armes Weiblein, damit du, 
mit der Genoſſenſchaft der Armen Chriſti vereinigt, voll 
Seelenjubel auch jenes ſüßeſte Wort deines Bräutigams 
verſtehen koͤnneſt: „Selig die geiſtigerweiſe Armen; denn ihrer 
iſt das Simmelreich. 5 Ach, guter Jeſu, wer kann wohl dies 
dein Wort hören, daß du die Armen ſelig nennſt, und wird 
nicht freudigen Sinnes dieſe Serrin Armut ſich als Braut, 
Genoſſin und Freundin erwählen? Freue dich alſo, Braut 
Chriſti, die du Erbin des Simmelreiches, ja, Herrin und 
Königin geworden biſt! Nur fei auch eifrig beſorgt, der 
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serrin Armut die Treue zu wahren, bis fie dich einführt 
in den Beſitz des Simmelreiches. Auf die obenerwähnte 
weiſe entledigt und entäußert, ſollſt du künftig nichts be⸗ 
ſitzen oder annehmen, auch keinen Schlüſſel haben. Nur die 
knappe, ſtrikte Notwendigkeit für die Gegenwart nimm aus 
der Hand der Priorin oder ihrer Stellvertreterin an; tu nichts, 
als was ſie dir befohlen hat, verkaufe und kaufe nicht, ja, 
rühre Geld nicht einmal an, außer wenn dir von deinen 
Eltern etwas geſchenkt wird, das nimm an und lege es ſo⸗ 
gleich in die Sande der Priorin. Du haſt dich deſſen aber nicht 
zu rühmen, auch wenn du auf vieles verzichteſt; vielmehr 
haſt du Chriſto aufs innigſte zu danken, daß er dich von einer 
ſo ſchweren Laſt befreit hat, die dich faſt erdrückte. Dein 
Bett ſei von Stroh, mit groben und dicken Wolldecken, 
ſoweit dies gegen die Kälte nützlich iſt, und als Kopfkiſſen 
nimm ebenfalls einen Strohſack. So laß alles weg, was nach 
Eitelkeit ſchmeckt, damit auch du ſagen kannſt: Unſer Ruhe; 
bett iſt blühend fhön«! — wie es die Serrin Armut aufs 
beſte zu fhmüden weiß. Allerdings bezeichnet dieſes zitierte 
Bibelwort bauptfähli das mit Tugendblüten geſchmückte 
Gewiſſen, wie ich mich jetzt bemühe, eurem Geiſte einzu⸗ 
prägen. Dein Kleid ſei verächtlich anzuſehen, rauh anzu⸗ 
fühlen und armſelig im Preiſe. Wirf von dir ab alle Mode⸗ 
eitelkeit mit Schnitt und Naht! Auch die Ropfſchleier, 
Riemen, Bucheinbände und was ſonſt in deinem Gebrauch 
iſt, ſollen jedes Merkmals der Eitelkeit entbehren; ſo biſt du 
der Serrin Armut gleichfoͤrmig 

Mein Serz brennt danach, ihr gottgeweihten Jungfrauen, 
euch mit glübendften Worten den Weg der Chriſtustugenden 
zu zeigen, ſofern ihn mir Chriſtus zeigte. Obwohl ich die ganze 
welt dem Dienſte Chriſti zu unterjochen verlange, ſo flammt 
mein Geiſt vornehmlich in beſonderer Liebe zur Belehrung 
derjenigen Seelen, die ſich Chriſtus als Bräute erwählt hat. 
Auch ihr ſucht ja, wie ich denke, Chriſtus. Denn was anderes 
als die Liebe Chriſti hat euch angeregt, aus einem ſo fernen 
Lande einem armen Sünderlein, das freilich Chriſtum mit 
Begierde liebt, euren Brief zu über ſenden, Gebets hilfe zu 
erbitten und anzubieten, eure Verlaſſenheit zu ſchildern und 
brieflichen Troſt zu verlangen? So will ich denn alſo eurer 
Liebe mit Gleichem vergelten, wie ihr mit gebeugten Knien 
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verlangt, und nehme euch alle, jede einzelne, in das Braut; 
gemach meines Serzens auf, damit ich, wenn etwa der himm ; 
liſche Bräutigam zu mir zu kommen geruht, euch gleich bereit 
habe und ihm fromm empfehlen kann. 

Was das betrifft, daß ihr in ungeordneter Furcht das Bött- 
liche profaniert habt, ſo ſeid ihr da nicht dem rechten Rate 
gefolgt. Da hat die heilige Sufanna® mit Wort und Beiſpiel 
ein anderes Vorgehen gelehrt, und Gott hat ſie wunderbar 
befreit. Auch euch hatte er wunderbar befreit, fo wie er 
allen half, die auf ihn vertrauten. Aber für eine vollendete 
Tatſache gibt er keine Beratung mehr, und ſo bleibt euch nur 
ůbrig, daß ihr mit Seufzern zu Chriſtus eilet und mit Tränen 
Verzeihung erbittet. Daß ihr ferner von den heiligen Sakra⸗ 
menten der Kirche fuspendiert? ſeid, das entzieht euch nicht 
die göttliche Liebe, wenn ihr klug fein und heilſamer Lehre 
folgen wollt. Die Seele kann ja auch ohne Geſang und Wort- 
geräuſch Chriſtus aufs vollkommenſte finden. Vom Sakra⸗ 
mente der Euchariſtie aber ſagt der heilige Auguſtinus: : Glaube 
und du haſt ſchon die Rommunion genoſſen les Oblieget daher 
mit Feuereifer der Betrachtung des füßeften Leidens Jeſu, 
und ihr habt damit die wirkung des Sakramentes, wie er 
ja befahl, dies zu feinem Angedenken zu tun!. 

Ich möchte euch wiſſen laſſen, daß vor ungefähr fünf Jahren 
in meiner Vaterſtadt Bergamo mit Chriſti Gnade ein Kloſter 
zu Ehren der heiligen Martha und ein anderes in Bologna 
gegründet worden iſt, wo man unter wunderbar ſtrenger 
Regel lebt, ohne wein, ohne Fleiſchſpeiſen, ohne Eier, 
ohne Kaſe, ohne Fiſche.!“ Ich hoffe, dort mehr als 3000 
Jungfrauen zu ſehen; und es iſt mein Plan, daß die ſe Schwe ; 
ſtern nicht das Kyrie Eleiſon, das Alleluja und andere latei⸗ 
niſche Befänge fingen ſollen, ſondern fie werden Leſungen 
und Lieder in der italieniſchen Volksſprache haben!!, der- 
art, daß ſich ihr Geiſt mit Froͤmmigkeit nährt und nicht mit 
plumper Eitelkeit, und daß er ſich auf den Flügeln der Be⸗ 
ſchauung zum Simmliſchen erhebt. Bittet alſo Chriſtus, 
daß er dort und in euch und auf dem ganzen Erdkreiſe dies- 
ſeits wie jenſeits des Meeres meine Sehnſucht und ſeine 
Wünſche erfülle! Bitter Chriſtus auch für meinen Begleiter! 
und für alle mit mir Verbundenen! Mein Begleiter heißt 
Bruder Nikolaus. 
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Geſchrieben am Samstag nach Pfingſten. Jeſus Chriſtus, 
meine Liebe! Jeſus Chriſtus, male dein heiligſtes Leiden 
in die Herzen deiner Dienerinnen, die ich in Chriſtus als 
Töchter liebe. Romm alſo, meine makelloſe Taube, in des 
Felſens Ritzen, in der Zöhlung des Befteines!«1? 


2. Venturino an die Priorin Katharina (von 
Gebsweiler?) zu Unterlinden!“ 


(Südfrankreich, II. Juni 1340) 
Ich begrüße Dich aus innigſtem Herzen, o gottgeliebte Katha⸗ 
rina. Möge Dir Chriſtus gnädigft die Tugendkette verleihen, 
die Dich ganz vollkommen an denſelben Chriſtus, Deinen 
ſüßeſten Bräutigam, feſtbindet, damit Du in Liebesum⸗ 
armungen mit Deinem Bräutigam vereinigt und gänzlich 
in ihn verwandelt werdeſ ...... 
Zum größeren Troſt für Dich und als Zeichen dafür, daß 
ich Dich in beſonderer weiſe als Tochter angenommen habe, 
ſende ich Dir einen Geißelſtrick, den ich einige Tage ſelbſt 
benutzt habe, zur Erinnerung an die Geißelung des Serrn 
Jeſus Chriſtus. Nimm auch Du damit jede Nacht eine Buß ⸗ 
übung in der Kirche vor und geißle Dir die entblößten 
Schultern wenigſtens ſolange, bis Du den Pſalm Erbarme 
dich meiner, o Gott ⸗ Is geſprochen baft, ...... Und dann 
gedenke dabei jenes Sünders, der Venturino heißt. Einen 
zweiten Geißelſtrick ſende ich auch für Schweſter Auguſtina, 
die mir der Bruder Egenolf 16 in einem Briefe empfohlen hat; 
einen dritten für die Schweſter Chriſtina, die einen füßen 
Namen hat; einen vierten für Anna, die euren Brief an mich 
geſchrieben hat. Dieſe drei grüße be ſonders von mir! ...... 
Gebet nicht fo ganz die Hoffnung auf, mich in leiblicher Gegen; 
wart zu ſehen; denn Chriſtus kann leichter tun, was der 
menſch ſchwierig glaubt. Es wäre mir ein Leichtes, um 
eurer Liebe willen die Můhe der Reife zu euch auf mich zu 
nehmen, wenn mir Bewegungsfreiheit gegeben würde. 
Lebe immer wohl im füßeften Jeſus Chriſtus, o füßefte 
Tochter Katharina! Und wenn Du den Gekreuzigten in Deinem 
Serzen fůhlſt, dann verſaͤume nicht, für den Sünder Venturino 
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zu beten! Ave Maria! Liebe das Kreuz, das Licht der Welt, 
und Du wirſt den ſüßen Chriſtus haben in alle Ewigkeit. 
O liebevollſter Jeſu Chriſte, entflamme meine Tochter 
Katharina in Liebe zu deinem füßeften Leiden! 


3. Venturino an Egenolf von Ehenheim in 
Baſel ! 

(Südfrankreich, 41. Sept. 1339) 
Unter Beiſeitelaſſung der Ausdrüde Vater und Sohn. 
und des Anrede ⸗Plurals für beide Seiten, antwortet Dir der 
armſelige Denturino, dem Du mit Deinem liebevollen Briefe 
zu vorgekommen biſt, und er wünſcht Dir zum Seile alles Gute, 
Dir und insgeſamt denen, die im Geiſte wandeln, und jeder 
Seele, die für Gott empfänglich iſt. Dein Brief, o mein in 
Chriſto Geliebteſter, kam in der Gktav des Feſtes unſeres 
Vaters Auguſtinus!s in meine Sände. Als ich ihn ganz 
geleſen hatte, da erwachte in mir der Geiſt der Andacht, ich 
umarmte Dich im Geiſte mit den Armen der Liebe und 
führte Dich in das Innerſte meines Herzens; und fo gebunden 
halte ich Dich feſt, daß Du mir, mit Silfe des Gekreuzigten, 
in Ewigkeit nicht entriſſen werden kannſt, auch wenn ich 
Dich in die ſem Leben leiblich keineswegs ſehen werde, obwohl 
ich das nicht wiſſen kann. Aber wenn uns unſer Geliebteſter, 
Je ſus Chriſtus, der leiblichen Schauung beraubt, fo kann 
doch niemand die Seelen voneinander trennen, die er in 
einem Geifte verbunden hat. Ich fühle die Geheimniſſe 
Deines Herzens aus Deiner Art zu ſchreiben, oder vielmehr, 
jener Geiſt, der Deinen Geiſt lenkt, beſucht auch meinen 
Beift, und fo halte ich Dich keineswegs für einen mir Unbe- 
kannten, da Du immer denjenigen bei Dir haſt, dem ich 
in Liebe folgen will und den ich deshalb bei mir hoffe. 
Als erſten Punkt in Deinem Briefe erwähnſt Du Deine Sehn⸗ 
ſucht, ich moͤge Dich im Sinne behalten und für Dich beten. 
Nun ſiehe, ich ſchenke mich Dir ganz; alles was ich bin und 
was etwa Gutes in mir war, iſt oder ſein wird, das ſoll 
eben ſo Dir gehoren wie mir, ſoweit Gott es erlaubt. Und es 
iſt meine Abſicht, Dich — in ſoweit Chriſtus es gewährt — 
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befländig in meinen freilich nur lauen Gebeten herzinnig zu 
empfehlen 

Da wir durch Wort und Predigt andere Menſchen zu belehren 
haben, fo iſt uns wiſſen ſchaft notwendig. O Du mein in 
Chriſto Geliebter, möge der gütige Jeſus, der der Serr der 
Wiſſen ſchaften iſt, in feiner unausſprechlichen Suld dieſem 
unſeren heiligen Orden das Verlangen nach Wiſſenſchaft ein ⸗ 
flößen, das Studium, die Art des Studiums, und dazu Silfe 
und rechten Gebrauch geben, wie es nötig und nützlich iſt. 
Aber böre die Offenbarung, die dem Bruder Robert von 
Uſtecia!ꝰ zuteil wurde, deſſen Seiligkeit allen Brüdern in 
der Provence bekannt iſt. Als die ſer Bruder in Paris war, 
ſaß er einmal beim Mittageſſen; da kam die Sand des Serrn 
über ihn, und er ſah in einer Viſion einen Mann im Sabit 
des Predigerordens, der hungrig ſchien. Zu ſeinen beiden 
Seiten hingen ihm am Salſe das beſte Brot und der beſte 
Wein herunter. Er aber nagte an einem länglichrunden 
Steine und plagte ſich damit ab, fo wie ein Sungriger mit 
einem Brote zu tun pflegt; aber es nutzte ihm nichts, und das 
wirkliche Brot und den Wein ließ er unbeachtet. Und zu beiden 
Seiten jenes Steines kamen zwei Schlangenkoͤpfe hervor. 
Da ſprach der gute Geiſt Gottes zu Bruder Robert: Das 
Brot und der Wein bedeuten die heilige Theologie, die dein 
Orden vernadläffige, um ſich nutzlos mit dem Stein der 
Dpilofopbie zu beſchaͤftigen; die beiden Schlangen aber 
heißen Eitelkeit und Verwüſtung des Ordens. — Es ſcheint 
mir demnach gut, daß ein Bruder unſeres Ordens ſich dem 
Theologieſtudium widme; zuerſt und hauptſaͤchlich ſuche er 
ſich ſelbſt und Gott, dann erſt jene Dinge, durch die er den 
Trachten zu Gott führen kann, jedoch mit Beiſeitelaſſung 
der Subtilitäten der Philoſophie. Immerhin wünſche ich, 
daß einige Mitglieder des Grdens auch diefe Dinge dennen, 
jedoch mit Wahrung demütiger Beſcheidenheit in allem, wie 
man es von unſerem großen verehrungswürdigen Lehrer?“ 
der Theologie und Philoſophie lieſ ...... 

In bezug auf die jenem Mädchen zuteil gewordenen Offen⸗ 
barungen !! kann ich Deine Fragen nicht vSllig beantworten, 
da ich ihren Charakter und ihre Lebensbedingungen nicht 
kenne. wenn Du durchaus wiſſen willſt, was ich über die ſe 
Angelegenheit denke, ſo ſage ich Dir, daß ich die angebliche 
19 Oe., D. M. 
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Privatoffenbarung jenes Mädchens für Teufelsbetrug halte, 
der Dich dazu verführen ſoll, daß Du etwas zu ſein glaubſt, 
während Du wahrhaft nichts biſt und auch durchaus nichts 
fein wirft, bis Du abgetötet biſt. Ich erinnere mich, daß ich 
vor acht Jahren ein Mädchen ſah, von dem ich durchaus den 
Eindruck hatte, daß der Seilige Geiſt durch feinen Mund 
redete. Sie predigte vieles und belehrte auch mich über die 
Art zu predigen. Sie ſagte, daß ihr der Erzengel Gabriel 
erſchien; ſie habe aus ſicheren Anzeichen erkannt, daß es 
wahrhaftig ein Engel ſei. Man brachte vor diefes Mädchen 
Knochen! als Seiligenreliquien, ferner ein Bild der Seiligen 
Jungfrau mit Edelſteinen. Sie brachte ihren Vater und ihre 
Mutter, deren einzige Tochter fie war, dazu, daß fie ihre 
abe verkauften, und fie errichtete eine Kapelle in ihrem 
eigenen Sauſe. Es erſchien ſolche Unſchuld und Reinheit an 
dem Mädchen, daß ich mir nicht denken konnte, daß all 
das nicht vom guten Geiſte Gottes ſtammen ſollte. Als ich 
zwei Jahre fpäter wieder in jene Stadt kam, fand ich das 
Mädchen in ganz anderen Verhältniſſen und erkannte aufs 
gewiſſeſte, daß alle jene Dinge dem Betruge des Teufels 
entſtammten, der mich dadurch verführen wollte; doch ließ 
der gütige Jeſus die ganze teufliſche Lift zum Seile meiner 
Seele ausſchlagen. 

Ich erzaͤhle Dir dieſes Erlebnis deshalb, damit Du nicht zu 
ſchnell ſolchen Dingen Glauben ſchenkeſt. Denn ſelbſt in dem 
Salle, daß derlei von Gott kommt, werden wir vor Gott in 
bezug auf unſere Skepſis entſchuldigt ſein, wenn wir mit 
ganzem Serzen auf der Grundmauer Demut zu verbleiben 
ſtreben. Wenn Du alſo meinem Rate gehorchen willſt, dann 
rate ich, daß Du niemals zu jemand über die ſe Angelegenheit 
ſprecheſt, es ſei denn, daß Du eine im geiſtlichen Leben ſehr 
erfahrene Per ſon um Rat angeheſ t. 


4. Venturino an Egenolf von Ehenheim !“ 


(Sůdfrankreich, 2. März 1340) 
... . . . Wiſſe, mein in Chriſtus Geliebter, daß Dein Brief 
mir einen breiten weg öffnet, um vieles zu antworten. 
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Aber ach, die Eile des wartenden Brief boten, ſowie die Be⸗ 
ſorgnis, daß ich bis Oſtern keinen anderen haben kann, 
zwingen mich, eilig zu ſchreiben, nicht fo gemütlih und 
ausfuhrlich, wie ich moͤchte 

Ich vollende am 9. April mein 36fles Lebensjahr, bin 
17 Jahre lang in der Begeiſterung für freiwillige Armut 
Chriſtus nachgefolgt, habe aber vorher fünf Jahre in Be⸗ 
geifterung für Stolz, Wahn und Begierde verbracht.!“ Ich 
wandelte zu jener Zeit in großer Bewunderung für mich 
ſelbſt und vermeinte, ich ſei mehr als alle wert in der Wiffen- 
ſchaft und in anderen natürlichen Vorzügen. Als Jüngling 
von 18 Jahren glaubte ich, ich müßte ſchließlich einer der 
bedeutendſten Brüder meiner Ordensprovinz werden. Aber 
ich danke meinem Gotte, der mich in feiner Güte angeſehen 
hat und mir ohne Zutun eines äußeren Lehrers den Ge⸗ 
danken eingab, daß ich den Spuren meines geiſtlichen Vaters 
Dominikus folgen ſollte, voll Liebeseifer für das Seil der 
Seelen, in Beobachtung der Demut und im Beſitze der frei⸗ 
willigen Armut mit all ihren Zugaben, als da find, Hunger, 
Durſt, Kälte, Verachtung, Serabwürdigung und anderes 
weitere. Auf dieſem dreifachen Boden, gleichſam dem recht; 
mäßig vom Vater Dominikus überkommenen Erblande, habe 
ich nun ſeit 17 Jahren nach meinem Dermögen feſtgeſtanden 
und habe das Übrige befolgt, was dazu gehort, nämlich das 
Still ſchweigen, die Geduld, die Beſcheidenheit, die Ordens⸗ 
zucht, maßvolle Enthaltſamkeitꝰ , Betrachtung, Gebet, 
Beſchauung und anderes diefer Art. 

Siehe, ich weiß, daß ich mit dieſen Worten über dieſen 
Gegenſtand unweiſe handle, obwohl es ſich um die Liebe 
zu Dir handelt. In dieſen Dingen alfo, mein Geliebter, übe 
Dich mit aller Anſtrengung und erwarte von mir keine Öffen- 
barungen welcher Art immer. Sei niedrig und verachtet in 
Deiner Kleidung; habe beſchnittene Lippen, daß Du nichts 
Müßiges redeſt 

Ich fürchte, daß Du noch nicht angefangen haſt, Chriſtus zu 
dienen; denn Du erleideſt noch keine Verfolgungen! Es gibt 
ja nach dem Jeugnis des heiligen Gregorius keinen Abel, 
den nicht Rains Bosheit übt und vervollkommet 
Der Abt des frommen Jacharias hatte geſehen, wie der 
Seilige Geiſt auf die ſen herabſtieg, und er fragte ihn, was den 
19 
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Menfchen zum Moͤnche mache. Zacharias antwortete, indem 
er feine Rutte nahm und mit den Füßen darauf trat: wenn 
ein Moͤnch nicht fo mit Füßen getreten wird, fo kann er 
kein Mönch ſein. Daß Du alſo noch niemals unter YIörglern, 
Verleumdern, Spöttern, Verhoͤhnern und derartigen menſch⸗ 
lichen Ungeheuern gelitten haſt, tut mir ſehr leid. Denn das 
iſt ein Zeichen davon, daß Du noch der Welt lebſt; und deshalb 
liebt die Welt, was fie von dem ihrigen in Dir findet. Wenn 
Du nicht von der Welt wäreft, dann würde die welt Dich 
jedenfalls haſſen. Fliehe alſo die Ehrenſtellen, fliehe die 
Rangerböbungen, miſche Dich nicht in die Befchlüffe und 
Unternehmungen der Ronvente, verwalte nicht irdiſche 
Gůter Deines Aufenthaltsortes, ſondern eifere nur für das 
Seil der Seelen! Bleib eingeſchloſſen in Deiner Zelle, außer 
wenn Dich die Nächſtenliebe hinausruft, — und es foll 
mich wundern, wenn Du bei Beobachtung eines ſolchen 
Lebens nicht die böfen Zungen gegen Dich ſchärfſfſte 

O, wie Vieles hätte ich Dir zu ſchreiben, was mir jetzt der 
Seilige Geiſt eingibt. Ich bin in die ſen Tagen einigermaßen 
überarbeitet und für den Brief boten in Anſpruch genommen, 
der morgen früh aufbrechen wird; und ich kann nicht ſchreiben, 
weil ich auch Nopfſchmerzen habe, eben während ich dies 
ſchreibe. Deshalb bitte ich Dich, wenn Du Deinen und zugleich 
auch meinen lieben Johannes Tauler ſehen wirft?®, dann 
entſchuldige mich bei ihm und bitte ihn, mir zu ſchreiben! 
Ich habe ihn nämlich zugleich mit Dir in das Gerz meiner 
Liebe einge ſchloſſen und hoffe, daß durch ihn und durch Dich 
und durch andere, deren Namen im Buche des Lebens 
ſtehen, der Name Chriſti in Deutſchland ausgebreitet werde. 
Jenem Bruder Johannes aber vom Erxemitenorden, den ich 
auch in mein Herz geſchloſſen habe, ſchreibe ich nur kurz 
dies: er ſoll feſtbleiben in der Berufung, in der er berufen iſt, 
ſoll vor Gott ſchweigen, beten und die Armut lieben, von der 
feine Kleider zeugen ſollen, veraͤchtlich dem Anſehen nach 
und im Preiſe billig. Und ich lege ihm die Verpflichtung auf, 
daß er Dir bei feiner Lebensführung in allen Dingen ge⸗ 
borfam ſei, wobei ich allerdings nicht auf Deine Klugheit 
und Tugend, daß Du ihm das notwendige zu befehlen 
verſtehſt, vertraue, ſondern auf das Verdienſt des Gehorſams. 
Deshalb will ich, daß er Dir alle feine Zandlungen und 
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Gedanken, gute wie ſchlechte, offenbare und Dir in allem 
gehorche, was Du ihn tun oder laſſen heißeſt, ſei es in leich⸗ 
terer oder in ſtrafferer Methode. 

O du in deinen Ratſchlüſſen furchtbarer Gott, wer bin ich, 
daß ich fo kühn an Unbekannte meine Befehle erteile, gleich⸗ 
ſam, als hätte ich den Lebrftubl der Tugendwiſſenſchaft inne! 
Aber, o guter Jeſus, die Menſchen ſehen meine Schriften 
und hören meine Worte, du jedoch ſiehſt das Innerſte meines 
Serzens, du ſiehſt, wie wenig ich von mir halte vor dir. Du 
ſiehſt, wie ſehr ich mich als vor deinen Augen verächtlich 
und verabſcheuungswuͤrdig erkenne 


5. Venturino an Dietrich von Kolmar!“ 
(zwiſchen Dezember 1339 und Februar 1343) 
Ich begrüße Dich, Du mein zweites Ich, aufs allerinnigſte 
in jenem füßen Jeſus, den wir zu lieben uns ſehnen. In 
Deinem Briefe, den ich erhalten habe, tuſt Du, was Du nur 
vermagſt, um mir die Neigung Deiner Ziebe zu mir auszu⸗ 
drucken; Du befragſt mich um gewiſſe Dinge, machſt mir 
einige Mitteilungen und empfiehlſt mir aufs zärtlichfte Dich 
ſelbſt und andere. Wille, daß mein Serz wunderbar in Dir 
ruht und auf Chriſtus vertraut, daß er Dich auserwählt hat, 
damit durch Dich viele zu ihm gelenkt werden. Deshalb ſei 
ůberzeugt, daß ich Dich als meinen beſonderen Liebling 
in mein — freilich laues — tägliches Gebet eingeſchloſſen 
habe, wenn das etwas wert iſt. 
Was ferner die Vornahme der Beißelung?? betrifft, ſo kann 
ich Dir nicht vollſtändig antworten, weil Gottes Spiel? in 
den verſchiedenen Menſchen verſchieden iſt, in dem einen ſo, 
in dem andern aber anders. Doch dies ſage ich, daß wir 
Chriſto darin nicht ähnlich fein konnen, Marter für Marter 
gebend; wir dürfen — beſſeres Urteil vorbehalten — darin 
nicht mit ihm wetteifern wollen, daß wir unſerem Korper 
ſchwere Schmerzen und Martern zufůgen, obzwar man bereit 
fein muß, fie aufs ged uldigſte zu ertragen, wenn fie einem 
von anderen zugefügt werden. Dies nimmt den vornehm⸗ 
lichſten Platz ein beim Sortfchreiten auf dem Wege Gottes, 
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wo der Geiſt ſchon erkennt, daß die Serzensreinheit Endziel 
und Beſtimmung des Mönches iſt; um dieſe zu erreichen, 
muß Alles getan werden, wie es in den »Collationes patrum«?® 
heißt. Im Anfange nämlich, wo der Menſch gleich ſam noch 
blind iſt, muß man mehr auf die Abtötung des Körpers 
ausgehen. Ich glaube aber nicht, daß es forderlich iſt, wenn 
der Menſch feine Saut durch Geißelungen ganz zerfleiſcht, 
gleichſam als wollte er in der Bitterkeit des Schmerzes mit 
Chriſtus wetteifern. Denn es folgt daraus die Unannehmlich⸗; 
keit, daß man die blutbefleckten Kleider mit Ekel waſchen 
muß, und ferner, was wichtiger und eine verborgene Gefahr 
iſt, daß daraus eine gewiſſe Anmaßung des Serzens erwachſen 
kann und Eitelkeit hervorſproßt. 

Was ich in diefer Sache für erſprießlich halte, iſt folgendes: 
man ſtelle ſich in großer Serzensdemut mit entblößten 
Schultern hin, betrachte ſich als einen zuchtloſen Sohn, der 
Schlage verdient, und ſchaue mit lebhafter Einbildungskraft 
Chriſtus aufmerffam an, wie er für uns ſcharf gegeißelt 
wird und leidet. Wer dann dieſe Methode anwenden will, der 
kann ſich zuerſt mit vielen Sieben ſchlagen, zwanzig oder 
ungefähr; aber er ſoll nicht die Siebe zahlen, ſondern allein 
den gegeißelten Chriſtus vor Augen haben und ſich ſelbſt 
der Geißelung würdig erachten. Dann ſoll er mit Nachdruck 
und Aufmerkſamkeit den erſten Pſalmvers“ ! ſprechen: 
Erbarme dich meiner, o Gott, Jeſu Chriftele Darauf fol 
er ſich ſiebenmal ſchlagen und ſich bei jedem Siebe eine der 
fünf Wunden Chriſti vorſtellen, beim ſechſten den Gallentrank, 
beim ſiebenten die Dornenkrone. Darauf ſpreche er den 
zweiten Vers auf die vorgenannte weiſe, und ſo auch die 
anderen Verſe bis ans Ende, mitſamt dem Gloria Patric, 
und füge bei jedem Verſe hinzu desu Christe. 

wenn der ganze Pſalm zu Ende gebetet iſt, dann kann der 
Büßende fein geiſtiges Auge auf die Wunde des linken Fußes 
richten, ſie betrachten und ſich dabei mehr oder weniger 
geißeln, wie Gott es eingibt, aber ohne die Schläge zu zählen. 
Während er ſich ſo geißelt, ſoll er die neben dem Kreuze 
ſtehende Seilige Jungfrau im Serzen und manchmal auch 
mit den Lippen bitten, daß fie einen aus der linken Fußwunde 
fließenden Tropfen nehme und auf den Betenden werfe, 
zur Reinigung feines Sůndenausſatzes, von dem er ſich ange: 
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ſteckt glauben muß. Wie jenem Zonftantinus?? der Rat 
gegeben wurde, daß er durch das Blut von Kindern vom 
Ausſatze gereinigt werden konne, fo ſoll der Büßer glauben, 
daß er geheilt werde durch Chriſti heißes, rauchendes Blut, 
von dem ein einziger Tropfen, ja der hundertſte Teil eines 
Tropfens genügt, um alle Sünden des Menſchen, ja der 
ganzen welt zu tilgen. Dann nach einer kleinen Unter⸗ 
brechung ſoll der Büßer die Seilige Jungfrau in der vorge⸗ 
nannten Weife bitten, daß fie einen Blutstropfen vom rechten 
Suße auf alle feine Vertrauten und Bekannten werfe, damit 
ſie in der Gnade vollendet werden. Und drittens auf gleiche 
Wei ſe, daß fie einen Tropfen von der linken Sand nehme 
und auf alle Sünder dies ſeits und jenfeits des Meeres werfe, 
damit ſie mit Chriſto vereinigt werden. Und ebenſo viertens 
einen Tropfen von der rechten Sand für die Verſtorbenen, 
damit fie vom Fegefeuer befreit werden. Sünftens einen 
Tropfen aus der Seitenwunde für ganz beſondere Serzens⸗ 
anliegen des Menſchen, wenn er ein ſolches für ſich ſelbſt 
oder für den TIächften hat. Siermit ſchließe er und ſpreche 
das Gebet, das in der Meſſe bei der Darbringung des Kelches 
und der Soſtie gebetet wird: Empfange, o Dreieinigkeit, 
die ſe Darbringung uſw. Und dann bekleide er ſich wieder voll 
Demut und bewahre Chriſti Wunden und Geißelung in 
feinem Serzen. Wenn dieſe Methode jemandem gefällt, fo 
könnte er fie beibehalten, oder aber anders und beſſer vorgehen, 
wie der Serr es ihm eingibt. | 

Diefe Geißelung geſchehe mit knotigen Stricken, wo jeder 
einzelne am Ende mit drei Knoten trifft, bald auf dieſer, 
bald auf jener Stelle des Rückens, fo wie es Chriſto geſchah. 
Auf dieſe Weiſe wird das Fleiſch wohl gepeinigt, keineswegs 
aber blutig aufgeriſſen, wie ich ſchon ſagte; dergeſtalt kann 
die Geißelung an jedem Tage fortge ſetzt werden. Und beachte: 
wenn der Büßer bei dieſer Bußübung ſich an einem 
abgeſchloſſenen Orte befindet und von niemandem gehort 
werden kann, dann wird er fein erz ungeſtoͤrter auf Chriſtus 
richten konnen. Wenn er aber einen ſolchen Ort nicht haben 
kann, fo verrichte er die Übung, wie es eben geht, ſei es 
innerhalb des Ronventes, fei es außerhalb. Auf gar keinen 
Fall unterlaſſe er die tägliche Vornahme der Übung, und 
wenn ihn auch hundert Perſonen dabei hören follten. — 
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Soviel fage ich Dir in meiner Einfalt, ohne im geringſten 
einem beſſeren Rate vorzugreifen. 
Was die Gedanken betrifft, die Dir beim Beten auftauchen, 
ſo ſollſt Du ſie verjagen und Dich in gar keiner Weiſe auf ſie 
einlaſſen. N 
Deinen geiſtlichen Vater Bruder Johannes Tambady?? 
und Bruder Johannes Arzembach und Deinen geiſtlichen 
Sohn Rudolf habe ich in das Serz meiner Liebe einge ⸗ 
ſchloſſen und will ſie recht eifrig meinem Gebete empfohlen 
ſein laſſen, desgleichen die Seele jenes guten Bruders Domi⸗ 
nikus? !. Ich habe Dir nichts unter dem Siegel der Ver⸗ 
ſchwiegenheit mitgeteilt; aber man muß ſehr vorſichtig ſein 
in den Handlungen wie in allen feinen Worten, damit man 
nicht ſchade, wo man zu nůtzen glaubt. 
Meine begonnene Abhandlung De religione« kann ich Dir 
nicht ſchicken, denn ich habe ſie nicht bei mir und kann ſie 
jetzt auch nicht bekommen. Das Bůchlein De humilitate . 
ſende ich Dir. Ich hoffe feſt, daß Bruder Johannes Flandini 
Dich ſeinem Gebete empfohlen ſein läßt, desgleichen den 
Bruder Johannes Tambach, und daß er ohne Unterlaß für 
uns betet. Es iſt ſchon ein Jahr her, ſeit er zu Chriſtus 
hin überging, mit mannigfaltigen Tugenden geſchmückt, 
wie nur irgendeiner, den ich kenne und beurteilen kann. 
Was mit den Briefen ſeiner Novizen geſchehen iſt, weiß ich 
nicht. Das hier beiliegende Blatt zeige dem Bruder Johannes, 
und lege es an die Tür des Bruders Egenolf. Lebe immer 
97 5 Chriſto, mein Geliebter, und werde ja nicht zu klein; 
mutig 
Geſchrieben an dem Tage, da wir in der Veſper fingen 
0 sapientia etc. Ach, wollte die Weisheit uns alle den 
Weg der Klugheit lehren! Amen. 

Chriſti unnützer Diener 

Bruder Venturino. 


XVIII. 
Seinrich von Nördlingen 


Seinrich iſt Bayer, und die Keichsſtadt Nördlingen iſt feine 
Seimat. Sein Geburtsjahr iſt ebenſo unbekannt wie ſein 
Todesjahr. Nur ſein Briefwechſel mit Margarete Ebner 
und ihrem Kreiſe, von 1332 bis Iz 50 reichend, wirft auf 
zwei Jahrzehnte feines Lebens helles Licht, feine Perſoͤn⸗ 
lichkeit und feine äußeren Derbältniffe klar beleuchtend. 

Die perfönliche Bekanntſchaft zwiſchen Seinrich und Margarete 
begann mit Ende Oktober 1332. Sie war Dominikanerin 
im Kloſter Maria Medingen, nördlich von Dillingen, ganz 
dem myftifch-vifionären Leben hingegeben. Er war Welt; 
prieſter und geiſtlicher Freund, Berater und Führer eines 
ziemlich ausgebreiteten Kreiſes frommer Gottes freunde: 
in welt und Kloſter. Er ſtand in regen Beziehungen mit den 
Mönchen der Ziſterzienſerabtei Kaisheim, noͤrdlich von 
Donauwoͤrth, mit den Kaisheim unterſtellten Frauen⸗ 
Hloͤſtern Ober · und Niederſchoͤnenfeld und Zimmern, mit den 
Dominikanerinnen zu Maria Medingen, mit Chriſtine Ebner 
in Engeltal, oͤſtlich von Nürnberg uſw. Mit die ſem myſti ſchen 
Freundeskreis unterhielt Seinrich einen umfangreichen, leb; 
haften Briefwechſel, von dem uns aber faſt nur ſeine Briefe 
an Margarete Ebner erhalten ſind. 

Infolge der Streitigkeiten zwiſchen Kaiſer Ludwig dem 
Bayern und dem Papfte reiſte Seinrich Ende 1335 an den 
päpſtlichen Sof nach Avignon, wovon er im Frühling 1337 
nach Nördlingen zurückkehrte. Im Juli 1338 wollte er eben 
eine zum Kloſter Kaisheim gehörige Pfarre ubernehmen, 
als ihm Kaiſer Ludwigs Geſetz vom 6. Auguſt 1338, die 
päpſtliche Exkommunikation und das Interdikt unbeachtet 
zu laſſen und bei Strafe der Friedloſigkeit den Gottesdienſt 
wieder zu halten, den ferneren Aufenthalt in der Seimat 
unmoglich machte. Denn Seinrich ſtand gänzlich auf Seite 


298 e XVIII. Seinrich von Woͤrdlingen 


der paͤpſtlichen Partei, — während hoͤchſt merkwuͤrdigerwei ſe 
feine fo innig verehrte Seelen freundin Margarete Ebner 
mit voller Sympathie auf Seite der kaiſerlichen Partei ſtand, 
ohne daß ihre Freundſchaft darunter litt. Ende 1338 verließ 
Seinrich feine Heimat Bayern. Zunächſt ging er nach Konſtanz, 
wo er Seinrich Seuſe beſuchen wollte, aber nicht antraf. 
Dann kam er im Januar 1339 nach Baſel, wo er unbe- 
helligt bleiben konnte, da hier das Interdikt beobachtet 
wurde. In Baſel traf er mit Tauler zuſammen, der mitſamt 
feinem Ronvent, aus Straßburg verbannt (vgl. S. 292, 
Anm. 26), ebenfalls nach Baſel geflüchtet war. 

Nun wurde für etwa zehn Jahre Baſel der Wohnort Sein⸗ 
richs. Durch Vermittlung Taulers erhielt er Serberge im 
Spital und die Erlaubnis zu ſeelſorgerlicher Tätigkeit. 
Schnell wurde er in den Kreiſen der Baſeler Gottesfreunde 
ſehr beliebt und ein vielbegehrter Prediger. Er predigte 
täglich, oft ſogar zweimal am Tage, und trat in Beziehungen 
zu dem Zifterzienferflofter Lügel, Bistum Baſel, zu den 
Dominikanerinnen von Klingental, ebenda, und zu den 
für die Myſtik be ſonders empfänglichen Nonnen von Unter ⸗ 
linden zu Kolmar (vgl. S. 197 ff.). Mehrfache Reiſen 
unterbrachen die ſen Baſeler Aufenthalt. Im November 1341 
beſuchte er nach langer Trennung wieder ſeine Freundin 
Margarete, ebenſo drei Jahre fpäter, im Oktober 1344, — 
damals veranlaßte er Margarete, ihre Viſtonen als Buch 
zuſammenfaſſend darzuſtellen. Bei einem Aufenthalt zu 
Straßburg 1345 lernte er den Myſtiker Rulman Merſwin 
(vgl. unten XXIV) kennen. Anfang 1346 weilt Seinrich in 
Köln und Aachen, um Reliquien zu ſammeln; über ihre Echt 
heit ſollte dann, vom goͤttlichen Lichte erleuchtet, Marga⸗ 
rete Ebner entſcheiden — ähnlich wie Eli ſabeth von Schönau 
(vgl. S. 120, Anm. 8). Im Juli 1347 reiſte Seinrich im Auf ; 
trage des Bistums Baſel nach Bamberg, um dort Reliquien 
des Kai ſers Seinrichs II. des eiligen und feiner Gemahlin 
Kunigunde für das Baſeler Münſter zu erbitten. Auf der 
Sinreife und auf der Seimreiſe beſuchte Seinrich abermals 
ſeine Freundin in Medingen. 

Begleitet von feiner Mutter, verließ Seinrich Baſel für immer 
im Jahre 1348 oder 1349 und ging nach Sulz im Elſaß, wo 
er ſich aber nicht wohl fühlte und bald wieder auf brach. 
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Noch im Jahre 1349 iſt er wieder unterwegs, als Wander ⸗ 
iger von Ort zu Grt ziehend, ohne feſten Wohnſitz. 
ber Straßburg kehrte er Iz 50 in feine Seimat zuruck, wo 
eben die Peſt wütete. Von Ulm aus meldete er Margareten 
feinen Beſuch an. Aber fie ſtarb vorher, am 20. Juni 135]. 
Da nun nichts mehr Seinrich an feine Seimat feſſelte, ſetzte 
er fein Wanderleben fort und ging im November die ſes 
Jahres nach Engeltal, um dort an der 74 jährigen Chriſtine 
Ebner, mit der er ſchon längft in Briefverkehr geſtanden 
hatte, geiſtigen Erſatz zu finden für das, was er in Margarete 
Ebner verloren hatte. Die geiſtlichen Tagebucher Chriſtinens 
zeigen uns, wie ſtark Seinrich auch auf fie zu wirken verſtand. 
Mit die ſem Beſuche bei Chriſtine verlieren wir Seinrich für 
immer aus den Augen. Wann und wo er geſtorben iſt, wiſſen 
wir nicht. 
Gemeſſen an dem großen Myſtikerdreigeſtirn ſeiner Zeit, an 
Meiſter Eckhart, Tauler und Seuſe, erſcheint Zeinrich von 
Nördlingen ſicherlich als eine Perſon zweiten Ranges. Er 
entwickelt keine eigentliche myſtiſche Lehre, iſt überhaupt kein 
wirklicher Gelehrter und dazu ein Menſch von etwas weich; 
lichem, unftätem Charakter. Es fehlt ihm Kraft, Große und 
Tiefe. Dennoch aber darf fein wirken nicht unterfhägt 
werden. Daß er Margarete ſo lange in ſeinem Banne hielt 
und dann auch ſo ſtark auf Chriſtine Ebner einwirkte, muß 
doch irgendwie aus einer gewiſſen Anziehungskraft ſeines 
Charakters erklart werden. Sür die deutſche Literatur und 
für die Geſchichte der Myſtik iſt Seinrich jedenfalls ſehr be- 
deutſam. Erſtens danken wir es feiner Anregung, daß 
Margarete ihr myſtiſches Innenleben in Buchform dar ⸗ 
ſtellte und uns ein wertvolles Denkmal mittelalterlicher 
Religiofität hinterließ. Zweitens haben wir ein noch viel 
wertvolleres Myſtikerbuch aus Seinrichs Feder: das im 
19. Jahrhundert und in unſerer Zeit überaus hochgeſchaͤtzte 
Fließende Licht der Gottheit von Mechtild von Magdeburg 
(vgl. S. 222), das er um 1344 für feinen Freundeskreis 
aus dem niederdeutfchen Urtext in oberdeutſche Sprache 
umſetzte. Wahrend Mechtilds Griginalwerk verloren iſt, 
blieb Seinrichs Ubertragung erhalten und gibt uns wenigſtens 
einigermaßen einen Begriff von der. hohen Schoͤnheit die ſes 
Zochgipfels norddeutſcher Frauenmyſtik. Für Literatur zeigte 
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Zeinrich ů berhaupt viel Verſtändnis und ver ſorgte die Klöſter 
Medingen, Schönenfeld, Raisheim und Engeltal mit myſti⸗ 
ſchen Bůchern. 

Drittens haben wir Seinrichs Briefwech ſel: es iſt die alte ſte 
uns erhaltene Briefſammlung in deutſcher Sprache, 
— das Wort Briefe im modernen Sinne genommen; denn 
Seuſes gleichzeitige Briefe ſind eigentlich mehr Predigten 
in Briefform. Wir befigen 56 Briefe Heinrichs an Margarete 
Ebner, je J Brief von ihm an deren Mitſchweſtern Elsbeth 
Schepach und Sochſtetten, endlich J Brief Margaretes an 
Seinrich, alſo im ganzen 59 Stüd. In der handſchriftlichen 
(ganz ungeordneten) Überlieferung ſowie in der muſter⸗ 
gültigen Ausgabe von Phil. Strauch find dieſen 59 Briefen 
noch 8 andere Briefe angeſchloſſen, die ebenfalls aus dem 
Freundeskreiſe Seinrichs und Margaretes ſtammen: I Brief 
Taulers an Elsbeth Schepach und Margarete (vgl. S. 353), 
5 Briefe des Abtes Ulrich III. von Kaisheim an Margarete, 
J Brief der Baſeler Gottes freundin Margarete zum goldenen 
Ring an Margarete Ebner, I Brief eines Anonymus an 
die ſelbe. Die ganze Sammlung umfaßt alſo 67 deutſch ge⸗ 
ſchriebene Myſtikerbriefe. 

Von einem Brief wechſel Seinrichs kann man inſofern 
nicht eigentlich ſprechen, da faſt nur Briefe von ihm erhalten 
find, ähnlich wie bei Jordan von Sachſen und bei Seuſe. 
Verloren wie die Briefe an Seinrich find auch die zweifellos 
zahlreichen Schreiben, die er an verſchiedene andere Ge⸗ 
ſinnungs freunde, 3. B. an Chriſtine Ebner, ſandte. An 
Viel ſeitigkeit und Vollſtaäͤndigkeit ſteht alſo dieſe Brief⸗ 
ſammlung, fo wertvoll fie iſt, doch hinter dem Briefwechſel 
zwiſchen Chriſtine von Stommeln und Petrus von Dazien, 
bzw. ihren Freunden, zurück. Im übrigen find Seinrichs 
Briefe von großem kulturgeſchichtlichen Wert und Reiz. 
Sie werfen auf das innere und äußere Leben der ſuͤd⸗ 
deutſchen Myſtikerkreiſe in den 30er und oer Jahren des 
14. Jahrhunderts hellſtes Licht. Unſer Wiſſen von den 
Myſtikern jener Zeit wäre viel un vollkommener, wenn wir 
Heinrichs redſelige Briefe nicht befäßen. Sie ſchildern »bis 
ins Fleinfte das Verhaltnis zwiſchen Beichtiger und Beicht⸗ 
kind in den Frauenkloͤſtern des Mittelalters, fie verzeichnen 
wichtige und unwichtige Begebenheiten des Tages, vermerken 
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Aufträge und Beſtellungen, Geſchenke aller Art, gegebene 
wie empfangene, aber buchen auch jede Gemůtsſtimmung 
ihres Verfaſſers, fie mag noch fo vorübergebend fein. Alles 
ſetzt Seinrich in Beziehung zu feiner Freundin. Wo immer 
er weilt, redet er von ihr, und ſo ſind ſeine Freunde auch die 
ibrigen.« (Strauch.) 

Von eigentlicher myſtiſcher Belehrung, wie fie 3. B. Petrus 
von Dazien feiner Chriſtine ſchreibt, iſt bei Seinrich nichts 
zu finden. Ohne irgendwelche Spekulation geht bei ihm 
alles in Gefuͤhl, in über ſchwenglichſtem Befühl auf. In den 
meiſten Briefen iſt ein großer Eingangsabſchnitt, oft faſt 
die Gälfte, nichts als ein großer ſchwaͤrmeriſcher Erguß in 
Superlativen, vielfach in ſchoͤner, poetiſcher Sprache, die 
nicht ſelten in Reime und Verſe übergebt, vielfach aber auch 
in unklarer Uberſpanntheit und ſchwülſtiger Süßlichkeit. 
Die prangende myſtiſche Bilder ſprache, die bei Mechtild von 
Magdeburg in erſter Blütenfrifche leuchtet, iſt bei Seinrich 
abgenutzt und wirkt in ihrer übertreibenden Säufung ge⸗ 
ſchmacklos. Gegenüber einem Eckhart und Tauler erſcheint 
uns Seinrich heute als zu weichlich, ähnlich wie Seuſe, der 
ihn aber dennoch als größerer Bünftler und als ſelbſtaͤndiger 
Kopf hoch überragt. Seiner Freundin Margarete gegenüber 
fühle er ſich nicht fo ſehr als geiſtlicher Lehrer und Führer, 
denn als verehrungevoll bewundernder, demuͤtig hingebender 
geiſtlicher Sohn, — ganz anders als Jordan von Sachſen 
gegenüber Diana von Andald. In einem aber ſtehen ſich 
Seinrich von Nöoͤrdlingen, Petrus von Dazien und Jordan 
von Sachſen gleich: in der unbeirrbaren Treue zu der Seelen ; 
freundin, die ſich trotz jahrelanger Trennung und nur ſeltenen 
Beſuchen — wir wiſſen von acht Beſuchen Seinrichs bei 
Margarete in der Zeit zwifchen 1332 und ihrem Tode — 
unverwelklich friſch und jung fünfzehn Jahre, zwanzig 
Jahre lang in ihren Briefen ausſpricht. 

Obwohl Seinrich mit ſo namhaften Zeitgenoſſen, wie Tauler, 
Seuſe, Rulman Merſwin, in Beziehung ſtand, wiſſen wir 
von ihm nur durch die obenerwaͤhnte Briefſammlung und 
durch die Erwähnungen bei Chriſtine Ebner, während 
Margarete Ebners Viſionsbuch ihn nie mit Namen, fondern 
nur mit Umſchreibungen nennt. Trotz dieſer in gewiſſem 
Sinne knappen Überlieferung iſt Seinrichs Briefwechſel 
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ſchon verhältnismäßig früb der Gffentlichkeit bekanntge⸗ 
worden: im Jahre 177 druckte zu Nurnberg der Altdorfer 
Univerfitätsprofeffor Johann Seumann in feinen »Opuscula . 
eine umfangreiche, gut getroffene Auswahl aus Seinrichs 
Briefen an Margarete. Jetzt leſen wir die ſen Briefwechſel 
in Phil. Strauchs abſchließender Ausgabe. Fünfzehn Stücke 
der ganzen Sammlung find ins Neudeutſche übertragen von 
m. David ⸗Windſtoſſer in ihrer Anthologie Frauenmyſtikł im 
Mittelalter, fiebzehn Stucke daraus von Sieron. Wilms in 
feiner Auswahl Der ſeligen Margareta Ebner Offenbarungen 
und Briefes. Die vorliegende Sammlung bietet in die ſem und 
im folgenden Abſchnitt im ganzen 35 Briefe von den über- 
lieferten 67 Nummern. 

Vgl. w. Preger, Geſchichte der deutſchen Myſtik im Mittel⸗ 
alter, Bd. 2 (188J), S. 277 ff. u. 289 ff.; Phil. Strauch, 
Margaretha Ebner und Seinrich von Nördlingen. Ein 
Beitrag zur Geſchichte der deutſchen Myſtik, 1882; Allge- 
meine deutſche Biographie, Bd. 24 (1887), S. 7 ff. (Strauch); 
Kirchenlexikon“, Bd. 5, 1717 ff. (Kaulen); Realenzyklopaͤdie 
f. prot. Theologie u. Kirche?, Bd. 7, 607 ff. (Strauch); Kirchl. 
Sandlexikon, Bd. I, Joo (A. Bihlmeyer); Die Religion in 
Geſchichte u. Gegenwart, Bd. 2, 2076; The Catholic Ency- 
clopedia, Bd. 7, 237; De Villermont, Un groupe mystique 
allemand, Brüffel, 1907, S. 312 u. ö.; M. David ⸗Wind⸗ 
ſtoſſer, Frauenmyſtik im Mittelalter, 1919 (= Bd. 86 der 
Sammlung Köſele'; Die Briefe S. 165 bis 194); Sieron. 
Wilms, Der ſel. Margareta Ebner Gffenbarungen und 
Briefe, übertragen und eingeleitet, 1928 ( Dominikaniſches 
Beiftesleben«, Bd. 5). 


I. (Nr. I.) Seinrich von Nördlingen an Margarete 
Ebner! 

(zwiſchen 1332 und 1338) 
Dir, meiner Getreuen in unſerem Serrn, entbiete ich, Dein 
armer, unwüͤrdiger Freund, was ich habe und kann und 
vermag, Treue und Wahrheit in unſerem lieben Serrn 
Je ſu Chriſto. Du ſelige Tochter und minnigliche Frucht des 
Heiligen Geiſtes, durch Dein Lieb Jeſus aus dem lebendigen 
Quell des Herzens des Vaters bervorblübend, allen reinen 
Serzen wohlduftend, allem himmliſchen Seer angenehm und 
wonnig, die mir ſo innerlich in meiner Seele liegt und die 
mich fo lieblich lockt in die demütige füße Minne unſeres 
Seren Jeſu Chriſti: ich danke Dir für alle die wahrhafte 
Treue, die Du mir ſo mütterlich allzeit erzeigſt, womit Du 
mich uͤberwindeſt in allem meinen Zeben, alſo daß ich 
wahrlich nichts finden kann in mir, womit ich Deiner minnig- 
lichen Treue antworten kann, außer allein daß ich begehre 
zu Deinem ſehnſüchtigen Lieb Jeſu, daß er ſelbſt ſich ſelbſt 
aus Dir und mir und aus Maria und aus der Serzensandacht 
aller ſeiner Reinen antworte und aus Dir eine Tochter mache, 
die ihrem himmliſchen Vater zur Ehre gereiche. 
Ich bin noch bei Seren Sans und glaube, ich bleibe da bis 
an Mittwoch. Was ich danach tue und wie mir geſchieht, 
das laſſe ich Dir wieder wiſſen, ſo ſchnell ich kann. Ich bitte 
Dein getreues Herz mit allem meinen Fleiß, daß Du Dich in 
Deinem Lieb Je ſu wohl gehabeſt und fröhlich ſeieſt, daß 
Du Dich in Dir nicht betrübeft; denn er hat in Dir die Freude 
des ewigen Lebens angefangen, und es ziemt feinen Ehren 
nicht, daß irgendeine Kreatur die etwa betrübe. Darum wiſſe, 
daß mir Dein betrübtes Antlitz, Dein ſehnſüchtiger Blick, 
Deine ſchweigſame Geberde, Deine weinenden Augen und 
Dein kläglicher Gang durch mein Serz ſchoſſen und mich 
wahrlich wunder ſam berührten und mir wehtaten, da ich 
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jüngſt von Dir ſchied. Und ich wäre froh in meinem Serzen, 
wenn ich wüßte, wie es Dein Lieb Jeſus in Dir gewandelt 
hat; denn Dein Leid iſt auch das meine, und Deine Freude 
iſt auch die meine. Siemit ſei der mächtigen Barmherzigkeit 
Gottes empfohlen! Bitte Gott ſonderlich, daß er mich lehre 
ausgehn aus aller Kreatur, die mir etwas von ihm ent⸗ 
ziehen konnte; er lehre mich durch feinen Ausgang in die 
menſchliche Natur, in alle reinen Serzen, in aller Prieſter 
Zänd' ſowie durch all feiner Freunde Elend, das fie um 
ihn gelitten haben. | 

Laßt euch wohl empfohlen fein meinen Alchöner?, der euch 
diefen Brief bringt, wie ich ihn bat. Verpflegt ihn und fein 
Pferd die ſe Nacht! Grüßet mir meine lieben Rinder und 
Scharenſtetten; und die anderen! Schepach“, meine treue, 
Jeſus Chriſtus ſei mit Euch! Und dienet Gott und mir wohl 
an feinem lieben Sort Margarete! 


2. (Nr. 2) Seinrich an Margarete 


(zwiſchen 1332 und 1338) 
Dir, in dem neugeborenen Kinde Jeſu Chriſto allen Krea⸗ 
turen verborgenem Kinde, entbietet meine Seele, was ſie 
iſt und hat in demſelben Kinde. Meine getreueſte Treue, 
es verlangt mich ſehr zu wiſſen, wie Dein Serz in Deiner 
gottruhigen Stille und in Deinem heiligen Schweigen in 
dieſem ſchweigenden Kinde erneuert ſei. Denn ich denke mir, 
daß es Dir gar notwendig iſt, daß Du Deine äußere Rede 
um des ſchweigenden Kindleins willen in der Abſicht gelaſſen 
haſt, daß Deine wohlredende Seele und Dein laut ſingender 
Geiſt und Dein hochbegehrendes Serz ſich in Kraft des 
Heiligen Geiſtes mit dem ewigen Worte fo erhohen, daß 
niemand Fremdes hier zugelaſſen wird. Wahrlich, mein ge⸗ 
treueſtes Lieb in Jeſu Chriſto, ich bin froh, daß Du fo gar 
innerlich, zaͤrtlich, minniglich und ſeliglich gekoſet wirft in 
Deinem Lieb Jeſu. Siermit ſende ich Dir ein heiliges Maien⸗ 
bad, das uns von ihm gegeben wird in dieſen acht Tagen: 
Das iſt die keuſche, jungfraͤuliche Milch, die die ſes Kind geſogen 
hat; das find die kindlichen Tränen, die es geweint hat, und 
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das gar zeitige, milchfarbene Blut, das es vergoſſen hat.“ 
Mit ihm hat er feinen füßen Namen Jeſus vergoſſen, auf 
daß er zumal in uns fließe und wir in ihn. Lieb, danke ihm 
darum für mich und für alle Menſchen ! 

Unſere liebſte Schweſter und Mutter Irmel und die Frickin? 
und ich, wir ſenden Dir ein Töchlein; darein ſollſt Du die 
koͤſtlichen Tränen auffangen, die das vorgenannte Maienbad 
aus Deinem Serzen durch Deine Augen herausregnen läßt; 
auch Muskatblůte und Zimmer. Du ſollſt mir auch Deinen 
Schleier reinigen, den ich Dir ſende. Ich glaube, ich komme 
bis Donnerstag zu Dir. Gruůße mir meine treuen Frauen 
und g denn Dein Gruß iſt ihnen nutzer als der meine. 
Pax vobis. 


3. (Nr. 3.) Seinrich an Margarete 

(zwiſchen 1332 und 1338) 
Der Gott und den Menſchen und allen erwählten Engeln 
und Seiligen Angenehmen und gar Lieben, die durch ihr 
heiliges Angedenken Freude und Süßigkeit in alle wahr ⸗ 
haftigen Serzen trägt mit vollen Gnaden eines wohllebenden 
Bildes und einer gar gleichen Nachahmung unſeres lieben 
Serrn Jeſu Chriſti: der entbiete ich, ihr Armer, der ſich 
wahrlich von Tag zu Tag immer unwürdiger dünkt ihrer 
minniglich goͤttlichen Treue, alle die barmherzige Vorbe⸗ 
reitung, die durch den Heiligen Geiſt je geſchehen iſt für die 
gůtige Ankunft des ewigen Gottes ſohnes Jeſu Chriſti in 
irgendeine gläubige, wohlminnende Seele, gemäß allem 
Reichtum der Glorie und der Gnade Gottes. Liebfte Schweſter, 
Braut Gottes und meines Serzens hochwuͤrdige Serrin, ich 
danke Euch mit ſchweigendem Mund und mit ſchreiendem 
Serzen für all das Gute, das mir der getreue Gott fo gar 
barmherziglich durch Dich gegeben hat. Siervon kann ich nicht 
mehr ſchreiben. Ich empfehle es dem, der es in Dir wirkt 
und es mir Armem und Bedürftigem in Gnaden aus Dir 
ſchenkt: er möge es Dir vergelten und wiedergeben durch 
feine eigene offenbare, unverhüllte Gegenwart in Deiner 
Seele in einem ſchnellen, durchgießenden, überglänzenden 
20 Ge., D. . 


306 XVIII. Seinrich von Nördlingen 


Licht, ſeiner ewigen Glorie Glanz, in dem Dir erſcheinen 
möge das froͤhliche Antlitz Deines ſchoͤnen ZLiebs, das Deinem 
reinen Serzen fo begehrenswert iſt, aus dem Dich der himm⸗ 
liſche Vater anlachen möge gemäß aller Bütigkeit feines 
vaͤterlichen Serzens, aus dem er uns durch das Serz feines 
Sohnes ergoſſen hat das innerſte Mark feiner ewigen Barm⸗ 
herzigkeit und feiner Minne. Sierbei möge Dir die Derborgen- 
heit des goͤttlichen Weſens fo viel geoffenbart werden, bis 
Dein Serz und alle Deine Begierde Gottes voll werden. 
Die ſe Offenbarung, Lieb, möge Dir ſchnell geſchehen; darin 
vertraue ich Gott und der Jungfrau Gottesmutter. Die ſe 
möge Deine Seele und Deinen Geiſt hienieden zu derfelben 
Gnade vorbereiten, mit der fie vorbereitet wurde, um ihr 
Kind zu empfangen. Dies möge fie Dir als Lohn geben für 
Deine Ave Maria, die Du mir ſo getreulich gebetet haſt. 
Pax tibi! 

Ich glaube, daß ich wieder nach Dillingen komme; denn mir 
gefällt nicht wohl, was man mir über meine Krankheit ſagt. 
Auch hat mir Irmel“ nichts von Schönenfeld!? geſagt. 
Deinen Brief !! fende ich Dir oder bringe ihn felber. Liebe 
Schepach !?, Gott möge Euch und meine in Gott lieben 
Kinder und alle meine lieben Frauen fo für ſich ſelbſt vorbe⸗ 
reiten, wie ich es der gar lieben Margarita! ꝰ Gottes entboten 
und gewünſcht habe. Den Bruder Ulrich grüßet mir aus 
getreuem Serzen und ſaget ihm, daß er mir nach feinem 
Verſprechen ſchreibe, wie es ihm in allem ergehe. Ich 
1 bei Licht; darum iſt die Schrift nicht gut. Pax Christi 
vobis etc. 


4. (Nr. 4.) Seinrich an Margarete 
(zwiſchen 1332 und 1338) 
Der Allerliebſten in dem liebſten Lieb, unſerem Serrn Jeſu 
Chriſto, die er ſich in ſich ewiglich erwählt und vorbehalten 
hat und in der Verborgenheit ſeines väterlichen Antlitzes 
fo gar überaus verborgen hat, daß fie das Ubel aller Schuld 
nimmer finden kann, — der entbietet ihr armer und wahrlich 
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unwürdiger Freund des minniglichen Grußes ausſtroͤmende 
Süßigkeit, die die ewige Minne des eiligen Geiſtes aus dem 
Herzen des Vaters durch das ewige Wort gezogen bat und 
durch den Auserwählten aus allen Chören der Engel, den 
lieben Boten Gabriel, in das reine Gefäß, in die allerliebſte 
und gelaͤutertſte Seele Mariens geſandt hat, aus der fürbaß 
alle Engel und Seiligen füßen Segen und heilvollen Gruß 
empfangen haben. 

Du meines Serzens auserwählte Freude und meiner Seele 
heiliger Troſt und all meines Lebens ſichere Zuflucht und 
ganze Hoffnung, ich wünfche Dir, daß Dich Dein Lieb mit 
feinen Jüngern auf den Berg aller Vollkommenheit führe 
und da in Deiner Seele throne mit ůberwe ſenhaftem Frieden, 
mit gottruhiger Stille und mit all ſeiner reichen Gnade throne 
und da auftue ſeinen wahrhaften Mund und in Dein Serz 
ſpreche den minniglichen Schall feines ewigen Wortes, gemäß 
der allerlauterſten Wahrheit und der innerſten, füßeften 
Berührung, die je einen feiner Auserwählten berührt bat. 
Da möͤgeſt Du Dein liebſtes Lieb Jeſum in aller feiner 
koͤniglichen Serrlichkeit ſehen, fo daß davon Dein Serz zer⸗ 
fließe und er ſich in Dein Serz ergieße, daß Du dadurch 
wieder in ihn eingeheſt und daß Du da erkenneſt, wie Du 
erkannt wirſt, und minneſt, wie Du geminnt wirſt; daß Du 
da empfangeſt aus dem Serzen Jeſu Chriſti das allerbeſte 
Gut, das aus dem Marke der ſüßen Minne Gottes je in einen 
minnebrennenden Geiſt gefloſſen iſt; daß Du da trinkeſt und 
verſinkeſt in den ſtroͤmenden Wogen der Barmherzigkeit 
des Vaters; daß Du da im Spiegel des lauteren göttlichen 
Seins ſeheſt, wie Deiner Seele ſchoͤnes Antlitz in dem Antlitze 
Gottes fo lieblich leuchtet, fo fröhlich ſpielt, jo luſtvoll ſcherzt 
in der reichen Glorie des Simmelsfürften. Eja, Serrin gar 
hoch und aller Ehre würdig, wie wird da Euer Mund fo nahe 
gebracht dem Munde Gottes! Ach, die göttlichen Küſſe, ach, 
die goͤttliche Einung mit aller menſchlichen Natur! Mache 
dir eins mit dir Seele und Serz deines lieben, zaghaften 
Kindes Margarete! Erhebe ſie aus ihr in dich, auf daß ſie 
wahrhaft verſtehe die Minne, die fie gefäugt, ernährt, belehrt, 
umfangen, entzündet und zu dir, dem barmherzigen Vater 
und Gott ganzen Troſtes, fo gar inbrünftig erhoben und 
mit dir vereinigt hat. 

20° 
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Vater, deine väterliche Treue komme ihr zu Silfe; denn fie 
ſucht keine Silfe anderswo als bei dir und von dem, was 
dein iſt und dir gehort. 
Jeſu Chriſte, unſer allerliebſtes Geſchwiſter, komm ihr zu 
Silfe und gib ihr ſchnell Gewährung, der du ihr Gebet und 
Begierde gegeben haſt aus dem Brunnen des Lebens. 
Seiliger Geiſt, durchſchieße ſie ſchnell mit dem Lichte, in dem 
fie Har geleuchtet hat in dem väterlichen Serzen; durchbohre 
ſie ſanft mit dem Speer deiner Minne; verwunde ſie ſchnell 
mit den durchflammenden Blitzen deiner heilbringenden 
Pfeile, auf daß fie ſanft verſehrt und verſehrt heil ſei, fo daß 
in ihr nichts mehr gefunden werde, was deinem wohlge⸗ 
fälligen Antlitz zuwider fei. Eja, heiliges und reines Blut 
Jeſu Chriſti, mache fie dir rein und ſchreibe dich in fie, daß 
fie ſich in dir und dich in ihr finde. Maria, hilf uns, dies zu 
erwerben! Alle Engel, erzeigt uns eure Silfe! Alle Seiligen 
im Simmel und auf Erden, bittet für uns! Amen. 
Mein Lieb, als ich Dir ſchreiben wollte, da mußte ich ſo für 
Dich bitten; dazu zwang mich die Gnade Gottes in meinem 
Herzen. So lieblich kam mir die Jahreszeit vor, in der Dich 
Gott mir einſtmals ſchenkte. Ihm vertraue ich und unſeren 
Freunden, allen Seiligen, daß er mir und aller Chriſtenheit 
beſonderes Gut durch Dich und aus Dir ſchenken wolle. 
Amen, uſw. Der Friede Jeſu Chriſti, der ſei mit Dir! 
Ich ſende Dir Deinen Brief erledigt zuruck !!; doch vertraue 
ich Gott, daß er ſich in Deinem Herzen ſchnell in reichem 
Leben und in aller Fülle offenbaren werde, ſodaß Du jene 
Bilder ! vor den lebendigen Bildern nicht gewahren kannſt. 
Das Kännchen iſt Dein. Das Tiſchlaken foll dem Konvent 
insgemein dienen. Das KNopftuch gib der Winmarin, die 
des ſeligen Winmar!! rechte Schweſter war, nicht den 
anderen; bring es ihr heimlich zu, damit es die anderen 
nicht kranke, und heiße fie der Winmarin gedenken, die tot 
iſt. Gib acht, daß es nicht aufkommt wegen der zehn Pfund, 
die ſie euch gab; denn ich kam in großes Leiden dadurch. 
Ich glaube, daß ich bald zu Dir komme. Durch Bruder 
Ulrich! bin ich ſonderlich froͤhlich geworden; den grüßer von 
meinem ganzen Serzen! Vermoͤchte ich fo viel bei unſerem 
nn ſo wollte ich ihn gerne zum Frieden feines Serzens 
ngen. 


XVIII. Seinrich von Nördlingen 309 


Meine auserwählten Kinder in Chriſto Je ſu, Gott möge 
euch erleuchten in aller Wahrheit und entzünden in aller 
Minne und kraͤftig machen in allem tugendhaften Leben! 
Brüßet mir eure Novizenmeiſterin, meine liebe Schülerin 
und Freundin! Pax vobis ! Sonderlich bin ich froh, daß es 
euch wohl geht in eurem Lernen uſw. Jeſus Chriſtus. 


5. (Nr. 5.) Zeinrich an Margarete 

(zwiſchen 1332 und I338) 
Der wohl Schweigenden und doch laut Rufenden und vor den 
Ohren Gottes und der demütigen Jungfrau Maria wohl 
Singenden, deren Gedaͤchtnis voll goͤttlichen Segens und 
goͤttlicher Süßigkeit iſt, der köſtlichen Gemme Gottes, Mar⸗ 
gareten, entbietet ihr un würdiger Freund die Schönheit 
und Zierde all der minniglichen Schmückung, die der barm⸗ 
herzige Vater ſeinem Sohn je in eines Menſchen Serzen 
gewährt hat und noch gewähren will in all dem Reichtum 
feiner Gnade, die er in feinem Geiſte eingießt durch das Gerz 
Jeſu Chriſti, feines und Deines ZLiebs. Meine Treue, die 
mir Gott in Gnaden gegeben hat, was foll mein duͤrres Serz 
Deinem Serzen, das durchgoſſen iſt von dem Taue, den die 
Simmel in Dich geflößt haben, anderes ſchreiben oder fagen, 
als das eine, das ich auf Dich herab wünfche: daß Dich Gott 
erleuchte in Deinem inneren Menſchen und Dich in feinem 
Lichte in ſich ſelbſt weiſe, in den Abgrund ſeiner ewigen 
Klarheit, in welchem die Auserwählten ewiglich vor ihm 
geſpielt haben, auf daß auch Du da genießeſt mit allen Seili 
gen den ewigen minnereichen Fluß, in dem ſich der Vater in 
den Sohn ergoſſen hat und die gar liebe Seele Jeſu Chriſti, 
Deines Liebe, berührt hat, von welcher Berührung allein 
fie ůbervoll geworden iſt, fo daß wir alle Benüge haben der 
Fulle, die durch ihn in uns fließt. Da wünſche ich Deiner Seele 
befländig zu fein und da den ewigen Urſprung aus die ſem 
Minneſtrome wahrzunehmen, wie ſich da das ewige Wort 
ausgeſprochen hat und wohl aufſchreit in der geminnten 
Seele Jeſu Chriſti, auf dem Trautbette feiner erwählten 
Mutter Maria. Eja, Lieb, wenn Dein Geminnter in Dich 
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ſpricht, dann zerfließt Deine Seele, alſo daß Du ihm hinwider 
nachſingſt in einem ůbernatuͤrlichen Widerhall, weshalb die 
äußeren Sinne nichts mehr feſthalten konnen als Jeſum 
Chriſtum, deſſen Bild ihnen fo wahrhaft eingedruͤckt iſt. Da 
ſoll Dir einge ſchenkt werden des neuen Weins, der uns durch 
Jeſum Chriſtum und Maria auf die Erde gebracht worden 
iſt. Amen. 

Ich bin in ein gutes Gemach überfiedelt, habe aber meine 
Arznei noch nicht angefangen, denn ich hatte nicht das, 
was ich dazu bedurfte. Gott danke Dir für alles Gute und 
für Deine Kerzen, — denn gerade als ſie ankamen, war ich 
ausgegangen um Kerzen. Gott ſei mit Dir! Schepach, mein 
liebes Kind in Chriſto, ich ſende Euch die Kanne; die iſt vier 
Dfund ſchwer und kommt auf fůnfein halb Schilling. Grůßt 
die Unſeren alle! Pax vobis etc. 


6. (Nr. 8.) Geinrihb an Margarete 
(zwiſchen 1332 und 1338) 


8 meinem allerliebſten Schatze, der meiner Seele von dem 
getreuen Freunde, unferem Seren Jeſu Chriſto, auf Erden 
gegeben iſt, entbiete ich, ihr unwuͤrdiger Freund, das Aus⸗ 
ſtroͤmen des allerliebſten Gutes, das das Herz des Vaters 
in Chriſto Jeſu hat ergoſſen und das durch ihn in ewiger Minne 
des eiligen Geiſtes in Maria und in alle heiligen Engel 
und Menſchen iſt gefloſſen. Mein Lieb in Jeſu Chriſto, ich 
danke Dir für alles Gute, das Du mir getan haſt und noch 
jemals tun wirft. Aber Dein betrübtes Antlitz, das ich ſah, 
als ich von Dir ſchied, das hat mein Serz betrübt; doch kommt 
mir Gott ſoweit zu Silfe. Auch meine Mutter und Irmel 
und die Frickin is und andere unſerer Freunde in Gott ver⸗ 
wunden ! mich. Bitte für mich! Ich kann nicht mehr. Am 
Donnerstag fuhren wir vom Haufe ab. Schepach, Gott 
ſegne Euch und alle unſere lieben Kinder! Scharenſtetten 
und alle meine lieben Frauen, ſeid in Gott geſegnet! Pax 
vobis in Christo desu! Unſere Novizin Elsbeth laßt euch 
wohl empfohlen ſein! Margaretha, lee soror et sponsa 
Christi Jesu, pax tibi, etc. 
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7. (Wr. 16.) Seinrich an Margarete? 

(25. März bis 2. April 1335) 
Der fernentrůckten Braut unſeres lieben Seren Jeſu Chriſti, 
deren Treue ich wahrlich unwuͤrdig bin, entbietet ihr Armer 
und Betreuer die Frucht des minniglichen Grußes, den nun?! 
Gabriel Marien gebracht hat, ſowie des erhöhten und gott⸗ 
ergebenen Serzens Mariä Reinigkeit und Demut mit dem 
minniglichen Kuſſe, in dem vereint find das ewige Wort 
und die Seele Deines Liebs Jeſu Chriſti, der der einzige Friede 
geworden iſt und von den Engeln auf die Erde verkündet 
wurde den Menſchen, die guten willens ſind. 
Du meine ganz Getreue und meiner Seele ſichere Zuflucht, 
ich weiß nicht, was ich ſagen ſoll; denn mein Serz ward gar 
wunderſamer Sehnſucht voll, als ich Deinen Brief las, und 
ich verlor Wort und weiſe infolge des heiligen Duftes und 
göttlichen Geſchmackes, der aus Deinen feurigen Worten 
in mich drang, und es ward ein gütlicher Krieg in mir zwi⸗ 
ſchen großer Furcht und großer Begierde. Die Furcht gebot 
mir zu ſchweigen, aber die Begierde, die gebot mir zu reden 
und hat auch alſo geſiegt, daß mein Serz und mein Mund 
offenſte hen und weit geworden ſind, mit Dir, meinem Lieb 
in Gott, zu plaudern. 
Ach, wüßte ich nun, was ich reden ſolf um Dich und Dein 
Lieb Jeſus Chriſtus nicht zu betrüben! Doch mit Gottes 
Erlaubnis nehme ich mir einen Anlaß, mit Dir zu reden, 
aus jener Eingebung, die Dir neulich geſchah an dem Feſttag, 
da man das Rorate in der Meſſe ſang? ?; und ich vertraue 
den freigebigen Güſſen und den reichen Flüſſen der Barm⸗ 
herzigkeit Gottes, in der uns der ewigen Minne anlachender 
Gruß auf Erden geſandt iſt in das reine Serz Mariens. 
Es mögen die ewigen Simmel der Seiligen Dreifaltigkeit 
Dein Serz betauen und die Wolken der ſieben Gaben des Sei⸗ 
ligen Geiſtes den Gerechten in Deine Seele regnen! Wer iſt 
der? Das iſt Dein Lieb Jeſus Chriſtus, in dem Du aufge⸗ 
richtet werden ſollſt aus allem Jammer und aus aller ſehn⸗ 
füchtigen Gual der Verbannung. Eja, meine Treue, nun 
harre ihm aus, wirke kräftiglich, gehabe Dich mannhaft, 
dulde in Züchten und in liebendem Gehorſam, in. ſtillem Frie · 
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den, in ſchweigendem Serzen feinen woblgefälligen Willen, 
feinen minniglichen Blick in Deine Seele, fein zaͤrtliches 
Zocken und ſich wieder Verbergen, fein gewaltiges Erhoͤhen 
und fein demůtigendes Erniedern, fein lichtes Durchſcheinen 
und fein füßes Berühren, feines ewigen Wortes kräftigen 
Durchſchuß und noch kräftigeren Ausbruch, feines leuchten ⸗ 
den Antlitzes gnadenreiche Geſtalt und auch den gar furcht · 
baren Anblick ſeines auswallenden lebendigen Fluſſes ſowie 
feiner gütigen, in ſich ſelbſt zuruůͤckſtrömenden Luft. 

Dies alles iſt er allein in Deiner demuůtigen Seele und wird 
noch mehr werden. Darum tu auf das Erdreich Deines Ser⸗ 
zens und gebäre Dir und uns den Erhalter, der aus Dir 
grünen und blühen und neue Frucht bringen foll, der gar 
ſaͤnftiglich und ſtill geboren werden ſoll in voller Zuft, 
in ganzem Frieden, in gnadenreicher Ruhe ohne Schmerzen, 
wie es Marien geſchehen iſt. 

Mein Lieb in Gott, das find die angenehmen Früchte des 
Heiligen Geiſtes; das iſt die Morgengabe Deines ZLiebs Jeſu 
Chriſti; das iſt der Dorfhmad ewigen Lebens; das find die 
ewigen Gedanken und die alten Ratfchlüffe des barmherzigen 
Vaters über feine Kinder, die Du freilich beſſer erkennſt 
und beſſer erkennen und empfinden wirſt, als ich Armer es 
ausſprechen konnte. Und darum berührt mich abermals 
die Furcht Gottes und macht mich darum verzagt, daß ich 
Blinder dem Wohl ſehenden den Weg weiſe, daß ich Stummer 
dem wohllobenden und wahrſprechenden Mund predige, 
daß ich Lahmer dem in das ewige Leben ſchnell Laufenden 
und hoch Springenden voran gehe, kurz, daß ich den lehren 
will, den Gott ſelbſt gelehrt hat und noch küönftig feine 
verborgenen Wunder lehren will, wie ich voll Begierde ver⸗ 
traue aus meinem eigenen Serzen und auch aus dem Serzen 
heiliger Rinder Gottes, die mich deſſen von Dir wohl ver⸗ 
ſichert haben, durch Gottes Gnade. Beſonders Ellin von 
Crailsheim! ꝰ; die ſandte mir Gott in Zimmern zu. Die trug 
wohl achtzehn Jahre und noch mehr das Leiden Gottes in 
wunder ſamer Minne, in großer Ergriffenheit, mit verwun⸗ 
detem Serzen, und blieb ſieben Jahre verſchwiegen darüber. 
Und als es Gott gefiel, da ſchlug er fie danieder, daß fie fünf 
Tage dalag und nicht wußte, wie ihr äußerlich geſchah, 
gleichwie es Sankt Paulus! erging. Und da ward ihr geoffen ; 
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bart die bloße, unverböüllte Wahrheit, und es ward ihr der 
Eingang in die innere Seiligkeit des Serzens des Vaters er⸗ 
laubt. Da ward ſie in Gott vergottet, in dem einzigen Eins 
vereint, mit Minne gebunden, von Licht umfangen, von 
Frieden durchgoſſen, von Zuſt durch ſchoſſen, fo daß nun ihr 
eben geſetzt iſt in einem Schweben über allen widerwärtigen 
Dingen und fie alſo harrt auf ihr Lieb Jeſus Chriſtus in 
einer friedvollen Unterwerfung all ihres Willens, in lieb- 
lichem Schauen, in geduldigem Sarren, mit minnefließendem 
Serzen und Augen, und was ſonſt noch dergleichen iſt, was 
niemand ganz ausſprechen kann. 

Die ſem lieben Rinde Gottes habe ich Dich mit meinen Tränen 
in ſein Serz geſchrieben, und auch unſerer lieben Irmel. 
Die ſe beiden wollen Dich mit mir in Gott hineintragen mit 
allem ihrem Dermögen. Nun habe ich eine ſchüchterne Be⸗ 
gierde und ein minnendes Vertrauen und ein demütiges 
Seiſchen zu dem allerbarmherzigſten Jeſus. Bitte ihn, daß 
ſeines Vaters Ehre an uns vollbracht werde. Amen. 
Bott danke Euch, meine Serrin und meine Mutter und 
meine Schweſter und mein liebes Kind für die große Begierde, 
die Ihr zu Gott über mich habt. Ich begehre nach den Bro⸗ 
ſamen, die von Eures Serrn Tiſch fallen und von euer 
Beider reichem Gaſtmahl. Für die Treue, in der Ihr mich 
fo ganz můͤtterlich ver ſorget, möge Euch Gott in allem Euren 
Bedarf verforgen. — Dieſen Brief will ich Euch ſchicken 
vor Gſtern. So Gott will, komme ich zu Dir. Meines Serzens 
Begierde, danke beſonders allen denen, die mir jetzt ihre 
Treue erzeigt haben mit Gebet oder mit anderem. Das 
wünſche ich; denn ich hätte es faſt vergeſſen. 

Schepach, Gott grüße Euch, und grüßet die anderen in Treuen! 
Zeſet die Epiſtel und das Evangelium und die Lektionen 
der Matutin?5 alle Tage einmal, ich bitte Euch darum, und 
legt fie aus! Es hilft Euch wohl! — Ach, meine Allerliebſte, 
wie bin ich wegen der Delmannin?® erſchrocken! Kebret euch 
mit ganzem Ernſt zu Gott und zu Maria; fie ſollen uns er- 
bören für fie. Bittet den Konvent fleißiglich, daß es ihnen 
aller Ernſt ſei, uſw. 


314 XVIII. Seinrich von Nördlingen 


8. (Nr. 22.) Seinrich an Margarete | 
(März 1337) 
Mein allerliebfter Troft und meiner Seele Seil und meines 
Herzens große Freude, Du feliges Kind unferes lieben Serrn 
Jeſu Chriſti, o Margareta, ich, Dein unmwürdiger Freund 
danke Gott und Deiner getreuen Silfe, daß ich glücklich wieder 
ins Land gekommen bin?) und meine Sache glücklich ge⸗ 
ſchafft habe, wie ich Dir bald ſelbſt ſagen werde, ſo Gott will. 
Ich wäre gern zuerſt zu Dir gekommen; aber ich reiſte von 
Speier und von Shwäbifb-Bmünd. Vergib mir das! Denn 
meines Serzens Gedanke iſt mit ſonderlichen ſüßen Freuden 
allzeit, ſoweit es meine Schwäche mir zuläßt, liebevoll bei 
Dir. Gott ſei mit Dir, wie er in Wahrheit iſt! Ich ſehne mich 
ſehr. — Liebe Schepach, Gott grüße Euch und alle meine 
lieben Kinder! Scharenſtetten, Sochſtetten und fie alle grüßet 
mir mit treuem Serzen! Pax vobis etc. 


9. (Nr. 23.) SZeinrich an Margarete 

(kurz vor dem 8. Juli 1338) 
Meinen gar Getreuen in unſerem Seren Jeſu Chriſto, Marga⸗ 
reta und Schepach, entbiete ich Seinrich meine Treue und 
alles Gute in Gott. Ich tue euch kund, daß ich mich vorberei- 
tet hatte und daß ich jetzt gar gern zu euch hätte kommen 
wollen. Da ſandte mir der Herr Abt von Kaisheim? feinen 
Brief, ich möge ja nicht unterlaſſen, am Mittwoch zu ihm 
nach Kaisheim zu kommen; und alſo konnte ich nicht zu euch 
kommen. Bittet Gott, daß er mir in allen Sachen gebe zu tun, 
was fein Wille ſei. Ich glaube, es handelt ſich um eine Kirche?; 
doch weiß ich es nicht gewiß. — wüßte ich, ob Frau von 
Wildenroden?? und die anderen auf mich warten konnten, fo 
wollte ich von Kaisheim ſogleich zu euch kommen; wenn es 
euch wohlgeſiele, daß ihr mir Botſchaft ſchickt nach Kais⸗ 
heim, fo käme ich dann mit demfelben Boten zu euch und 
verfäumte nichts. Ich erwarte euren Boten am Donnerstag 
in Kaisheim: kommt er zu mir, fo reite ich mit ihm nach 
Medingen; kommt er nicht, fo reite ich nach Nördlingen. 
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Ich hoffe aber, Margareta, fie bleiben um Deines Namens ⸗ 
tage?! willen bis auf Montag. Gott ſei mit euch! Ich konnte 
Dir nicht mehr ſchreiben, außer daß Dich auserwählte Bottes- 
freunde grüßen, uſw. 


Jo. (Nr. 26.) Seinrich an Margarete 
(vor Mitte Auguſt oder September 1338) 


Be gar lieben Jungfrau unferes Seren Jeſu Chriſti entbietet 
ihr Unwürdiger, den fie lieb hat in Gott, all das Gute und 
all die Treue, die er ihren Treuen ſchuldig iſt in unſerem Serrn 
Jeſu Chriſto. Ich begehre für Dich, mein allerliebſtes Kind 
in Gott, meine Schweſter und Mutter, daß Gott in ſeiner 
eigenen Treue und Minne, in der er alle feine Erwählten 
geminnt hat und ſie ihn wieder minnen gemacht hat, ſich ſelbſt 
Dir gebe in all der Weiſe, wie er ſich ſelbſt begehrt aus Dir, 
und noch mehr in der Weife, wie er Dich felbft begehrt in 
ſich ſelbſt, und daß er erfülle meine ein ſeitige, kalte und un- 
nütze Begierde für Dich und für all das, was mir von ihm 
anvertraut iſt, daß ich es ihm zu Ehren behüte und zu feinem 
Zobe emportrage. Wo ich das bei meinem Unfleiß und bei 
meinem ſchuldhaften Leben verfäume oder ſchände, da möge 
es der ewige Vater in ſeinem ewigen Sohne wieder herſtellen, 
in dem allein er ein reiches Benügen findet für alles menſch⸗ 
liche Gebreſten. 

Mein Lieb, ich ſtehe alſo und warte, wann man mich vertrei⸗ 
ben wird. Es geht viel Gerede um mich, aber es hat noch 
niemand mit Ernſt zu mir geſprochen. Ich habe mit den Vor⸗ 
nehmſten in Nördlingen über mich geſprochen; fie ſagten gar 
eifrig, fie wollten meiner ſchonen, ſolang fie konnten. Chriſtine 
von Engeltalꝰ hat mir geantwortet. Ich hatte ihr nach ihrem 
Willen geſchrieben; denn der Richter und der Rat von YIürn- 
berg haben ihr geboten, daß ſie keinen Prediger aufnehmen 
ſollen, der nicht öffentlich Meſſe ſinge und lefe, gleich denen, 
die zu YIürnberg find. Und fie ſchrieb: wäre fie frei und unge 
bunden wie ich, ſie wollte eher die . Lande räumen, 
ebe fie das täte. 
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Sage meiner in Gott lieben Scharenſtetten, der Staufer? 
wolle mit den Bürgern und mit dem Pfarrer zuſtande bringen, 
daß man ihn am Sonntag Gottes dienſt halten laſſe an eurer 
Kapelle zu Stetten. Schaffet, daß Bruder Nardan bis 
Samstag zu uns kommt, dann wird es verrichtet. Sagt 
auch der Wimarin?”, daß fie ihrer Schweſter, der Stauferin, 
danke — fie tut viel dazu — und fie bitte, es zu Ende zu brin- 
gen. 

Wir haben noch keinen, der die KNirchenſteuer im Bistum 
umträgt. Brüßer mit Treuen die Unſeren in Gott! Pax 
18 Schreibt mir, was Gott euch eingibt! Pax Christi 
vobis etc. 


II. (Nr. 27.) Seinrich an Margarete 

(vor Mitte Auguſt oder September 1338) 
Dir, meinem allerliebſten Lieb in unſerem Seren Jeſu Chriſto, 
entbiete ich, Dein armer, unwürdiger Freund, aller der Treue 
heilſame Arznei, die der wahre Samaritan ??, Dein Lieb 
Je ſus Chriſtus, im Gefäße feiner heiligen Menſchheit dem 
Verwundeten gebracht hat, der in die böfe Gewalt der Schaͤcher 
gefallen war. Meiner Seele ganze Treue, Gott danke Dir für 
das getreue, minnigliche Schreiben, das Du mir ſchickſt und 
darin ich fo ganz und gar ein lauteres Serz, eine getreue Seele, 
ganze und ſtete Freundſchaft finde in der Wahrheit. 
Ferner wiſſe, daß ich noch alſo daſte he, wie ich Dir fruher 
geſchrieben habe. d Ich erwarte nun abermals, was noch mehr 
von Frankfurt komme. Auf Deinen Troſt, Deine Fur ſprache 
vor Gott und den Menſchen und auf all Deine Treue vertraue 
ich in dem Vertrauen unferes Seren Jeſus Chriſtus, daß nichts 
mit mir geſchehe in Zeit noch in Ewigkeit, außer was Gottes 
Ehre ſei. Dem will ich gerne folgen, ſoviel es mir meine Ge⸗ 
brechen zulaſſen. Ich konnte jetzt leiblich nicht zu Dir kommen; 
aber geiſtlicherweiſe ſollſt Du Dich meiner annehmen jetzt 
an dem heiligen Tag unſerer gar Lieben Frauen!. Ich habe 
ein 5 geſchickt. Amen. Gott grüße euch alle, meine 
Rinder . 
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12. (Nr. 28.) Seinrich an Margarete 

(vor dem 22. Oktober 1338) 
Dir, meinem herzliebſten Lieb in unferem Seren Jeſu Chriſto, 
entbietet Dein un würdiger, armer Freund feine Treue in der 
Treue Gottes. Wie der Prophet David! ſpricht: Zittern und 
Furcht find auf mich gekommen, und ſchreckliche Sinfternis 
hat mich bedeckt, ſo daß mein Serz zugrunde betrübt iſt. 
Meine Kraft hat mich verlaſſen, das Licht meiner Augen 
iſt nicht mit mir.“ Ich můhe mich ſehr ab mit Seufzern.*? 
Ich altere unter meinen Feinden, denn die Fremden find wider 
mich aufgeſtanden, und die Starken ſuchen meine Seele, 
und das allerfläglichfte iſt: in dieſen Nachſtellungen fuͤrchten 
fie Gott nicht.“ Alſo durchſtroͤmen meine Seele die Waſſer 
mannigfaltigen Leidens, und ich ſtecke oft in der Tiefe des 
Schlammes, bis ich mein Weſen verliere.“ Ich komme in eine 
Tiefe des tiefen Meeres, wo mich viel Ungewitter ertraͤnken 
will. Sierbei ſchreie ich mit einer heiſeren Stimme zu dem ge⸗ 
treueſten Jeſu Chriſto 
Ich weiß nicht, was ich Dir, Du meines Serzens Zuflucht, 
ſchreiben ſoll. Ich bin vor den Sürften die ſer Welt geweſen. 
Die achten mich, fo daß ich keine ſichere Stätte mehr im Lande 
habe, ich wollte denn auch Meſſe ſingen. Ich warte noch auf 
die Frauen von Graispach“ und auf andere vornehme Ser: 
ren jetzt wohl ſeit drei Wochen, zu Augsburg und anderswo. 
Was daraus wird, das weiß ich nicht. Gott gebe mir ein ſanftes 
Vertrauen auf feine Barmherzigkeit! Ich wäre gerne bei 
Dir, meinem Troſt in Gott, und ich vertraue auf ihn, daß es 
bald geſchehe. Bitte Dein gewaltiges Lieb Jeſum Chriſtum, 
daß er ſich über mich erbarme in allen Dingen, wie er meine 
Armut erkennt, und daß er Dich unterweiſe, was ich tun ſoll 
und was ich laſſen ſoll. Grüße mir unſere Getreuen! Bitte 
Gott auch für alle meine Feinde! Schreibe mir aus Gott, 
was mir Not iſt, und ſende es mir durch dieſen Boten, den 
Bruder meines Sans! Pax Christi tecum, etc. 
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13. (Nr. 29.) Seinrich an Margarete 
(vor dem 22. Gktober 1338) 


Dem geheiligten Kinde Gottes in Chriſto Jeſu entbietet ihr 
Armer in ſeiner Armut, was er iſt und hat in unſerem lieben 
Herrn Jeſu Chriſto. Ich wünſche für Dich, mein keuſches 
Lieb und meine ſtete Treue in Gott, mit Sankt Paulus, 
daß Du im Heiligen Geiſt gekräftigt werdeſt im inneren 
Menſchenn 

Ich wollte kommen, aber da hinderte mich der Unfriede. 
Doch ſehne ich mich nach Deiner Gegenwart, fo daß ich kom ⸗ 
men muß, ſobald ich kann. Es tut mir leid, daß die Frauen 
aus dem Kloſter gehn, und ſonderlich um der Schepach willen.“ 
— Ih habe Dir für Deinen Altar zwei gar feine Bilder von 
Alabaſter beſtimmt, die ich Dir aus Avignon mitgebracht 
habe: Maria mit ihrem Kinde und Katharina mit dem Rade !. 
Man muß die ſe Bilder forgfältig behandeln. Ich fende fie 
Dir oder bringe ſie Dir bald. Um meine Angelegenheit wiſſe, 
daß uns ein Tag beſtimmt worden iſt vor dem Biſchof . Am 
naͤchſten Tag nach den 11000 Jungfrauenꝰ o, da will man ver- 
bören, wer mich ſtoͤren will an meiner Pfarrkirche l. Kommt 
niemand gegen mich, ſo will der Biſchof mir mein Recht tun. 
Alſo bitte Gott, daß ſein Wille an mir vollbracht werde. 
Vermagſt Du es, fo bitte die Seufin®? zu Söoͤchſtetten, daß fie 
mich dem Büffen5? wohl empfehle. Wann es Friede wird, 
das wüßte ich gerne. Dann käme ich. In dem Kapitel zu 
Offingen?! habe ich Verhandlung gehabt mit allen Pfar⸗ 
rern, wann einer kame und Gottesdienſt hielte an der Kapelle 
zu Stetten do, daß man ihn wohl empfinge. Grüße mir die 
Scharenſtetten, un ſere Rinder d und meine lieben Frauen, uſw. 


J4. (Wr. 30.) Zeinrich an Margarete 
(nahe vor dem 22. Oktober 1338) 
Dir, meinem herzlieben Troſt und meiner getreuen Zuflucht in 
allen meinen Leiden, entbiete ich und wünſche Dir als Gruß 
ein Licht, die Wahrheit zu erkennen, ein Feuer, die Wahrheit 
zu minnen, und eine Kraft, der Wahrheit zu leben 
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Lieb in Gott, unſerem Seren Je ſu Chriſto, ich laſſe Deine 
Treue wiſſen, daß nun am Donnerstag mein Tag iſt vor dem 
Biſchof. Wie es mir da ergeht, das weiß ich nicht. Bitte mit 
goͤttlichem Ernſt für mich, daß mein Serz diejenigen minnig⸗ 
lich und friedlich ertrage und liebreich anſehe, die mich ſo 
gar feindlich ſtoͤren und mich tückiſch angeklagt haben. Die 
Frauen von Graispach '“, die haben getan und tun noch, 
was fie vermögen, mit großem Ernſt; danke ihnen dafür! Ich 
ſende Dir zwei Bilder. bs Behandle fie ſorgfaͤltig, daß fie nicht 
fallen; denn ſie brechen leicht. Ich wäre gerne bei Dir, meine 
Treue. Daß ich doch wieder zurückkommen konnte! Denn ich 
werde unglaublich und mannigfältig umhergetrieben, wovon 
ich ſehr betrübt werde und oft gar ſchmerzlich verlaſſen bin. 
Aber einſt werde ich getröftet fein, wenn Gott will. Ich 
empfehle mich Dir und meine ganze Sache. Grüße die Unſeren 
in Gott! Pax tibi in Christo etc. 


15. (Nr. 31.) Seinrich an Margarete 
(Ronſtanz, zwiſchen dem 21. Dez. 1338 u. etwa 6. Jan. 1339) 


Der hochgeborenen Tochter des himmliſchen Königs ent- 
bietet ihr armer unwüuͤrdiger Freund des allerminniglichſten 
Grußes fröhliche Luſt, die je ein lauter andächtiges Berz 
empfangen und empfunden hat von dem füßen, getreuen 
Minner, unferem Serrn Jeſu Chriſto. Lieb in Gott, ich laſſe 
Dich kurz wiffen, daß ich mit Gottes Gnaden wohl nach Ron- 
ſtanz gekommen bin, am Tage Thomas', des Zwoͤlf boten“. 
Ich weiß nicht wohl, wie es gehen wird; denn man hat in 
Konſtanz und der Umgebung geboten, daß man überall 
Meſſe ſingen muß. Dazu haben die Prieſter Friſt bis zum 
achten Tag nach Epiphanie. Darum weiß ich nicht, wo ich 
bleiben kann. Der von Allerbach “ hat mir einen Empfeh⸗ 
lungsbrief an die Königin von Ungarn“! ! gegeben. Zu der 
will ich hin. Wie es mir dort ergeht, das laſſe ich dann abermals 
Dein getreues Serz wiſſen. Gehabe Dich wohl, mein aller⸗ 
liebſtes Kind in Gott, und ſei froͤhlich gemäß dem, wie Bott 
in Dir ſpielt. Der von Allerbach hatte mich im Paſſauer 
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Bistum verſorgen wollen; aber das wollte ich noch nicht tun, 
weil ich es gerne ver ſuchen möchte, ob ich nahe bei Dir bleiben 
konnte. Bitte für mich, daß Gott mich in allen Dingen ver⸗ 
forge und dieſem ſchaͤdlichen Krieg! ein gutes Ende gebe, 
denn das wäre gar not. Grüße mir unſere lieben Kinder und 
auch die anderen! Ich fand weder Bruder Diethelm noch den 
Seuſe zu Konſtanz. Schepach, pax Christi in corde tuo! 
a fei mit euch und danke Dir für große Treue! Pax 
Christi etc. 


16. (Nr. 32.) Seinrich an Margarete 


N (Baſel, Saftenzeit 1339) 
Dir, meiner Allerliebſten in unſerem Seren, entbiete ich, Dein 
unwuͤrdiger Freund in Gott, all das minnigliche Werk zu 
verſtehen und zu minnen, das Jeſus Chriſtus, Dein Lieb, 
in ſich, in feiner Mutter Maria und in allen feinen Erwähl⸗ 
ten, Engeln und Menſchen wirkt. Ich laſſe Dich, mein getreues 
Zieb in Gott, wiſſen, daß ich durch Gottes Gnade wohl 
und geſund bin, ſo daß es mich gut dünkt. Und wiſſe auch, 
daß ich nach dem Epiphanietage Ronſtanz verließ und zur 
Frau Königin von Ungarn“ kam, dort aber nichts erreichte. 
Danach kam ich nach Baſel zu meinem und Deinem lieben, 
getreuen Vater, dem Tauler, der mit mir bei Dir war.“ Und 
der half mir mit ganzen Treuen, ſoviel er vermochte. Dort 
war ich lange, ohne daß ich eine Stellung nach meinem Willen 
fand. Nachher, als Gott es wollte, gab man mir Serberge 
im Spital zu Baſel. Da habe ich Vollmacht zu predigen und 
habe alle Tage gepredigt, etwann auch zweimal am Tage, 
ſeit dem Ausfall des Alleluja®”, der Zeit, da Du, mein treues 
Kind und mein keuſches Lieb in Gott, zu ſchweigen anfängſt. 
Und da kommt zu meiner Predigt das beſte Volk, das in Baſel 
iſt an armen und reichen Gotteskindern, an Maͤnnern und 
Frauen, Prieſtern, Mönchen, Brüdern, Bürgern, Chorherren, 
edlen und gewöhnlichen Leuten. Sie kommen vor der Mette 
und ſuchen Platz mit großer Begierde, daß ich davon nicht 
ſprechen kann. Dieſer Schüler, Sans Schuſter, unſer lieber 
Bote, der hat es wohl geſehen; den laß Dir wohl empfohlen 
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fein, denn er kommt wieder zu mir zuruck, wenn Du und auch 
meine anderen Freunde es wollen. Ich leſe auch alle Tage 
Meſſe. Bei den Deutſchherren zu Baſel, da habe ich einen 
Serrentiſch's, und fie taten mir, was fie nur konnten, damit 
ſie mich bei ihnen behielten. Das beſte Volk, das in Baſel iſt, 
das beichtet gerne bei mir, wenn ich fie nur alle anhören 
könnte. Die beſten Serren und Bürger zu Baſel, die erwarben !? 
mir, ohne daß ich darum wußte, für vierzig Tage die Erlaub⸗ 
nis, bei meinen Predigten Ablaß zu geben. Gott gibt dem 
Volk wunderſame Neigung zu mir, und mir zu ihnen. 
Man bietet mir Pfarren an, Kapellen, Pfründen, Orden 
und noch viele andere Dinge, worüber viele andere froh 
wären, ſo daß ich nicht weiß, was ich nehmen ſoll. 

Dies ſchreibe ich Deinem getreuen Serzen vor Gott ohne 
Rühmen, ſondern darum, daß Du Gott für mich dankeſt mit 
neuem Dienſte und ihn bitteſt, daß ſeine Ehre an mir mit 
ſeinem Willen vollbracht werde und daß er mir Kraft verleihe 
und mir binfür gebe, fein Werk mit wahrhafter Treue zu 
wirken bis in den Tod. Denn man muß Neid und Saß 
erleiden, uſw. 

Ein neues Chorrödlein haben mir ehrbare Frauen gekauft. 
Denke Dir, die beſten Kürſchner zu Baſel brachten mir, 
ohne daß ich darum wußte, eine ſchöne Chorhaube und 
ſchenkten ſie mir mit Begierde. Wiſſe auch, meine ſelige, 
freudenreiche Zuflucht, daß ich das Büchlein aus Schönen- 
feld? !, um das Du mir ſchriebſt, dem Studenten mitgab, 
der jüngſt von Paris nach Kaisheim gegangen iſt, und ich bat 
ihn fleißiglich, daß er es den Frauen von Braispach”? 
übergebe. Er gelobte es mir, und ich bin jetzt ſehr erſchrocken, 
daß er es nicht getan hat. Ich habe ihm darum geſchrieben. — 
Gott danke Dir für all Deine Treue, die Du mir und meiner 
Mutter und all den Meinen ſo gänzlich erzeigſt; und laß Dir 
meine Mutter empfohlen fein, daß Du fie tröfteft mit Deinen 
innigen Briefen. Geſchähe es, daß der Bayer’? aus dem Lande 
führe, fo konnte es ſich mit dem Willen Gottes fügen, daß 
ich Dich ſehe. Ich bin gar vielbe ſchäftigt von früh an mit 
Beten, Predigen, Meſſeleſen, Beichthören und Studieren, 
ſo daß ich den Brief boten wahrend vieler Tage nicht abfertigen 
konnte. Denn ich werde oft e Aber dann hilft mir 
unſer lieber Jeſus wieder. 

21 Oe., D. m. 
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Mein getreuer Vater, der Tauler, und ich ſenden Dir eine 
Büchfe mit Pulver und ein Meſſerleinꝰ , und euch, getreue 

und Scharenſtetten, zwei Meſſerlein. Sendet mir 
ſchnell die ſen Boten wieder zuruck! Ich ſehne mich nach Dir, 
meines Serzens Glůck und Freude, und ſchreib mir viel! 
Gott ſei mit Dir und mit allen Frauen; grüße fie mir getreu; 
lich! Gib dem Seren Sans von Bünzburg zwei Schillinge 
Seller! Das liebliche Lieb Jeſus ſei Dein und Du fein! Es 
begehren auch unſer lieber Vater, der Tauler, und andere 
Gottes freunde, daß Du uns insgemein etwas ſchreibeſt, 
was Dir Dein Lieb Jeſus eingebe, und ſonderlich vom jetzigen 
Zuſtand der Chriſtenheit und der Gottes freunde, die darunter 
viel leiden. Tu hierzu, was Dir Gott gebietet uſw. 


17. (Nr. 33.) Seinrich an Margarete 

(Baſel, bald nach dem 21. Juni 1339) 
Von Deiner Krankheit, die Du aus der Karwoche gebracht 
haſt, wüßte ich gerne. Auch das Binden, das Deinen gefeg- 
neten Gliedern geſchehen iſt, das ſchaͤtze ich als ein gar großes 
Minnezeichen, in dem Dich Dein Lieb wunder ſam unterwie ſen 
hat nach Deinen minnenden Begierden. In welcher Minne 
Er für Dich erhangen und gebunden wurde, ſowohl an die 
Säule als an das heilige Kreuz, das verſteht Deine Seele 
beſſer als ich, wie es wahrlich billig iſt. Wie es aber in allen 
Dingen um mich ſteht, das findeſt Du geſchrieben in dem Briefe, 
den ich meiner Mutter geſchrieben habe?; wenn Du den 
lie ſeſt, ſo bitte Gott, daß ſeine Ehre an mir vollbracht werde, 
da ich in die ſer Zeit nicht mit Frieden meines Gewiſſens daheim 
ſein kann. Gott wirkt aber hier ſo wunderſame Werke mit 
mir und mit dem Volke, daß ich das niemandem ſagen kann. 
Überdenke auch, ob Dir das gefällt, daß meine Mutter zu 
mir komme; fo könnte ich dann Dich um fo ruhiger beſuchen, 
denn dies begehrt meine Seele. Nun, wir wollen es unſerem 
Seren Jeſu Chriſto empfehlen; der möge in feiner großen 
Erbarmung mich bei Dir vertreten. Gott danke Dir für Deinen 
Beutel, die Kerzlein und Deine Lebkuchen; Du ſollſt mir 
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aber keinen fo großen ſenden — es iſt zu weit! Ich ſende Dir 
einen filbernen Löffel; mit dem ſollſt Du eſſen. Der Tauler iſt 
nach Köln gefahren; doch fand ihn unfer Bote zu Rheinau 
Es grüßen Dich in Gott viele Gottesfreunde, denen ich Dich 
empfohlen habe. Ich begehre Deine Treue in Gott: ſende 
mir ein Säublein. Grüße mir unſere lieben Schülerinnen, 
unſere liebe Scharenſtetten und die anderen alle mit Eifer! 
Schreib mir viel; denn der Bote kommt ſofort wieder zu 
mir zuruck. Das liebliche Lieb Jeſus ſei Dein, und Du und 
die Deinen fein! Amen. 

Gedenket mit Eifer um des ewigen Gottes willen an wohl 
1600 ebrbare Leute, die alle erſchlagen wurden von denen von 
Bern und von Schwyz, am Montag vor Sankt Johann 
Baptiſt. Ihrer waren ſechs Grafen und die Anderen Ritter 
und Knechte, die Beſten vom Lande, und iſt großer Jammer 
bei uns. Ich fende zwei Meſſerlein mitſamt dem guten 
willen meines Serzens, eines der in Gott lieben Scheppach, 
das andere für Jutze o. Brüßt mir die Klausnerinnen zu 
medingen und zu Söhftäde?!, und wen ihr ſonſt noch konnt. 
Gottes Friede ſei euer! Amen. 


18. (Nr. 35.) Seinrich an Margarete 
(Baſel, 21. September 1339) 


wenn ich es wohl fügen konnte, fo käme ich gern. Aber ich 
geböre nicht mir ſelbſt, ſondern ich gehöre einem ganzen Kapi- 
tel und der beſten Pfarre, die zu Baſel iſt; und die laſſen mich 
nicht gerne von ſich. Auch hätte ich noch nicht den Mut, in 
meiner Seimat öffentlich im Lande zu wandeln; denn wenn 
mir jemand etwas antäte oder wegnaͤhme, fo würde um meinet- 
willen keine Klage erhoben werden. Doch ich vertraue auf 
den Serrn, er laſſe mich Dich wiederſehen, meines Serzens 
wahrhaften Troſt. Meine Mutter iſt glücklich angekommen. 
meine Mubme!?, die Dir Briefe bringt, ſagt Dir wohl, 
wie es mir ge ſundheitlich geht. Ich klage Dir vor Gott über 
mich ſelbſt, daß ich durch große, ſtete Arbeit des Predigens 
und Beichthoͤrens aus mir ſelbſt verführt werde, fo daß ich 
21˙ 


324 XVIII. Seinrich von Nördlingen 


nicht zu inwendiger Andacht kommen kann. Deshalb hat mich 
ſonderlich geftärft Dein fo gar wahrhafter Troſt, in dem Du 
mich mit Jeſu Chriſto gefräftigt haft wider alle meine Feinde 
und der goͤttlichen Gnade Feinde an mir. Ich lege auf Dich 
das ſchwerere Teil all meines Leidens. Denn ſoviel Du 
en Minne haſt als ich, ſo viel kannſt Du mehr tragen 
als ich 

Dem Prior von Kaisheim?“ habe ich ein Buch geſandt, 
das iſt das Buch, das man auf Latein »Horologium sapien- 
tiae«®5 nennt. Das gehort unſerem lieben Vater Tauler, der 
noch nicht von Köln zurückgekommen iſt. s Das laß Dir leihen 
aus Kaisheim, ſobald der Prior es abgeſchrieben hat (ich 
habe es ihm geſchrieben); und ſchreibt es dann für euren 
Konvent ab, daß es allzeit bei euch bleibe. Ich vertraue auf 
Gott, daß er dadurch gelobt werde. 

Scheppach, mein Kind in Gott, das allerliebſte Gut Gottes 
möge ſich Euch geben und unſeren lieben Kindern und den 
Frauen! Brüßet fie mir! Das Buch von dem ſüßen Namen 
und von der reichen Minne Jeſu, das leſet eifrig und mit 
Andacht, wie Ihr mir ge ſchrieben habt, daß Ihr es tun wollt. 
Ich ſende es Euch nun. Pax Christi vobis etc. — Ich ſende 
Dir drei Meſſerlein: Dir eines, Scheppach eines und Scha⸗ 
renſtetten eines; zugleich damit nehmt meine guten Mei⸗ 
nungen aus treuem Serzen uſw. 


19. (Nr. 36.) Seinrich an Margarete 

(Baſel, 1340) 
Mit Begierde hab ich Deinen liebreichen Brief empfangen 
und las ihn mit Sehnſucht meines Serzens, da ich die große 
Begierde anſah, in der Du mich ſo ergreifend ermahnſt und ſo 
innerlich gerührt haſt, daß ich zu Dir kommen ſollte. Nun 
weiß das unſer Herr Jeſus Chriſtus wohl, wie gerne ich käme, 
könnte ich es wohl fügen im willen Gottes. Ich ritt zum Abt 
von Lügel?”, der nun nach Kaisheim reifen ſoll, und bat 
ihn, daß er mich mit ſich führte. Aber das konnte ich nicht 
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erreichen. Auch bin ich ſicherlich nicht mein eigener Serr, 
daß ich wider meiner Herren Willen jo lange auswärts zu 
fein wagte. Auch bin ich gar ſchwach. Und ich fürchte auch, 
daß ich nicht ſicher im Lande bei Dir wäre; ich müßte heimlich 
dort ſein, mir würde denn anders geraten. Darum bitte Gott 
bei all dem Reichtum ſeiner freigebigen Gabe, womit er allein 
Deinen Begierden genügen kann, daß er mich bei Dir vertrete 
und Dir meine Gegenwart erſetze mit feinem eigenen fröb- 
lichen Antlitz, aus dem er Dich fo minniglich anlachen möge, 
daß Du weder meiner noch irgendeiner Kreatur bedarfſt. 
Denn wenn ich es in der Wahrheit betrachte, ſo erkenne ich, 
daß ich Deiner tauſendmal mehr bedarf als Du meiner 


20. (Wr. 40.) Seinrich an Margarete 

(Baſel, vor Faſtnacht [8. Febr.] 1345) 
Ich ſende euch einen andächtigen Brief vom Rode Chrifti®, 
der uns von unſeren großen Freunden im Yiiederland®® 
empfohlen iſt, daß wir ihn an unſere Freunde weiter ſſenden. 
Zaßt euch zu Serzen gehen, was in diefem Briefe geſchrieben 
ſteht, und ſagt es allum euren guten Freunden! Ich begehre 
auch, wie ich Dich ſchon gebeten habe, daß Du uns mit Gottes 
Willen die Veränderung ordnungsgemäß beſchreibeſt, die 
Bott an Dir getan hat; und wollte Gott uns irgend etwas 
mehr durch Dich geben, fo beraube uns deſſen nicht, dieweil 
wir ja eine fo gar getreue Selferin und Schreiberin haben an 
unferem lieben Kind in Gott, an Elsbeth Schepach do. Wie 
es mir leiblich ergeht, das kann Dir der Kurfor?! fagen. 
Wir haben jetzt den Troſt, daß wir mit des Papſtes be ſonderer 
Erlaubnis öffentlich fingen werden.“ Darum bittet Gott, 
uſw. Ich ſende euch einen Gulden; davon ſollt ihr Drei ſechs 
Schillinge haben, — ich meine Sophie? mit euch zweien, 
die mit uns in der ſakramentlichen Kraft Gottes eins gewor⸗ 
den iſt. Das andere Teil des Guldens gebt andächtigen 
Schweftern und auch der Klausnerin ?!! Und gedenket einer 
gewiſſen Katharina”, die ſich mir und Gott gelaſſen hat; 
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die iſt tot. Laßt euch auch in allen Treuen empfohlen fein das 
heilige Waiſenkind unferes Seren Jeſu Chriſti und Gottes 
ſonderlichen Schatz, die Frickin? . Ich begehre auch mit 
großem Eifer, daß ihr euch empfohlen ſein laſſet um die drei 
Teile der Summa Sankt Thomas des Predigers, die man 
zu Augsburg verkaufen will; ich empfahl es euch auch im 
letzten Briefe. Ich vertraue auf Gott, das dies Buch mir und 
vielen Menſchen mit mir nutzen wird. Da ich, wie Du wohl 
weißt, die Schule verlaſſen habe?, fo würde ich in die ſem 
Buche in all meiner Begierde entſchaͤdigt. Ich weiß nichts 
auf Erden an vergänglichen Dingen, was ich lieber hatte. 


8 (Fort ſetzung: um Oſtern 1345) 


Dieſen Brief habe ich vor Faſtnacht gefchrieben. Nun bedurfte 
ich aber des KAurſors bier im Sauſe, da wir unſerer Adelheid 
in Gůte den Abſchied gegeben haben. Und danach iſt uns die 
große Gnade geſchehen, daß wir mit des Papſtes Erlaubnis 
oͤffentlich fingen dürfen, und kommen die hungrigen Seelen 
mit großer Sehnſucht zu Gottes Sronleihnam’’, deſſen 
fie in chriſtlichem Gehorſam wohl 14 Jahre ermangelt haben. 
Nun bitte ich euch mit ſonderlichem Eifer, daß ihr Gott bittet 
für alle die, die ich mit ihm felber ſpeiſe, daß wir ihn in feiner 
Minne geben und nehmen zu ſeiner ewigen Ehre und zum 
Troſte all der Chriſtenheit. — Wir haben ſeither auch 
vernommen, daß der heilige Rock gefunden worden ſei, 
von dem ich euch vorher in dieſem Briefe geſchrieben habe. 
Wiſſet, daß ich gar oft ſehr darum betrübt geweſen bin, 
daß ich den Rurſor fo lange zuruͤckbehalten habe. 

Es iſt auch mein Widerſacher do bei mir in Baſel geweſen 
und hat mir demütiglid meine Kirche ſowie die Briefe 
darüber übergeben; er fährt nun mit dem von Gettingen nach 
Avignon und bittet um Gnade. Meine Mutter, mein großer 
Freund Serr Seinrich oi, Margarete, unſer liebes Rind in 
Gott, noch jemand anderer und viele unſerer Freunde grüßen 
Dich. Die heiligen Schweſtern eures Ordens zu Unterlinden 10: 
in Kolmar ſenden Dir mit Begierde die ſes Aecliquientäflein 
und das Kreuzlein dazu; das hat heiligen Leuten gehort. 
Fur die bitte getreulich, wie fie es vertrauend von Dir er⸗ 
warten. 
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Wollte uns Bott einen allgemeinen Frieden geben, fo hätte 
ich Willen, in unſer Land zu kommen. Der Wille Gottes möge 
geſchehen! Brüße Dich ſelbſt und unſere Serzen alle, die 
Unſern in Gott, Schepach und Sophie und Katherin Soch⸗ 
ſtetterin und die Priorin und ſie alle, die Gott in der Wahrheit 
minnt und meint. Denen wünſche ich in der Auferſtehung 0 
Gottes neue Kraft, Widerwärtigkeit zu erleiden, der Derfuchung 
zu widerſtehen und tapfer Tugenden zu üben nach dem vor⸗ 
leuchtenden Vorbild un ſeres Seren Jeſu Chriſti bis in den 
Tod. Amen. Pax et pax Christi! Maria. Amen, uſw. Die ARe- 
liquientafel, worein Du ein Seiligtum legen willſt, wirſt Du 
bekommen, ſobald ſie mit Sorgfalt gemacht worden iſt, uſw. 
Alleluja, uſw. 


21. (Nr. 41.) Seinrich an Margarete 1 
(Baſel, 1345) 
Der demütigen Magd Gottes entbietet ihr unwürdiger Freund 
zu Baſel Jeſum Chriſtum. Mit Freude meines Serzens habe 
ich Deinen Brief und Deine andere Schrift, die Gott uns 
durch Dich geoffenbart hat, in Straßburg erhalten, wo ich 
für Gott in großen Arbeiten war. 
Was ſoll ich Dir ſchreiben? Dein gottredender Mund macht 
mich ſprachlos. Darum danke ich ſtatt alles Redens Gott 
mit ihm ſelbſt für den himmliſchen Schatz, den er uns durch 
Dich erſchloſſen hat und noch mehr erſchließen wird, wie 
ich feiner Büte wohl vertraue. Und darum bitte ich Dich in 
Gott, wie ich es ſchon zuvor getan habe, daß Du mit Fleiß 
ſchreibeſt und zuſammenſammelſt bis ans Ende, was Dir 
Gott zu ſprechen gab und was Du vielleicht früher vergeſſen 
oder noch nicht aufge ſchrieben haſt; und halte alles fo ge⸗ 
heim, wie Du es angefangen haſt, denn das will ich ebenfalls 
tun. Ich wage auch nicht, etwas dazuzutun oder wegzu⸗ 
nehmen, weder lateiniſch noch deutſch, bis ich es mit Dir 
überlefe und aus Deinem Munde und aus Deinem Serzen 
in neuer Wahrheit verftebe. ...... 
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22. (Nr. 32.) Seinrib an Margarete!‘ 

(Baſel, 1345) 
wegen meines Siechtums, das mich wieder anſtieß, konnte 
ich Deine Seilige Schrift! os noch nicht ganz durchleſen, in 
der ich Sondertroſt meines Serzens gefunden und empfunden 
habe. Bitte Gott, daß er mir in allem Leiden zu Silfe komme! 
Laß Dir auch empfohlen fein, wie ich Dir ſchon zuvor ge⸗ 
ſchrieben habe: wenn Frau Sridin!?? zu Dir kommt und nach 
Baſel will, dann gebiete ihr in meinem Namen, daß ſie auf 
einem Wagen fahre. Leihe ihr, was ſie dazu braucht! Dein 
Reliquientàfelchen wirft Du bekommen; ſei nicht ungeduldig! 
Dich grüßt Serr Seinrich, der dieſen Brief geſchrieben hat, 
mit ganzer Treue ſeines Serzens, und auch unſere Grete 
zum goldenen Ring los und meine Mutter und unſere anderen 
Freunde und Kinder in Gott uſw. 


23. (Wr. 43.) Heinrich an Margarete 

(Baſel, 1345) 
Ich ſende euch ein Buch, das heißt Das Licht der Gottheit. 105 
Dazu zwingt mich das lebendige Licht der heißen Minne 
Chriſti, denn es iſt mir das entzückendſte Deutſch und das 
innerlichſt rührende Minnegeſchoß, das ich je in deutſcher 
Sprache las. Eja, ich mahne euch an all das Gute, das Gott 
in ſich ſelbſt iſt und in die ſem Buche erzeigt hat. Leſet es 
begierlich mit einem inneren Aufmerken eures Herzens, und 
ehe ihr es anfanget zu leſen, ſo begehre und gebiete ich euch 
im Seiligen Geiſte, daß ihr ihm fieben »Veni, sancte 
Spiritus 110 mit ſieben Kniebeugen vor dem Altar ſprechet 
und unſerem Seren und feiner jungfräulichen Mutter Maria 
ſieben Paternoſter und Ave Maria ſprechet, auch mit ſieben 
Kniebeugen, und der jungfräuliden himmliſchen Grgel⸗ 
koͤnigin, durch die Gott die ſen himmliſchen Geſang ausge ⸗ 
ſprochen hat, und zugleich mit ihr allen Seiligen ebenfalls 
ſieben Paternoſter und Ave Maria mit ſieben Kniebeugen 
ſprechet. Und eher brecht das verfiegelte Buch nicht auf, ehe 
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ihr die ſe Gebete getan habt Die Worte, die ihr nicht 
verſteht, die bezeichnet und ſchreibt ſie mir, dann verdeutſche 
ich es euch. Denn es ward uns in gar fremdem Deutſch darge⸗ 
boten, ſo daß wir wohl zwei Jahre Fleiß und Arbeit hatten, 
ehe wir es ein wenig in unfer Deutſch brachten. Uberleſet 
es dreimal; drinnen ſteht: neunmal. 111 Ich vertraue, daß 
dies Buch euren Seelen viel mehr Eifer zur Gnade geben 
wird. Ich wollte es auch nach Engeltal ! ausleihen. O 
Margareta, Tochter, böre und ſieh, glaube und ſchaue, wie 
füß Dein Lieb Chriſtus iſt. Jeſus Chriſtus. Amen. 


24. (Nr. 51.) Seinrich an Margarete 
(Baſel, Ende 1347 oder Anfang 1348) 
Der auserwählten, demütigen Magd Gottes entbietet ihr 
unmürdiger Freund in Jeſu Chriſto, mit allen Seiligen im 
Simmel zu wohnen und mit ihnen ewiglich zu ſchauen den 
König aller Ehren in feiner Zierde und aus ihm in Dich zu 
ſaugen himmliſches Leben, Lob, Weisheit, Wahrheit, Minne 
und Barmherzigkeit, Gnade und Tugend in reicher Voll⸗ 
kommen heit 
Ich hatte Dir viel zu ſagen und zu klagen. Aber ich will Dich 
nicht betrüben. WIN Du es hören, fo frage den Kurſor 118; 
der ſagt Dir wohl ein wenig von meinem äußerlichen Leiden. 
Was ich aber innerliches Leiden ohne Unterlaß in meinem 
verwundeten Serzen trage, das weiß Gott allein und der, 
dem er es offenbart. Nun begehre ich von allen Deinen 
Treuen, denen ich ganzlich vertraue, je länger, je mehr, 
wie ich es in meinem Serzen oft finde, — daß Du Deinen 
Seren in neuem Eifer für mich bitteſt. Es ſchwebt mir in 
meinen wünſchen oft mit großer Sehnſucht ein ſtilles, 
ruhiges, freies und unbekümmertes Leben vor, in dem ich 
bei mir ſelbſt Einkehr halten und mich noch eine Weile, 
ehe ich ſterbe, erfreuen könnte an dem Frieden meines Zerzens 
innerlich mit meinem Serrgott. Nun fuͤrchte ich aber dabei 
ſelbſt, daß die ſer Wunſch mehr aus dem Überdruß und aus 
5 Flucht vor der Arbeit kommt als aus dem Zuge der 
nne | 
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Bitte, daß ich eher ſterbe, ehe daß ich wider meinen Serrn 
lebe! Es iſt ja die ſchlagende Sand Gottes, die fo unzaͤhlig 
viele tauſend Menſchen mit jahem Tode geſchlagen hat, 
nahe zu uns gekommen, bis an fünf Meilen. 11 Ich er- 
ſchrecke darob, daß ich Gottes Zorn nicht mehr fürchte, als 
ich es tue. Bitte, daß unſer Ende in Gott ſei, wann, wie und 
wo es komme 

Den neuen Konig 11s ſollſt Du nicht meinen Roͤnig nennen, 
ſondern den chriſtlichen Roͤnig. Unſere große Freundin, die 
Merſwin zu Straßburg 11, ſendet Dir dieſes weiße Tuch zu 
einem Rock und einem Skapulier. Bitte Gott für fie und für 
unſeren lieben Vater den Tauler, der Dein getreuer Bote 
war. 117 Der iſt gewohnlich auch in großem Leiden, weil er 
die Wahrheit lehrt und ihr ſo ganz lebt, wie ich je einen 
Lehrer kenne. Mein Leben, bitte für ihn! Zu dem Seuſe 
hält mein Serz nicht mehr, wie es früher tat. 11s Bitte Gott 
für uns beide! Dich grüßen alle die Unſeren, deren gar viel 
iſt. Gib Gott und mir zu Liebe der Irmel von Sobenwart!! 
einen Deiner alten Röcke! Der geminnten Priorin 1a wůnſche 
ich ein inneres Wahrnehmen ihrer ſelbſt und all der Sachen, 
die Gott ihr empfohlen hat, tagtäglih, wie wenn fie am 
naͤchſten Morgen vor dem Gericht ſtehen und Gott Rede und 
Rechnung ſtehen follte: das macht gottes fuͤrchtig, berzens- 
demůtig, weiſe, vorſichtig, ernſthaft, behutſam, getreu und 
Gott meinend in allen Dingen. Dazu helfe uns Gott! Amen. 
Um das Büchlein — Du weißt ſchon — bitte ich Dich; das 
ſende mir, ſobald es geſchrieben iſt! Meine Mutter und die 
Frickin ſagen euch herzlich Grüͤß gott 


25. (Nr. 51.) Seinrich an Margarete! 1 
(Ulm, vor April / Mai 1350) 
Margareta, Jesu Christo dilecta, und Eli ſabeth ls amica, 
ich, euer Seinrich, der lange in der Fremde geweſen iſt, grüße 
euch in der Minne, in der der ewige Vater geſchaffen hat den 
Weingarten aller Kreatur und ſonderlich alle erwäblten 
Serzen, und ich begehre, daß er euch trunken mache mit dem 
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Wein!?!, den er ſelbſt gepflanzt hat, damit ich Armer und 
Durrer von eurer Fülle erfreut werde. 

Gegeben zu Ulm, im Wirtshaus des Stander. Ich bringe 
große Seiligtümer; bereitet euch, fie froͤhlich und andächtig 
zu empfangen! Dies mußte ich euch aus Minne ſchreiben. 
Bittet für uns, das heißt, für meiner lieben Mutter Seel 
und für alle, die uns in Gott empfohlen find. | 


26. (Nr. 65.) Seinrich an die Medinger Priorin 
Elsbeth Schepach!!“ 335 


Frau Priorin, Eure Worte, in denen Ihr fo demuͤtiglich Eure 
Mangelhaftigkeit erkennt und bekennt, deren bin ich froh, 
und Eures Unwördigkeitsgefühls in dem Amte, deſſen bin 
ich auch froh. Ihr ſprecht mit Sankt Auguſtinus: In keinem 
Dinge empfinde ich fo ſehr, daß Gott mir zuͤrnt, als darin, 
daß ich nicht würdig war, ein Ruder im Schiffe zu führen, 
und daß man mich zu einem Schiffsmeiſter und Zeiter ge- 
macht hat. 125 Dies ſprach er, als er Biſchof ward. Daß Ihr 
aber nun in weisheit und Minne, in Sanftmut und Demut 
mit einem ſchuldloſen Leben Euer Amt tragt, das freut mich 
allermeiſt; denn Gott iſt getren 

Darum haltet in Behutſamkeit alle Eure Sinne und ſonderlich 
Eure Worte! Die ſollen wohl bedacht fein, wahrhaft, gar 
ſittig, gůtig und doch ernſthaft, kurz und troͤſtlich. Dies 
findet Ihr in der inneren Andacht bei Eurer täglichen Ein 
kehr zu Gott. 

Ich bin betrübt wegen der Summa des Thomas!, die 
ich gar mächtig gern hatte, weil Ihr mir darüber nichts 
ſchreibt. Ich glaube, Ihr konntet jetzt mehr dafür tun als 
vorher uſw. Laßt es Euch in allen Treuen wohl empfohlen 
nn Gott fei ein Geleit all Eures Lebens! Bitter Bott für 
uns 

was Euch Bonrad13? von 5 Gulden fagt, die nach Ober 
Schoͤnenfeld ls gehören, das glaubet ihm! 
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27. (Nr. 66.) Seinrich an die Medinger Nonne 
Zochſtetten 12 


Meine liebſte Jungfrau in Gott, von Sochſtetten, das voll- 
kommene Leben unſeres lieben Herrn Jeſu Chriſti möge 
Euch bewahren und in das ewige Leben leiten! Dafür gebe 
ich Euch als Pflegerin und getreue Unterweiſerin in aller 
Wahrheit Eure liebe Seilige Maria Magdalena. Die möge 
uns helfen, daß wir uns von allen Dingen wahrhaft zu Gott 
bekehren, damit wir mit ihr im Glauben bewahrt werden und 
in Frieden wandeln, bis wir beheimatet werden im ewigen 
Frieden. Gott ſprach alſo zu ihr: Dein Glaube hat dich 
bewahrt. Geh in Srieden!«!39 Dies wůnſche ich Euch 


XIX. 
Margarete Ebner 


Margarete Ebner, geboren um 1291, entſtammte höchſt⸗ 
wahrſcheinlich einem Patriziergeſchlecht von Donauwoͤrth 
im heutigen Bayern. Mit ihrer Zeitgenoſſin und Geiſtes 
verwandten Chriſtine Ebner aus Nürnberg war ſie, entgegen 
einer alten und verbreiteten Anſicht, nicht verwandt. Sie trat 
früh in das Dominikanerinnenkloſter zu Medingen, zwei 
Stunden nördlich von Dillingen. Infolge einer ſchweren, 
andauernden Krankheit, feit 13 12, ergab fie ſich dem beſchau⸗ 
lichen Leben und ſchloß ſich den Gottes freunden; an. Von 
entfcheidender Bedeutung für ihr Leben wurde die Bekannt⸗ 
ſchaft mit Seinrich von Nördlingen, der ihr Ende Gktober 
1332 nahetrat, ihr Seelenfreund und Beichtvater wurde und 
mit ihr bis zu ihrem Tode in perſönlicher und brieflicher 
Verbindung blieb, faſt 19 Jahre lang. Margarete übte 
trotz wiederholter Krankheiten ſtrenge Aſzeſe, verſagte ſich 
den Genuß von Fleiſch, Fiſchen und Obſt, trank dreißig Jahre 
keinen Wein und mied das Bad, obwohl ſie alle Unreinlich⸗ 
keit haßte. Gegenſtand ihres Betrachtungs⸗ und Diſions⸗ 
lebens war vorzugsweiſe das Leben und Leiden des 
Exlôſers. 

Aber auch die politifche und religiò ſe Not des deutſchen 
Reiches und der ganzen Kirche im Streit zwiſchen dem Papſt 
und Kaiſer Ludwig dem Bayer beſchäftigten die ſe Myſtikerin 
in hohem Grade. Sie nahm innigen Anteil an den Bedräng⸗ 
niſſen der Chriſtenheit infolge des Interdiktes, an der großen 
Deft, am Schickſal ihrer Freunde. Beſonders bemerkenswert 
iſt ihre entſchiedene Parteinahme für den gebannten Raiſer 
Ludwig, womit fie im ſchärfſten Gegenſatze zu ihrem 
Freunde Seinrich ſtand, der durchaus auf päpſtlicher Seite 
war, — was aber ihrer Freundſchaft nicht den geringſten 
Abbruch tat. 
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Auf Antrieb Seinrichs von Nördlingen verfaßte Margarete 
die Geſchichte ihres Vifionslebens I312—1348, ihre Offen; 
barungene, deren erſten Teil fie ihm 1345 überfandte. Weich⸗ 
heit der Empfindung, angeborene Beſcheidenheit, gottver- 
trauendes Entſagen und tiefe Friedensliebe und Wahrheits⸗ 
liebe find der Grundcharakter die ſes myſtiſchen Lebens. Die 
Offenbarungene find für die Geſchichte der Myſtik wertvoll, 
im übrigen aber ermüdend und trocken. 

Der Briefwechſel Margaretens war offenbar ein ſehr aus⸗ 
gedehnter, iſt aber nur in ungleich großen Bruchſtuͤcken er- 
halten. Wie ſchon S. 300 oben dargelegt, beſitzen wir 56 Briefe 
Seinrichs von Nördlingen an fie, aber nur einen einzigen 
Brief Margaretes an Seinrich; viele andere Briefe von 
ihr an Seinrich werden erwahnt, find aber verloren. Ferner 
beſitzen wir 5 Briefe des Abtes Ulrich III. von Kais⸗ 
heim, J Brief der Baſeler Gottes freundin Margarete zum 
goldenen Ring und I Brief eines Anonymus, ſämtlich 
an Margarete Ebner, endlich einen Neujahrsglückwunſch 
Taulers an Elsbeth Schepach und Margarete. Der vertrau⸗ 
liche Ton Taulers in dieſem Briefchen läßt vermuten, daß 
die ſes einzige Stůck wohl auch nur der Aeft eines größeren 
Briefwechſels zwiſchen Tauler und Medingen iſt. 

Weit über ihr Kloſter hinaus bekannt und verehrt, ſtarb 
Margarete im Alter von ſechzig Jahren am 20. Juni 1351. 
Die rzeugung von ihrer Seiligkeit lebte fort, man rief ihre 
Sürbitte an, und bis heute iſt ihr Grab ein Wallfahrtsort 
der Bläubigen. Auch literarifch wirkte fie fort. Ihre Offen ; 
barungen wurden im I6., 17. und 18. Jahrhundert mehrmals 
abgeſchrieben, und im 17. Jahrhundert erſchienen, darauf 
fußend, zwei gedruckte Lebensbefchreibungen Margaretens, 
1662 von dem Dominikaner Sebaſt. Schlettſtetter, 1688 von 
dem Dominikaner Euſtach. Eyſenhuet. Aus dem Briefwechſel 
zwiſchen Margarete und Seinrich veröffentlichte 1747 Joh. 
Zeumann eine Auswahl in feinen »Opuscula«, S. 331 ff. 
Erbaulichen Zwecken diente das Buch von P. Peter Lechner, 
Das myſtiſche Leben der hl. Margareth von Cortona (1862, 
2. Aufl. 1890), worin ein Anhang (S. 141—323) das Leben 
von Margarete und Chriſtine Ebner erzählt. Die abſchließende 
wiſſenſchaftliche Ausgabe ſowohl der »Offenbarungen als 
auch des Briefwechſels veroffentlichte Philipp Strauch, 
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Margaretha Ebner und Seinrich von Nördlingen. Ein 
Beitrag zur Geſchichte der deutſchen Myſtik (1882). 
Die im 17. und 18. Jahrhundert (1744) unternommenen 
Verſuche, die Seligſprechung Margaretens zu erreichen, 
blieben ohne Erfolg, find aber in fjüngfter Zeit erneuert 
worden (Wilms, S. 47). 
Vgl. Peter Lechner, 1862, ſiehe oben; w. Preger, Geſchichte 
der deutſchen Myſtik im Mittelalter, Bd. 2 (188J), 277 ff. u. 
289 ff.; Philipp Strauch, 1882, ſiehe oben; Allgemeine 
deutſche Biographie, Bd. 20 (1884), S. 332 ff. (Strauch); 
Kirchenlexikon“, Bd. 4, 87 ff. (Aaulen); Realenzyklopaͤdie 
f. prot. Theologie u. Kirche“, Bd. 5, 128 f. (Strauch); Ulyſſe 
Chevalier, Repertoire des sources historiques du moyen age, 
. I (1905), S. 1267; Kirchl. Zandlexikon, Bd. I, 1218 
(A. Bihlmeyer); M. Buber, Ekſtatiſche Ronfeſſionen, 1909 
(S. 96 ff.); Die Religion in Geſchichte u. Gegenwart, Bd. 2, 
183 f.; A. Pummerer S. J., Marg. Ebner, ein Charakter- 
bild aus der deutſchen Myſtik des Mittelalters, Stimmen aus 
Maria Laach, 1911, Bd. 81, 257 ff.; O. Pfiſter, Zentralblatt 
für Pſychoanalyſe, I. Jahrg., 1911, Seft Jo / II; Audw. 
Zoepf, Die Myſtikerin Margareta Ebner, 1914 (= Bd. 16 
der Beiträge zur Kulturge ſchichte des Mittelalters u. der 
Renaiſſance); J. Traber, Die Herkunft der ſelig genannten 
Dominikanerin Margareta Ebner, 1910; A. Schauenberg, 
eben der gottſel. Schweſter Margareta Ebner ..... Nach 
ihren Offenbarungen geſchildert, 1915; M. David ⸗Windſtoſſer, 
Frauenmyſtik im Mittelalter, 1919 (= Bd. 86 der Sammlung 
Böfel«, S. IIõ ff.); Sieron. Wilms O. P., Geſchichte der 
deutſchen Dominikanerinnen 1206— 1916, 1920, S. I Io ff. u. 
251 ff.; OG. Karrer, Die große Glut, 1926, S. 232 ff.; Die 
Religion in Geſchichte und Gegenwart, Bd. 2 (1928), 6 f.; 
Wilms, Der ſeligen Margareta Ebner Offenbarungen und 
Briefe, Übertragen und eingeleitet, 1928 (»Dominikaniſches 
Beiftesleben«, Bd. 5); im Erſcheinen: J. Preſtel, Die Offen⸗ 
barungen der Margaretha Ebner und Adelheid Langmann 
ins Neuhochdeutſche übertragen (Bd. 5 dieſer Sammlung). 


I. (Nr. 67.) Margarete Ebner an Seinrich 
von Nördlingen! 

(Medingen, 1336) 
Dir, den die ewige weisheit minniglich umfangen und aus 
innerer Luft ſüßiglich gezogen hat in das wahre Licht feiner 
Heiligen Gottheit, in der Gott Dich verklaͤrt hat zu einer 
Zierde feiner ewigen Ehre, nach dem Willen feines göttlichen 
Gefallens, weil er Deine Seele wahrlich in Beſitz genommen 
hat, die er ſich zum Paradie ſe erwählt hat, zu feiner ewigen 
Ruhe — da wird ſie aus der wirkenden Kraft der teuren 
Gottheit in rechter Klarheit luſtvoll erleuchtet und Dein 
Herz minniglich in inbrünſtiger Minne entzündet, die nun 
gewaltiglich in Dir herrſcht mit der wirkenden Kraft 
ſeiner Gottheit, wie es in der Wahrheit aus allem Deinem 
Leben leuchtet, in rechter Wahrheit aus Deinen Worten, die 
eine wahre Zeugen ſchaft für die Ehre Gottes find, und in 
vollkommener Demütigkeit aus Deinen Werken. — Dir fendet 
5 getreue Nachfolgerin der Menſchheit Jeſu Chriſti ihren 

ruß. 

Nun begehre ich für Deine demütige Niedrigkeit, daß Du 
vom Kriechen erhoben werdeſt zu dem hohen Flug des Adlers 
meines lieben Serrn Sankt Johannes, hin zu dem minnenden 
Herzen meines Liebs Jeſu Chriſti, an dem Du wahrlich ruhen 
mögeft und minniglich mit feiner Gnade getränkt und mit 
feiner inneren Süßigkeit durchgoſſen werden mögeft, auf daß 
Du da verliereſt die Unkenntnis der Empfindung der Gnade 
Gottes und daß Dir da gegeben werde die Empfindung der 
inneren Luft Gottes, die ich und alle die empfunden haben, 
welche ſie in der Gnade Gottes bei Dir geſucht, und die⸗ 
jenigen noch mehr als ich empfunden haben, die die Gnade 
unſeres Seren mehr erleuchtet hat als mich. Denn mein Serr 
weiß wohl, daß ich mich immer zu unwürdig und zu klein 
erkannt habe für das vollkommene Licht, das mir aus Dir 


XIX. Margarete Ebner 337 


geleuchtet hat. Nun begehre ich von der wirkenden Kraft, 
die alle Dinge geordnet und gerichtet hat und dem Lichte der 
Sonne die Eigenſchaft gegeben hat, daß fie leuchte über 
Gute und Böſe, — derſelbe weiſe Ordner, der das voll⸗ 
kommene Licht in der Wahrheit in Dich gegoſſen hat, das da 
freigebig aus Dir fließt für alle die, denen Du Dich aus Minne 
in Gůtigkeit gibſt: es möge Dich die wahre Sonne in ſich ſelbſt 
ehren und möge alle verdunkelten Sinne erleuchten, die zu der 
Gnade unſeres Seren nicht bereit find, und ſonderlich die⸗ 
jenigen, die die Gnade unſeres Herrn widerwärtig von 
denen empfangen, die ſie ſonderlich an Dir ehren und 
fördern follten. 

Ich begehre für Dich das ſtarke gewaltige Dermögen Gottes 
gegen alle Widerwärtigkeit, die an Dir zunichte wird gegen ⸗ 
über dem Lichte der Wahrheit. Derlei iſt mir gar unleidlich 
für Dich, wären es nicht die Minnewerke unſeres lieben 
Herrn, womit er feine allerliebſten Freunde an ſich gezogen 
hat. Denn er hat Dir ſeine Gabe vollkommen gegeben in 
allem ſeinen Wirken in Dir, worin er ſeine ewige Ehre ſucht. 
Ich begehre für Dich, meinen wahrhaften Freund in Gott, 
den er mir aus Minne und Barmherzigkeit gegeben hat, daß 
es Dir wohl ergehe und daß die Gnade unſeres Serrn ſtark in 
Dir wirke, daß Dein Feuer nichts anderes ſei denn ſůße Gnade 
und Deine Kraft feine inbrünftige Minne. 

Nun weiß mein Herr Jeſus Chriſtus, der die lautere Wahrheit 
iſt, gar wohl, daß ich Deine Gegenwart begehre und ihrer 
auch beduͤrftig wäre. Nun haſt Du mir geſagt, als Du bei 
mir warſt, daß unſer Serr Je ſus Chriſtus zu feinen Jüngern 
ſprach: »Es iſt euch nützlich, daß ich von euch fahre.!“ Das 
habe auch ich an Dir empfunden, daß ich allerwege Troſt und 
goͤttliche Kraft aus Dir empfinde. 

Ich laſſe Dich wiſſen, daß ich oft gar krank bin und unbe⸗ 
kannte Krankheit? habe, wovon ich Dir nicht ſchreiben kann 
noch vermag, uſw. ? Nach den Reliquien von Sankt Agnes“ 
habe ich ſelbſt Verlangen, und habe es gar ſehr. Aber ich will 
damit auf Dich warten, weil ich alle meine Wünſche gerne 
mit Deinem Rat und mit Deiner Lehre vollbringe, uſw. 


22 Oe., D. M. 
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2. (Nr. 58.) Abt Ulrich von Raishbeim? an 
Margarete Ebner 

(Kaisheim, nach dem 15. Juni 1346) 
Margret Ebnerin, unſer lieber Serr Jeſus Chriſtus und ſeine 
liebe Mutter Maria grüßen Euch mit allen ihren Gnaden! 
Ich laſſe Euch wiſſen, daß Bruder Sans nach ſeinem Aus⸗ 
laufen und nach ſeiner neuerlichen Beſtrafung und Buße in 
Särtigkeit verblieben iſt bis auf unſeres Seren Fronleichnams⸗ 
tag: da hat er gebeichtet und die Kommunion empfangen. 
Nun wollten wir ihm gerne, um Gottes und um Euret⸗ 
willen, das Beſte tun, das wir vermochten, damit er nicht 
verdürbe; doch liegt es nicht ganz an uns. Da er ſich fo oft 
verfehlt hat, fo können wir ohne die alten Herren des Kon- 
ventes da nichts tun. 
In bezug auf die Frau in Lauingen® können wir Euch nicht 
anders Antwort geben denn mit unſerem eigenen Munde. 
wenn wir nicht hier daheim ſind, noch auch der Subprior, 
fo heißet Euren Boten zu Herrn Eberhard vom Stein 
kommen. Aber auch dieſer iſt viel auswärts. Wenn er nicht 
daheim iſt, ſo heißet den Boten zu unſerem Diener gehen. 
Gott ſei mit Euch ewiglich! 


3. (Wr. 59.) Abt Ulrich an Margarete 

(1348) 
Liebe Margret, unfer lieber Serr Jeſus Chriſtus und feine 
liebe Mutter Maria grüßen Euch mit allen ihren Gnaden 
und ihrer barmherzigen Treue! Ich danke Euch fleißig für 
Eure Gabe und noch viel mehr für Eure Treue. Auch laſſe ich 
Euch wiſſen, daß uns von unſeres Kloſters wegen viele Stöße 
und viel Schaden zugegangen ſind, ſeit ich bei Euch war, und 
ſie kommen auch jetzt noch, beſonders auch von denen von 
Öttingen?. Die haben ſich gar feindlich und fchädlich gegen 
uns geſtellt. Bittet Gott, daß er ſich über fie erbarme und ihnen 
ihre Mängel zu erkennen gebe! 
Wegen der Sache, die Ihr allein mit mir wißt, will ich Euch 
per ſoͤnlich antworten, wenn ich jetzt zu Euch komme. Der⸗ 
weilen ſteht es jedoch gut. Ich ſende Euch zwei Raſe, und der 
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Driorin® auch zwei. Die verwendet, wozu Ihr bedürft. Gott 
ſei ewiglich mit Euch! Amen, uſw. Grůßet die Priorin von 
mir uſw. 


4. (Nr. 60.) Abt Ulrich an Margarete 

nicht vor dem Sommer 1348) 
Margreta Ebnerin, unfer lieber Serr Jeſus Chriſtus und 
Unſere Liebe Frau grüßen Euch mit allen ihren Gnaden! Ich 
laſſe Euch wiſſen, daß ich beim Biſchof von Augsburg geweſen 
bin und die Vollmacht erfahren habe, die er vom Papſte hat. 
Aber ich habe noch keine Abſolutionꝰ genommen, weder für 
mich noch für das Kloſter. Jetzt will ich alsbald zum Serzog!® 
und zu feinem Rat reiſen und will arbeiten und werben um feine 
Bunft. Ich verſehe mich, daß darauf viel Arbeit und Koften 
gehen werden; und ich bitte Euch mit ganzem Ernſt, daß Ihr 
mir um unſeres lieben Serrn Jeſu Chriſti und Unſerer Lieben 
Frau willen beholfen ſeid in derſelben Sache mit Eurem Gebet 
zu unſerem Herrn und daß Ihr Euch der Sache mit ganzem 
Ernſt annehmet. wenn ich dann hierher heimkomme, ſo ent⸗ 
biete ich Euch, was ich geſchafft habe. Schreibet mir hierher 
zuruck, ob Ihr wohl für die ſe Sache bitten konnt. 
Ich laſſe Euch auch wiſſen, daß meine per ſönliche Ange⸗ 
legenheit, die niemand weiter anbetrifft als mich allein und 
die mir eine große Beſchwerde iſt, daß ſie mir ſo ſchwer iſt, 
als fie je war.!! Das Hage ich Euren Treuen und empfehle 
es Eurem getreuen Herzen, damit Ihr mir auch darin beholfen 
ſeid. Ich ſende Euch drei Pfund Seller; davon ſollt Ihr eines 
für Euch haben und die zwei anderen unter Eure geiſtlichen 
Kinder verteilen! Gott ſei mit Euch ewiglich! 


5. (Nr. 61.) Abt Ulrich an Margarete 
(Ende 1349 oder Anfang 1350) 


Margret Ebnerin, unfer lieber Serr Jeſus Chriftus und feine 
liebe Mutter Maria grüßen Euch mit ſich ſelbſt und mit ihren 
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Gnaden! Ich war jetzt kurzlich nicht daheim, als Ihr mir 
Euren Brief ſandtet; darum konnte ich Euch bis jetzt nicht 
antworten. Da in dieſem Briefe ſtanden gar tröoͤſtliche und 
freundliche Worte, für die Euch unſer lieber Jeſus Chriſtus 
mit ſich ſelbſt danken möge. Danach ſtand in dieſem Briefe, 
daß Ihr Euch ſehnt, weil Ihr lange nichts gehört hattet von 
mir und von Euren guten Freunden hier. Im beſonderen 
wegen des großen Sterbens 1“, das jetzt im Land iſt, laſſe ich 
Euch wiſſen, daß der Tod allenthalben an uns und an unſer 
Kloſter heranreicht. Aber es iſt im Kloſter noch niemand 
geſtorben als ein braver Knecht; der war mein Knecht und 
ritt mit mir. Er hieß Rudolf. Deſſen gedenket, Gott zu Liebe! 
Ich ſende Euch ein Pfund Seller; das habet für Euch für 
Eure Perſon allein! Zwei andere Pfund ſende ich, die verteilt 
an die, die Euch dienen und denen Ihr es gönnt! Von dieſen 
drei Pfunden hat eines dem Knecht Rudolf gehort, der ge⸗ 
ſtorben iſt. Seißet feiner Gott zu Liebe gedenken und auch 
meiner und unſeres Ronventes! Gott ſei mit Euch uſw. 


6. (Nr. 62.) Abt Ulrich an Margarete 

(15. April bis 15. Mai 1350) 
Margret Ebnerin, unfer lieber Serr Jeſus Chriſtus und feine 
liebe Mutter Maria grüßen Euch mit ſich ſelbſt und mit ihren 
Gnaden! Ich laſſe Euch wiſſen, daß an dem Tage, da ich bei 
Euch war, ſieben unſerer Prieſter und ein frommer, tugend- 
hafter Novize geſtorben ſind, ungerechnet alle diejenigen, die 
ſchon vorher ſtarben, mitſamt dem Prior. Danach am Tage 
nach meinem Abſchiede von Euch, das iſt am Freitag, ver⸗ 
ſchied ein Novize, der war Prieſter. Wohl ſechs Serren und 
Brüder find noch ſiech, und wir wiſſen nicht, wie es denen 
ergehen wird; nur daß wir uns mehr verſehen, daß ſie ſterben, 
als daß fie gene ſen. Unter den Verſtorbenen iſt Bruder C. der 
Sumenhart einer geweſen. Der wartete mit ſeinem Sin⸗ 
ſcheiden, bis ich und Meiſter Seinrich !? heimkamen; da ver⸗ 
ſchied er in der Nacht. 
Diefe alle ſamt empfehlen wir Euch mit ganzem Ernſt, daß 
Ihr und Euer Konvent Gott für fie bittet, daß er ihnen zu 
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ilfe komme und ihnen ſchnell helfe aus allen Nöten. Und 
für uns, die noch leben, bittet auch, daß uns Gott zu Silfe 
komme in ſeiner grundloſen Barmherzigkeit, gemäß ſeinem 
liebſten Willen und hoͤchſten Lob und gemäß unferer großen 
Notdurft. Gott ſei mit Euch ewiglich! Amen uſw. Dom Abt 
zu Kaisheim. 
Dies ſind die Prieſter, die geſtorben ſind: Bruder C. von 
Sulgen; Bruder Hermann der Zauer, des Subpriors Bruder; 
C. Sumenhart; Bruder 5. von Weilheim; Bruder Andres 
von Lauingen, Unterkellermeiſter; Bruder Wolfram von 
Ayſtetten; Bruder Siegfried von Augsburg; Bruder Ill von 
Augsburg, ein Novize; Bruder C., Prieſter und Noviz; uſw. 
Qui omnes requiescant in pace, etc. 


7. (Nr. 63.) Margarete zum goldenen Ring an 
Margarete Ebner!“ 

(Baſel, 1347 / 8 oder 1348/9) 
Meiner lieben Freundin und getreuen Mutter in meinem 
Seren Jeſu Chriſto, Margareten zu Medingen, entbietet 
ihr armes, unmwürdiges Kind, Margarete zum goldenen 
Ring, meinen getreuen Gruß und meine kindliche Treue zu 
meiner lieben Mutter, die mir mit ſo großer Begierde und 
Minne gegeben iſt von unſerem lieben Vater und getreuen 
Freund in Bott, Seren Seinrich von Nördlingen. Ich klage 
Deinem getreuen mütterlichen Zerzen meine große Betrübnis, 
die ich gehabt habe vom Abſchied und der Abreiſe unſeres 
getreuen Vaters fort von uns. Und ich kann Dir nun wohl 
glauben, wie weh Dir geſchah, da er von euch ſchied, wenn 
ich gedenke an den großen Mangel, den ich und die Seinigen 
haben an feiner getreuen Lehre und feinem weiſen Rat, an 
feinen Mahnungen und Rügen, heimlich und öffentlich, und 
an ſeinem heiligen wahrhaften Vorbild, das er uns gegeben 
hat, und wenn ich gedenke an die mannigfaltige Treue, die 
er mir armem unwürdigen Menſchen erwieſen hat. Da ich 
dies nun alles entbehren muß, fo bedurfte ich einer göttlichen 
Kraft, in der ich es alles weislich und ordentlich tragen und 
leiden konnte. Darum bitte ich Dein minnendes Serz, daß Du 
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mir getreu ſeieſt bei Deinem Zieb Jeſu Chriſto, auf daß er 
mein Wegweiſer und Zehrer in all dem ſein wolle, wozu er 
mich in ſeiner Güte innerlich gerufen hat. Sei eine getreue 
1 und vertritt mich und die Seinigen gegenüber Deinem 
Gott danke Dir treulich für Deine Minne, die Du mir bewieſen 
haſt mit Deinem getreuen Gruß und Deiner Botſchaft, zumal 
auch für die Krapf lein, die Du mich teilen hießeſt mit unſerem 
lieben Vater Seinrich. Ich ſende Dir ein törichtes Geſchenk, 
zwei Meſſerlein; deren Sefte find vergoldet. Auch ſollſt Du 
wiſſen, daß mir das innerlichen Troſt und Freude gibt, daß 
unſer Vater Seinrich mir von Dir geſagt hat, Du hätteſt 
geſprochen, daß ich Dir ſo innerlich nahegetreten ſei, daß Du 
meiner nicht mehr vergeſſen könneſt: das bindet mich innerlich 
an Dich und muß mir ewiglich helfen. Ich empfehle Dir in 
ganzen Treuen alles, was mir in Gott empfohlen iſt, und 
ſonderlich meine leibliche Mutter!, die mir eine fo getreue 
Forderung alles geiſtlichen Lebens iſt und die mir meinen 
geiſtlichen Vater! in ganzen Treuen empfohlen hat. Der hat 
mir die ſen Brief geſchrieben und grüßt Dich mit allen Treuen. 
Er klagt Dir mit Bitterkeit feines Serzens, daß er verwaiſt 
und beraubt iſt feines getreuen Vaters und lieben Freundes! , 
der ihn ſo getreulich geminnt und geliebt hat in allen Sachen, 
geiſtlich und leiblich. Und wiſſe, daß ihr Scheiden beidenthalb 
wie ein pein volles Sterben geweſen iſt; wäre etwas anderes 
als Gott die Urſache die ſes Scheidens, fo wäre es ganz un⸗ 
leidlich geweſen. Nun wollten ſie aber beidenthalb dem Rufe 
Gottes gerne genug tun, und das hat ihr Scheiden lieblich 
gemacht, da fie doch geiſtig ewiglich unge ſchieden fein werden. 
Er hätte Dir auch gerne mehr geſchrieben; doch hat er keine 
Zeit. Der Friede Gottes ſei mit Dir nun und ewiglich uſw. 


8. (Nr. 64.) * an Margarete Ebner! 


Gott der Vater grüße Dich mit dem erſten Blick, den er in 
alle Chöre der Engel und in jeglichen geſondert tat! Gott 
Sohn grüße Dich mit dem erſten Blick, den er in feine eigene 
Seele tat und in der werten Jungfrau und Mutter Maria 
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Seele! Gott, der Heilige Geiſt, grüße Dich mit dem minniglichen 
Blick, den er je tat und jemals tun wird in aller erwäblten 
Menſchen Seele! Die Seilige Dreifaltigkeit laſſe Dich dieſen 
Gruß empfinden und empfangen! Die ewige Gottheit laſſe 
Dich ewiglich ſchauen ihre eine Weſenheit und ihre weſenhafte 
Einheit im Spiegel ihrer eigenen lauteren Wahrheit. Sierzu 
möge Dich lenken Dein einziges und ewiges Lieb Je ſus Chriſtus 
mit allen ſeinen und der Seinigen Minnewerken! Amen. 
Die ſen Brief ſchreiben wir Dir und unferen Kindern gemein- 
ſam und begehren, daß an Dir ein vollkommenes Vorbild 
aller Tugend vollbracht werde, o Margareta, dem der 
Konvent nachzufolgen habe. Und ſonderlich einleuchtend iſt 
mir das Teſtament eures !ꝰ Vaters Sankt Dominikus: Minne 
und Demut und wahre Armut, die die erſte Staffel iſt an der 
geiſtlichen Leiter der acht Seligkeiten 

Margret, mir iſt innerlich klar, daß Du die allererſte Schweſter 
ſein ſollſt unter allen, die zu Medingen ſind, jemals dorthin 
kommen werden und vormals hinkamen. Sollteſt Du ungerne 
fterben?, fo empfehle ich Dir den Meiſter Zeinrich von Wörd⸗ 
lingen mit ganzem Ernſt. Denn feine Briefe? !, die er mir 
ge ſchrieben hat, die haben mich gefangen, und auch ich habe 
ihm aus Luft meines Serzens gar viel geſchrieben. Sprich 
bei ihm für mich, wenn er zu Dir kommt! Und heiße ihn oft 
und fleißig das Buch leſen, das ich ihm ſende: einen Rurſus 
von der Seele unſeres Seren; den brachten die Predigermoͤnche 
aus Avignon. Schreibet ihn ab! Ich ſähe es gerne, daß ihn 
der Konvent habe. Ich begehre auch, daß ihr nach der 
Sridin?? ſendet, der getreuen Nachfolgerin unſeres Seren 
Jeſu Chriſti; und was fie mir ſchreiben mochte, das ſchreibt 
mir! Da horſt Du auch, wenn Du willſt, was ich ihr geſchrieben 
habe. Käme ein allgemeiner Friedens ſchluß, wie man ſich 
deſſen durchaus verſieht und uns wahrhaft geſchrieben wurde, 
fo komme ich zu Dir. — Schepach?s, ſchreibet mir Gott zu 
Liebe gerne, was man mir zu ſchreiben hat! Er möge dafür 
lohnen! Ich vertraue Euch wohl in allen Dingen. Grüßet 
all unſere Freunde in Gott! Amen. 


XX. 
Chriſtine Ebner 


Chriſtine wurde am Karfreitag 1277 als zehntes Kind des 
Nürnberger Patriziers Seifrid Ebner geboren, deſſen Nach⸗ 
kommen noch heute im Geſchlechte der Freiherren von Ebner⸗ 
Eſchenbach blühen. Chriſtine trat, ſchon ganz früh dem 
frommen Leben und der freiwilligen Armut ergeben, 1289 
in das Dominikanerinnenkloſter Engeltal, öſtlich von Nürn⸗ 
berg. Sier übte fie zeitlebens ſtrenge, ja, gerade furchtbare 
Aſzeſe und ſchwelgte in myſtiſchen Entzückungen und Ent⸗ 
rückungen. Schon früb, ſeit 1297, verbreitete ſich der Ruf 
ihrer Seiligkeit, der angeſehene Beſucher von auswärts ins 
Kloſter zu ihr führte, fo den Burggrafen von Nürnberg, 
1349 die Geißler, ja, 1350 ſogar den Kaiſer Karl IV. mit 
großem Gefolge. . 

Chriſtine bekleidete verſchiedene Amter im Kloſter und wurde 
1335 ſogar Priorin. Auf Gottes Geheiß machte fie 1317 — 
im vierzigſten Lebensjahre, das bei ihr wie bei mehreren 
anderen Myſtikern einen geiſtigen Wendepunkt bedeutet — 
ihren Beichtvater, den Dominikaner Konrad von Füſſen, 
zum Mitwiſſer ihres bisher geheim gehaltenen myſti ſchen 
Innenlebens, bis die ſer 1324 nach Freiburg ging. Auf Konrad 
geht ein Teil der Zebensbeſchreibung Chriſtinens zurück. 
Gleich Margarete Ebner in Medingen (mit der ſie nicht 
verwandt war) und gleich Seinrich von Nördlingen nahm 
fie eifrig Stellung gegenüber dem paͤpſtlich⸗kaiſerlichen Zwiſte. 
Sie ſcheint keineswegs in allem auf päpftlider Seite ge⸗ 
ſtanden zu haben, war aber in tiefer Seele entrüftet über 
Kaiſer Ludwigs Geſetz gegen die paͤpſtliche Partei vom Auguſt 
1338 (vgl. 8.315 unten) und begrüßte die wahl Kaiſer 
Karls IV. voll freudiger Soffnung auf Wiederherſtellung der 
Ordnung in Staat und Kirche. Die letzten Lebenstage der 
greifen Viſionärin wurden durch einen dreiwöchigen Beſuch 


XX. Chriſtine Ebner 345 


Seinrichs von Nördlingen verſchoͤnt, Ende 135], mit dem 
fie ſchon vorher in Briefwechſel geſtanden hatte und der fie 
auf Tauler hinwies. Chriſtine ſtarb am 27. Dezember 1356, 
faſt achtzigjaͤhrig. 

Wir beſitzen ein Buch von Chriſtine und zwei Bücher über 
fie. Vor 1346 verfaßte fie auf Befehl ihrer Oberin das berühmt 
gewordene »Büchlein von der Gnaden ÜÜberlaft«, eine Samm⸗ 
lung von erbaulichen Zebensgeſchichten ihrer Mitſchweſtern 
und Vorgängerinnen ſeit der Gründung des Kloſters. Die ſes 
Büchlein iſt zugleich mit den Töſſer Nonnen ⸗Viten der 
Elsbeth Stagel (vgl. unten XXII) das Reizvollfte, Poetiſcheſte, 
Wertvollfte, was die ſe Gattung myſtiſcher Nonnenbiogra⸗ 
phien aufzuweiſen hat (vgl. oben S. 197). Chriſtine erſcheint 
hier als feingebildete, geiſtig bedeutende Schriftſtellerin, ge⸗ 
ſchult an gleichartiger Literatur. Poetiſch viel reizlofer, aber 
kulturge ſchichtlich ſehr wertvoll find die zwei Bücher über 
Chriſtinens eigenes aſzetiſch⸗viſionaͤres Leben, die zum Teil 
von Konrad von Füſſen, zum Teil von ihren Mitſchweſtern 
kunſtlos aufgezeichnet wurden. Zeider ſind dieſe geiſtlichen 
Memoiren, obwohl in mehreren Sandſchriften erhalten, bisher 
noch nicht gedruckt erſchienen. Nur allerlei größere und kleinere 
Bruchſtůcke daraus ſind von Zochner (ſ. unten) und von 
Ph. Strauch in feinen zwei Büchern über Margaretha Ebner 
und über Adelheid Langmann (f. unten XXIII) veröffentlicht 
worden. Das Büchlein von der Gnaden ÜÜberlafte jedoch ift 
von C. Schröder 1871 herausgegeben worden. 

Vom Briefwechſel Chriſtinens iſt nur ein winziger Aeft zu; 
fällig erhalten, ein kurzer Brief an Konrad von Füſſen, der 
in die eine ihrer Lebensbeſchreibungen aufgenommen iſt. Aber 
ſehr wahrſcheinlich hat auch fie, die weithin Berühmte und viel 
Beſuchte, einen ausgebreiteten Briefwechſel unterhalten. Jeden; 
falls wiſſen wir, daß fie mit Zeinrich von Nördlingen Briefe 
wech ſelte (vgl. S. 300 u. S. 315 unten). Vermutlich hat fie 
ſogar an Kaiſer Karl IV. geſchrieben. Denn nach deſſen Beſuch 
erhielt fie einmal in einer Difion von Gott den Auftrag, dem 
Kai ſer zu ſagen, daß ser ihn wohl behüten wolle und daß er 
das Simmelreich durch ihn wieder aufgeſchloſſen habe. Ihre 
Mit ſchweſter Adelheid Langmann ſtand mit Abt Ulrich von 
Kaisheim in Briefverkehr, ein Sinweis mehr auf die Bezie⸗ 
hungen der Engeltaler Myſtikerinnen nach auswärts. 
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Dal. P. Zechner, Das myſtiſche Leben der hl. Margaretha 
von Cortona, 1862, 2. Aufl. 1890 (Anhang, S. 141 ff.: Be⸗ 
richt aus dem myſti ſchen Leben der gottſeligen Grdensjung⸗ 
frauen Chriſtina und Margareth Ebner); C. Schröder, Der 
Nonne von Engelthal Büchlein Von der Genaden Überlast, 
1871 (Bibl. des litt. Vereins in Stuttgart, Bd. CVIIh; 
G. w. K. Lochner, Leben u. Befichte der Chriſtina Ebnerin, 
1872; Ph. Strauch, Die Öffenbarungen der Adelheid Zang ⸗ 
mann, 1878; w. Preger, Geſchichte der deutſchen Myſtik im 
Mittelalter, Bd. 2 (1881), S. 247 ff. u. 269 ff.; Strauch, 
Margaretha Ebner u. Seinrich von Nördlingen, 1882; 
Kirchenlexikon, Bd. 4, 87 ff. (Kaulen); Realenzyklopädie 
f. prot. Theologie u. Kirche?, Bd. 5, 128 f. (Strauch); Kirchl. 
Handlexikon, Bd. I, 1218 (Bihlmeyer); M. Buber, Ekſtatiſche 
Konfeſſionen, 1909, S. 92 ff.; Catholic Encyclopedia, Bd. 5, 
244; Die Religion in Geſchichte u. Gegenwart, Bd. 2, 183; 
Sieron. Wilms, Geſchichte der deutſchen Dominikanerinnen 
1206-1916, 1920, S. 116 ff.; Margarete Weinbandl, 
Deutſches Nonnenleben, 1921 (S. 263 ff. Das Büchlein von 
der Gnaden Uberlaſt); Alfr. Graf, Von der Minne Uberlaſt. Die 
himmliſche und irdiſche Liebe der Nonne Chriſtina Ebnerin 
von Engelthal, 1922; wilh. Gehl, Das Büchlein von der 
Gnaden ÜÜberlaft von Chriſtine Ebnerin, übertragen u. ein- 
geleitet, 1924 (= Bd. II der Dokumente der Religion); Die 
Religion in Geſchichte u. Gegenwart:, Bd. 2 (1928), 6 f.; 
vollſtandige Textausgabe der Viſionen der Chriſtine Ebner 
durch w. Gehl im Druck. 


Chriftine Ebner an Bruder Konrad von Süffen! 
(nach 1324) 
Meinen lieben Seren Bruder Konrad grüße ich, Chriſtina die 
Ebnerin, in unſerem Herrn Jeſu Chriſto, der ſich uns lieb 
gemacht hat aus Minne. Lieber Serr, Ihr habt mir entboten, 
ob ich nicht begehre, für Euch zu bitten. Mein Gebet iſt ein 
armes Gebet; doch in der Treue und in der Meinung, in der 
ich für Euch betete, wenn ich Euch in Todfünden wüßte oder 
wenn Ihr in die welt gefahren wäret und in Gottes Zorn 
lebt, fo gedachte ich Euer dennoch vor Bott. Ich bitte Euch, 
daß Ihr meinen Rat nicht verſchmähet (es gibt der Rat, der 
ſelber keinen hat): lieber die wiſſenſchaft nicht vor Gott! 
Die Wiſſenſchaft hat kurze Zeit, aber die Frucht der Minne 
bleibt ewiglich. Wer ſich munter dünkt, der fündigt oft wegen 
der Leute. Wer allzeit auf der Leute Willen achtet, der iſt 
nicht Gottes Freund. Es wird niemand heilig, er ſei denn 
kůhn in der Gerechtigkeit. Pfleget Eure Muße! Wäre es nicht 
ſchade am Gut, ſo wäre es doch ſchade an den geiſtlichen 
Zůchten: dieweil man bei einer Geſellſchaft ſitzt, geht die Zeit 
unnützlich hin, um welche geiſtlichen Leuten gar ſchade iſt. 
Denn wir haben nichts Eigenes als die Zeit. Wenn wir die 
nicht wohl anlegen, ſo werden wir dort arm, wo unſer 
Freudenhort ſein ſoll und unſer Wonnejahr. 
Viellieber Serr, habe ich zuviel geſagt, fo vergebt mir das 
um der Wahrheit willen! Eine Mutter redet mit ihrem Kinde, 
was fie mit anderen Leuten nicht redet. Da Ihr mir vertraut 
und meinen Rat nicht ver ſchmäht, damit bindet Ihr mich, 
daß ich Euch Treue leiſte, die Euch freilich nicht viel frommt. 
Doch gibt oft der Rat, der ſelber keinen hat. 
Gott ſei mit Euch ewiglich, und er möge Euch alles das ver⸗ 
leiden, was Euch ſchade iſt, und gebe Euch zu tun, was Euch 
gut und Gott rühmlich iſt, damit Euer Lohn groß werde im 
Simmelreich. Dazu helfe uns Jeſus, der minniglichel 
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Johannes Tauler 


Merkwuͤrdigerweiſe wiſſen wir nur ſehr wenig vom Leben 
des berühmten myſtiſchen Predigers, deſſen Name und Wirken 
zu ſeiner Zeit und ſeither durch fünfeinhalb Jahrhunderte ſo 
hoch gefeiert waren und find. Tauler wurde um Iz oOo wahr⸗ 
ſcheinlich zu Straßburg im Elſaß geboren. Sier in Straßburg 
wirkte er den größten Teil feines Lebens, hier war eine 
Schweſter von ihm Nonne, hier findet ſich der Name Tauler 
öfters in Urkunden des 14. Jahrhunderts. Sein Vater war 
ein wohlhabender Bürger. Er trat ziemlich jung, etwa 1315, 
in das Dominikanerkloſter feiner Vaterſtadt und machte den 
regelmäßigen Studiengang ſeines Ordens durch, um dann an 
die Ordenshochſchule zu Koln zu kommen. Ob Tauler in 
Straßburg und Köln Schüler Meiſter Eckarts! war, ſteht 
nicht feſt. Ende der dreißiger Jahre lebte er wieder im Straß⸗ 
burger Konvent und verließ infolge der kirchenpolitiſchen 
Wirren zwiſchen Kaiſer und Papſt auf Befehl des Straß ⸗ 
burger Rates mit feinen Mitbrüdern die Vaterſtadt Anfang 
1339 — oder vielleicht ſchon vorher allein — und ging nach 
Baſel, wo man zwar kaiſertreu war, aber doch das päpftliche 
Interdikt beobachtete. Der Straßburger Dominikanerkonvent 
lebte nun bis 1343 verbannt in Baſel. In dieſem Jahre 
kehrten die übrigen Brüder wieder nach Straßburg zurück, 
aber Tauler blieb aus uns unbekannten Gründen noch bis 
etwa 1347 in Baſel. 

Zier wurde er, zugleich mit ſeinem Freunde Seinrich von 
Nördlingen, der Mittelpunkt des ausgebreiteten Kreiſes der 
Baſeler Gottes freunde. Heinrichs Briefe an Margarete 
Ebner erwähnen wiederholt »unferen lieben Vater Tauler« 
(vgl. S. 320, 322 f., 330). Im Sommer und Serbſt 1339 war 
Tauler wegen einer Reife nach Koln mehrere Monate von 
Baſel abweſend (vgl. S. 292, Anm. 26 u. S. 323 oben). Anfang 
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1346 ſchrieb er von Baſel aus ein Brieflein nach Medingen 
an Margarete Ebner. Seit 1347 oder 1348 wirkte er wieder 
in Straßburg, wo ihn der Myſtiker Rulman Merſwin (vgl. 
unten XXIV) zum Beichtvater wählte. Uber zwei Beſuche 
Taulers in Medingen — der eine in Begleitung Seinrichs von 
Nördlingen — wiſſen wir nichts Näheres (vgl. S. 320, Anm. 
66 u. S. 330, Anm. 117). In die fünfziger Jahre fällt wohl 
noch ein längerer Aufenthalt in Koln. Am 16. Juni 1361 iſt 
Tauler, wie ſein Grabſtein (jetzt in der proteſtantiſchen Neuen 
Kirche) meldet, in Straßburg geſtorben. 

Die romanhafte Bekehrungsgeſchichte : Taulers, die feit dem 
älteften Tauler-Drud von 1498 den Ausgaben feiner Pre⸗ 
digten vorangeſtellt wurde und noch von Preger im 3. Bande 
feiner »Befcbichte der deutſchen Myſtik als echt bewertet 
wurde, iſt durch Denifles Unter ſuchungen als Myſtifikation 
erwiefen. Unecht find auch mehrere Schriften, die man früher 
dem Tauler zuſchrieb: das Buch von der geiſtlichen Armute, 
die Medulla animae«, uſw. Aber all diefe unhiſtoriſchen 
Überlieferungen über Taulers Leben und Schriften wirkten 
im 16. und 17. Jahrhundert ſowohl bei katholiſchen wie bei 
proteſtantiſchen Myſtikern mächtig nach. 

Zuverläffig echt tauleriſch find bloß die Predigten und das 
kleine Brieflein an Margarete Ebner. Die älteften Tauler⸗ 
Drucke (1498, 1521, 1533) und deren faſt zahlloſe Nachdrucke 
und Ülberfegungen ins Zateiniſche, Solländifche, Sranzöfifche, 
Spaniſche und Italieniſche boten die Predigten in ſehr ver⸗ 
wirrter Überlieferung, vermiſcht mit Unechtem und Zweifel⸗ 
haftem. Seit JoJo endlich haben wir die Ausgabe von 
Ferd. Vetter, Die Predigten Taulerse (mit 81 Stücken, 
wovon aber 4 keine Predigten ſind), die den zuverläſſigen 
Text der älteften Sandfchriften aus der Mitte des 14. Jahr⸗ 
hunderts bringt. — Eine kritiſche Tauler⸗Ausgabe gibt es 
leider noch nicht. 

Ohne jeden Zweifel war der hochberühmte Prediger der 
Mittelpunkt eines weitverzweigten Briefwechſels. Daß er 
wahrſcheinlich auch an Venturino von Bergamo in der 
Provence ſchrieb, haben wir ſchon oben S. 281 geſehen. Er⸗ 
halten iſt uns nichts als ein kurzer Brief nach Medingen an 
die Priorin Elsbeth Schepach und Margarete Ebner, 
eigentlich faſt nur eine Erwiderung ihrer Neujahrswůnſche 
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und eine Anzeige ſeiner gleichzeitigen Sendung von vier 
Käſen! — Vermutlich von Tauler ift dann, nach Preger, ein 
zweiter Brief, an einen unbekannten Empfänger, anonym 
überliefert. 

Eine Gruppe für ſich bilden die als tauleriſch überlieferten 
Briefe in der Taulerausgabe des Petrus Caniſius von 1543, 
Kap. 44 —66: 27 Nummern. Dieſen 27 Briefen ſtehen in der 
lateiniſchen Überſetzung die ſer Ausgabe durch Laurentius 
Surius (Köln 1548) 30 Stücke gegenüber, indem Surius 
zweimal je einen Brief teilte und einen neuen Brief als 30. 
binzufügte. Aber von dieſen 30 Briefen bei Surius werden 
drei ausdruͤcklich am Rande als nicht von Tauler bezeichnet, 
ſondern Nr. 25 wird dem Myſtiker Eckart dem Jüngeren 
(T 1337) zugewiefen, einem ZJeitgenoſſen und Ordensbruder 
des Meiſter Eckart, Nr. 29 dem Seinrich von Löwen und 
Nr. 30 dem Seinrich Seuſe. 

Der letzte Brief konnte feinem Charakter nach tatfächlich von 
Seuſe ſtammen. Der vorletzte iſt nicht eigentlich ein Brief, 
entbehrt jeder Formel und Anrede und iſt bloß ein kurzer 
inhaltreicher Traktat. Der Dominikanermyſtiker Seinrich von 
Löwen ſtammte aus der Zoͤwener Patrizierfamilie de Calſtris, 
ſtudierte zu Koln und zu Paris, war Lektor in Wimpfen und 
mit Tauler befreundet. Er ſtarb um 1340. Wir beſitzen von 
ihm den erwähnten ſogenannten Brief, eine Predigt und 
Sprüche. (Kirchl. Sandlexikon, Bd. I, Iool.) Die ſer Brief 
Seinrichs von Löwen wurde 1647 zu Löwen von dem Domi- 
nikaner Andr. Turu unter dem Titel veröffentlicht »Epistola 
aurea B. Henrici de Calstris Lovaniensis Ord. Fr. Praed., 
omnem vitae spiritualis doctrinam continens«. 

Die Echtheit der übrigen Briefe iſt ſchwer zu beweiſen oder 
zu verneinen. Preger (III, 85 f.) will von die ſen Stücken 3 
dals ſehr wahrſcheinlich Tauler zugehorige erklären, bei 
3 anderen iſt ihm dies minder gewiß, der Reſt ſcheint ihm 
untauleriſch. Nr. 2 iſt nichts anderes als ein Stück des 
Bannerbůchleins von Rulman Merſwin (vgl. unten XXIV). 
Nr. 24, Frage und Antwort, iſt ein ganz beſonderer, ſehr 
merkwürdiger Fall, wie weiter unten beim 9. Brief dargelegt 
werden wird. 

Trotz der Zweifelhaftigkeit oder Unechtheit die ſer ſogenannten 
Tauler⸗Briefe dürfen wenigſtens einige Proben die ſer myfti- 
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ſchen Briefſammlung in unſerer Anthologie nicht fehlen. 
Sind es auch keine Tauler⸗Briefe, fo galten fie wenigſtens 
als ſolche und find (Nr. 2 ausgenommen) jedenfalls tat ſächlich 
wirkliche Myſtikerbriefe unbekannter Verfaſſer. 

Dal. K. Schmidt, Johannes Tauler von Straßburg, 183]; 
Jul. Samberger, J. T.’s Predigten, in die jetzige Schrift⸗ 
ſprache übertragen (3 Teile), 1864; Seinr. Denifle, Das geiſt⸗ 
liche Leben. Eine Blütenlefe aus den deutſchen Myſtikern des 
14. Jahrhunderts, 18731, 18792, J90J*, 1908° (enthält vor 
allem Stücke aus Tauler u. Seuſe; 1897 ganz und 1903 teil- 
weiſe ins Franzöſiſche überſetzt)) G. Billhorn, Tauleri vita 
et doctrina, 1874; 5. Denifle, Das Buch von geiſtlicher Armut, 
1877; Fr. Böhringer, Joh. Tauler, 1878; Denifle, Taulers 
Bekehrung, kritiſch unterſucht, in: Quellen u. Forſchungen 
zur Sprach⸗ und Kulturgeſchichte, Bd. 36, 1879; w. Preger, 
Geſchichte der deut ſchen Myſtik im Mittelalter, Bd. 3 (1893), 
3 ff.; Allgemeine deutſche Biographie, Bd. 37, 453 ff. (Preger); 
Kirchenlexikon?, Bd. II, I276 ff. (v. Coẽ); Realenzyklopädie 
f. prot. Theologie u. Kirche, Bd. Jo, 45 Iff. (Cohrs); Ferd. 
Vetter, Die Predigten Taulers, Io 10 (= Deutſche Texte des 
Mittelelters«, Bd. II); Gottl. Siedel, Die Myſtik Taulers, 
191JJI; Kirchl. Sandlexikon, Bd. 2, 23 IIf. (K. Bihlmeyer); 
The Catholic Encyclopedia, Bd. 13, 465 f. (Al. Löffler); 
w. Lehmann, Joh. Taulers Predigten, übertragen u. ein- 
geleitet (2. Bde.), 1913; Die Religion in Geſchichte u. Gegen⸗ 
wart, Bd. 5, III2 f. (Reichel); Z. Joepf, Der Myſtiker 
J. Tauler, 1915 (= Deutſche Gottſucher⸗, Nr. 3); w. Gehl, 
Deutſche Myſtiker IV. Tauler. In Auswahl überſetzt, 1919 
(Sammlung Koſele, Bd. 85); Joſef Zahn, Taulers Myſtik 
in ihrer Stellung zur Kirche, 1920; Xavier de Sornftein, Les 
grands mystiques allemands du XIV siecle, Eckart, Tauler, 
Suso, 1922 (Theſe von Freiburg ⸗Schweiz); Joſ. Bernhart, 
Die philoſophiſche Myſtik des Mittelalters, 1922, S. 204 f.; 
A. E. Corin, Sermons de d. Tauler et autres Ecrits mystiques, 
Fiege-Paris, 1924 (= Bibliothèque de la Facultè de philo- 
sophie et lettres de l'Université de Liege«, fasc. 33); OG. Karrer, 
Die große Blut, 1926, S. 333 ff.; G. Thery OG. Pp., Esquisse 
d'une vie de Tauler, in: La vie spirituelle, Bd. XV, 1926/7, 
Supplement mars 1927, 8.117 ff.; Bernh. Geyer, Die patriſti⸗ 
ſche u. ſcholaſti ſche Philoſophie, 1928, S. 628 ff. (= Fr. Ueber⸗ 


352 XXI. Johannes Tauler 


wegs Grundriß der Geſchichte der Philoſophie, II11); P. Pour- 
rat, La spiritualit& chrötienne, Bd. II, Le moyen äge, Paris, 
19245, 8.319 ff.; Loth. Schreyer, Deutſche Myſtik, 1925, 
S. 143 ff.; Ottm. Dittrich, Geſchichte der Ethik, Bd. 3, 1926, 
S. 230 ff.; E. Z. Stein, Deutſche Myſtiker des Mittel⸗ 
alters, 1926, S. Jo ff.; Urſula Ried, Deutſche Myſtiker, 1927, 
S. 37 ff.; P. Sugueny, P.Thery O. P. et A. Z. Corin, Sermons 
de Tauler. Traduction sur les plus anciens manuscrits alles 
mands, tom. I (Sermons I- XXII), Paris, 1928; F. Dernet, 
La spiritualit& medievale, Paris, 1929, S. 48; Guſt. Schnürer, 
Kirche und Kultur im Mittelalter, Bd. 3, 1929, S. 177 ff. 


IJ. Tauler an die Medinger Priorin Elsbeth Schepach 
und an Margarete Ebner n 

(Baſel, Januar ⸗Februar 1346) 
Meinen treuen Freundinnen in Gott, der Priorin domina 
Elsbeth) und Margareta der Ebnerin, zu Medingen, ent- 
biete ich, Bruder T(auler), mein Gebet. Alles, was ihr mir 
gewünfcht und begehrt habt zum neuen, angehenden Jahr, 
das wünſche ich auch euch hundertfältig von der kindlichen 
Büte unſeres Serrn Jeſu Chriſti. Ich preife ihn ob eurer 
Geſundheit und begehre, daß er euch geſund erhalte an 
Seele und Leib, uns zum Troſt und ihm zum ewigen Ruhm. 
Bott danke euch für eure Sendung und für alle die Treue 
die ihr zu mir habt! Ich ſende Euch, domina Elsbeth), in 
Christo multum dilecta, zwei Ràſe und für Margareta und 
ihre Kinder? auch zwei Käslein, und ich begehre, daß fie fie 
vor dieſer Faſtnacht eſſen. Wiſſet, daß ich ſie euch mit Freuden 
ſende; und darum bitte ich euch, daß ihr ſie gerne annehmt 
von mir, eurem armen Freund und Diener in Chriſto. 
Wiſſet, daß Bruder Sleinrich) ſich wohl befindet, viel tut 
und fleißig Meſſe lieſt; — er züͤrnt wegen der papſtlichen 
Erlaubnis. Bittere Gott für mich und für meine geiſtlichen 
Söhnel? Pax Christi vobiscum! Amen ufw. 


2. (?) Tauler an * 


In Chriſto Jeſu und in der Ewigkeit ſeiner grundloſen 
Minne, mit der er, Gott und Menſch, uns grundlos und ewig- 
lich geminnt hat, ſeid gegrüßt und gehabet Euch wohl in 
Gott! Sie alle, die in der Ewigkeit große Ehre in Gott be⸗ 
ſitzen, ſie ſind in die ſer Zeit in mannigerlei Leiden und Mühen 
verſucht und bewährt worden. Sehet getreulich und ſtetig 
23 Oe., D. m. 
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in die Minne, in der, aus der und in die Ihr geminnt ſeid in 
Bott: da werdet Ihr lernen, wiederzuminnen. Dann über ⸗ 
trifft die luſtvolle Süßigkeit der Minne der Seele alle Bitter 
keit des Leidens im Leib und in den Sinnen. In der wahren 
Einkehr Eures Selbſt zu Gott und in dem demütigen Sinken 
Eures Selbſt unter Gott und in einer getreuen Singabe an 
die Gůte Gottes und in der einfältigen Gelaſſenheit Eures 
Willens in den Willen Gottes und in einem geſammelten 
Bemütr mit wahrhaftem Wahrnehmen feiner ſelbſt und aller 
ſeiner Werke im Namen Gottes: was Euch da allermeiſt und 
alleröfteft einleuchtet mit Friede und mit Freude, dem folget 
in Gott und in Hoffnung auf feine barmherzige Hilfe! Denn 
ich habe ein Vertrauen: was in ſolcher weiſe lauterlich um 
Gottes willen und allein um ſeiner Ehre willen geſchieht, 
und für unſerer Seele Seil getan oder gelaſſen wird, daß ſich 
das in Gott lieblich und nützlich vollende. All mein Dermögen 
und all meine Treue in unſerem Serrn Jeſu Chriſto, das 
ſende ich Euch zu Silfe. Der Friede Gottes möge Euer Serz 
und alle Eure Sinne in Beſitz nehmen! Amen. 


3. (7) Tauler an 


In Chriſto Jeſu und in feiner dauernden Liebe wůnſche ich 
euch allen Wohlergehen, ihr von der Ziebe der Gottheit 
Entflammten, die ihr beſchloſſen habt, unter dem Seren, 
eurem Gotte, nicht bloß gemäß feinen Geboten, ſondern 
auch nach feinen zuverläffigen Räten Kriegsdienſte zu leiſten, 
und insbeſondere euch, die ihr in frommen Genoſſen ſchaften 
lebt, und all ihr anderen Armen und Vereinfamten. Ihr 
alle ſollt das folgende mit ganzem Eifer beachten und in 
eurer Lebensführung achtſam zum Ausdruck bringen. So 
nämlich werdet ihr Gott zum Preiſe und euch ſelbſt zum 
Nutzen leben. 

Erſtens alſo möchte ich, daß ihr wiſſet und gewarnt ſeid, 
daß die böfen Geiſter den religiöfen Genoſſen ſchaften und 
Derfonen mehr als der ganzen Welt ihre ſehr gefährlichen 
Fallſtricke legen und gegen ſie Tücken erſinnen, nicht nur, um 
fie in Sauptfünden zu ſtürzen, ſondern auch um fie zu einer 
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gewiſſen äußeren Sorgloſigkeit und Vernachläſſigung in 
bezug auf alle Tugenden und das innere geiſtliche Leben 
zu führen, das gemäß der wahren Liebe der Gottheit zu 
leben iſt. Und infolgedeſſen gleiten ſie nicht ſelten in mehrere 
ſchwere, grobe Sünden, die ſie bis zu ihrem Tode nicht er⸗ 
kennen noch wahrhaft bereuen. Da ſie nun von den Almoſen 
anderer leben und in folder Lebensweife die Säuſer gott⸗ 
geweihter Genoſſenſchaften bewohnen, müflen fie dafür der⸗ 
einſt die ſchwerſten Strafen auf ſich nehmen; und es wäre 
beſſer, fie hätten niemals Ordensrang und Ordenskleid er⸗ 
halten. 
Nun alſo bitte ich eure Liebe, auf meine Erklärung zu 
merken, durch welche Sitten jede fromme Genoſſenſchaft zu 
leiten iſt, damit ſie im Willen Gottes verbleibe. Zum erſten 
werden die gemeinſam Zebenden ſich mit allem Streben 
darum bemühen, daß ſie untereinander die Gebote des 
Friedens, der Liebe und der Eintracht unverletzbar beobachten. 
Und durchaus keinem werden ſie erlauben, daß er außerhalb 
ſeines Kloſters umherſchweife oder mit irgend jemand Aus⸗ 
wärtigem beſonders vertraut fei, wovon fein Serz moglicher; 
weiſe von ungeordneten Vorſtellungen erfüllt werden konnte, 
= aus to richter Liebe oder aus unnützem Zeitvertreib ent; 
hen 
Im übrigen kommt es zuweilen vor, daß manche im Inneren 
überaus ernſtlich mit beißglübender Liebe fi zu Gott be- 
kehren und auf befondere Weiſe von Gott ergriffen werden, 
fo daß einzelne unter ihnen von ſolcher ÜUberfülle der goͤtt⸗ 
lichen Gnade durchſtroͤmt werden, daß fie nicht an ſich halten 
konnen und in ungewohnte, unpaſſende Bewegungen aus- 
brechen, — was jedoch oftmals auch nur aus der Schwäche 
der Natur bei gewiſſen Perſonen einzutreten pflegt. Und dies 
mögen die Mitbrüder oder Mit ſchweſtern in Gůte aufnehmen 
und gleichmůtig ertragen; und fie werden es vor den Aus⸗ 
wärtigen verbergen und werden jene Perſonen nicht allent- 
halben in die Gffentlichkeit hinausgehen oder die Kirche be- 
treten laſſen, wenn fie derartige Ausbrüche nicht zu unter- 
drucken wiſſen. 
Wenn fie Bedürfnis nach häufiger Kommunion haben, ſoll 
man ihnen den Leib des Seren gerne und heimlich reichen. 
Manche andere Perſonen wieder werden in der Stille und im 
23° 
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Schweigen auf befondere Weiſe ergriffen, und diefe Gnade 
und ungewoͤhnliche Ergriffenheit widerfährt ihnen bisweilen 
reichlich im Gottes hauſe beim gemein ſamen Gebete. Wenn 
ſolche Per ſonen beim weggehen ihrer Mitbrüder ihnen ohne 
Verletzung oder Verluſt der gegenwärtigen Gnade folgen 
konnen, fo follen fie mit den Weggebenden ſich zuruůͤckziehen 
und bei ſich in ihrer Zelle verbleiben, bis ſie an das Ende der 
Gnadenerweiſung gekommen ſind. Wenn dies aber nicht 
möglich iſt, das heißt, wenn fie nicht ohne Verluſt der Gnade 
ſich zurückziehen konnen, dann ſollen fie in der Kirche bleiben, 
bis fie ihr Seim ohne Verhinderung der Gnade aufſuchen 
können. 

Über die ſe Dinge wird niemand leicht urteilen. Und ſolange 
die ſe Perſonen auf ſolche außerordentliche weiſe berührt 
werden, wird ſie niemand zu äußeren Arbeiten drängen, 
damit fie um fo beſſer in der Gnade geboren und in ihr geſtarkt 
werden. Dies iſt der Sinn der Worte, die der Serr im Sohen 
Liede ſpricht: Ich beſchwoͤre euch, Tochter Jeruſalems, bei 
den Gazellen und Sindinnen der Fluren, flöret nicht und er- 
wecket nicht die Geliebte, bis fie ſelbſt will les 

Da aber die böſen Geiſter gegen ſolche Men ſchen mit ganz 
einzigartigem Saſſe toben, muß man fie ermahnen, daß fie 
nicht irgendwelchen Erleuchtungen und Antrieben folgen, 
die nicht durch die Heilige Schrift und das Leben der Seiligen 
Beſtãtigung und Bekräftigung finden. Sie můſſen mit allem 
Eifer das todbringende Gift des geiſtlichen Sochmutes und 
der Verachtung anderer ängſtlich fliehen. Zu übermäßigem 
Faſten und Nachtwachen gibt es durchaus keine Verpflichtung; 
und wenn man findet, daß irgendeine Krankheit ſie befallen 
hat, muß man ſie ſogar zwingen, etwas zu eſſen, wenn auch 
ſonſt Faſtenzeit wäre.“ 

Ferner muß man ſie warnen, daß ſie bei ihrer Einkehr zu 
Gott keine ſinnliche Süßigkeit, keine erhabene Einſicht, keine 
Offenbarung und auch ſonſt durchaus nichts anderes ſuchen 
und verlangen dürfen als allein Gottes Ehre und lieblichites 
Wohlgefallen. Sie ſollen durch Gottes Gnade lernen, die 
oberwähnten ungewöhnlichen Ausbrüche allmählich zu be- 
zähmen und ſich der reinen Erhebung des Geiſtes mit ihren 
hoͤchſten Seelenkräften hinzugeben, frei und ungehemmt in 
Gott eingehend. Denn jene ungewoͤhnlichen außeren Vorgänge 
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finden nur in den niederen Seelenkräften ſtatt. Es iſt mit 
die ſen Menſchen ähnlich wie mit reinem, ſtarkem weine, der 
jedoch in verdorbene Gefäße gefüllt iſt: er iſt nicht fo gut und 
wohlbekömmlich, als wenn er in ein gutes, geſundes Gefäß 
gefüllt wäre. Und ſo ergeht es jenen Menſchen. Wenn ſie 
ihre unge wohnlichen Bewegungen unterdrückt haben, dann 
gelangen fie zu einem hoheren und reineren Leben, bleiben 
zufrieden und ſtill, beherrſchen ſich ſelbſt und vereinigen ſich 
mit Gott viel vorzůglicher und vollkommener als vorher. 
Ferner, Geliebteſte, müßt ihr eifrig darauf bedacht ſein, daß 
der böllifche Feind in gar keiner Sache, weder bei der Wahl 
der Oberen, noch beim Sausbau, noch in ſonſt irgendwelchen 
Dingen euren Frieden trübe und ſtoͤre. Alle eure Werke 
ſollen aus Gott hervorgehen, und alles, was ihr tut, alles, 
was euch trifft, ſollt ihr Gott überlaffen und ihn mit from; 
men, lauteren Herzen anflehen, daß er alles nach feinem über- 
aus lieben Willen ordne und lenke. Auch hüte ſich jeglicher 
unter euch, daß er ſich hartnäckig an ſeinen Sinn und ſeinen 
Willen feſtklammere. Wer ſo handelt, ſei deſſen ſicher, daß 
der Geiſt Gottes nicht in ihm lebt und ruht. Sondern die 
bo ſen Geiſter drängen und drücken ihn; und folange er fo 
bleibt, laſſen ſie ihn weder Ruhe noch Frieden genießen, 
fondern treiben ihn zu noch größeren und zahlreicheren 
Sünden, bis fie endlich ganz nach ihrem Willen mit ihm tun. 
Schließlich ſollt ihr mit viel Eifer und Zerknirſchung in 
unabläſſiger Prüfung eures inneren Wollens und Denkens 
nach Serzensreinheit ſtreben. 

Ich konnte dieſen Mahnungen noch mehr hinzufuͤgen, was 
zur Sache gehort. Aber ich halte es nicht für notwendig. 
Denn wer all die vorhergehenden Lehren befolgt und lebendig 
übt, der wird von Gott in aller Wahrheit belehrt werden, die 
ihm zu wiſſen notwendig iſt. Ich ſelbſt aber bete und wuͤnſche, 
durch die Verdienſte aller Heiligen, die im Simmel und auf 
Erden ſind, daß alle jene, die dieſen Lehren folgen und nach⸗ 
leben wollen, durch die Macht des Vaters bewahrt, durch die 
ewige Weisheit des Sohnes in ihrem Fortſchritt erleuchtet 
und durch die unermeßliche Liebe des Seiligen Geiſtes um⸗ 
faßt und umarmt werden in Chriſto Je ſu. Amen. 
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4. (7) Tauler an 110 


„ in Chriſto Jeſu, ich möchte euch folgendes wiſſen 
laſſen. 

Wenn ſich jemand mit ganzem Serzen und Gemůte zu Gott 
wendet und in erhöhtem, freiem, lauterem Sinne entſchloſſen 
iſt, allen Kreaturen Lebewohl zu ſagen, die ihn von feinem 
Schöpfer ftörend ablenken, ſowie Gott und feinen Freunden 
in wahrer, demütiger, unterwürfiger Entſagung bis zum 
Tode zu gehorchen; wenn er ſich Gott unverzagt ganz auf⸗ 
opfert und ſich mannhaft der ewigen Wahrheit zuwendet, 
dann gewinnt Gott infolge feiner übergroßen und liebens⸗ 
werten Barmherzigkeit zu dieſem Menſchen eine ſolche Liebe, 
daß er ſich nicht enthalten kann und ihm feine Gnade über- 
reichlich ſchenkt, die dann die niederen Kräfte des Menſchen 
gewaltig bewegt. 


Dieſe Bewegung geſchieht aber nicht in allen auf gleiche 
Weife. Und es iſt für jedermann ganz notwendig, daß er wegen 
derartiger Vorgänge kein Ärgernis nimmt. Der allmächtige 
Gott offenbart an ſeinen Freunden mehrfach geheime und 
ungewohnte Dinge, die kaum von ganz wenigen verſtanden 
werden. Durch die ſe außerordentlichen Gnadengaben geraten 
nun gewiſſe Perſonen in den Jubel li des Gemůtes und koͤnnen 
ſich nicht enthalten, in Worte und Bewegungen auszubrechen. 
Doch wenn ſie weiter vorwärts auf dem wege des Seiles 
ſtreben, werden fie dieſe Vorgänge, fo ſchnell fie nur konnen, 
in ſich zu unterdrücken und zu ertöten trachten. Andere 
per ſonen benehmen ſich auf andere weiſe und geraten in 
Erſtarrung, in Entrückung des Geiſtes; diefe heißen Ekſta⸗ 
tiker oder Schlafende. Die ſer Schlaf pflegt infolge der über- 
reichen Gnadenfülle einzutreten, die Gott der Seele verleiht. 
Auch die ſe Perſonen werden in gleicher Weife, wenn fie zu 
hoheren Stufen gelangen wollen, nach dem Rate der Bottes- 
freunde !? dieſen Zuſtand durchbrechen lernen. 


Noch andere gibt es, die wieder auf andere Weiſe geführt 
werden. Das find diejenigen, die von Natur aus durch Beiftes- 
ſchärfe und Wortgewandtheit groß find. Wenn dieſe reichlich 
von der Gnade überftrömt werden, ſchwellen fie meift vor Stolz 
und brechen in viele Worte aus. Denen iſt es äußerft notwen · 
dig, daß fie Unterdrückung und Verdemütigung erdulden. Wenn 
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ſie das verweigern und in ihrem Zuſtande verharren, dann ſteht 
es ziemlich gefährlich mit ihnen. Und es kann geſchehen, daß 
fie der eiligen Kirche hoͤchſt verderblich werden. 

Außerdem gibt es noch andere, denen der allmächtige Gott, 
wieder auf eine gewiſſe andere weiſe, herrliche Bilder zu 
ſchauen gibt, fo daß fie völlig überzeugt find, einen Engel 
oder ſonſt etwas geſehen zu haben. Dieſe frohlocken dann 
alſogleich gar ſehr und vermeinen, daß ſie vor Gott großes 
Verdienſt haben. Nun möchte ich keineswegs ſagen, es ſei 
etwas Böfes, ſolche Geſichte zu haben. Es kann etwas Gutes 
ſein. Aber von der höheren und höchſten Stufe iſt es noch 
überaus weit entfernt. Daß ihnen namlich die ſe reiche Gnade 
verliehen wird, hat feine Urſache hauptſächlich in ihrer 
Schwäche. Der Serr weiß nämlich, daß ſie noch von ſolchem 
Rleinmut befangen find, daß fie auf einem rauheren Wege 
noch nicht gehen konnen. 

Es gibt außer dieſen noch andere von anderer Beſchaffenheit, 
mit fo weicher Natur und fo empfindſamem Serzen, daß fie 
durch die Berührung beſonderer Gnade ſogleich in völlige 
Erregung ihrer niederen Kräfte geraten. Dieſen pflegt ſich 
oftmals Luzifer beizuge ſellen und verſtohlen mit ihrer Natur 
zu verbinden 

Wieder andere ſind wieder von anderer Art. Denen wird durch 
die Freigebigkeit Gottes derartiges in Bildern zu ſchauen 
gegeben, daß fie völlig überzeugt find, die Seilige Dreifaltig⸗ 
keit mit der Unter ſcheidung der Perſonen ! geſehen zu haben. 
Infolgedeſſen ůberheben fie ſich in Stolz und meinen, fie hätten 
ſchon alles ůberſtiegen. In Wirklichkeit aber beſitzen ſie noch 
nicht ein Saarbreit von der Vollkommenheit und ſtehen noch 
in den niederſten Kräften. Denn wer das in Worten Sagbare 
und mit dem Verſtande Faßbare unmittelbar der hoͤchſten 
Wahrheit und Vollkommenheit nahe glaubt, der irrt ůberaus 
ſchwer von der Wahrheit ab. Denn all die ſe Dinge find nur 
Bilder. Erwäge es nur jeder bei ſich felbft! Wenn unſer Gott 
von der Art iſt, daß er mit Worten geſagt oder mit dem Ver⸗ 
ſtande erfaßt werden kann, dann haben wir freilich einen 
winzigen und unbedeutenden Gott. Wer das glaubt, iſt 
zweifelsohne im Glauben ſchwach und irrig 

Wer alſo zu jener hoͤchſten Vollkommenheit, zu der uns Gott 
einladet, gelangen will und ſeinen willen Gott aufopfern 
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und ihm in allem gehorchen: dem iſt es wahrlich notwendig, 
forgfältig darauf zu achten, ob er von den vorgenannten 
Zuſtänden einen hat, und wenn er einen feſtſtellt, die unge⸗ 
ordneten und gefährlichen Vorgänge zu unterdrücken und 
zu ertöten und ſich Gott gefangen zu geben. Denn alle, die 
einen der vorgenannten Zuſtände haben, die mögen wiſſen, 
daß fie lediglich in ihren niederſten Kräften erregt find und 
noch weiteſtens entfernt ſtehen von der vollkommenſten Stufe. 
Doch will ich damit nicht ſagen, daß jene Zuſtände zu verur⸗ 
teilen ſeien oder daß man daran Anſtoß nehmen ſolle. Viel⸗ 
mehr wünfche ich von Serzen, daß noch mehr ſolche Menſchen 
vorhanden wären; ohne Zweifel ftünde es dann beſſer um 
den chriſtlichen Erdkreis. Denn fie bringen ſich ganzlich Gott 
dar und willfahren in nichts der Selbſtſucht. 

Dennoch aber ſind ſie weit entfernt von jenen glückſeligſten 
Menſchen, welche die Säulen der Kirche find und fie durch 
ihre Verdienſte und Gebete ftünen. Aber ſolche gibt es nur 
ganz wenige 

Und nun befhwöre ich euch alle, die ihr Gott lauter und 
wahrhaft liebt, laßt es euch zu Herzen gehen, daß Gott in 
dieſen letzten Zeiten ſo wenige wahre Nachfolger hat, die 
geeignet find, zu jenem allerwürdigften und überftrömenden 
Quell geladen zu werden. Es tut wahrlich allen Chriſten not, 
ſich mit aller Sorgfalt zu hüten. Es find nämlich viele Ver⸗ 
führer in die Welt ausgegangen, die mit wohlgefügten und 
ſcharfſinnigen Worten die meiſten verführen, ſo daß du kaum 
mehr einen Gottesfreund finden kannſt, in deſſen Schoß du 
die Geheimniſſe deines Herzens ausſchůtten kannſt. Und fo iſt 
es für alle Frommen ratſam, zu Chriſtus am Kreuze zu fliehen, 
der niemanden in der Not verläßt, der ihn wahrhaft ſucht. 
Die ſe Ermahnungen und Belehrungen hat, von Gott dazu 
5 ein Armſeliger ge ſchrieben, damit fie allen nützlich 
eien. 


5. (2) Tauler an 12 


In Chriſto Je ſu. Die überftrömende Liebe des Seiligen Geiſtes 
möge euch in der allmächtigen Kraft des Vaters und mit der 
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überlichteften Weisheit des Sohnes in immerwährender Glut 
verbrennen! Jene Glutkohle der Liebe, die der Heilige Geiſt 
in dieſer kalten und lauen welt in euch durch ſich ſelbſt ent⸗ 
zündet hat, will er in feiner göttlichen Liebe immerzu glühend 
und leuchtend. Er will, daß ſie mit mächtig lodernder Sehn⸗ 
ſucht alle Kräfte der Seele durchdringe und daß auch der 
äußere Menſch ſich in Ordnung halte und die Sittſamkeit 
wahre in all ſeinem Tun und Laſſen, ſowohl im Mangel wie 
im Überfluß aller irdiſchen oder geiſtlichen Dinge, mit wahrer 
singabe in Gottes Willen. Dieſe Glutkohle der Liebe muß 
immerzu vor dem betruͤgeriſchen Nebeltau der Luſt aller 
Dinge dieſer überaus falſchen Welt behütet werden, lediglich 
diejenigen ausgenommen, deren die Natur nicht entbehren 
kann. Überdies muß dieſe Glutkohle der Liebe unaufhörlich 
angefacht werden durch immerwährendes Verweilen bei der 
Erkenntnis jenes hoͤchſten Gutes, das Gott euch gewährt 
hat und das Er ſelbſt iſt, ſowie all der ewigen Gaben und 
zeitlichen Dinge, die er euch je gewährt hat und noch gewährt, 
und deren find wahrlich viele, und er fpendete fie euch vor 
vielen anderen beſonders reichlich. 

Ich bitte euch, geht über dieſe Dinge nicht mit Nachläſſigkeit 
hinweg, ſondern beachtet fie mit wachſamer Sorgfalt: fie 
werden euch mit Recht in beſonderer und wunder ſamer 
Weife zur Liebe der Gottheit aufmuntern. Ferner muß die ſe 
Glutkohle der Ziebe allzeit bedeckt werden mit der Aſche der 
gůtigen, ſanften und in allen Dingen, innerlich und äußerlich, 
entſagungs vollen Demut. 

Wenn die Glutkohle der Liebe in ſolchem Zuſtande iſt, dann 
verwandelt ſie den ganzen Menſchen in ſich ſelbſt und treibt 
und hebt ihn ohne Unterlaß zum väterlichen Herzen Gottes, 
wo er endlich mit unermeßlicher und unausſprechlicher Wonne 
immerdar ruhen wird. Gott hat euch aus der trügerifchen 
Lüge weltlicher Luft und Eitelkeit entrückt und entriſſen; 
und für dieſe Wohltat fei er in Ewigkeit geprieſen. Möge er 
geruhen, euch und allen ſeinen auserwählten Freunden im 
Palaſte feiner göttlichen Geheimniſſe und Reichtümer immer⸗ 
währenden Frieden zu ſchenken in Chriſto Jeſu, unſerem 
Serrn! 
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6. (?) Tauler an 14 


In Chriſto Jeſu, unſerem Serrn, ſende ich euch, Geliebteſte, 
viele Brüße und wünſche euch ein glückliches Leben. Und 
aus die ſem Grunde will ich euch ein weniges ſchreiben. 

Zu einem guten, glüdfeligen Leben iſt vor allem das erforder⸗ 
lich, daß die Sinne einge ſchloſſen und von der welt und dem 
Fleiſche abgezogen werden, daß ſie nur mit Gott reden, nichts 
von die ſer ſtumpfen Welt in fi behalten, von keiner Sorge 
und Angſt für Zeitliches zerſtreut werden und daß die Gedanken 
ſich ohne jede Beimiſchung nur mit himmliſchen Bildern be⸗ 
ſchäftigen. Es iſt auch erforderlich, daß euch auf Erden alles 
Zufammenfein mit Rreaturen zum Ekel und zum UÜberdruß 
werde. Und ſuchet durch unermüdliche Bitten vom Serrn zu 
erlangen, daß ihr nach dieſem flüchtigen Leben durch die 
Kraft des Seiligen Geiſtes zu den himmliſchen Höhen geführt 
zu werden verdienet. 

Unterdeſſen bedenket in emfiger Erwägung, daß ihr Gott 
anverlobt is ſeid und daß es auf Erden keine Kreatur von 
ſolchem Werte gibt, daß man um ihretwillen Gott vernach⸗ 
läffige und das Herz mit ihr erfülle. Jeden Tag aber zählt zu 
den verlorenen, an dem ihr nicht Gott zu Liebe den eigenen 
Willen gebrochen habt. Beklagenswerter Zuſtand, mit allen 
Tränen zu beweinen: daß ein Serz zwiefpältig iſt, das Gott 
allein erfüllen ſollte, und daß denjenigen etwas ſchwer dünkt, 
der an das Himmelreich denkt. Fern ſei es, fern fei es, daß 
irgendwelche Kreaturen jemals dem Willen deſſen genügen, 
der Gott den Allerhöchſten erlangen will. 


7. (2) Tauler an 18 


In Chriſto Jeſu wünſche ich euch an Stelle eines Grußes 
feine ůbermäßigſten, unausſprechlichen und gůtigſten Gaben. 
Ich bitte euch, in Chriſto teuerſte Jungfrauen, lernet in 
aller Keufchheit und Demut unaufhörlich auf allerreinſte und 
allerglüůhendſte Weiſe jenen Weg vorwärts gehen, der zum 
hoͤchſten Gute führt, das weitaus alles übertrifft, was dieſe 
ganze welt und alle Kreaturen insgeſamt leiſten können. 
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Und richtet euer ganzes Denken und Sehnen mit aller eurer 
Kraft auf das himmliſche Leben! Jener Weg aber wird be- 
gonnen in reinſter, unvermiſchter Geſinnung und in der Ent; 
ziehung aller Ergoͤtzungen, er wird fortge ſetzt in glühender 
und feurigſter Sehnſucht, er wird vollendet in heißeſter 
Liebe, glůhendſter Suld und unaus ſprechlichem Genuſſe der 
uͤbermäßigſten göttlihen Gute. 

Auf die ſem füßeften Wege erftirbt unſer alter Menſch mit 
all feinen Gewohnheiten und Unbeftändigkeiten, und unfer 
neuer Menſch wird lebendig und wird überformt in die Ahn⸗ 
lichkeit der übervortrefflichſten ! Dreieinigkeit Gottes. Und 
darum bitte und beſchwoͤre ich euch mit aller Liebe, wie ich 
nur kann, daß ihr Gott um feiner ſelbſt willen anflebet, er 
möge uns alle einführen, weiterführen und zum Ziele führen 
auf eben die ſem ůbervortrefflichſten Wege, der da iſt Chriſtus 
ſelbſt, unſer Serr und Seiland, gebenedeit in Ewigkeit. 
Amen. 


8. (2) Tauler an 18 


In Chriſto Jeſu. Teuerſter Sohn, wenn Du willen willft, 
was dazu erforderlich iſt, daß jemand ein ganz himmliſcher, 
engelgleicher und goͤttlicher Menſch werde, fo beachte folgendes! 
Eine ſolche Perſon wird ſich ſo verhalten, daß ihr ſtets jeder 
Eingang ein wahrer und vollkommener Ausgang aus ſich 
ſelbſt und ein Verzicht auf ſich ſelbſt und auf alle Dinge in 
Wahrheit ſei; und hin wiederum, daß ihr jeder Ausgang ein 
reiner und wahrer Eingang in Gott ſei. Wer ſo ſteht, der hat 
die hoͤchſte Vollkommenheit. Er iſt fo arm an allem Beſitz, 
daß er nicht einmal das bischen Raum fein eigen nennt, auf 
dem er Almoſen empfängt. Er will gar nichts für ſich. Wenn 
ein ſolcher Menſch ſich etwas zu fein důnkte, fo wäre das ohne 
Zweifel ein hoͤchſt gefährlicher Sturz, und er wäre ſchuldig. 

Aber feſtbegründet in dieſer innerlichen Armutsgeſinnung 
könnte er ſogar ein ganzes Königreich beſitzen. Denn wie er 
nichts für ſich will und ſich nichts Gutes zuſchreibt, ſo be⸗ 
anſprucht er auch gar nichts von den äußeren Dingen, ſelbſt 
wenn alles feiner Serrſchaft unterworfen wäre. — Und 
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woran, fo fragt man, konnen ſolche liebenswürdige Menſchen 
erkannt werden? Nun, daran, daß ihnen vollig genügt und 
wohlgefällt, was immer ihnen Gott geſchehen läßt. Sierin 
beginnt ſchon hienieden ihre Seligkeit und dauert immerzu, 
da ſie in allen Dingen wahren, unverſehrten Frieden haben. 
Was iſt das anderes, als ſchon hier auf Erden das beginnen, 
was ſie in Gott ewig genießen werden? 

Die ſe Menſchen laſſen Bott das Seine und behalten das Ihre’ 
nämlich die Für ⸗NWichts⸗Achtung ihres eigenen Ichs. Dafür 
nimmt ihnen Gott das Ihre und gibt ihnen das Seine, 
nämlich die Allmacht in ihm. Sie fangen nämlich ſo ſehr an, 
gleichſam Gewalt über Gott zu haben, daß er nichts ohne 
ſie tut; und umgekehrt hat Gott ſolche Gewalt über ſie, daß 
ſie nichts ohne ihn tun wollen. Dieſe Menſchen kann man 
nicht am ſcharfſinnigen Verſtande oder an übermäßig großen 
Bußübungen erkennen, noch auch an ſonſt irgend etwas 
Außerem, nicht an ihrem Benehmen oder ihrer Kleidung 
welcher Art immer, ob ſie nun reich oder arm ſeien, in einem 
Kloſter oder außerhalb leben. Sie machen nichts Großes 
aus fi. Nur am wahren, goͤttlichen Weſen, worin fie wirk⸗ 
lich gefunden werden, kann man ſie erkennen. Und wenn ſie 
ein großes Mißge ſchick oder ein großer Schmerz trifft, werden 
ſie willig befunden. Sie ſind nämlich im eigentlichen Weſen 
der Seele und ſenken ſich immer tiefer in dieſen Grund. Ihr 
eigenes Nichts betrachtend, übergeben und überlaſſen ſie ſich 
gänzlich dem, dem ſie zu eigen ſind. 

Und nun, geliebteſter Sohn, beklage und bejammere gemein⸗ 
ſam mit mir im ſüßen Namen Jeſu vor dem himmliſchen 
Vater ſowohl mich als Dich und alle, die wir jenes Leben 
vernachläſſigt haben; und laſſen wir niemals ab, bis daß die 
Kraft der leben ſpendenden weisheit in uns erſtarke und in 
uns das ganz vollendet werde, was wir — ach, leider! — 
bisher vernachläſſigt haben. Nichts ſchenkt uns Gott lieber 
als dies, nichts iſt ihm teurer, nichts uns nůtzlicher und vor⸗ 
zůglicher. Dazu möge er uns feine Silfe ſchenken und die 
Rechte ſeines himmliſchen Beiſtandes darreichen! Amen. 
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9. * an (Tauler) !“ 


Teuerſter Vater in Chriſto! Wie Du weißt, bin ich eine ver⸗ 
laſſene Waiſe, einzig Dir und Gott überlaffen, und ich weiß 
nicht, was ich tun ſoll. Wie mir befohlen worden iſt, habe ich 
während einiger Tage zurückgezogener gelebt und mich in 
der heimlichen Glut der Sehnſucht und in der Gering ſchätzung 
aller Dinge geübt; ich habe alle Einſprechungen, ſämtliches 
Licht, jegliche Süßigkeit geiſtiger Bilder ſowie alles Gute, das 
die Seele zur Erfreuung in ſich geſtalten kann, überſtiegen 
und hinter mir gelaſſen. Sierin allein finde und faſſe ich jene 
einſame Armut und innere Einſamkeit, in der alle Phantaſie⸗ 
bilder, gute oder böfe, keinen Raum mehr finden konnen. 
Sier liege ich wie eine Bettlerin hingeſtreckt vor der Türe des 
Serrn und harre auf das, was ihm wohlgefällt. Ich kann 
nämlich nicht verſtehen, was es bedeutet, daß die ſe Glut der 
leiden ſchaftlichen Sehnſucht nicht ruht, bis alle Kräfte 
meines Serzens und Kopfes erſchoͤpft und verzehrt find. 
Danach aber werden die erſchoͤpften Kräfte alſogleich er⸗ 
neuert, wenn ich nur ein wenig ruhen kann. Und je zuruͤck⸗ 
gezogener ich lebe, deſto mehr wird mein Inneres und mein 
innerer Menſch in die ſer Armut beglůckt, obwohl der äußere 
Menſch lieber mit allen Mitteln die Flucht ergriffe, wenn ihm 
dazu Gelegenheit geboten würde. Wohin das alles führen 
wird, ob zum Tode oder zum Zeben, iſt mir unbekannt. Doch 
werden hierin nach meiner Meinung Glaube, Hoffnung und 
Liebe ſehr geſtärkt. Wenn ich eine Klauſe oder einen ein- 
ſamen Ort hätte, würde ich mich die ſem Leben gänzlich 
ergeben, mehr als ich jetzt kann. 


(Taulers) Antwort an *** 


Sierauf antworte ich aus der Gnade Gottes folgendes. Es 
iſt erforderlich, mit unwandelbarem Sinne und in freier 
Singabe Deines Willens in Gottes willkommenen Ratſchluß 
zurückgezogen zu leben, jo daß Du mit dem heiligen Paulus 
ſagſt: Serr, was willſt du, daß ich tun ſoll ?«29 Das mußt Du 
immer wieder erneuern und bis in den Tod darin verharren. 
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Sierzu aber kann kein menſchliches Handeln aus ſich ſelbſt 
gelangen, ſondern nur dieſes wahrhafte, beſtändige Aus⸗ 
harren im Durſt nach Gott. Denn das Wirken Gottes im 
Menſchen iſt fo reich und fo frei, daß es alles zur böchften 
Vollendung führt, wenn es nicht der Menſch ſelbſt verhindert. 
Und deshalb, wenn jemand auch vierzig Jahre in die ſem 
Sehnen, Dürften und offen verharren müßte, er ſollte es 
mit Recht willig und geduldig in wahrer Singabe um des 
willkommenen goͤttlichen Katſchluſſes willen ertragen. Amen. 


XXII. 
Heinrich Seuſe 


Wie über Tauler, fo wiſſen wir auch über feinen fpäter fo 
berühmten Zeitgenoſſen und Grdensbruder Seuſe nur wenig 
Beſtimmtes. Zwar beſitzen wir die — angebliche — Selbft- 
biographie die ſes poeſievollſten unter allen altdeutſchen 
Myſtikern; aber fie handelt hauptſächlich von feinem Innen⸗ 
leben und bietet wenig eigentlich Biographiſches. Vieles 
kann nur mittelbar erſchloſſen werden. Seinrich Süs (fo die 
alemanniſche Form ſeines Namens, ſchwäbiſch⸗bayriſch 
Seus oder Seuſe, latiniſiert Suso) nannte fi nach dem 
Familiennamen feiner frommen Mutter; fein weltlich ge- 
finnter Vater war der Ritter Seinrih von Berg. Seuſe 
wurde 1295 oder etwas ſpäter wahrſcheinlich zu Konſtanz 
geboren und kam mit dreizehn Jahren in das Dominikaner⸗ 
kloſter zu Ronſtanz, wo er fi in feinem achtzehnten Lebens⸗ 
jahre mit plöglidem Entſchluß der Aſzeſe und Myſtik zu⸗ 
wandte. Nach dem regelmäßigen Studiengange, der für alle 
Dominikaner vorgeſchrieben war, kam Seuſe an die Ordens⸗ 
hoch ſchule nach Köln, wo die begabteſten Brüder noch drei 
Jahre ſtudierten. 

Ungefähr um 1324 kam er nach Köln und ſaß hier zu Füßen 
Meifter Eckarts !, des gefeierten Myſtikers, der auf ihn ent⸗ 
ſcheidenden Einfluß ausübte. Seuſe erlebte die Anklage, den 
tragiſchen Sturz und den Tod (1327) Meiſter Eckarts mit und 
bewahrte ihm zeitlebens ein treues Angedenken. In ſeinen 
Schriften ſpricht er wiederholt von dem »feligen«, von dem 
heiligen Meiſter Eckart und von der »füßen Lehre des 
heiligen Meiſters Eckart. Noch ganz unter Eckarts Einfluß 
entſtand, wohl um 1327, Seuſes erſtes Werk, das Büchlein 
der Wahrheite, nach Denif les Urteil die ſchwierigſte und 
dunkelſte unter den Schriften der deutſchen Myſtiker. 
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Nach Abſchluß des Kölner Studiums, wohl 1327, kehrte 
Seuſe in fein Seimatkloſter Konftanz zurück und wirkte hier 
als Aektore, als Profeſſor an der klöſterlichen Zehranſtalt, 
und als Seel ſorger benachbarter Srauenflöfter. Durch feine 
Paſtorationsfahrten, die ihn in die Nordſchweiz und rhein⸗ 
abwärts nach Elſaß, ja, bis in die Niederlande führten, 
lernte er ſeine Schůlerin und Biographin Elsbeth Stagel im 
Dominikanerinnenkloſter TB bei Winterthur kennen. Auch 
mit Seinrich von Nördlingen ſtand Seuſe in Beziehungen 
(vgl. S. 320, Anm. 64 u. 330, Anm. 118). In die Zeit zwiſchen 
1327 und 1334 fällt die Abfaſſung der Werke Büchlein der 
Ewigen weisheit und »Horologium Sapientiae«. Mit etwa 
vierzig Jahren änderte Seuſe feine bisherige Lebensweiſe mit 
den ganz furchtbaren Selbſtpeinigungen, von denen ſeine 
Zebensbeſchreibung ausführlich erzählt; denn er ſah, daß er 
dabei zugrunde gehen müßte. 

Anfang 1339 mußten die Konſtanzer Dominikaner infolge 
der Verfügung Kaiſer Ludwigs des Bayern, da fie faſt aus⸗ 
nahmslos auf päpftlidder Seite ſtanden, ihr Kloſter verlaſſen 
und während zehnjähriger Verbannung außerhalb der Stadt 
Unterkunft ſuchen (vgl. S. 320, Anm. 64). Seuſes Schickſal 
während dieſer Zeit iſt uns unbekannt. Nur ſoviel dürfte 
feſtſtehen, daß er 1343 oder 1344 zum Prior gewählt wurde. 
Unbekannt iſt ferner, wann und warum er nach 1349 von 
Konſtanz nach Ulm verſetzt wurde. Vielleicht geſchah dies 
infolge der ſchmählichen Verleumdung Seuſes durch ein 
ſchlechtes Weib, wovon feine Vita erzählt (vgl. oben S. 320 
und Anm. IIS). Sier verbrachte er ſeinen Lebensabend. Er 
ſtarb am 25. Januar 1366 zu Ulm. Sein Grab in der dortigen 
Dominikanerkirche iſt verſchollen. Seit Jahrhunderten wurde 
er als Seliger verehrt, und 183J vollzog Papſt Gregor XVI. 
ohne eigentlichen Prozeß, per viam cultus«, feine Beatiſi⸗ 
kation. w. Volkmann und andere wollten auch bei Seuſe 
vorreformatoriſch · proteſtantiſche Tendenzen finden. Aber 
Seuſe ſteht dogmatiſch wie praktiſch durchaus auf Patho- 
liſchem Boden. 

Seuſe gilt, wie auch ſeine ſchoͤnen Briefe zeigen, mit Recht 
als der poeſievollſte, gemůtreichſte unter den altdeutſchen 
Myſtikern. Seine Schriften ſind ganz erfüllt von romantiſch⸗ 
ritterlichem Geiſt, farbenfrohem Naturſinn und gefühls⸗ 
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weicher Lyrik. Sie waren im 14. und I5. Jahrhundert außer⸗ 
ordentlich beliebt als Erbauungsbůcher und wirkten auch in 
der Neuzeit in vielen deutſchen, lateiniſchen, franzöſiſchen, 
italieniſchen und ſpaniſchen Ausgaben auf weite Kreiſe. Im 
19. Jahrhundert verhalf die myſtikfreundliche Spätromantik 
dem altdeutſchen Myſtiker Dichter zur wiſſenſchaftlichen Auf⸗ 
erſtehung. Melchior von Diepenbrock, der Freund Brentanos 
und Börres’, veröffentlichte 1829 eine neudeutſche Ubertragung 
Seuſes, die ſtark nachwirkte. wWiſſenſchaftlich hoͤchſt wertvoll 
war 5. Denifles kommentierte Ubertragung von 1880. Die ab⸗ 
ſchließende, wiſſenſchaftlich ⸗kritiſche Textausgabe ſchenkte uns 
1907 Karl Bihlmeyer. Eine neudeutſche Übertragung Seuſes 
mit reichlichem Rommentar und mit Behandlung des Seuſe⸗ 
Problems veröffentlichte 1926 Nikolaus Seller. 

Die ſes Seuſe ⸗ Problem beſteht in der Frage nach der Echtheit 
der Faſſung, in der Seuſes Schriften überliefert ſind. Die 
Sauptmaſſe derfelben iſt nämlich in einem Sammelwerk 
Exemplar erhalten, das folgende vier Werke enthält: 
IJ. Das »Leben« Seufes; 2. Das Büchlein der Ewigen Weis- 
heit, in Form eines Dialoges zwiſchen der Ewigen weisheit 
und dem Jünger von der praktiſchen Myſtik handelnd; 
3. Das Büchlein der Wahrheite, eine Darlegung der theore⸗ 
tiſchen Myſtik, unter dem Einfluß der Eckartſchen Speku⸗ 
lation, aber mit Vermeidung ſeiner Gewagtheiten; 4. Das 
Brief bůchlein . Die ſer Sammlung iſt ein Prolog voran ⸗ 
geſtellt, nach deſſen Angabe Seuſe ſelbſt dieſe vier Schriften 
in der vorliegenden, endgültigen Redaktion feſtgeſetzt habe, 
um der Verderbnis der Texte durch unkundige Schreiber 
einen Damm entgegenzuſtellen und ein muftergültiges »Exem- 
plare zu bieten. Die Angabe die ſes Prologes wäre nach der 
Annahme von F. Vetter, K. Rieder und 5. Lichtenberger 
(vgl. unten) eine Fiktion. Der Prolog und das »Leben« 
wären nicht von Seuſe felbft verfaßt, wie man jahr⸗ 
hundertelang glaubte, ſondern wären nach feinem Tode von 
einem begeiſterten Verehrer oder vermutlich einer Verehrerin, 
einer Dominikanernonne, auf Grund der Aufzeichnungen ſeiner 
Schuͤlerin Elsbeth Stagel geſchrieben worden, völlig im Geiſt 
und Stil Seuſes ſelbſt. 

Bewundert viel und viel ge ſcholten, er ſchiene nun das Leben. 
Seuſes in ganz neuem Lichte: dieſe — wie man bisher 
21 Oe., D. rn. 
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glaubte — erſte Selbſtbiographie in deutſcher Sprache wäre 
gar keine Selbſtbiographie, ſondern eine (allerdings wunder⸗ 
ſchoͤne) literariſche Fälſchung, eine pia fraus ahnlich den 
gleichzeitigen Gottesfreund⸗ Briefen und Schriften des Aul- 
man Merſwin. Der Verfaſſer bzw. die Verfaſſerin geſtaltete 
aus Wahrheit und Dichtung ein hagiographiſches Idealbild, 
wie es der volkstümlichen Vorſtellung entſprach, ůbervoll 
von Wundern, Viſionen und Afzefen im Legendenſtil, aber 
dies ſehr im Gegenſatz zur Geiſteshaltung Seuſes ſelbſt, wie 
wir fie in feinen echten Schriften kennenlernen, im »Büchlein 
der Wahrheit, im Büchlein der Ewigen Weisheit (nach 
Denifle der ſchoͤnſten Frucht der deutſchen Myſtike), im 
»Horologium Sapientiac« und in feinen Briefen. Nach 
dem heutigen Stande unſeres Wiſſens wäre alſo die deutſche 
iteratur um eine ganz einzigartige Selbſtbiographie ärmer, 
75 dafür um eine große, maßvolle Myſtikerper ſoͤnlichkeit 
reicher. 

Gegen die ſe Anzweiflungen hat K. Bihlmeyer in der »Theolog. 
Revue 1913, S. 294 ff. und 1928, S. 81 ff. die Echtheit der 
Seuſe Vita nachdrücklich verteidigt und gedenkt dies in der 
Neuausgabe feines Seuſe⸗Werkes fortzuführen. Auch R. Senn 
und P. D. Planzer ſtehen ganz auf feinem Standpunkte.“ 
Auch die Briefe Seuſes haben ein beſonderes Schickſal 
gehabt. Sie liegen im weſentlichen in zwei Faſſungen vor, 
in einer umfangreicheren mit 27 bzw. 28 Stücken, dem 
»Broßen Brief buche, und in einer kleineren Sammlung von 
II Briefen, die als Brief bůchlein in das »Exemplar« auf- 
genommen iſt. Denifle und Preger führten 1876 und 77 in 
der »3eitfchrift für deutſches Altertum; eine Polemik über 
die Frage, ob die urſprüngliche Sammlung dieſer Seuſe⸗ 
Briefe noch erhalten ſei. Heute ſteht feſt, daß Denifle im 
weſentlichen recht hatte. Das Große Briefbuche iſt die ur- 
ſprüngliche Sammlung der Elsbeth Stagel, die aus Seuſes 
Briefen an fie und an andere geiſtliche Tochter ein Buch 
machte. Das Brief buͤchlein ift eine Fürzende, vielfach um⸗ 
ſtellende und vermiſchende Bearbeitung davon, die der Ver⸗ 
faſſer des »Lebens«e und Redaktor des ganzen »Exemplars« 
planmäßig vornahm. — Von einem eigentlichen Brief ⸗ 
wechſel Seuſes iſt leider eben ſowenig zu ſprechen wie bei 
Jordan von Sachſen, bei Seinrich von Nördlingen uſw. 
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Denn wir haben nur Seuſes Briefe an andere, nicht aber die 
Briefe an ihn. Die 27 Briefe des Großen Brief buchs 
(Nr. 28, eigentlich kein Brief, iſt zweifelhaft) find wohl 
ſaͤmtlich an Nonnen gerichtet, drei davon ſicher an Elsbeth 
Stagel. Die Empfängerinnen der übrigen find unbekannt. 
Wie ph. Strauch (Margaretha Ebner, S. LXII) und 
G. Steinhauſen (Geſchichte des deutſchen Briefes, I, I4 f.) 
hervorgehoben haben und K. Bihlmeyer (Seinrich Seuſe, 
Deutſche Schriften, I20*o0 ausführte, find die Briefe Seuſes 
keine eigentlichen Briefe im modernen Sinne des Wortes, 
daß nämlich der Schreibende über feine äußeren und inneren 
Erxlebniſſe und Angelegenheiten berichtet. Vielmehr find 
die ſe 27 Seuſe⸗Briefe mehr geiſtliche Anſprachen in Brief. 
form, ſehr arm an perſönlichen Beziehungen und an kultur⸗ 
geſchichtlichem Einſchlag, alſo ganz verſchieden von den 
Briefen Jordans, Chriſtinens von Stommeln und Seinrichs 
von Noͤrdlingen. Gleichwohl find Seuſes Briefe allgemein 
bewundert worden, von den Katholiken Denifle, Thiriot, 
Bihlmeyer und Seller, wie von den Proteſtanten Preger und 
Lehmann. Es find Paſtoralbriefe, wie fie beſſer das Mittel⸗ 
alter nicht hervorgebracht hat. Wie hoch ſtehen ſie doch nach 
Form und Inhalt über den Briefen Seinrichs von Noörd⸗ 
lingen und anderen Briefen die ſer Artle (Preger, Die Briefe 
3. Suſos, 20 f.) Und w. Lehmann urteilt: -Sie bieten einen 
Reichtum der religisfen Empfindung, eine ſeelſorgerliche 
§einfühligkeit und Spezialiſterung, eine wunderbare Sprach⸗ 
ſchoͤnheit — Dinge, die uns in etwas feine außerordentliche 
Macht über Gemüter, die von ihm einmal berührt waren, 
verſtändlich machen. (5. Seuſes deut ſche Schriften, XXIX.) 
Außer den beiden Brief bůchern find uns aber noch etliche 
andere Briefe Seuſes erhalten, ja, ſogar ein kleiner Brief⸗ 
wechſel, nämlich mit Elsbeth Stagel, und zwar eingefügt in 
das ebene, Kapitel 33 ff. Es iſt der zweite Teil die ſer um⸗ 
ſtrittenen Selbſtbiographie, der die Beziehungen zwiſchen Seuſe 
und ſeiner geiſtlichen Tochter Elsbeth Stagel erzählt. Da 
werden eine Anzahl Briefe, die zwiſchen ihnen hin und her 
gingen, im Wortlaut angeführt. Natůrlich hangt die Echtheit 
die ſes Briefwechſels von der Blaubwürdigkeit der ganzen Vita. 
ab. Aber es iſt immerhin wahrſcheinlicher, daß diefe Briefe 
wirklich echt ſind, im weſentlichen wenigſtens. Denn daß der 
24° 
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Redaktor authentiſche Aufzeichnungen der Elsbeth Stagel 
über Seuſes Leben benutzt hat, gilt auch den Zweiflern als 
feſtſtehend. Aber ſelbſt im ungünſtigſten Fall würde dieſer 
kleine Briefwechſel zeigen, wie ſich vor Ende des 14. Jahr- 
hunderts eine fromme und literariſch hochbegabte Perſoͤnlich⸗ 
keit den geiſtlichen Briefverkehr zwiſchen einer Nonne und 
ihrem Seelenführer vorftellte. 

gl. M. v. Diepenbrock, Seiner. Suſos Leben und Schriften, 
1829, 18372, 18545, 18834“; K. Schmidt, Der Myſtiker Seinr. 
Suſo, Theolog. Studien u. Kritiken, 1843, S. 835 ff.; 
m. E. Cartier, Oeuvres du B. Henri Suso, Paris 1852; F. Bricka, 
Henri Suso, Straßburg 1854; Joſ. Strange, Henrici Su⸗ 
Ssonis Horologium Sapientiae, 1856, ed. nova 1861; 
K. Greith, Die deutſche Myſtik im Predigerorden, 1861 
(S. 71 ff.; 219 ff.; 303 ff.); A. Stöckl, Geſchichte der Philoſo⸗ 
phie des Mittelalters, Bd. 2 (1865), II33 ff.; W. Preger, Die 
Briefe 5. Suſos, 1867; W. Volkmann, Der Myſtiker 5. Suſo, 
Duisburger Programm 1869; 3. Denifle, Zu Seuſes ur⸗ 
fprönglibem Briefbuch, Zeitſchrift f. deutſch. Altertum, 
Bd. 19 (1876), S. 346 ff.; W. Preger, Die Brief bücher Suſos, 
ebenda, Bd. 20 (1876), S. 373 ff.; Denifle, Ein letztes Wort 
über Seuſes Brief bucher, ebenda, Bd. 21 (1877), S. 89 ff.; 
Denif le, Die deutſchen Schriften des ſel. 5. Seuſe, 1876—1880; 
Fr. Böhringer, Die deutſchen Myſtiker des I4. u. 15. Jahrh., 
2. Aufl. 1877, S. 297 ff.; Preger, Geſchichte der deutſchen 
Myſtik im Mittelalter, Bd. 2 (1881), S. 309 ff.; Ferd. Vetter, 
Ein Myſtikerpaar des 14. Jahrh., 1882; Kirchenlexikon“, 
Bd. 5, 172 ff. (Al. Baumgartner); Allgemeine deutſche Bio⸗ 
graphie, Bd. 37, 169 ff. (Ph. Strauch); Th. Jäger, Seinr. 
Seuſe aus Schwaben (genannt Suſo). Ein Diener der ewigen 
Weisheit im 14. Jahrh., 1894; G. Thiriot, Oeuvres mystiques 
du bienh. Henri Suso (2 Bde.), Paris 1899; Realenzyklopaͤdie 
f. prot. Theologie u. Kirche“, Bd. 19, 173 ff. (Cohrs); Karl 
Bihlmeyer, Heinrich Seuſe. Deutſche Schriften, 1907; Kirchl. 
SHandleriton, Bd. I, 1888 (K. Bihlmeyer); M. Buber, Ek⸗ 
ſtatiſche Konfeffionen, 1909, S. 85 ff.; Karl Rieder, Referat 
über Bihlmeyers Seuſe⸗Ausgabe, Goͤttingiſche Gelehrte 
Anzeigen, 1909, 171 Ig., Bd. I, 450 ff.; Senri Lichtenberger, 
Le mysticisme allemand. Suso. Revue des cours et confe» 
rences, 18° année, Nr. 27, 30, 32 und 195 année, Nr. I, 2,4, 
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5, Paris 1909/10; w. Gehl, Deutſche Myſtiker I: Seuſe, IJ9Io 
(= Sammlung Roͤſel Nr. 35); The Catholic Encyclopedia, 
Bd. 7, 238 ff.; w. Lehmann, Seinr. Seuſes deutſche Schriften 
(2 Bde.), 19 1I, 19222; Die Religion in Geſchichte u. Gegen⸗ 
wart, Bd. 5, S. Jo23 (Reichel); Anna Nicklas, Die Termino⸗ 
logie des Myſtikers 5. Seuſe, Io14; Ad. Gebhard, Die Briefe 
u. Predigten des Myſtikers 3. Seuſe, 1920; Zudw. Diehl, 
Suſo. Der Roman eines deutſchen Seelenmenſchen, 1921; 
Xavier de Sornſtein, Les grands mystiques allemands du 
XIV siècle. Eckart, Tauler, Suso, 1922; Joſ. Bernhart, 
Die philo ſophiſche Myſtik des Mittelalters, 1922, S. 199 ff.; 
A. Gabele, Deutſche Schriften von Seinr. Seuſe, 1923; 
E. E. Schellenberg, 5. Seuſe. Gottesminne, 1924; Nikolaus 
Seller, Des Myſtikers Seinrich Seuſe O. Pr. deutſche Schriften. 
Vollſtändige Ausgabe auf Grund der Sandſchriften. Einge⸗ 
leitet, übertragen u. erläutert, 1926; O. Karrer, Die große 
Glut. Textge ſchichte der Myſtik im Mittelalter 1926, S. 240 ff. 
u. 324 ff.; Bernh. Geyer, Die patriſti ſche u. ſcholaſtiſche 
Philo ſophie, 1928, S. 629 ff. (= Fr. Ueberwegs Grundriß 
der Geſchichte der Philoſophie, II 11); Z. Diehl, Suſo. Der 
Roman uſw., 1924, 46. Tauſend; P. Pourrat, La spiritualite 
chretienne, II, Paris, 19245, 8.319 ff.; Alf. Seilmann, Seelen 
buch der Gottes freunde. Perlen deut ſcher Myſtik, 1920 (passim 
Seuſe); Lothar Schreyer, Deutſche Myſtik. Eingeleitet und 
ausgewählt, 1925, S. 54 ff. und 175 ff.; O. Dittrich, Geſchichte 
der Ethik, Bd. 3, 1926, S. 235 f; E. £. Stein, Deutſche 
Myſtiker des Mittelalters, 1926, S. 25 ff.; A. G. M. Van 
de Wijnperſſe, Zuſter Sildegarde van de congr. der Francis; 
caneſſen van Seythuyſen, De dietse vertaling van Suso's Ho» 
rologium aeternae sapientiae, Groningen, 1926; Urſ. Ried, 
Deutſche Myſtiker, 1927, S. 20 ff.; Juozas Erxetas, Studijos 
apie mistine literatura I. Heinrichas Seuse ir Elsbieta Stagel, 
Kaunas, 1929; F. Dernet, La spiritualit& medievale, Paris, 
1929, S. 48 f.; Carolus Kichſtätter, B. Henrici Susonis Ord. 
Praed. Horologium Sapientiae ...., Turin, 1929; Guſtav 
Schnürer, Kirche und Kultur im Mittelalter, Bd. 3, 1929, 
S. 179 ff.; R. Senn, Die Frage der Echtheit von 3. Seuſes 
Vita, 1930; kritiſche Textausgabe des Horologium sapientiae 
durch P. Planzer O. P. in Vorbereitung!. 


I. Seinrich Seuſe und Elsbeth Stagel! 


.. . . . Es war in denſelben Zeiten eine geiſtliche Tochter 
des Predigerordens in einem geſchloſſenen Kloſter! zu TB, 
die hieß Elsbeth Staglin und hatte einen gar heiligen 
Wandel von außen und ein engelgleiches Gemüt von innen. 
... . . Dieſe felige Tochter gewann Kenntnis des Dieners 
der Ewigen Weisbeit?. Zu deſſen Leben und Lehre ward 
fie von Gott mit großer Andacht getrieben. ...... Sie 
ſchrieb dem Diener, daß er ihr zuſtatten käme und fie auf 
den rechten Weg wieſe. Jedoch war ſie erpicht auf die hohe 
Zuft in der myſtiſchen Lehre, und darum meinte fie, daß 
er die gröbere Lehre unterwegs laſſe und ihr etwas von 
ae Gedanken! fchreibe. Der Diener ſchrieb ihr alfo hin 
wieder: 
Gute Tochter! Fragſt Du mich über die hohen Dinge nur aus 
Neugier, auf daß es Dir bekannt werde und daß Du vom 
Beifte wohl reden Pönneft, fo habe ich Dir bald darüber mit 
kurzen Worten berichtet. Du brauchſt Dich deſſen aber nicht 
viel zu freuen, denn Du kannſt damit in ſchaͤdlichen Irrgang 
kommen. Rechte Seligkeit liegt nicht in ſchöͤnen Worten, fie 
liegt in guten Werken. Fragſt Du aber nach jenen Dingen um 
der lebendigen Nachfolge willen, ſo laß die hohen Fragen 
noch unterwegs und nimm ſolche Fragen hervor, die Dir 
gemäß ſind. Du ſcheinſt noch eine junge, ungeübte Schweſter. 
Darum iſt Dir und Deinesgleichen nützer zu wiſſen von dem 
erſten Beginn, wie man anfangen foll, und vom übenden 
Leben und guten, heiligen Vorbildern, wie die ſer und jener 
Gottesfreund, die auch einen gottſeligen Anfang hatten, ſich 
zuerſt mit Chrifti Leben und Leiden übten, was fie auf gleiche 
Weife erlitten und wie fie ſich innen und außen hielten, ob 
Gott fie nun durch Süßigkeit oder durch Särte zog, und wann 
oder wie ihnen die Bilder abſielen . Siehe, damit wird ein 
anfangender Menſch gelockt und geführt, vorwärts in das 
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Soͤchſte zu kommen, obwohl es wahr iſt, daß Gott dies alles 
dem Menſchen in einem Augenblick geben konnte. Das pflegt 
er aber nicht zu tun; es muß gemeiniglich erſtritten und er⸗ 
arbeitet werden. 


Die Tochter ſchrieb ihm alſo hin wieder: 


Meine Begierde ſteht nicht nach klugen Worten, ſie ſteht nach 
beiligem Leben, und ich habe im Sinn, das recht und redlich 
zu erreichen, wie weh es immer tun möge, es ſei Meiden oder 
Leiden oder Sterben, oder was es auch ſei, das mich zum 
Soͤchſten bringen kann: das muß durchgekämpft werden. 
Und verzaget nicht ob meiner ſchwachen Natur! Was Ihr 
Euch getraut zu heißen, was der Natur wehe tut, das ge⸗ 
traue ich mir zu vollbringen mit Silfe der göttliden Kraft. 
Fanget zuerſt an mit dem Niedrigſten und weiſet mich hin⸗ 
durch, wie man ein junges Schülerlein zuerſt das lehrt, was 
zur Kindheit gehort, und es dann weiter und weiter vorwärts 
weiſt, bis es ſelbſt ein Meiſter der Wiſſen ſchaften wird. Eine 
einzige Bitte habe ich an Euch; die gewähret mir um Gottes 
willen, damit ich von Euch nicht allein unterwie ſen, ſondern 
auch geſtärkt werde in aller Widerwaͤrtigkeit, die mir je begeg- 
nen mag. 


Er fragte, was die Bitte wäre. Sie antwortete: 


Serr, ich habe gehort ſagen, daß der Pelikan? von ſolcher 
Natur ſei, daß er ſich ſelber beiße und ſeine jungen Kinder 
im Neſte aus väterlicher Minne mit ſeinem eigenen Blute 
ſpeiſe. Ach, Herr, und da meine ich, daß Ihr in gleicher Weiſe 
ebenſo mir tuet, Eurem durſtigen Kinde, und mich mit der 
geiſtlichen Speiſe Eurer guten Lehre nähret und dieſe nicht 
zu ferne ſuchet, ſondern daß Ihr Euch ſelbſt nahe greifet: 
denn je näher es Euch geweſen iſt in ausgewirkter weiſe“, 
deſto empfänglicher iſt meine begierige Seele dafür. 


Der Diener ſchrieb ihr alſo hin wieder: 


Du zeigteſt mir jetzt kürzlich etwelche ůͤberſchwengliche Ge⸗ 
danken, die Du Dir ſelbſt ausgeleſen hatteſt aus der ſüßen 
ehre des heiligen Meiſters Eckartꝰ und die Du, wie billig iſt, 
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jo liebevoll behandelteſt; und da bin ich in großer Derwunde- 
rung, daß Du Dich nach ſo edlem Tranke des hohen Meiſters 
nun ſo durſtig erzeigſt nach des kleinen Dieners grobem Tranke. 
Aber wenn ich es recht an ſehe, fo fpüre ich mit Freuden Deine 
große Einſicht in die Sache, daß Du ſo mit Fragen wirbſt, 
wie der erſte Anfang eines hohen, ſicheren Lebens ſei und 
mit welchen Ubungen ein Menſch zuerſt dazu komme. 

10 Der Anfang eines heiligen Lebens, Tochter, der iſt ver⸗ 
ſchiedenartig: einer ſo, der andere ſo. Aber von dem Anfang, 
dem Du nachfragſt, von dem will ich Dir ſagen. Ich weiß 
einen Menſchen in Chriſto !!, als der anfing, da räumte er 
zuerſt fein Gewiſſen mit einer Lebensbeichte, und war da all 
fein Fleiß, wie er es mit der Beichte recht tate, daß er all feine 
Miſſetat einem wohlunterrichteten Beichtvater vorlegte, 
damit er lauter und rein von dem Beichtvater, der an Gottes 
Statt daſitzt, wegginge und ihm alle feine Sünden vergeben 
wären, wie es Marien Magdalenen !“ geſchah, da fie Chriſtus 
mit reuigem Serzen und weinenden Augen feine göttlichen 
Süße wuſch und ihr Gott alle ihre Sünde vergab. Das war 
jenes Menſchen erſter Anfang zu Gott. 


Dieſes Vorbild nahm die Tochter gar genau in ihr Gerz .... 
(Es wird nun erzählt, daß Elsbeth Stagel an Seuſe eine 
ſchriftliche Gewiſſenserforſchung ſandte .)) Er ſchrieb 
ihr durch denſelben Boten !ꝰ alfo hin wieder: 


Was Du von Gott begehrt haſt durch den Diener, das iſt ge⸗ 
ſchehen, und wiſſe, daß es ihm alles im Vorhinein von Gott 
erzeigt ward. Desſelben Morgens früh war er nach feinem 
Gebete niederge ſeſſen in ein ſtilles Rübelein, und in einer 
Verſunkenheit der äußeren Sinne ſchwebte ihm viel von den 
goͤttlichen Geheimniſſen vor. Unter anderem ward ihm irgend · 
wie einleuchtend, wie Gott die Engelsnatur geſondert hat 
in der Weife ihrer Form!“ und wie er jeglichem Engel feine 
beſondere Eigen ſchaft nach beſonderer ordnungs mäßiger 
Unter ſchiedenheit gegeben hat, was er nicht in Worte faſſen 
kann. Da er eine gute Weile mit den engeliſchen Juͤnglingen 
himmliſche Kurzweil gehabt hatte und ihm fein Gemüt 
froͤhlich war von dem überflie ßenden Wunder, das feine Seele 
empfand, da war es ihm in demfelben Geſichte, als kämſt Du 
hereingehend vor ihm zu ſtehen, wo er ſaß unter dem engeli⸗ 
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ſchen Geſinde, und mit großem Ernſt knieteſt Du nieder vor 
ihn und neigteſt Dein Antlitz gerade auf fein erz. Und al ſo 
knieteſt Du, Dein Antlitz auf fein Serz geneigt, eine gute 
weile, daß es die dabeiſtehenden Engel anſahen. Alſo nahm 
der Bruder Verwunderung von Deiner Kühnheit, und doch 
ſtand es Dir ſo heilig an, daß er es Dir gůtlich geſtattete. Was 
Dir da, auf das trauernde! Serz geneigt, der himmliſche 
Vater für Gnaden tat, das weißt Du gar wohl, und man ſah 
es an Dir. Denn nach einer guten weile richteteſt Du Dich auf, 
— da war Dein Antlitz ſo froͤhlich und ſo gnadenreich, daß 
man kenntlich ſehen konnte, daß Dir Gott irgendwelche 
ſondere Gnade getan hat und noch tun will durch das ſelbe 
Herz, alſo daß Gott davon geprie ſen und Du getröftet wirft. 


(Das folgende Kapitel !è berichtet, wie Seuſe ſich die Bilder 
und die Ausſpruͤche der Altväter, der altchriſtlichen Ana⸗ 
choreten, malen ließ: von Antonius dem Großen, Iſidorus 
von Peluſium, Caſſianus, Makarius, Nilus, Arſenius 
uſw. — lauter Vertretern der allerſtrengſten Afzefe.) Diefe 
Bilder und Lehren der Altväter ſandte der Diener feiner 
geiſtlichen Tochter, und ſie nahm es in ſich und faßte es 
jo auf, als meinte er damit, daß fie nach der Altväter 
ſtrenger weiſe ihren Leib auch mit großer Kaſteiung 
üben ſollte. Und fie fing an, ſich ſelbſt Abbruch zu tun und 
ſich zu peinigen mit haͤrenen emden, mit Stricken und 
graͤulichen Banden, mit ſcharfen eiſernen Nägeln und der⸗ 
gleichen viel. Da der Diener deſſen inne ward, da entbot 
er ihr alſo: ! 


Ziebe Tochter! Willſt Du Dein geiſtliches Leben nach meiner 
ehre richten, wie Du es von mir gefordert haſt, fo laß ſolche 
übermäßige Strengheit unterwegs, weil es Deiner fraulichen 
Schwachheit und wohlgeordneten Natur nicht zugehört. 
Der liebe Chriſtus ſprach nicht: Mehmet mein Kreuz auf 
euch l. Er ſprach: Jeder Menſch nehme fein Kreuz auf ſich la! 
Sieh nicht darauf, der Altväter Strengheit zu erfüllen oder 
die harten Ubungen Deines geiſtlichen Vaters; nimm Dir aus 
dem allen auch für Dich ſelbſt ein Teil heraus, das Du wohl 
vollbringen mögeft mit Deinem ſchwachen Leibe, auf daß die 
Untugend in Dir ſterbe und Du doch mit dem Leibe lange lebeſt. 
Das iſt eine langdauernde Übung und iſt Dir das beſte. 
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Sie begehrte, von ihm zu wiſſen, warum er ſo ſtrenge 
Übung gehabt hatte und doch dasfelbe weder ihr noch 
anderen Menſchen raten wollte. Da wies er ſie auf die 
heiligen Schriften l und antwortete alſo: 


Man findet geſchrieben, daß hiervor unter den Altvätern 
ihrer etliche ein unmenſchlich und unglaublich ſtrenges Leben 
führten, fo daß es zu dieſen neuen Zeiten etlichen weichen 
Menſchen ein Bräuel iſt, allein davon ſagen zu hören; und 
fie merken nicht, was inbrünftiger Ernſt mit goͤttlicher Kraft 
zu leiſten vermag, um Gottes Willen zu tun und zu leiden. 
Einem ſolchen inbrünftigen Menſchen werden alle unmoͤglichen 
Dinge moͤglich zu vollbringen in Gott, wie David ſagte: er 
wolle mit Gottes Silfe durch eine ganze Mauer dringen“. 
Es ſteht auch geſchrieben im Buche der Altvater, daß ihrer 
etliche ſich ſelber ſolche große Strengheit nicht antaten, 
während doch dieſe wie jene an einem Ziele enden wollten. 
Sankt Peter und Sankt Johann wurden ungleich geführt. 
Wer kann nun all das Wunder auslegen, als daß eben der 
Serr, der wunderbar iſt in ſeinen Freunden, von ſeiner großen 
5 wegen auf mancherlei weiſen will gepriefen 
werden 


Dazu kommt, wir ſind auch ungleich von Natur: was des 
einen Menſchen guter Fug iſt, das fügt ſich dem anderen 
mMenſchen nicht. Darum ſoll man nicht dafür halten, wenn 
vielleicht ein Menſch ſolche Strengheit nicht gehabt hat, daß 
er darum gehindert werde, zum Soͤchſten zu kommen. Die⸗ 
ſelben weichen Menſchen ſollen aber ſolche ſtrenge Ubungen 
an anderen nicht verwerfen noch in arger weiſe beurteilen. 
Schaue jeder Menſch allein auf ſich ſelbſt und merke, was Gott 
5 wolle; dem tue er genug und laſſe alle anderen Dinge 
bleiben 


Allgemein zu ſprechen, iſt es viel beſſer, beſonnene Strengheit 
zu führen, denn unbe ſonnene. Weil aber die Mitte můh ſam 
zu finden iſt, ſo iſt es doch vorteilhafter, ein wenig darunter 
zu bleiben, denn ſich zuviel darüber hinauszuwagen. Denn 
es geſchieht oft, wenn man der Natur zuviel ohne Ordnung 
Abbruch tut, daß man ihr danach auch zuviel ohne Ordnung 
wiedergeben muß, obwohl es wahr iſt, daß ſich hierin mancher 
große Seilige ? i überfeben hat aus inbrůnſtigem Ernſte. 
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Solch ſtrenges Leben und jene Vorbilder, von denen die Rede 
war, koͤnnen den Menſchen nützlich fein, die ſich ſelbſt zu zart 
behandeln und ihre wider ſpenſtige Natur zu ihrem ewigen 
Schaden zu ůbermůtig gebrauchen. Aber Dir und Deines⸗ 
gleichen gehort das nicht zu. Gott hat mancherlei Kreuze, mit 
denen er ſeine Freunde kaſteit. Ich ſehe voraus, daß Dir Gott 
ein anderlei Kreuz auf Deinen Rücken preſſen wird, das Dir 
noch peinlicher wird denn ſolche Kaſteiung: dies Kreuz 
empfange geduldig, fo es Dir kommt! 


Danach, als nicht viel Zeit dahingegangen war, da griff 
Gott die geiſtliche Tochter mit langwierigem S iechtum an, 
daß fie am Leibe ſiech und bedürftig ward bis an ihren Tod. 
Sie entbot ihm, daß es ihr ergangen ſei, wie er ihr vorher 
geſagt hatte. Er ſchrieb ihr alſo hin wieder: 


Liebe Tochter, Gott hat nicht allein Dich damit getroffen, er 
hat auch mich in Dir verletzt, weil ich nun niemanden mehr 
habe, der mir mit ſolchem Fleiße und goͤttlichen Treuen be⸗ 
holfen ſei, meine Büchlein zu vollbringen, wie Du tateſt, 
dieweil Du geſund warſt. “! Darum bat der Diener Gott ge⸗ 
treulich für Dich, daß er Dir Geſundheit gebe, konnte es fein 
Wille fein. Und da ihn Gott nicht bald erhoͤren wollte, da 
zůͤrnte er mit Gott in einem freundſchaftlichen Zůrnen und 
meinte, er wolle von dem minniglichen Gott keine Büchlein 
mehr machen und wolle auch ſeinen gewohnten Morgengruß 
unterwegs laſſen aus Unmut, wenn er Dich nicht wieder 
geſund machte. 

Da er alfo in der Unruhe feines Serzens niederſaß in der 
Kapelle nach ſeiner Gewohnheit, da entſanken ihm irgendwie 
die Sinne, und es deuchte ihm, es käme eine engeliſche Schar 
herein in die Kapelle vor ihn. Die ſangen ihm zum Troſte 
einen himmliſchen Geſang, weil fie ihn da in derſelben Zeit 
in beſonderem Zeiden wußten, und fragten ihn, warum er 
ſich fo traurig gebärdete und nicht auch mit ihnen fänge. Da 
bekannte er ihnen ſeine unordentliche Verwirrung, die er 
gegen den lieben Gott hatte, da er ihn in der Bitte um Deine 
Geſundheit nicht erhoͤrt hatte. Da meinten fie, er follte ab⸗ 
laſſen und nicht alſo tun, denn Gott hätte das Siechtum über 
Dich verhängt um des allerbeſten willen, und das ſollte Dein 
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Kreuz fein in die ſer Zeit, womit Du erwerben ſollteſt große 
Gnade hier und mannigfaltigen Lohn im Simmelreich. 
Darum ſei geduldig, Tochter mein, und nimm es allein auf 
als eine freundliche Gabe von dem minniglichen Gott! 


% 0 09 90999 9 9 0 9 1 9 9 9 9 9 9 2 9 9 0 L 9 0 „eo 9 9 9 „eee 


23 Es war der Diener einft lange Zeit geweſen, ohne daß 
er ſeiner geiſtlichen Tochter etwas entboten hätte. Da 
ſchrieb fie ihm einen Brief, daß fie wohl bedurfte, daß er ihr 
etwas entböte, wovon ihr leidendes Gerz erhoben würde, 
und ſchrieb alfo: 


Ein armer Menſch nimmt ſich ſelbſt ein Tröftlein davon, 
wenn er etliche noch ärmere Menſchen vor ſich ſieht, als er 
ſelbſt iſt. Und ein leidender Menſch gewinnt ein gutes Mütlein, 
wenn er hort, daß feine andern Nachbarn in noch größeren 
Nôͤten geweſen find und Gott ihnen daraus geholfen hat. 


Und er ſchrieb ihr alſo: 

Darum, daß Du deſto geduldiger ſeieſt in Deinem Leiden, ſo 
will ich Dir Gott zu Lobe etwas vom Leiden ſagen. Ich 
wußte einen Menſchen, auf den fielen durch Gottes Zulaſſung 
offenbare Leiden an feinen vornehmen, zeitlichen Ehren. 
Desſelben Menſchen gute Begierde ſtand allzumal danach, 
daß er Gott vom ganzen Grunde feines Serzens zu minnen 
begehrte und daß er das ſelbe minnigliche Lieb allen Menſchen 
wohl lieb machen und ſie von aller anderen eitlen Minne 
abziehen konnte; und das geſchah auch an vielen Perſonen, 
Männern und Frauen. Da er dem Teufel das Seine entfrem⸗ 
dete und es Gott wiederbrachte, das verdroß den boͤſen Geiſt 
übel, und er erſchien guten Menſchen und drohte, er wolle ſich 
an ihm rächen 


24 Als die ſe heilige Tochter nach der guten Lehre ihres geiſt⸗ 
lichen Vaters in allen Stücken bildreicher?® Seiligkeit nach 
dem äußeren Menſchen wohlgeformt war wie ein lindes 
Wächslein beim Feuer, das nun für die Form des Inſiegels 
empfänglich geworden iſt, und als ſie auch ordnungsgemäß 
lange Zeit durch das vorbildliche Leben Chriſti, der der 
ſicherſte Weg iſt, erzogen worden war, da ſchrieb ihr ihr 
geiſtlicher Vater alſo: 
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Frau Tochter, es wäre nun wohl Zeit, daß Du füͤrbaß in ein 
Söͤheres gingeſt und Dich aus dem Neſte bildlichen Troſtes 
eines anfangenden Menſchen erböbeft. Tu wie ein junger 
flögger Adler, indem Du die wohlgewachſenen Fittiche — ich 
meine: Deiner Seele oberſte Kräfte — erſchwingſt in die Soͤhe 
des beſchaulichen Adels eines ſeligen, vollkommenen Zebens. 
Weißt Du nicht, daß Chriſtus zu ſeinen Jüngern ſprach, die 
zu feſt an ſeiner bildlichen Gegenwart klebten: »Es iſt euch 
forderlich, daß ich von euch fahre, ſollt ihr des Geiſtes empfäng- 
lich werden ?«2° Deine vorigen bone find eine gute Vor⸗ 
bereitung geweſen, um fürbaß zu kommen durch die Wüſte 
eines tieriſchen, unverſtändigen Lebens hindurch in das 
verheißene Land eines lauteren, ruhigen Serzens, in dem die 
Seligkeit hier anfängt und in jener Welt ewiglich bleibt. Und 
auf daß Dir der hohe, überſinnliche Weg deſto bekannter ſei, 
ſo will ich Dir vorleuchten mit dem Lichte einer guten Er⸗ 
Hlaärung, damit Du, wenn Du die Erklarung wohl begreifft, 
Dich mit nichten verirren kannſt, wie hoch auch immer Du 
mit den Gedanken fliegſt. Nun merke genau! ...... * 


eee Als die ſe heilige Tochter von ihrem geiſtlichen 
Vater adelig unterwie ſen worden war nach ganzer chriſt⸗ 
licher Wahrheit mit guter Erklärung in allen Wegen, die 
da enden in hoher Seligkeit, und ſie das wohl begriffen 
hatte, ſoviel man es denn in der Zeit haben kann, da ſchrieb 
er ihr in dem letzten Briefe unter anderen Dingen alſo: 


Nun wohlan, Tochter, gib der Kreatur Abſchied und laß 
Dein Fragen fürder fein! ZLauſche ſelbſt, was Gott in Dir 
ſpreche!l Du kannſt Dich wohl freuen, daß Dir geworden iſt, 
was vielen Menſchen vorenthalten bleibt! Wie ſauer es Dir 
auch geworden iſt, — das iſt nun alles dahin mit der Zeit. 
Dir bleibt nun fürder nichts mehr zu tun, denn in ſtiller Ruhe 
goͤttlichen Frieden zu haben und fröhlich zu harren der Stunde 
Deiner zeitlichen Entrückung in die vollkommene ewige 
Seligkeit. 


Es geſchah kürzlich danach, da ſtarb die heilige Tochter 
und nahm ein ſelig Ende 
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2. (Nr. 2.) Seuſe an die Nonne 0 


RE Mein Kind, befleiße Dich der allgemeinen Gepflogen⸗ 
heit Deines Ordens, und vor allen Dingen befleiße Dich, daß 
Du zeitig in den Chor geheſt und zůchtig daſteheſt mit Ernſt 
und mit Andacht und nicht oft herauslaufeſt. Wagle Dich 
ſelbſt an den Stuhl, um bis zum Ende auszuhalten, und 
ſonderlich waͤhrend der Meſſe, in derſelben Minne, in der 
Chriſtus am Kreuze bis zum Ende aushielt. Tu unterdeſſen 
nichts anderes, — wenn Du nicht krank biſt — als was auch 
der Konvent tut in Singen und Lefen?!, auf daß Du Deine 
Tagzeiten dann mitſprecheſt und danach um ſo lediger ſeieſt; 
ſprich auch nicht ein langes anderes Gebet, das Dich im Singen 
beirren konnte. 

Das Zweite, mein Kind: hüte Dich vor jähem Zorn, auf daß 
Du nicht aus der Faſſung gebracht werdeſt mit zorniger Ge⸗ 
bärde gegen Deine Mitſchweſtern! Denn fo oft Du Deinen 
Willen brichſt im ZJorne, fo oft wird Dir Gott eine ſonderliche 
Krone geben. Und ein Nicht ⸗Kächen, wo Du Dich wohl 
rächen koͤnnteſt, das iſt gerade, als ob Du Gott hundert Mark 
opferteſt. Schließe Deinen Mund und laß es in Dir erſterben, 
ſo wird es Dir leicht. 


Das Dritte: daß Du Dich ſtille halteſt. Das ziert einen geiſt⸗ 
lichen Menſchen wie ein lichter Karfunkel das güldene Ge⸗ 
ſchmeide. Etliche Menſchen ſind ſo unruhig, daß ſie niemals 
raſten konnen, und durchlaufen das Kloſter mit Unruhe und 
Gelärm, fo daß man fie oft eher hort, ehe man fie ſieht. 
Sanftmütige Bebärde und ſtille Rede geziemt gar wohl 
einem ſeligen Menſchen. 

Das Vierte: daß Du Deinem offenen Mund ein Schloß 
anſchlageſt und Dich gewoͤhneſt, die ſe Pforte niemals auf- 
zutun, Du habeſt denn eine notwendige oder nůtzliche Ur ſache, 
und nur mit Erlaubnis irgendeines guten Menſchen, den Du 
in Deinem Serzen als Büter einſetzen ſollſt. Und rede nicht, 
es bedůnke Dich denn, er gäbe Dir Erlaubnis, wäre er gegen⸗ 
wärtig; und dann rede, als ob er wirklich gegenwärtig wäre. 
Das Sünfte iſt, daß Du nicht zu jeder Schweſter laufeſt und 
Kurzweil und beſondere Freundſchaft bei ihr ſucheſt. Sei 
denen hold und vertraulich, die Dich beſſern konnen und auch 
ſelbſt jene göttliche Lebensweiſe zu führen begehren. 
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Zwei Zeiten des Tages ſollen Dir ſonderlich koſtbar ſein: nach 
der Mette?? eine gute Weile mit Gott verbringen in fonder- 
lichem Gebet mit der Überlegung und dem Vorſatz, wie Du 
den Tag verbringen wolleſt nach Gottes Willen und zu Deinem 
geiſtlichen Nutzen; und dann nach der Komplet?? eine Er · 
wägung, wie Du Dich tagsüber in allen Dingen verhalten 
habeſt. Um des Guten willen lobe Gott, um des Verſäumten 
und Fehlerhaften willen habe ein Mißfallen mitſamt gutem 
Willen zur Beſſerung! Und ſollte Dir dies alles nicht zu allen 
Zeiten wohl vonſtatten gehen, ſo verzweifle darum nicht, 
allein laß nur nicht ab! Kommſt Du auch nicht zu aller hoͤchſt 
auf den Berg, ſo wirſt Du doch auf dem Wege zu Deiner 
ewigen Seligkeit befunden 


3. (Nr. 4.) Seuſe an die Nonne 


ii Darum, mein Kind, ſteh heute auf und gib hin Deine 
Vornehmheit und den verborgenen Sochmut Deines leiblichen 
Adels ꝰꝰ und die Vornehmheit Deiner Verwandten, die bisher 
in Dir nur aͤußerlich überdeckt war mit geiſtlichem Gewande, 
und neige Dich zu Deinem Lieb in die Krippe! Schau, wie 
ſtill die Ewige Weisheit ſchweigt! Sie kann nicht reden. Der 
im Simmel war, der liegt im Stalle; der bei den Engeln war, 
der liegt zwiſchen dem Vieh. Sprich alſo: Ach, du Serzens⸗; 
traut, du lieber Jeſus, ich neige mich heute zu dir in deine 
. auf daß du mich erhebeſt in deine ewige Würdig- 


t. 

Meine Kinder, folget eurem getreuen Vater und machet aus 
der Not eine Tugend und gebt vom Grunde eures Serzens 
eure zeitliche Wůrdigkeit auf, für die ewige, immerwährende 
Würdigkeit ! 

Dies tut weh, wenn es gegenwaͤrtig iſt: ſchweigen und Unrede 
empfangen und ſich mit nichten rächen, weder in Worten noch 
in werken. Diefe Wunden gehen anfangs tiefer denn Schwert · 
fhläge, ehe daß man es gewohnt iſt. Das iſt ſchwerer als alle 
haͤrenen Semden, das druckt mehr als alle eiſernen Retten?!: 
als würdiger Menſch gegenüber einem unwürdigen Menſchen 
ſchweigen und zu einem Stummen werden und ſich nicht 
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rächen. Aber eja, gottgefegnet, daß er je geboren ward! Denn 
er druckt ſich in die tiefen goͤttlichen Wunden Chriſti, er ver- 
einigt ſich mit dem goͤttlichen Serzend , er macht ſich gleich 
dem Soͤchſten, er macht ſich Gott und der Welt lieb, er loͤſcht 
alle feine Sünden aus. Und indem er im Zorn und in der 
Rache feinen Willen bricht, macht er, daß ihm Gott in allen 
Dingen den willen tut und die Vergeltung gegen dieſen 
Menſchen gänzlich fahren läßt, ob er auch hunderttauſend 
Todfünden getan hätte 

Ach, mein Kind, nun ſieh, wie ich Dich ſanft neige auf das 
erz Deines Geminnten, und daß ich keine Strengheit von 
Dir begehre. Iß und trink und ſchlaf nach Deinem Bedarf 
und habe Erlaubnis zu dem, was Du bedarfſt bei Deiner 
Schwachheit.“ Und willſt Du ein auserwählter Menſch 
werden, ſo übe Dich in jenen anderen Dingen: dann kannſt 
Du bald ein auserwählter Menſch werden. Amen. 


4. (Nr. 8.) Seufe an die Nonnen von 


ee Meine lieben Kinder, dies ſchreibe ich euch darum, 
daß ihr ſehnſůchtiges Verlangen hiernach gewinner und 
herzliche Luft danach habet. Tretet friſchweg in die Bande 
der Ewigen weisheit; ſie werden euch geſchwind verwandelt 
in goldene Kronen ewiger Seligkeit. Laßt euch das nicht 
hindern, daß deren Zahl jetzt ſo wenig iſt, die den rechten Pfad 
des engen Weges gehn wollen, daß aber ſo viele ſind, die ihre 
eigene Gemächlichkeit ſuchen, ſoviel fie können; laßt euren 
Ernſt dadurch nicht gemindert werden! Nehmet vor eure 
Augen die wackeren Vorbilder eines heiligen Lebens, die da 
wahrlich alles das verſchmäht hatten, was das Erdenreich zu 
leiſten vermag, die mit Serzen und Sinnen zu allen Zeiten im 
himmliſchen Vaterlande wohnten, die in ſonderlicher Andacht 
wie der Morgenſtern leuch teten, — denen folget nach, denen 
tretet nach! 

Liebe Kinder, die welt beginnt zu altern, und die Minne be⸗ 
ginnt zu erkalten, die ſchönen Roſen heiliger Andacht be ; 
ginnen ſehr abzufallen. Man findet nun viel mehr ſcharfer 
Schlehdornen denn weißer Lilien. Eja, ihr zarten Roſen 
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des blumenreichen geiſtlichen Lebens, ſteht feſt, umzäunet 
euch mit Dornen zur Ausſchließung aller Kreaturen, 
ſchließet euch ab gegen all dieſe welt, ach, und tut eure 
Serzen und eure Begierde auf gegen den ſüßen Maientau 
der himmli ſchen Sonne, auf daß ihr wahrnehmet, was Bott 
von euch will, und daß er kein Vertreiben von euch erleide, 
wenn er ſeinen Eingang haben will. Gebet ihm Stunde und 
Stätte, auf daß er fein werk in euch wirken könne, damit 
euer Serz werde eine Bewürzlade der Gottheit, euer Mund 
ein Gefäß der Reinigkeit und all euer Wandel ein Bild 
himmliſcher Seiligkeit, daß Gott in euch gelobt, eure lieben 
Engel erfreut und alle Menſchen gebeſſert werden. Seilige 
Betrachtungen ſollen eure Sorge ſein, mit Gott oder von 
Gott reden ſoll zu allen Zeiten euer Amt ſein, und was ihr 
ſeht oder hort, ſoll euch ein Emportragen zu Gott ſein 
Vor allen Dingen ſetzet euch entſchloſſen, wie alle beſonderen 
Gottes freunde, auf zeitliches Leiden! Denn wahrlich, das 
wiſſet fürwahr: ſoll euch etwas Beſonderes von Gott zuteil 
werden, ſo muß das auch verdient werden. Aber eines iſt 
wahr: gibt er Leid, fo gibt er auch Lieb; kann er Serzeleid 
geben, ach, fo kann er auch Serzenslieb in herzenslieben 
Herzen machen. 

Geht hervor, alle Serzen, und ſaget, wo ihr je Lieb ohne 
Leid gefunden! Geminnter Serr, du bift allein das Gut, in 
dem man ſtete Freude, ganzen Frieden und Lieb ohne Leid 
findet, ſofern man es in der Zeit haben kann. 


Es tut nichts weher, denn ſich ſelbſt überwinden, es tut aber 
nichts beſſer, denn ſich ſelbſt überwunden haben. Und fo 
gehen darum heute die ſen Tag viele Leute und gucken über 
den dornigen Sag und umgehen den Graben ihrer langen 
Tage und getrauen ſich nicht zu wagen durch die Dornen einer 
freien Entſchloſſenheit, daß fie auf die ſchoͤne, weite, blumen⸗ 
reiche Seide geiſtlicher Schönheit kämen. Sie loben die Frucht 
und hatten ſie gerne, aber es verdrießt ſie die Arbeit. Und die 
Arbeit, die fie hier fliehen, die folgt ihnen anderswo. Gott⸗ 
geſegnet derjenige, der ſeine Arbeit hier wohl anlegt; denn 
nach diefer kurzen Zeit folgt ihm ewige Seligkeit. Amen. 


25 Oe., D. M. 
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5. (Nr. 13.) Seuſe an die Nonne 


O web, mein Kind, mein herzliebes Kind, wer gibt mir, daß 
ich für Dich ſterbe? Wer gibt einem getreuen Vater, daß er 
für fein liebes, wohlgeratenes Kind fterbe? Sterbe ich nicht 
leiblich, ſo ſterbe ich doch geiſtlich mit dem geminnten Kinde 
meines Herzens. Ach, mein Kind, ich bin leiblich fern von Dir, 
aber mein Berz, das ſteht vor Deinem Bettlein, wo Du in 
großer Krankheit liegſt, und mit vollen Augen und bitteren 
Tränen beklagt Dich meine Seele. Denn alle meine Innerlich⸗ 
keit iſt bewegt in Bitterkeit von Deinem Leiden. 

Mein Kind, mein liebes Kind, biete mir Deine Hand! Und 
follte es fein, daß Gott über Dich gebietet, fo ſei feſt im Tode 
und bleibe treu nach dem Tode! Denn wiſſe fürwahr, daß ich 
Dir nun erſt recht Treue erzeigen will. Die Kinder der welt, 
die haben Liebe, bis es ans Sterben geht, und dann laſſen ſie 
ab. So ergeht es uns nicht! Ich empfange Dich jetzt erſt recht 
Kr Kind und trage Dich vor meinen lieben Serrn und ſpreche 
alſo: 

Ach, Serr, erbarme dich über mein Kind, tu ihm guͤtiglich! 
Serr, wahrlich, es kann nicht anders fein! Serr, entweder 
verwirf mich mit meinem Kinde, oder aber empfange mein 
Kind mit mir und tu ihm väterlich in die ſer Stunde; denn 
ich neige fie in die tiefen Wunden deiner unergründlichen 
Barmherzigkeit, in der fie von allem sSindernis?? ganzlich 
gelaͤutert werde! 

Ach, mein trautes Kind, wenn doch die Stunde gekommen 
wäre, daß ich mit Dir dahinfahren ſollte! OG weh, langes 
Sarren, wie tuſt du ſo wehe! O weh, elendes Jammertal, 
wie lange ſoll ich in dir ſein! Eja, himmliſches Land, wann 
willſt du mir Gnade tun? Gottge ſegnet ihr, die ihr jetzt dort 
ſeid oder ihm jetzt im Rampfſpiel nahe feid! Die ſoll niemand 
beweinen, die ſoll niemand beklagen, er klage denn vor Sehn⸗ 
ſucht, auch bald dahin zu kommen. G weh, ſchau, was 
Jammers in diefer welt iſt, was Leidens und Angſt hier ift! 
Und wäre auch nicht mehr denn die beftändige Furcht, in der 
ein Menſch ſtehen muß, und die jaͤmmerliche Wandelbarkeit, — 
uns ſollte fort verlangen. Die Welt iſt alſo voll von Stricken 
geworden, daß der es wohl verſtehn muß, der ihnen ent⸗ 
rinnen kann. 
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Niemand rede mir vom Lohnelꝰs Denn ehe man jetzt einen 
Zohn verdient, ift man in zehn Schulden gefallen. Der hat 
übergenug Lohnes, ach, der das minniglich holde Antlitz des 
fchönen Seren Jeſus immer ſchauen fol und in der lieben 
Geſellſchaft ſein ſoll. Tut auch die Stunde des Todes weh 
und iſt ſie bitter, ſo muß es doch irgendwann ſein. Oder ward 
je ein Menſch fo hold oder fo hehr, daß er die ſer Stunde 
ůberhoben wurde? Und wer heute zum Sterben unbereit iſt, 
der kann morgen noch viel unbereiter fein: je älter, je zäher. 
Man findet viel mehr, die ſich fpäter verböfern, denn die ſich 
verbeſſern. Iſt des Todes Gegenwart bitter, ſo macht er auch 
aller Bitterkeit ein Ende. 

Darum, mein liebes Kind, richte Dein Herz und Sände und 
Augen hinauf in das liebe Vaterland und grüße es mit Be; 
gierde Deines Herzens; und will es Gott, jo wolle auch Du! 
Sieh, er iſt ein fo recht guter Herr: die mindeſte Wunde, die er 
je erlitt, würde in ihrer Tiefe ertraͤnken und verſchwinden 
laſſen tauſend Todfünden wie eine einzige, wenn jemand es 
mit reuiger Begierde bei ihm zu ſuchen weiß. Fürchte Dich 
nicht, ſei feſt in Deinem Glauben; ſo kann Dir nichts ſchaden. 
Gott will und kann für Dich ſtehn und alle Deine Wunden 
empfangen. 

Mein Kind, und ſobald Du nun vor den geminnten Gott 
kommſt, ſo bitte für Deinen getreuen, liebberaubten geiſtlichen 
Vater und für Deine geiſtlichen Geſchwiſter! Ich bitte das 
ganze himmliſche Beer und die lieben Engel, daß fie Deine 
wegweiſer und Leiter ſeien, und wenn ich dem geminnten 
a je einen Dienſt getan habe, daß es Dir zuſtatten komme. 

men. 


6. (Nr. 17.) Seufe an die Nonne 


© web, meine liebe N., wie läßt Du Dich an? Wie, wirfſt Du 
die getreue Lehre Deines Vaters jo hinter den Rüden, daß 
Du Dich wieder den Dingen hinzugeben beginnſt, von denen 
ich Dich fo recht mübfelig losgeriſſen habe, die Dir Seele, 
Leib und Ehre geſchwaͤcht haben? Dünkt Dich jetzt, daß Du 
hingehen ſollſt, um zu tun, wie Dir in Deinen Sinn kommt? 
25° 
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en 
a 

O web, warum gedenkſt Du nicht zuruck, was Dir Gott nach 
geſehen hat, wie recht můh ſelig Du bis hierher gekommen 
biſt und wie Du noch gar nichts biſt, und ſollteſt auf Dich 
ſelbſt acht haben und alle anderen Menſchen unterwegs laſſen? 
Siehſt Du nicht den Teufel, der Dir einen ſeidenen Faden um 
den Sals gebunden hat und Dich gerne mit fi führte? Du 
konnteſt doch Dich ſelbſt nie belehren, — was willſt Du denn 
andere Leute lehren? Du biſt doch ſchwaͤcher denn Eva im 
Daradiefe und willſt andere Leute zu Gott ziehen? Du willſt 
Stroh zu dem Brande legen, der nur ein wenig mit weißer 
Aſche bedeckt iſt und noch nirgends erloſchen iſt? 

Du ſprichſt, Du wolleſt in eine geiſtliche Weiſe binüberzieben, 
was vorher leiblich war. — Weiß Gott! Es mag wohl im 
Geiſte anfangen, es wird aber ſchnell im Fleiſche landen! 
Bir Du nicht genug gewitzigt? Dünft Dich nicht, daß Dir 
Gott genug nachgeſehen habe? wahrlich, Du willſt nicht 
ablaſſen, bis Du in des Teufels Sprung?” gegeben wirft. 
Ich habe es Dir oft gefagt: ihr wähnt freilich, Gott und die 
Leute fein zu betrügen; und wenn ihr es dann umgekehrt 
beſeht, ſo ſeid ihr ſelbſt betrogen. 

Du mußt feſtſtehn und allem Anhang entgehn, anders kannſt 
Du nimmer beſtehn. Laß Dir daran wohl genügen, wenn 
Du ſelbſt dem Teufel entfliehen Pannft! ..... 

Ach, mein Kind, Du biſt jetzt in dem bitterſten Leiden, in das 
Du je kommen kannſt. Kommft Du über diefen engen Steg, 
ſo kommſt Du auf die ſchoͤne Seide eines gottſeligen, tugend- 
haften Lebens, wo Du Serzensruhe haben wirft. Mein liebes 
Kind, wollte Gott, daß ich in den Fußſtapfen Deines Kampfes 
für Dich ſtehn follte und für Dich die harten Schläge emp⸗ 
fangen, die Dein erz und Bemüt jetzt empfangen! Aber wo 
wäre dann Deine Krone, wo wäre dann Dein grünendes 
Zepter, die Du in ewiger WürbdigPeit dafür tragen ſollſt, wenn 
Du ſiegſt? So viele Pfeile auf Dich geſchoſſen werden, fo 
viele Rubine wirſt Du in Deiner Krone tragen. 

Ach, wohlauf, mein Kind, Du Gemahlin des himmliſchen 
Königs, ſei feſt, ſtehe feſt, gebärde Dich recht kühnlich! Es 
iſt kurz, was Du leideſt; und ewig iſt, was Du dafür erwarteſt. 
Tu nun recht, als ob Du weder ſäheſt noch börteft, bis Du 


XXII. Seinrich Seuſe 389 


die ſen erſten Tjoſt ! Deines gottſeligen Anfanges üöberſtehſt! 
Nach den großen Wettern kommen gern die lichten Tage. 
Gedenke, daß gar manch junger, ſchoͤner, anmutiger, edler 
und feiner Menſch Deinen Streit ritterlich ůͤberſtanden hat, 
und in dem Gefechte, in dem Du jetzt ſtehſt, haben fie viele 
Jeit geſtanden und wurden allenthalben noch viel bitterlicher 
angefochten, und das iſt nun ihre Serzensfreude. 

Kia, eja, mein Kind, fo biete mir darum Deine Sand und 
halte Dich feſt, nicht an mich, ſondern an den ſtarken, ge⸗ 
minnten Herrn, dem zu Dienſte Du nun in dieſen Streit ge⸗ 
kommen biſt. Wahrlich, er verläßt Dich nicht, verläßt nur Du 
Dich gänzlich auf ihn. Zwei Dinge helfen Dir alle Dinge über⸗ 
winden. Das eine iſt, daß Du bei niemand ſteheſt noch ſitzeſt 
noch ihm lauſcheſt, es ſei Freund oder Feind, der Dich irgend 
einen Abweg weiſen will. Und das zweite: daß Du nicht mit 
artigem Klauben noch mit ſanften Griffen den ſaugenden 
Nattern in Deinem Serzen nachgeheſt. Folge mir: willſt Du 
nicht morgen wieder zu ihnen kehren, fo zerre ihnen den Kopf 
ab! Tu es geſchwind und Fräftig! Denn willſt Du fie allein 
am Schweife anrühren, fo haften fie deſto feſter und beißen 
um fo ſchlimmer. Die Dein Gerz und Deine Seele fo offenbar 
mit falſcher Minne entfriedet haben, denen entbiete: Friede 
aus, Friede aus! Flieh zu der Ewigen Weisheit, laß die 
dummen Toren gegen Dich rufen, ſoviel ſie wollen, ſchau 
mit nichten hinter Dich, ſiehe, ſo haſt Du alle Deine Feinde 
bald überwunden und biſt von Deinen ſchweren Banden 
behendiglich entbunden. 


7. (Nr. 19.) Seuſe an die Subpriorin *** 41 
Meine teure Meiſterin Subpriorin! 


Wer dem widerſtrebt, was er aus Gehorſam tun muß, der 
macht ſich ſelbſt ein ſchweres Leben. Denn ein kleines Ding, 
mit widerſpenſtigem willen getan, tut weher, denn ein gar 
großes mit geneigtem Willen. Und darum, nachdem nun 
dieſes Amt! durch die Anordnung Gottes, von dem alle 
Gbrigkeit erteilt wird, wie Sankt Paulus“ fagt, Euch zu⸗ 
gefallen iſt ohne Euren Willen, ſo ordnet es auch alſo, daß 
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Gott dadurch nicht entehrt werde und Ihr nicht mehr ſo 
offenbar in Unordnung kommt, wie Ihr es bisher oft ſeid, 
damit Euch nicht eine Schuld daraus erwachſe, woraus großer 
Lohn erwachſen ſoll, wenn Ihr es recht tut. 

Meine liebe Meiſterin und mein liebes Kind, es beginnt übel 
zu ſtehen im geiſtlichen Leben*t; und darum tut es Euch not, 
daß Ihr ungern in dem Amte ſeid. Denn wo Ihr Silfe und 
Rat finden ſolltet, da findet Ihr Betruͤbnis und Nicht⸗Kat, 
ja (wenn ich es ausſprechen darf), offenkundiges Verfolgen, 
heimliches Verraten und offenbare Widerſetzlichkeit. Wo Ihr 
Untertänigfeit finden folltet, da findet Ihr freche Wider⸗ 
ſpänigkeit. Und darum ſpreche ich wahrlich, daß jetzt ein 
Meiſterſchaftsamt haben und es recht ausüben nicht der 
Gemaͤchlichkeit pflegen heißt; es iſt ein Marterleben. Und 
darum vor allen Dingen nehmet dieſes Kreuz williglich auf 
Euren Rüden um deſſen willen, der das jammervolle Kreuz 
um Euretwillen trug, und beuget Euren Sinn und Euer 
Gemůuͤt, dieweil es Gott und Eure Oberen von Euch haben 
wollen. 

Ihr habt mir mit bitteren Tränen geklagt, Ihr hattet weder 
Können noch Vermoͤgen dazu. Aber wenn Ihr Euer Beſtes 
tut, wie Ihr Euch darauf verſteht, fo ſeid Ihr ledig! , ob es 
gleich nicht das beſte wäre. 

In allen Dingen habet Gott mehr vor Augen denn irgend 
einen leiblichen Nutzen. Ehe Ihr geſtatten wolltet, daß eines 
Eurer Schäflein an feiner Seele geſchädigt werde, wo Ihr 
es verhüten konntet, eher ſollt Ihr hundert Mark Verluſt 
Eures Kloſters verſchmerzen. Seid gleichmäßig in Eurem 
Verhalten, ſo daß Freund und Feind gleicherweiſe das Joch 
tragen: das gebiert Frieden. Haltet die Jugend!“ in Meiſter⸗ 
ſchaft und Zucht; denn übel gezogene Jugend iſt allermeiſt 
eine 3erfiörung geiſtlichen Lebens. Sabet einen füßen Ernſt 
und gebietet mehr durch Minne denn durch Furcht! Was Euch 
zu ſchwer iſt, das leget Euren Oberen vor; und wo Ihr nicht 
beißen konnt, da bellt wenigſtens! Könnt Ihr die geiſtliche 
Zucht nicht gänzlich wiederherſtellen, fo achtet doch immer 
darauf, daß wenigſtens nicht ein Nachlaſſen noch ein ſchwerer 
Abbruch unter Euch geſchehe! wenn man ein zerriſſenes 
altes Kleid nicht wieder ausbeſſern will, ſo iſt es bald ganz 
zerſchliſſen. Wenn Ihr verfallt in geiſtlichen Dingen, ſo ſeid 
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Ihr auch zu Ende in leiblichen Dingen. Wer des Kleinſten 
nicht achtet, der fällt im Größten. 

Gebet den Kloſterfrauen ein gutes Vorbild und lehret mehr 
mit Werken denn mit Worten! Seid darauf gefaßt: wenn Ihr 
Euch befleißt, das allerbeſte zu tun in allen Dingen, ſo wird 
das oft für das böfefte aufgenommen. Der muß es wohl 
verſtehen, der allen Menſchen wohl gefallen will. Wollt Ihr 
aber jedermaͤnniglich nach dem Willen tun, fo habt Ihr Gott 
und der Wahrheit nicht nach Willen getan. Der Böfen 
Schelten iſt der Guten Lob. 

Im Innern ungeziemende Geſpielſchaft!“, nach außen 
ſchäͤdliche Freundſchaft, die zertrennet mit Kraft! Tut das 
Eure; fo ſeid Ihr ledig.! Wehe, wehe dem Kloſter, wo dieſe 
zwei einbrechen. Denn das wird friedlos und zuletzt ehrlos. 
Es wäre Euch beſſer, alle Tage eine wunde zu empfangen, 
denn dies unter Euch wachſen zu laſſen. — Nun ſagt Ihr: 
O weh, Serr! Greife ich das an, fo gewinne ich Unfrieden.“ 
Ich aber ſage: Selig fei der Unfriedel Denn dieſer Unfriede 
gebiert den ewigen Frieden. Wehe, wehe denen, die da ſolches 
hingehen laſſen und ihres Serzens Frieden hierin ſuchen! 
Von denen ſpricht Iſaias: Pax, pax, et non est pax«, das 
heißt: »Sie ſprechen Friede, Friede, und es iſt doch kein 
Friede.“ Die ſuchen ihre eigene Gemächlichkeit, die haben 
gerne die vergänglidhe Ehre und kaufen fie mit einem Ver⸗ 
gehen aller geiſtlichen Ehre. Und wehe denen! Denn fie 
haben hier ihren Lohn empfangen. 

Ihr aber, mein Kind, ſuchet Gottes Ehre, wie der liebe 
Chriſtus ſeines ewigen Vaters Ehre ſuchte, — und er ließ 
ſich dafür an den Galgen des Kreuzes henken. Mein Kind, 
Du beklagſt Dich gar feſt, was Du leideſt. Aber noch rinnt Dir 
nicht das Blut das Antlitz herab. Man nahm hievor zu ſolchen 
Amtern nicht die, die gerne Ehre hatten, ſondern nahm die, 
die aus Minne die zum Tode Entſchloſſenſten waren. 

Nun ſprecht Ihr: »O weh, Serr, hierin ficht mein Serz, 
o weh. Wo aber bleibt andächtiges Gebet, wo Serzensruhe, 
wo lautere Beſchauung? ! — Laufche, mein Kind, was Sankt 
Gregorius ſpricht: Eine Meiſterſchaft ſollte ſo vollkommen 
fein in einer geiſtlichen Weiſe, daß fie durch alle äußere Un; 
müßigkeit nicht abgezogen werde von klarer, beſchaulicher 
Vollkommenheit, ſo daß ſie allen ihren Untertanen wirklich 
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Genůge tue und ſich ſelbſt deshalb keineswegs weniger tue. 
Aber leider, dahin ſeid Ihr noch nicht gekommen. Und ſo tut 
gemäß Eurer Kleinheit alſo: hütet Euch vor Soffart, ge⸗ 
denket, wer Ihr ſeid und wie bald Ihr verſchwunden ns 
Und darum, wenn Ihr jemanden zurechtweiſen wollt 
weiſet Euch vorher ſelbſt zurecht! Und daß Ihr mir das lie 
mit Gutem überwindet! ' Denn ein Teufel treibt den andern 
nicht aus. Aus einem ſanften Serzen laſſet harte und ſanfte 
Worte hallen, wie es denn geboten iſt. 

Gottes Dienſt ſoll Euch ob allen Dingen empfohlen fein. 
Vergeſſet auch Euch felbft nicht, kehrt oft im Tage bei Euch 
ſelbſt ein und nehmet je zwei gute Stunden für Euch ſelbſt 
bei Tag und Nacht, in denen Ihr Euch vor Euch ſelbſt ſtellt 
und über Euch ſelbſt urteilt und eine Weile der anderen Dinge 
vergeßt; da erhebet Euer Bemöt frei empor und habet Sehn- 
ſucht nach dem Geminnten, daß Ihr eins mit ihm werdet, 
klaget ihm all Euer Leid und Leiden, empfanget es in ihm, 
erleidet es um ſeinetwillen, ůberwindet es mit ihm! Sprechet 
fo: »Ach, mein Serr, entfhädige mich in dir für alles Leid!« 
Ihr konnt in einer guten Stunde für einen ganzen Tag ent- 
ſchaͤdigt werden. 

Ein ausnehmend vollkommenes Zeben liegt nicht im Troſt⸗ 
haben alle Stunden, es liegt in einem Singeben des Willens 
in Gottes Willen, es ſei ſauer oder ſůß, liegt in der Untertaͤnig⸗ 
keit unter einem Menſchen an Gottes Statt in demütigem 
Gehorſam. In die ſem Sinne wäre mir lieber eine Trockenheit 
denn ohne diefes eine hinfließende Süßigkeit. Das bewährt 
der edle Gehorſam des ewigen Sohnes, der in trockener 
Bitterkeit vollbracht ward. 

Dies ſpreche ich nicht darum, daß Ihr Euch zu dem Amte 
anbietet, wie es ihrer viele tun, ſondern daß Ihr die ſes Joch 
geduldig erleidet und das beſte tut, das Ihr konnt. Wäre 
Euch nicht dies, fo wäre Euch vielleicht ein anderes, ein 
böferes Joch zugefallen. Der Herr, den Ihr liebt, der Euch 
dies vielleicht ohne Euer Zutun zugeworfen hat, der kann 
Euch darin wohl nach Eurem Beſten verſehen. Und ich bitte 
ihn von Serzen darum, daß Ihr ihm darin fein Lob alſo voll⸗ 
bringet, daß Ihr und Eure Untertanen nimmer von ihm 
ſcheidet. Amen. 


XXIII. 
Adelheid Langmann 


Adelheid Langmann ſtammte aus einem Nürnberger Patri⸗ 
ziergeſchlechte, gleich ihrer älteren Zeitgenoſſin und Mit⸗ 
ſchweſter Chriſtine Ebner (vgl. oben X), und trat zwiſchen 
1325 und 30 in das Dominikanerinnenkloſter zu Engeltal bei 
Nürnberg. Durch ihre myſtiſche Froͤmmigkeit wurde fie, 
Chriſtinen ähnlich, auch außerhalb des Kloſters bekannt und 
von Auswärtigen um Kat, Troft und Seilung gebeten. Sie 
ſtarb am 22. November 1375. 

Aus ihren Tagebuchaufzeichnungen (befonders für die Zeit 
1330—47) und aus mündlicher Überlieferung entſtand eine 
Sammlung von O ffenbarungene, eine trockene, eintönige 
Darſtellung ihrer Rafteiungen, Verzuͤckungen und göttlichen 
Ein ſprachen. Dieſes Buch iſt eines der ſchwaͤchſten unter den 
verwandten Texten von und über myſtiſche Frauen. 

Von Adelheids Briefwechſel it nur ein Bruchſtuůͤck erhalten, 
zwei Briefe des Ulrich von Kaisheim an ſie und ein Brief 
von ihr an ihn. Die ſe drei Briefe find in den Text der Offen; 
barungen« hineingearbeitet, wie wir das teilweiſe bei Eliſa⸗ 
beth von Schönau und Seuſe und durchaus bei Mechtild 
von Magdeburg, Mechtild von Sackeborn, Gertrud und 
Chriſtine Ebner gefunden haben. 

Vgl. Phil. Strauch, Die Gffenbarungen der Adelheid Lang⸗ 
mann, 1878; w. Preger, Geſchichte der deutſchen Myſtik, 
Bd. 2 (I88 1), 274 ff.; Allgemeine deutſche Biographie, Bd. 17, 
688 (Strauch); M. Buber, Ekſtatiſche Honfeffionen, I909, 
S. 99; Kirchl. Sandlexikon, Bd. 2, 558 (AK. Bihlmeyer). 


J. Prior Ulrich von Kaisheim an Adelheid! 


. Sie war in einem großen Leiden und entbot dem⸗ 

ſelben Wienfchen?, daß er ihr etwas ſchriebe. Da ſchrieb er 

ihr dies: 
Du biſt Deinem Gemahl lieb, gar lieb und von Serzen lieb. 
Er behütet Dich und will die Sut für Dich nicht laſſen. Er A 
von Deinem Leiden Ehre und Du den Lohn. ...... 
reizt ihn! mit Dir. Aber er läßt Dich nicht ſieglos e 
Er will Deiner eine Weile nicht ermangeln im Brautbettlein. 
Er hůtet Deine Demut. Er will, daß Dich die Armen erbarmen. 
Er läßt Dich jagen und treiben zu ihm hin, auf daß Du ihm 
deſto eifriger dieneſt, recht alſo ohne Scham, wie eine Gemahlin 
ihren Gemahl anfällt, umbalft, umfängt, koſt und umſchließt: 
ſieh, das iſt ſeine Meinung. Er ziert und floriert Dich nach 
der Luft feines wohlgefälligen Willens. Er fpielt mit Dir 
das Minneſpiel und bekommt deſſen nimmer genug. Er macht 
ſich Dir mit rechtem Fleiß und mit neuen Gnaden lieb in Zeit 
und weile, wie er Dir allerbeſtens gefalle und Du ihm. Er 
kůhlt feine Minne an Dir. Er entſchaͤdigt ſich mit Dir für 
alles das, was ihm von anderen Menſchen Leides geſchieht. 
Er iſt vor Minne ungebärdig gegen Dich geworden und will 
davon Ruhm und Ehre haben vor ſeinen Freunden und 
ſchämt ſich deſſen nicht vor feinen Feinden. Kurz, er iſt vor 
Minne trunken geworden und gebärdet ſich gegen Dich wie 
ein Rind. Deshalb bitte ihn und fordere nur kühnlich: was 
Du willſt, das will auch er; und wenn er Dir etwas nicht nach 
Deinem Willen gewährt, fo gibt er Dir dafür ein viel Beſſeres. 
Oft tut er gleichſam mit Verſtellung, als ob er Dich von ſich 
werfen und vertreiben wolle: daran kehre Dich nicht! Glaube 
mir, es iſt ſeine Meinung, daß Du ihm nur um ſo zärtlicher 
und gütlicher tueſt. Für mich iſt es aus; aber ihm und Dir iſt 
es erſt angefangen. Gott habe Ehre! 
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2. Adelheid an Prior Ulrich? 


Die ſer Menſchs ward entzůckt und ward geladen zum Kind⸗ 
bett? der reinen, keuſchen Jungfrau Marie. Und ihr? ward 
von der Mutter des Kindes alſo der Gruß gegeben, daß 
fie ſprach: »Brüße ihn? von mir mit aller der Minne und 
all dem Gut, das mir mit meinem Kinde vom himmliſchen 
Vater gegeben iſt ohne Wehl. — »Serrin, ich bin dazu 
ganz bereit. 411 Da ſprach unſere Liebe Frau: »Bib ihm 
noch als Gruß hinzu: mit allem dem Gut, das von allen 
reinen Serzen her zu mir fließt, und auch mit allem dem, 
das aus der Seiligen Dreifaltigkeit in mich fließt. 
Die ſer Gruß ward mir gegeben. Den ſende ich Dir. Dazu ward 
auch meiner Seele ein Baum mit ſolchen Blüten gezeigt, daß 
nie ſchoͤnere Blüte geſehen ward. Und die ſer Baum hat auch 
all die Blůten, die es geben kann, und es ſteht auf dem Baum 
all das Gute, das es geben kann; und den Baum gibt während 
der ganzen Kindbettzeit je eines dem andern, die Mutter dem 
Kinde, und das wieder der Mutter. Und die ſen Baum hat 
mir Unſere Liebe Frau als Weihnachtsgabe geſandt und hieß 
mich, daß ich Dir ihn ſende. !? Gott habe Ehre! 


3. Prior Ulrich an Adelheid! 


Die fruchtbare Kraft, die da von goͤttlicher Natur im Herzen 
des Vaters beſteht, in der und mit der die Jungfrau Maria 
fruchtbar ward des ewigen Wortes in der Kraft, der Wirkung 
und der ÜUberſchattung des Seiligen Geiſtes, und von welcher 
Kraft fie ihre Fruchtbarkeit genommen hat und noch nimmt, — 
die ſe Kraft iſt Euch geſandt, daß fie fruchtbar machen ſoll 
Eure Gedanken, Worte und werke. Teilet dieſe Kraft allen 
Menſchen mit, und ſonderlich traget in die ſe Kraft alle ver- 
dorbenen Serzen, auf daß ſie wiedergebracht werden in dieſer 
Kraft, und alle welken Serzen, daß fie aufgerichtet werden, 
und alle dorrenden Serzen, daß fie grünend werden, und alle 
blühenden Serzen, daß fie zu der vollkommenen Frucht 
kommen, und alle grünenden Serzen, daß fie blühend werden. 
Empfanget dieſe Kraft ſo, daß Ihr von jeder Perſon eine 
ſondere Tugend darin empfangt. 
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Das iſt Euch dazu geſandt: bisher war der Lauf Eures 
Lebens fo, daß eine Sünde die andere geboren hat; doch nun 
ſoll eine Tugend die andere in Euch gebären. Empfanget 
daraus ein Erkennen Euer ſelbſt, nämlich ſo, daß Ihr er⸗ 
kennet, was Ihr bisher wider Gott gewe ſen ſeid; und das; 
ſelbe Erkennen fol Euch in ein goͤttliches Erkennen tragen, 
mehr denn Ihr vorher gehabt habt. Und dann empfanget 
Sanftmut und Geduld und feſten Streit und ſteten Mut in 
all dem, was Euch angeht, und inbrünftig hitzige Minne, in 
der Eure Mängel vernichtet werden und Euch ein neues 
eben gegeben wird und ein füßes Plaudern mit Gott, das 
Eure Seele haben ſoll, mehr denn vorher. In der Minne 
empfindet Ihr mehr goͤttliche Süßigkeit denn vorher, und 
aus dem Grunde einer vollkommenen Demut, und auch einen 
ſteten Fleiß, in dem Ihr dieſe Dinge vollbringt, und im 
Innern !! ein geminntes Gerz gegen alle. Wiſſet auch, daß die 
wirkende Kraft eine Vorgängerin der fruchtbaren Kraft iſt 
und Euch dazu bereiten ſoll, daß Ihr paſſend und fähig 
werdet für die froͤhliche Kraft. Gott habe Ehre! 


XXIV. 
Der ſogenannte Bottesfreund im Oberlande 


Unter den mannigfachen dogmati ſchen oder philo ſophiſchen, 
ſittlichen oder afzetifhen oder literariſchen Verirrungen der 
mittelalterlichen Myſtik iſt wohl keine von groͤßerer Dauer 
und Bedeutung gewe ſen als die auch heute noch nicht ganz 
aufgehellte Straßburger Gottesfreund · Myſtiflkation, in der 
auch eine Briefſammlung und ſogar ein vom Simmel ge⸗ 
fallener Brief eine wichtige Rolle ſpielen. 

Der Ausdruck ⸗Gottesfreunde überfesst das bibliſche samicus 
Dei: (Pſalm 138, 17; Joh. 15, 14 f.; Jak. 2, 23) und iſt ſchon 
in der deutſchen Dichtung des 12. und 13. Jahrhunderts die 
Bezeichnung für Evangeliſten, Apoſtel, altbibliſche Selden 
wie Moſes und überhaupt für alle eiligen und Frommen im 
Simmel und auf Erden. (Vgl. auch oben S. 118, Br. 2 dieſen 
Ausdruck bei Eliſabeth von Schoͤnau.) Bei Mechtild von 
Magdeburg im 13. Jahrhundert iſt der Ausdruck »(auser- 
wählter) Gottesfreunde bereits geläufig. Die deutſchen 
Myſtiker des 14. Jahrhunderts prägten diefen Begriff noch 
ſchaͤrfer aus und bezeichneten damit das Ideal eines lebendigen 
innerlichen Chriſtentums, dem ſie ſelbſt zuſtrebten, im Gegen⸗ 
ſatz zum veräußerlichten Chriſtentum der Maſſe. Tauler, 
Auysbroed, Markus von Lindau (f 1392), Otto von Paſſau 
(Ende des 14. Jahrhunderts) und andere ſuchen immer 
wieder aufs neue Begriff, Wefen und Bedeutung der Gottes⸗ 
5 als der tragenden Säulen der Chriſtenheit zu defi 
nieren. 

Daß die Gottesfreunde und diejenigen, die es zu werden 
ſtrebten, miteinander engere Fühlung ſuchten, war ſelbſt⸗ 
verſtändlich. Einem Seinrich von Noͤrdlingen 3. B. ſchwebte 
eine geiſtige Gemeinſchaft der Frommen als Ideal vor, und 
er verwirklichte es in feinem Kreiſe einigermaßen durch feinen 
Briefwechſel (vgl. oben S. 297 ff.). Darin lag keinerlei ſepara⸗ 
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tiſti ſche Tendenz, und Tauler verwahrte ſich gegen einen 
ſolchen Vorwurf mit den Worten: es ſei keine Sektiererei, 
wenn Gottes freunde nicht den weltfreunden glichen; Flucht 
aus der Welt und Abſonderung von der großen Menge täte 
innerhalb wie außerhalb der Kloͤſter not. — Von einem 
wirklichen Geheimbund der Gottes freunde, wie man im 
19. Jahrhundert glaubte, iſt jedoch im 14. Jahrhundert 
keine Rede. Wohl aber konnte von anderer Seite Gefahr 
drohen. 

Da ſelbſt der einfachſte Ackersmann, wie Tauler einmal ſagt, 
ein hoͤchſter Freund Gottes fein kann und da ſolche heilige 
Zaien Gott näher ſtehen als unwürdige Prieſter, fo konnte 
das Gottes freund ⸗Ideal unter Umftänden zu einer Emanzi ; 
pation vom offiziellen Prieſtertum der Kirche führen. Da nun 
auch ausge ſprochene Saͤretiker wie die Walden ſer und Beg⸗ 
harden (vgl. oben S. 26011) ſich als amici Dei bezeichneten, 
fo konnte es nötig werden, den Begriff ⸗Gottesfreund aus- 
drücklich gegen bäretifche Deutung zu verteidigen, wie es der 
anonyme Derfaſſer des Myſtik⸗Rompendiums Deutſche 
Theologie, ein vor Ende des 14. Jahrhunderts ſchreibender 
Kuſtos im Deutſchherrenhauſe zu Frankfurt a. M., ein⸗ 
dringlich tat, indem er ſcharf unter ſchied zwiſchen wahrhaften 
und gerechten Gottesfreunden einerſeits und den ungerechten 
falſchen freien Beiftern« anderſeits, die der Kirche ſchaͤdlich 
ſeien. 

Die phantaſti ſche Vorſtellung von einem an Heiligkeit und 
Gottesnähe die ganze Kirche überragenden Gottesfreund, 
der, obwohl nur Laie, die Gläubigen leitet und ſelbſt dem 
Papſte als drohender Warner entgegentreten darf, iſt im 
dritten Drittel des 14. Jahrhunderts im erfinderiſchen Ropfe 
eines Straßburger Myſtikers zu feltfamer Zebendigkeit aus · 
gewach ſen und literariſch geſtaltet worden. Die ſes Phantaſie⸗ 
produkt ſollte faſt fünf Jahrhunderte hindurch wirkſam 
bleiben, die Citeratur befruchten und im Jo. Jahrhundert 
noch einmal zu ſtärkſter Wirkſamkeit gelangen, als durchaus 
hiſtori ſch gelten, als früher Vorläufer des Proteſtantismus. 
In Straßburg im Bezirksarchiv und in der Univerſitäts⸗ 
und Landesbibliothek liegen einige Sammelhandſchriften 
aus dem Straßburger Johanniterkloſter auf dem Grünen 
Worth: das Große deutſche Memoriale, das Kleine deutſche 
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Memorial«, das »Dfleger-Memorial«, das „Erweiterte Pfleger- 
Memoriale, zwei Lateiniſche Memoriale und das Brief⸗ 
buche. Die ſe Sandſchriften enthalten neben allerlei hiſtori ſchem 
und biographiſchem und ſonſtigem Material über die Stiftung 
die ſes Johanniterkloſters und deſſen Stifter Rulman Merſwin 
auch 16 deutſche Traktate, 3. T. in zwei⸗ und dreifach abweichen; 
der Tertgeftaltung. Die ſe J6 Traktate werden alle einem ge⸗ 
heimnis vollen »Bottesfreund im Gberlande ! zugeſchrieben, 
der mit Rulman Merſwin in freundſchaftlichem Verkehr 
ſtehe. Sie enthalten alle mehr oder weniger ſchablonenhafte 
Bekehrungsgeſchichten in wechſelnder Variation desſelben 
Themas und typiſche Belehrungen zur Bekehrung: Das Buch 
von den zwei fünfzehnjährigen Knaben; Der gefangene Ritter; 
Die beiden Klausnerinnen; Die zwei heiligen bayriſchen 
Kloſterfrauen; Die geiſtliche Stiege; Die geiſtliche Leiter; Das 
Fünklein in der Seele; Das Zweimannenbuch; Das Fünf ⸗ 
mannenbuch; Das Meiſterbuch uſw. 

Die ſe Gottesfreund · Citeratur hat teilweiſe auch außerhalb 
Straßburgs Verbreitung gefunden. So gab es Abſchriften 
einzelner Traktate auch im Clariſſenkloſter zu Freiburg i. Br. 
und in St. Gallen. Der Dominikaner ⸗ Reformator Johann 
Meier (f 1485; vgl. 8.38], Anm. 29) kannte die Gottesfreund⸗; 
Uberlieferung aus den Straßburger Sandfchriften und brachte 
in feiner Biographie der Margareta von Kenzingen dieſe 
Myſtikerin durch eine willkürliche, falſche Kombination in 
Beziehung zu demſelben Großen Gottesfreunde, der Rulman 
Merſwins Berater geweſen ſei. 

Ganz beſonders aber hat unter jenen 16 Traktaten das 
Meiſterbuch eine ſtarke Nachwirkung gehabt. Die ſer Traktat 
erhebt das ungelehrte, aber gottbegnadete Laientum hoch 
über das phariſaiſche Prieſtertum jener Zeit und erzählt, wie 
ein großer Meiſter der Schrift und berühmter Prediger unter 
der Leitung eines ſchlichten, aber gotterleuchteten Laien, 
eben des Großen Bottesfreundes, in den Jahren 1346 —13 58 
unter ſchweren Prüfungen zu einem neuen, wahrhaft geift- 
lichen Leben gekommen ſei. Diefes Meiſterbuch ; fand weite 
handſchriftliche Verbreitung und wurde ein Jahrhundert 
fpäter auf den berühmten Prediger Tauler (vgl. oben S. 34s ff.) 
gedeutet: in Tauler wollte man jenen ungenannten Meifter 
der Schrift ſehen, den der Gottesfreund zur wahren Seiligkeit 


400 WV. Der fogenannte Bottesfreund im Oberlande 


führte. Und fo kam es, daß man feit dem erſten Tauler ⸗ Druck 
von 1498 dieſes Meiſterbucht faſt allen fpäteren Tauler- 
Ausgaben als Siſtorie des ehrwůͤrdigen Doktors Johannis 
Tauleri beifügte. Auch in felbfländigen Drucken erſchien es, 
Lüneburg 1689 und im dritten Bande von Arnolds Kirchen · 
und Retzer ⸗Siſtorie s. Selbſt im 19. Jahrhundert blieb das 
Meiſterbuch; lebendig, ſogar in der Dichtung. E. Böhmer 
übertrug es in der Zeitſchrift Damaris 1865 nach alten 
Sandſchriften ins Neudeutſche, und Z. Tieck (Novelle Der 
Schutzgeiſte, 1839) und 3. v. Stein (1888) verarbeiteten das 
Motiv poetiſch. 

Die Straßburger Sandſchriften berichten, daß die ſer geheim⸗ 
nisvolle Gottesfreund im Oberland niemandem von den 
Bewohnern des Brünen Wörtbs bekannt geweſen ſei als 
einzig dem Rulman Merſwin, der die Briefe und Schriften 
des Gottesfreundes durch einen heimlichen Boten Ruprecht 
empfing. Und nach Merſwins Tod 1382 habe jede Kunde 
vom Gottesfreund aufgehoͤrt. Sofort nach Merſwins Tod 
hätten, fo wird im Brief buch berichtet, zwei Straßburger 
Männer im Auftrage der Johanniter vom Brünen Wörth 
vier Wochen lang vergeblich nach der Einſiedelei des Gottes⸗ 
freundes geforſcht. Dann hatte ſich 1389 der Straßburger 
Johanniter Nikolaus von Löwen, ebenfalls von feinen 
Oberen geſendet, auf die Suche gemacht und den Prior Jo⸗ 
hannes von Bolſenheim im Kloſter Engelberg in der Inner⸗ 
ſchweiz zu Nachfor ſchungen angeregt; denn der Gottesfreund 
ſollte ja im »Oberlande wohnen, alfo in der Schweiz, von 
Straßburg aus betrachtet. Im nädften Jahre 1390 hatte 
dann der frühere Straßburger Johanniter ⸗Romtur Seinrich 
von Wolfach, der durch Merſwins Vermittlung mit dem 
Gottes freund in lebhaftem Briefverkehr geſtanden hatte, 
eine vermeintliche Spur von Freiburg in der Schweiz bis in 
den Aargau verfolgt. Aber alles war vergeblich. Der geheim⸗ 
nisvolle Bottesfreund im Gberland war unauffindbar. 

Im 19. Jahrhundert widmete der Straßburger Profeſſor 
Karl Schmidt ſein Intereſſe der deutſchen Myſtik und im 
befonderen der Straßburger Gottesfreund⸗ Literatur. Er 
veroffentlichte von 1839 bis 1875 in deutſcher und franzoͤ⸗ 
ſiſcher Sprache eine ganze Reihe von Arbeiten über das 
Gottesfreund⸗ Problem. Schmidt glaubte feſt an die Befchicht- 
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lichkeit die ſes geheimnisvollen Unbekannten, und feine Aus ⸗ 
führungen eroberten in den 60er und 70er Jahren die un⸗ 
angefochtene Geltung in der Kirchengeſchichte und Literatur 
ge ſchichte. Schmidt war Proteſtant, und auf proteſtantiſcher 
Seite war man begreiflicherweiſe gerne geneigt, an die 
hiſtori ſche Wirklichkeit des Gottesfreundes im Gberlande zu 
glauben. Wie man freilich verfehlt — Tauler, Seuſe und 
andere katholiſche Myſtiker des Mittelalters als im Kerne 
proteſtantiſche Geiſter hingeſtellt hatte, ſo ſah man auch im 
großen Bottesfreund einen Vorläufer der Reformation, — 
und darin ſteckte ein Koͤrnchen Wahrheit. Der verborgene, 
mächtige Gottes freund galt in proteſtantiſchen Kreiſen 
sgewiffermaßen als unſichtbarer Papſt einer unſichtbaren 
Kirche, als das geheimnisvoll wirkende Haupt einer in ihren 
Grundlagen gefunden Reaktion des religiöfen Volkslebens 
gegen die ſtarr gewordene Sierarchie der Zeit (Neue evan-. 
geliſche Kirchenzeitung, 1880, 718). Auch Schmidt ſelbſt 
fagte: der große Gottesfreund und feine Genoſſen hatten 
eine Ahnung von der evangeliſchen Freiheit, ſowie davon, 
daß das chriſtliche Leben nicht in toten werken beftebt« 
(Nicolaus von Baſel, S. 57). 

Ein ungelehrter Laie, aber mit himmliſcher Erleuchtung 
ausgeſtattet, aus feiner Einſiedelei Boten und Briefe bis 
nach Ungarn, Italien und Frankreich ſendend, von Chriſten, 
Juden und Seiden hochverehrt, den berühmten Prediger 
Tauler von phariſaͤiſcher Scheinfroͤmmigkeit zur wahren 
Seiligkeit führend, dem Papſte 1377 in Rom den Tod als 
goͤttliches Strafgericht verkündend, — das wäre allerdings 
ſo etwas wie Proteſtantismus vor Zuther geweſen. Wer 
mochte wohl die ſer geheimnisvolle Mann geweſen fein? Man 
ſuchte abermals eifrig nach ſeinen Spuren. 

Karl Schmidt identiſizierte 1866 den Gottes freund im Ober⸗ 
lande mit dem Saͤretiker Nikolaus von Baſel, der am Rhein 
und in Öfterreich vor Ende des 14. Jahrhunderts als revo⸗ 
lutionärer Prediger auftrat, alle Obrigkeitsgewalt leugnete, 
von der Inquiſition verurteilt und um 1395 mit zwei 
Genoſſen in wien verbrannt wurde. — A. Lütolf 
wollte 1876 nachweiſen, daß der Gottesfreund als Klausner 
auf der Bruͤderalp am Schimberg im Entlebuch, Kanton 
uzern, gelebt habe und 1420 ſogar von einem Kardinal 
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aufge ſucht worden ſei. — Jundt glaubte 1879 den fo lange 
Geſuchten in der Perſon des Einſiedlers Johann von Rütberg 
(T 1382) im Brudertobel bei Ganterſchwil in der Serrſchaft 
Toggenburg gefunden zu haben. — Preger ſuchte die Klauſe 
des Gottes freundes in den Vogeſen, Schmidt im Wallfahrts⸗ 
ort Sergiswald oder Serrgottswald nahe Luzern. Aber all 
die ſe Verſuche erwieſen ſich als unhaltbar. 

Denn der große Gottes freund hat niemals gelebt und iſt mit ; 
ſamt feinen Traktaten und Briefen eine Erfindung, eine 
FCälſchung. 

Schon vor zweihundert Jahren iſt die Identifizierung Taulers 
mit dem Selden des Meiſterbuchs in den »Scriptores Ordinis 
Praedicatorum« der Dominikaner-Siftorifer Quètif und Echard 
(Paris 1719; 1, 677) als falſch zurädigewiefen worden. Und 
1853 wurde in Weger und Weltes Kirchenlexikon (I. Aufl., 
Bd. Jo, S. 688) die ſe Identifizierung von Kerker ebenfalls 
entſchieden angefochten. Auch K. Schmidt mußte zugeben, 
daß die ganze Gottesfreund · Uberlieferung soft mehr mythiſche 
Sabele, nur ein geiſtliches Märchen; fei und ꝛromantiſch ; 
ſagenhafte Elemente enthalte, wobei moch manches hiſto⸗ 
riſche und pſychologiſche KRätfel unerflärt«e bleibe (a. a. OG., 
S. XII; Is; 53); aber dennoch hielt er das Wefentliche davon 
für geſchichtlich und fand damit allgemein Glauben. Da trat 
der Dominikanerpater Denifle auf und erwies in den Jahren 
1879 —8 mit genialer Kritik das Meiſterbuch( und überhaupt 
die geſamte Gottesfreund · Uberlieferung als Faͤlſchung und 
phantaſtiſches Märchen. 

Denifle wies nach, daß in der ganzen Gottes freund · Literatur 
nichts als lauter Wider ſprůche, Unklarheiten und Unnoͤglich⸗ 
keiten vorliegen. Es iſt unmöglich, aus den widerſpruchs vollen 
Berichten, Zeit ⸗ und Ortsangaben des Gottes freundes eine 
klare Vorſtellung feines Lebensganges zu gewinnen. Alles 
ſchillert und ſchwankt. Seine eigene Bekehrungsgeſchichte 
erzählt der Gottesfreund in fünf Schriften (Buch von den 
zwei Mannen; Buch von den zwei füůnfzehnjaͤhrigen Knaben; 
Geiſtliche Stiege; Meiſterbuch; Fünfmannenbuch) als wahrer 
Proteus viermal auf verſchiedene Weife. Auch feine Perſon 
ſelbſt bleibt vSllig im Dunkeln, unauffindbar. Niemand aus 
dem Straßburger Johanniterhauſe und überhaupt im 14. 
Jahrhundert hat den großen Unbekannten je geſehen, außer 
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angeblich Rulman Merſwin. Auch den geheimen Boten 
Ruprecht, der die Briefe des Gottes freundes aus der Schweiz 
nach Straßburg bringt, kennt einzig nur Merſwin. Alle 
Nachforſchungen nach der Perſon und dem Wohnſitz des 
doch angeblich fo Weitberübmten find ergebnislos geblieben, 
am Ende des 14. Jahrhunderts wie im I9. Jahrhundert. 
Alle Berichte, Traktate und Briefe des Gottesfreundes find 
ausnahmslos breit ge ſchwaͤtzig und phraſenhaft, feine Dar⸗ 
ſtellung if unge ſchickt und unklug, fein theologiſches Wiſſen 
durchaus dilettantifch, und er huldigt einer mißverſtandenen 
Aſzeſe und hat quietiſtiſche Anwandlungen. Seine fo ſtark 
betonte, von Gott ge ſpendete Wiſſenſchaft über den Glauben 
erhebt ſich kaum über den gewoͤhnlichſten Durch ſchnitt irgend; 
eines gewoͤhnlichen Glaͤubigen. Die Schilderung der Romreife 
des Gottesfreundes im Frühling 1377 entſtammt der Phantaſie 
von jemandem, der nie über die Alpen zog und nie in Rom 
war. Ferner find in den Bekehrungsgeſchichten alle Lebens⸗ 
bilder der Zelden nach einer feſten Schablone gezeichnet; ge⸗ 
wiſſe Motive und Lieblingszablen kehren befländig wieder. 
Die vorgefůhrten Geſtalten ſehen ſich alle zum Verwechſeln 
ahnlich: nirgends greifbare, lebendige Individualitaͤten. Diefe 
Begnadeten und Bekehrten ſind lauter Automaten, denen 
gegenüber Gott den Mechaniker ſpielt. Kurz, die ſe Bekehrungs⸗; 
geſchichten find von einem ziemlich be ſchrankten Durch ſchnitts ; 
kopf erfunden. Und außerdem plagiiert die ſer Schriftſteller 
in feinen Traktaten und Briefen ſowohl andere als ſich ſelbſt 
auf merkwürdige weiſe. 

Aus all dem ergibt ſich: der hochheilige, hochbegabte und welt- 
weiſe Bottesfreund wäre, nach feinen Schriften zu urteilen, 
ein ganz mittelmäßiger Durchſchnittsmenſch, ja, ein konfuſer 
SlachEopf gewe ſen. Aber er hat niemals gelebt, und alle An- 
gaben über ihn find ſchlecht erfundene Maͤrchen. Der Gottes 
freund, ſeine Traktate und Briefe, all ſein großartiges 
Wirken find — fo folgerte Denifle — die Erfindung des Rul- 
man Merſwin, der als eigenſinniger, rechthaberiſcher und 
herr ſchſůchtiger Betbruder ſich und feine Wünfche durch dieſen 
geheimnisvollen Gottesboten gegenüber den Johannitern 
des Grünen Wörtbs decken und durchſetzen wollte. 
Rulman (Umformung aus Rudolf oder aus Sieronymus, 
ital. Giromalo) Merſwin ſtammte aus einem alten Straß ⸗ 
26° 
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burger Geſchlechte, deſſen Mitglieder uns in ſtaͤdtiſchen und 
biſchoͤflichen Amtern ſowie als Kloſterin ſaſſen und wohl⸗ 
täter kirchlicher Anſtalten begegnen. Geboren 1307, in reichen 
Verhaͤltniſſen aufgewachſen, lebte Rulman in feiner Vater⸗ 
ſtadt als Kaufmann und Bankier, zeitweilig war er Ge⸗ 
ſchworener der Münze«. Er war ein froͤhliches Weltkind und 
zweimal verheiratet, aber kinderlos. Mit vierzig Jahren, 
1347, entſagte er im Ein verſtaͤndnis mit feiner zweiten Frau, 
Gertrud von Bůtenheim ( 1370), dem ehelichen Zeben, zog 
ſich von den Geſchaften zurůck, widmete ſich dem geiſtlichen 
Leben und der Wohltaͤtigkeit und wählte den beruůhmten 
Prediger Tauler als Beichtvater. Im Jahre 1350 erhielten 
Rulman und feine Frau von Papft Clemens VI. einen 
Sterbeablaß. 

Seit 1366 richtete er ſein beſonderes Augenmerk auf das ver⸗ 
laſſene und halb verfallene Kloſter auf dem Grünen Worth, 
auf einer Ill⸗Inſel bei Straßburg, das den verarmten Bene⸗ 
diktinern zu Altdorf gehoͤrte. Zuerſt erbat und erhielt er vom 
Straßburger Biſchof für zwölf Jahre das Recht, in die ſem 
Kloſterbau Prieſter einzuſetzen. Januar 1367 mietete er das 
Kloſter für hundert Jahre, und im November desſelben 
Jahres kaufte er den Altdorfern die angrenzenden Brundftüde 
ab, fo daß auch das Kloſter fakti ſch fein Eigentum wurde. 
Bei dieſem Sandel ging Rulman mit der Geriebenheit und 
Ruͤckſichtsloſigkeit des gewiegten Geldmannes vor. Er ſtellte 
dann das Kioſter auf feine often wieder her, erweiterte es 
und beſtimmte es zum Jufluchtsort für ehrbare Manns⸗ 
perſonen jeden Standes. Nach vergeblichen Verhandlungen 
mit Weltprieſtern, Auguſtinern, Ziſterzienſern und Domini; 
kanern übergab Rulman den Grünen woͤrth am 23. März 
I37J den Johannitern, ſicherte ihnen eine Jahresrente, gab 
ſeiner Stiftung Statuten und nahm ſelbſt darin dauernden 
Aufenthalt. Der Johanniterkomtur war Gberer des Sauſes, 
hatte aber den drei fliftungsgemäßen Pflegern Rechenſchaft 
abzulegen. Merſwin war ſelbſt der eine dieſer drei Pfleger und 
blieb bis zu feinem Tode am 18. Juli 1382 der eigentliche 
Leiter der Stiftung. 

Bei Lebzeiten Rulmans wußte niemand etwas davon, daß 
er ſchriftſtelleriſch tätig war. Erſt nach feinem Tode, fo be⸗ 
richtet die Straßburger handſchriftliche Überlieferung, find 
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in einem verfiegelten Kaͤſtchen ſechs von ihm verfaßte Schrif⸗ 
ten myſti ſch⸗ azeti ſchen Inhaltes zum Vorſchein gekommen: 
I. feine Bekehrungsgeſchichte; 2. das fpäter viel verbreitete und 
falfhlih Seuſe zuge ſchriebene Buch von den neun ‚Selfene; 
3. das Bannerbüchlein; 4. das Buch von den drei Durchbruͤchen: 
5. ein Auszug aus der ⸗Geiſtlichen Hochzeit des Ruysbroeck; 
6. die ſieben Werke des Erbarmens. — Die Mehrzahl diefer 
Traktate ſind nachweisbar aus älteren Werken kompiliert und 
nur mit Zuſätzen verbrämt. Der Stil der Merſwinſchen 
Klagen über die Verderbtheit der Zeit iſt ungeſchickt, breit, 
geſchwaͤtzig. Die ſer Schriftſteller iſt ein durchaus mittel ⸗ 
mäßiger Kopf, auffallend ähnlich dem Großen Bottesfreund. 
Vergleichen wir die Schriften des Gottesfreundes und 
Merſwins miteinander, ſo decken ſie ſich in Lehre und Ge⸗ 
danken, im Ausdruck und Stile, ſagt Ph. Strauch in feinem 
vorzuͤglichen ReglenzyFlopädie- Artikel (S. 217), dem wir hier 
meiſtens folgen. Die ſe Werke, die unter dem Namen einer ſeits 
Aulman Merſwins und anderfeits des Gottesfreundes geben, 
zu alſo von einem und demſelben Verfaſſer geſchrieben 
ein. 

Denifles Entlarvung des Gottes freund · Betruges war eine 
glanzvolle Zeiſtung der hiſtoriſch⸗kritiſchen Methode und 
fand im weſentlichen die Zuſtimmung maßgebender Fach ; 
leute wie Jundt, Lauchert und Strauch. Denifles Theſe ging 
in alle literaturge ſchichtlichen und kirchenge ſchichtlichen Dar- 
ſtellungen über, obwohl Preger 1893 im dritten Bande feiner 
Geſchichte der deutſchen Myſtik im Mittelalter nochmals die 
hiſtoriſche Wirklichkeit des Gottesfreundes retten wollte. 
Einen ſeltſamen Rechtfertigungsverſuch Merſwins unter⸗ 
nahm 1890 Jundt: Merſwin ſei kein bewußter Sälfcher ge⸗ 
weſen, ſondern ein Geiſteskranker, der in ſixer Idee an die 
Exiſtenz des Gottesfreundes glaubte und in neuropathiſchem 
Doppelleben deſſen Traktate und Briefe ſchrieb. Wieder einen 
anderen Erklarung verſuch brachte, in einem weſentlichen 
punkte von Denifle abweichend, 1905 Karl Rieders Buch 
Der Gottesfreund vom Oberland. Eine Erfindung des Straß⸗ 
burger Johanniterbruders Nikolaus von Löwen.« Rieder ging 
mit Denifle einig in bezug auf die völlige Unge ſchichtlichkeit 
der Gottesfreund⸗Mythe, ſah aber nicht in Merſwin den Er⸗ 
finder, ſondern in deſſen Famulus Nikolaus von Löwen. 
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Nikolaus von Löwen — fo iſt die ſer Name richtig zu leſen, 
nicht aufen e, wie man früber glaubte — hinterließ uns 
im Brief buche feine Selbſtbiographie. Geboren 1339 zu 
Löwen in Brabant, kam er zwanzigjährig als Schreiber zu dem 
Straßburger Raufmann Seinrich Blanghart (Blanckaert) 
aus Löwen. Blanghart ( I37I) war ein Wohltäter des 
Grünen Woͤrths ſowie anderer geiſtlicher Stiftungen Straß ; 
burgs, und feine Tochter Eli ſabeth heiratete in das Tauleriſche 
Geſchlecht hinein. Im Jahre 1366 kam Nikolaus mit Merſwin 
als deſſen Vertrauter auf den Brünen Wörth, wurde 1367 
Prieſter und trat im Juni 137J in den Johanniter ⸗GOrden, als 
die ſer das Kloſter übernommen hatte. Als Vertreter des 
Ordens wirkte er 1371 —94 vielfach bei Redhtsgefchäften mit 
und ſtarb am 3. April 1402. 

Rieder ging, was Denifle nicht getan hatte, auf die hand⸗ 
ſchriftliche Uverlieferung der Gottes freund Literatur zurück 
und faßte damit die Wurzel des Problems. Denn Schmidts 
ganz willkuͤrlich weglaſſende und aͤndernde Veroͤffentlichungen 
aus den Straßburger Sandſchriften, zumal in bezug auf das 
Brief buche, waren ohne jedes kritiſche Verſtändnis geweſen 
und hatten das ganze Problem mehr verwirrt als gefördert. 
Die Textpublikationen von Schmidt und Jundt waren für 
die Löfung des Bottesfreund-Rätfels vielfach unbrauchbar. 
Erſt ſeit Rieders Textpublikationen und Unterſuchung der 
Sandſchriften iſt das Ganze der Gottesfreund · Uberlieferung 
Har ůberſchaubar. — Rieders Theſe lautet alſo: I. Einzig 
und allein die Memorialbuͤcher des Brünen Woͤrths, und ſonſt 
gar keine anderen Quellen, berichten uns vom Gottesfreund 
im Oberland und feinen perſoͤnlichen und brieflichen Bezie⸗ 
hungen zu Merſwin; 2. Die ſe Memorialbůcher find insge ſamt 
erſt nach Merſwins Tod angelegt worden, mit dem morslifchen 
Zweck, die Stiftung und den Stifter des Johanniterhauſes 
zu verherrlichen und die von Merſwin dem Sauſe gegebenen 
Statuten gegen mannigfache laxe Neuerungsverſuche zu 
ſchůtzen, und zwar durch die Erfindung des geheimnisvollen 
Gottes freundes, feiner Cebensgeſchichte, feiner Traktate und 
ſeiner brieflichen Weiſungen an Merſwin und die Johanniter; 
3. der Verfaſſer aller Memorialbůcher und ſomit auch der 
Erfinder der Gottes freund Mythe iſt Merſwins Freund 
Nikolaus von Löwen, der dieſen ganzen frommen Betrug 
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1382—1400 ausdachte und niederſchrieb. Merſwin war an 
der Myſtifikation völlig unbeteiligt, war überhaupt nicht 
literariſch tätig. Nikolaus wurde aus uͤbergroßer Pietät für 
Merſwin und feine Stiftung in frommer Abſicht zum Sälfcher, 
der bei der Nachwelt faſt ein halbes Jahrtauſend hindurch 
Glauben fand. 

Diefe Theſe Rieders iſt von Strauch abgelehnt worden, da 
ihr mannigfache Bedenken entgegenſtehen. Es iſt hier nicht 
der Ort, um noch tiefer in die Dunkelheit die ſes fo ſchwierigen 
Problems hinabzuleuchten. Es muß hier genügen, feſtzu⸗ 
ftellen, daß weder die Erklärung Denifles noch die Rieders 
alle Kätſel loͤſt, daß jede von beiden auf gewiſſe Schwierig⸗ 
keiten ftößt, daß aber auf jeden Fall die Gottesfreund · Uber 
lieferung eine literariſche Faͤlſchung iſt, eine der merkwüͤrdigſten 
des an Fälſchungen fo überreichen und darin fo erſtaunlich 
naiven Mittelalters. 

Die Briefe vom Gottesfreund und an ihn ſpielen eine be⸗ 
ſondere Rolle ſowohl in feinem Leben als auch in der ge⸗ 
lehrten Forſchung des Jo. und 20. Jahrhunderts über ihn. 
Sie find in einem beſonderen Bande des Straßburger Bezirks⸗ 
archivs überliefert, der den Titel ⸗Briefebüͤchel ! trägt, von 
Nikolaus von Löwen in den Jahren 1390— 1402 geſchrieben 
wurde und neben mancherlei anderen Texten 23 Briefe meift 
von beträchtlichem Umfange enthält. Dieſe 23 Briefe geben 
ſich, gemäß gewiſſen Anſpielungen, als Auswahl aus einer 
verlorengegangenen größeren Korreſpondenz. 22 dieſer 
Briefe find vom Gottes freund nach Straßburg an die Be⸗ 
wohner des Grünen Wörtbs geſchrieben und einer von 
Nikolaus von Löwen an den Gottesfreund. Jo Briefe find 
an den Straßburger Johanniterkomtur Seinrich von Wolfach 
gerichtet, zwei an die Straßburger Johanniter im allgemeinen, 
5 an Nikolaus von Löwen, 3 an Rulman Merſwin, I an die 
Weltpriefter auf dem Grünen Wörth, die vor den Johannitern 
im Sauſe waren, Jan Johann von Schäffolsheim. 

Die meiſten die ſer Briefe des Gottesfreundes dienen, nach 
Denif les The ſe, beſonders dem Zwecke, Merſwins Wünfde 
in bezug auf Verwaltung, Kirchenbau uſw. gegen den 
Komtur durchzuſetzen. In wichtigen Fällen ſchreibt der 
Gottesfreund ſogar, daß er Viſionen hatte, die Merſwins 
Anſichten begünfligten. So deckte ſich der Laie Merſwin 


408 XXIV. Der ſogenannte Gottesfreund im Oberlande 


gegen den Priefter durch den hoch über allen Prieſtern ſtehenden 
Gottesfreund. Dieſe 23 Briefe, aus den Jahren 136380, find 
teilweiſe genau datiert, teilweiſe ohne Datum. Aber dieſe 
Datierungen ſind nachweisbar nicht immer echt. Die Briefe 
liegen ů berhaupt in überarbeiteter Form vor und find zum 
Teil gekürzt, mit einem setc.« abgebrochen. Merkwördiger⸗ 
weiſe find fie zum Teil einer aus dem andern abgefchrieben: 
des Gottes freundes Brief an den Komtur vom 23. April 1375 
(bei Rieder Nr. 6) iſt faſt genau identiſch mit einem Stuck 
feines Briefes an den Komtur vom 23. April 1377 (Rieder 
Nr. 13, S. 112*, 3. 42 ff.); und ein anderes Stück die ſes 
Briefes Nr. 13 (Rieder S. IIo“, 3. 23 ff.) iſt identiſch mit 
einem Abſchnitt des Briefes Nr. I, an denſelben Komtur, 
vom 13. Juli 1377 (Rieder S. 76*, 3. 29 ff.). Alſo der Gottes 
freund ſchreibt dem Komtur am 13. Juli 1377 teilweiſe das- 
ſelbe, was er ihm ſchon am 23. April desſelben Jahres und 
am 23. April 1375 geſchrieben hatte! Nun kommt es ja wohl 
nicht ſelten vor, daß ein Briefſchreiber in einem fpäteren 
Briefe etwas nochmals ſagt, was er ſchon in einem oder zwei 
früheren Briefen geſchrieben hat; aber daß er dabei ganze 
Abſchnitte faſt wörtlich gleichlautend wiederholt, den einen 
Abſchnitt ſogar nach mehr als zwei Jahren, das iſt unmoglich. 
Ferner find die ſe Briefe, eben ſo wie die J6 Traktate, vielfach 
ſchablonenhaft nach Inhalt, Motiven, Zahlenangaben und 
Datierungen. Nach Rieder find von den 23 Briefen 8 Stůck nur 
umgemodelte Abſchnitte aus Traktaten. Endlich will das 
Brief buch, wie fein Titel ausdrücklich ſagt, alle Miffiven« 
des Gottesfreundes enthalten, aber die Briefe ſelbſt nehmen 
mehrfach auf andere Briefe Bezug, die nicht in der Sammlung 
ſtehen, — und dieſe nicht überlieferten Briefe haben gar nicht 
eriftiert, find auch nur fingiert, wie aus gewiſſen Widerfprüchen 
wahrſcheinlich wird. | 
Die Bottesfreund- Briefe find von Karl Schmidt in feinem 
Buche Nicolaus von Bafel«, S. 278—3 43, unvollſtändig und 
unzulänglich gedruckt, 21 Nummern. Vollſtaͤndig und kritiſch 
genau find fie neuerdings gedruckt von Karl Rieder, Der 
Gottes freund vom Oberland, S. 64 — 57“, ein unnume⸗ 
rierter Brief und 22 Nummern, in der ungeordneten Reihen; 
folge der Sandſchrift. Da die ganze Chronologie der Briefe 
natürlich ebenſo fiktiv iſt wie die Briefe ſelbſt, it Schmidts 
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chronologiſche Anordnung gegenſtandslos. Man konnte noch 
weitergehen und fragen, ob es nicht auch gegenſtandslos iſt, 
dieſe doch nur erfundenen Briefe ſo ausfuhrlich zu behandeln 
und in unſere Sammlung aufzunehmen. 

Ein ſolches Bedenken iſt begründet. Aber anderfeits handelt 
es ſich bei dieſen Briefen eben doch um tatſaͤchlich vorhandene 
Myſtik⸗ Texte, die zu ihrer Zeit in Straßburg eine gewiſſe 
Wirkung ausübten und für echt gehalten wurden. Ferner 
zeigen diefe Briefe zum mindeſten, wie ſich ein Sälfcher des 
1$. Jahrhunderts ſolche Sendſchreiben vorſtellte; und die ſer 
Geſichtspunkt wurde oben S. 59 ff., 351 u. 372 auch zugunſten 
der möglicherweife unechten Sildegard · „ Tauler ⸗ und Seuſe ; 
Briefe geltend gemacht. Endlich ſpielen die Briefe (auch ein 
vom Simmel gefallener!) eine große Rolle in dem literatur⸗ 
und kulturgeſchichtlich fo eigentümlich bedeutſamen Gottes 
freund ⸗ Problem. Und fo durften wenigſtens einige Stucke 
die ſes Briefwechſels in unſerer Sammlung nicht fehlen. 
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I. (Nr. o.) Der Gottesfreund an die Johanniter 
vom Grünen Wörth !b 


In Chriſto Jeſu, aus feinem ausftrömenden, minnequellenden 
Serzen moͤget ihr gegrüßt fein, meine viellieben Brüder 
vom Grünen Wörth. Mir hat Rulman, mein vertrauter 
Freund, gefchrieben, daß mich die jungen Brüder gebeten 
haben, ihnen etwas Gutes zu ſchreiben. Nun, vielliebe 
Brüder, ich konnte jetzt nichts Beſſeres finden, als daß ich 
euch das Leben unſerer Brüder beſchriebe. Und dies habe 
ich denn auch getan und habe euch einen Teil des Lebens 
unſerer lieben Brüder geſandt. Denn wiſſet, hatte ich euch 
von Wort zu Wort ihr ganzes Leben ſchreiben ſollen, fo 
glaube ich, daß ich es kaum in einem ganzen Meßbuch hatte 
ſchreiben konnen. Und wiſſet: daß ich euch der Brüder Leben 
geſchrieben habe, damit habe ich folgendes gemeint. Falls es 
geſchehen follte, daß auch einem eurer Brüder ſolche Gnade 
zuteil würde, daß er ůͤbernatůrlich vom Seiligen Geiſte be⸗ 
gnadet und berührt würde, — welchem Bruder das unter 
euch geſchähe, der koͤnnte dann wohl etwas Zebre in unſerer 
Brüder Leben finden, fo daß er ſich deſto beſſer danach richten 
konnte. Denn wiſſet, liebe Brüder, daß Gott feine Freunde 
gar ungleich führt und zieht, da er in feiner ewigen Weisheit 
gar 0 erkennt, was einem jeglichen Menſchen inſonderheit 
zugehört. 

Vielliebe Brüder, ich hätte euch gar gerne alle Dinge in 
eurer Sprache geſchrieben, wie ich es wohl konnte und es 
auch tun wollte. Aber ich vergaß es gar oft und habe eure 
Sprache und unſere Sprache? durcheinander geſchrieben; und 
dazu iſt auch die Schrift gar ůbel zu leſen. Wer es nachſchreiben 
ſoll, der muß auf den Sinn acht geben. Ich war in Eile; ich 
ſchrieb all die ſe Dinge in fünf Tagen, denn ich mußte Ruprecht 
wegſenden. Lieben Brüder, iſt es nun, daß ihr dieſe Dinge 
nicht wohl leſen und nach eurem Deutſch abermals abſchreiben 
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konnt, fo übergebt es Bruder Nikolaus von Löwen, daß er es 
abſchreibe. Darum habe ich ihn auch gebeten und habe es ihm 
ernſtlich ge ſchrieben! und habe es auch meinem vertrauten 
Freunde empfohlen. 

Zieben Brüder, mir hat Ruprecht, unſer lieber Bote, geſagt, 
daß er an Unſerer Lieben Frauen Tag in dieſer Faſtenzeit 
und noch zwei weitere Tage dazu, die ſe drei Tage jeden Tag 
des Komturs® Predigt hörte. Und er börte auch alle eure 
meſſen, die geſungenen und die ſtillen. Und es gefällt ihm alles 
insge ſamt gar außermaßen wohl, ausgenommen das eine, 
daß Weib und Mann, Jung und Alt, Arm und Reich gar 
zahlreich im Chore waren, fo daß zu mannigen Zeiten der 
Chor recht voll war, alſo daß ihn wunder nahm, wie die 
Brüder täten oder wie einer von ihnen jemals auf fein 
Inneres achten koͤnnte. Wiſſet, iſt das alſo, fo gefällt es mir 
nicht wohl; es iſt mir leid und iſt euch, den jungen Brüdern, 
gar ſorglich. 

Und wiſſet: hatte ich ſoviel des irdiſchen Gutes, als ich vor 
drei Jahren hatte, ich gäbe es dafür, daß der Bau? der Heiligen 
Dreifaltigkeit und Sankt Johannes’ vollendet würde. Rup- 
recht ſpricht, es ſei ſchon viel gemacht; er vertraue zu Gott, 
wenn er zweihundert Gulden hatte, er brachte die Mauern 
wohl zu Ende und das Dach darauf, ſo daß man dann wohl 
drinnen Meſſe fingen und leſen konnte. Dann kaͤme wohl 
mit der Zeit die andere, in wendige Einrichtung. Wenn es fo 
wäre, dann nimmt mich wunder, wie es ergangen iſt, daß 
man es fo ſtehn läßt. Ihr jungen Brüder, ihr ſolltet dazu 
reden, daß es vorwärtsfäme; das wäre euch gut. Und ihr 
ſolltet dazu helfen Steine und Solz tragen, was man zu der 
Kirche bedurfte. Denn wiſſet: fo alt unſere Brüder? auch find, 
ſo helfen ſie doch mit, wenn wir bauen, polen es fie nicht 
an ihrer Zeit verſaͤumt. 

Zieben Brüder, ich rate euch in Treuen: alles, was ich euch 
von allen unſeren Brüdern geſchrieben habe?, daß ihr das 
eurem Romtur von Gehorſams wegen in ſeine Sand gebet 
und ihn es beſehen laſſet. Spricht er dann, es ſei ihm lieb, 
daß ihr es habt, und gibt er es euch zuruck, fo nehmet es 
wieder im Gehorſam von Gott und von feiner Sand. Wäre 
es aber, daß der Komtur ſpraͤche, ihr ſolltet es nicht haben, 
ſo ſollt ihr es ihm auch im Gehorſam laſſen. Alſo ſollt ihr 
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in allen Dingen gehorſam ſein, es tue der Natur weh oder 
wohl: das iſt recht und iſt auch ein Rat des Seiligen Geiſtes. 
Ach, lieben Brüder, ich rate euch, daß ihr in die ſen ſorglichen 
Zeiten allzeit gewarnt ſeid. Und wäre es, daß es geſchähe, daß 
Gott fo ſchwere Sachen verhängte, daß ihr euch darin 
nicht wohl zurecht finden konntet, fo überlaſſet euch darin 
von Grund aus eurem Komture; und wie er euch heißt, 
daß ihr euch verhalten follt, darin ſeid ihm geborfam! Tut 
ihr das nicht, fo wiſſet, es konnte euch der Teufel wohl 
verirren und euch eine verirrte Ronszienz ! machen. Nun, 
lieben Brüder, die Kraft des Vaters, die Weisheit des Sohnes, 
die Minne des Seiligen Geiſtes ſei in Zeit und Ewigkeit 
ewiglich mit euch! Amen. 

Lieben Brüder, ich begehre von euch, daß ihr Gott für 
mich bittet und für alle unſere Brüder. Denn wiſſet: find wir 
nicht mit dem Leibe bei euch, fo find wir doch mit unſerer 
Minne viel bei euch. 

Datum circa festum Pentecostes anno Domini Mo ccc lxcvij. 11 


2. (Nr. 1.) Der Gottesfreund an den Johanniter 
Komtur Seinrich von Wolfach! 


Viellieber Komtur, wiſſet: die drei neuen Brüder, die zu uns 
gekommen ſind, die haben nicht halb das, was ſie zu haben 
wähnten. Und es wäre mir nun gar leid, daß fie zu Euch 
hinabgekommen ! wären, denn fie find etwas eigenwillig; 
Eure lieben jungen Brüder hätten fie nicht wohl leiden 
konnen, und vielleicht auch Ihr ſelbſt. Und wiſſet, daß un ſere 
Brüder fie fo gar weislich und fo gar gütlich ertragen haben, 
daß fie alle drei ſeit Lichtmeß bei uns geweſen find und ſich 
verdemütigt und ſchuldig erklart haben, daß fie wohl er⸗ 
kennen, daß ſie eigenwillige Menſchen ſind. Und ſie haben 
uns gebeten, daß wir fie alfo in ihrem Tun bleiben laſſen. 
Wenn dann ihre Büter frei geworden find und wir den Bau 
vollenden, dann ſollen ſie ſich in allen Dingen von Grund 
auslaſſen. 

Gegeben am Freitag nach Sankt Valentins Tag anno Domini 
M° ccc lc cviij.! 
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3. (Nr. Jo.) Der Gottesfreund an Rulman Merſwin 


Mein viellieber, vertrauter Freund, Du ſollſt wiſſen, daß die 
lieben Gottes freunde alle dreizehn lo zu Mittag in einer Stunde 
zuſammenkamen am hohen Donnerstag, und ſie kamen an 
derfelben Stätte zuſammen, wo wir auch voriges Jahr waren. 
Und es ward die Karfreitag ⸗Nacht mit gar großem Ernſt 
verbracht und dann der Tag mit dem großen heiligen Amte 
bis Mittag in großem Ernſt verbracht. Und es gingen auch 
alle dreizehn zum Altar und empfingen das Seilige Sakrament. 
Und nach dem Mittag, als wir ein wenig gegeſſen hatten, da 
gingen wir wieder vor den Wald an die Stätte, wo wir auch 
voriges Jahr waren. Nun waren wir vorher überein gekom · 
men, daß wir uns durch den Teufel nicht irren ließen, wie er es 
voriges Jahr tat; und es ſollte ihn ein Prieſter bei der Seiligen 
Dreifaltigkeit beſchwoͤren. Das Los fiel auf den lieben Prieſter, 
unſeren Sauswirt. Da wir nun alſo beieinander ſaßen und 
miteinander redeten, da ſahen wir mit unſeren leiblichen 
Augen, wie aus dem Walde heraus große brennende Kerzen 
kamen; und hinter den Kerzen gingen gar viele herrliche 
Frauen in gar koͤſtlichem, goldenem Gewande. Und da fie nahe 
zu uns kamen, da ſprachen ſie zu uns mit gar zaghaften, 
niederge ſchlagenen Augen und mit gar demůtiger Bebärde und 
ſprachen alſo: Ihr lieben Brüder, ſeid gegrußt, und ihr ſollt 
wiſſen, daß wir auch zu euch geſandt find, damit auch wir 
an eurem Tage euer Geſpräch bören ſollen. Da ſprach der 
liebe Prieſter, an den es geſetzt war, daß er fie beſchwoͤren 
ſollte: Es iſt nicht zu glauben, daß ihr in irgendeiner 
Weife bei unſerem Tage fein ſollt; und ich be ſchwoͤre euch von 
aller Brüder wegen und gebiete euch von der eiligen Drei- 
faltigkeit wegen, daß ihr ſofort hinwegfahret und in den 
Grund der Sölle fahret und uns hier allzumal unbeirrt laſſet. 
Da fuhren fie ſofort in einem gar großen Windesgetöfe von 
uns. 

Danach geſchah es ſofort, daß ein gar helles übernatürlidhes 
Licht kam, alſo daß wir den Schein kaum ertragen konnten. 
Und aus dem Scheine heraus ſcholl eine gar füße Stimme, 
und die Stimme war unſichtbar, und es erklangen die ſe Worte 
mit einer gar füßen Stimme: Ihr viellieben vertrauten 
Freunde unſeres Seren Jeſus Chriſtus, ihr ſollt nicht er- 
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ſchrecken, denn ich bin als Bote zu euch geſandt von der hohen, 
großen, alleroberſten Koͤnigin des Simmelreichs und des 
Erdreichs, aller Kreaturen Königin, damit ich euch künden 
ſoll, daß die liebe Mutter Gottes an den ewigen himmliſchen 
Vater gekommen iſt und hat bei ihm dies erworben und zu- 
ſtande gebracht: iſt es alſo, daß ihr alle dreizehn, die hier ſind, 
aus Minne das tun und ſtaͤt feſthalten wollt, was an dieſem 
Briefe geſchrieben ſteht, wollt ihr es tun, ſo ſoll das große 
Wetter der großen Plagen drei Jahre aufgeſchoben fein.« 

Al ſo ward der Brief unter uns fallen gelaſſen, und die Stimme 
ſprach: Nehmet den Brief! Ihr werdet darin wohl bören, 
was der himmliſche Vater von euch haben will, und darüber 
beratet euch bis auf den dritten Tag, das iſt der heilige Oſter⸗ 
tag; und kommet dann auf den Mittag wieder her und bringet 
den Brief mit euch! Denn ich ſoll den Brief wieder mit mir 
führen, und ihr werdet dann ein großes Mirakel, eine Simmel. 
fahrt des Briefes ſehen. Und leſet den Brief, in welcher Art 
Sprache ihr wollt, ihr findet ſie alle darinnen. Und will 
jemand unter euch die ſen Brief abſchreiben, das kann er tun. 
Und kommet auf die Zeit, wie euch geſagt iſt, und ſagt mir 
dann, weſſen ihr euch beraten habt!! Und dann ſogleich war 
die ſůße Rede in der großen Selle aus, und alles war hinweg. 
Und da nahmen wir den Brief zu uns und laſen ihn in welſcher 
Sprache, und das war gut zu verſtehen. Dann laſen wir ihn 
in deutſcher Sprache, das war auch gut zu verſtehen. Dann 
ward er in Latein gele ſen, das war abermals gut zu verſtehen. 
Dann baten wir Seren Johannes, ob er ihn in abrahamiſcher ! 
Sprache leſen und verſtehen konnte. Das tat er und ſprach: 
Wollt ihr, ſo haben wir recht genug Wahrzeichen. Denn ich 
habe ihn in abrahamiſcher Sprache gelefen, darin iſt er auch 
gut zu verſtehen. Alſo blieben wir beieinander figen und 
redeten miteinander. Da geſchah es, daß der Sauswirt fragte, 
wie uns der Brief gefiele. Da ſprachen wir alle miteinander 
aus ſtuͤrmiſchem Serzensgrunde in hitziger Minne: Der Brief 
gefällt uns über die Maßen wohl, und wir wollen gern aus 
lauterer Minne gehorſam ſein, ſo wie der Brief ſagt, und 
wollen das gerne tun bis in unſeren Tod. 

Mein gar vertrauter, lieber Freund, Du ſollſt wiſſen, daß ich 
den ſelben Brief ſelbſt abge ſchrieben habe in deutſcher Sprache 
recht von Wort zu Wort, ganz gleich wie es drinnen ſtand. 
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Und den Brief ſollſt Du eingefchloflen finden in dieſem Briefe 
bier. Serr Johannes hat auch eine Abſchrift auf Welſch ge⸗ 


macht. | 

Nun ſollſt Du wiſſen, daß ich Dir befchrieben habe, wie wir 
den Karfreitag und die Nacht verbrachten. Als es nun Oſter · 
abend! wurde, da laſen die Prieſter alle Meſſe und gaben 
auch den Laien das Seilige Sakrament. Und da es nach dem 
Eſſen ward, da gingen wir abermals alle dreizehn an unſere 
Stätte vor dem Wald und ſaßen da beieinander und hatten 
viele Rede miteinander und ſaßen alle beieinander, bis es ganz 
Abend ward. Da ging dann jedermann für ſich allein zu 
ſeinem Gebet. Und da es Mitternacht ward, da kamen wir 
abermals alle zuſammen und nahmen da den Leib unſeres 
Seren aus dem Grabe ls und hatten da un ſere Mette in großer 
Andacht, und ſie währte bis zum Tage. Und da fingen die 
Prieſter an, die Meſſe zu halten, und gaben auch den Laien 
das Sakrament. 

Die ſe Dinge nun zogen ſich fo ſpaͤt hin, daß wir kaum ein 
wenig eſſen konnten vor dem Mittag. Und da wir gegeſſen 
hatten, da gingen wir abermals alle dreizehn an unfere Stätte 
vor dem Wald und nahmen den Brief mit uns. Und wie wir 
alſo beieinander ſitzen, da kommt abermals ein geſchwindes, 
helles Licht und umſtrahlte uns. Und in dieſem Lichte, daraus 
erſcholl abermals die füße Stimme, die wir doch nirgends 
ſahen, und ſprach die ſüße Stimme alſo: Ihr viellieben, 
vertrauten Freunde, ich bin hier, wie ich euch gelobt habe. 
Und ich ſoll euch fragen, ob ihr euch beraten habt und tun 
wollt nach dem Briefe, der euch geſandt iſt. | 

Lieber Freund, da wiſſe, daß wir da alle miteinander mit einer 
großen, hitzigen, minnenden Begierde mit Mund und Serzen 
ſprachen: Wir wollen dem himmliſchen ewigen Vater gerne 
gehorſam ſein, und wir wollen nicht allein die ſe drei Jahre 
ſeine Gefangenen ſein, ſondern wir wollen ihm geloben, daß 
wir all unfer Leben lang in feiner Gefangenſchaft fein wollen, 
und wir wollen den Brief mit großer Begierde gerne ſtets 
beobachten, der uns da geſandt iſt. Da ſprach die unſichtbare 
Stimme: Da ihr dies nun tun wollt, fo heiße ich euch, daß 
ihr nun ein Feuer machet, und werfet den Brief in das Feuer, 
fo werdet ihr ein großes Mirakel ſehen. Alfo waren wir ge⸗ 
horſam und gingen hin und machten ein Feuer und warfen den 
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Brief oben in die helle Flamme des Feuers. Aber der Brief, 
der brannte nicht. Und da ſprach die unſichtbare Stimme: 
Ihr lieben Freunde! Da ihr nun dem ewigen himmliſchen 
Vater gehorſam ſein wollt, wie der Brief ſagt, von dem ihr 
genug Abſchriften habt, ſo ſegne euch nun die allgewaltige, 
ewige Kraft des Vaters! Und in dem Worte, da geſchah es, 
daß wir alle mit unſeren leiblichen Augen ſahen, daß die helle 
Flamme des Feuers ſich von der Materie des Holzes auf erhob 
und der Brief drinnen, und daß in der hitzigen hellen Flamme 
der Brief unverbrannt blieb und in dem Feuer auffuhr. Und 
8 hoher das Feuer auffuhr, je heller und lichter ward das 
euer. | 

Und da das Feuer fo hoch kam, daß uns deuchte, daß es bis 
oben in die Luft gekommen ſei, da geſchah es, daß wir alle 
mit unferen leiblichen Augen ſahen, daß ſich der Simmel auf- 
tat und ein gar heller, leuchtender Blitzſtrahl aus dem Simmel 
fuhr und nahm unſer Feuer, das wir da gemacht hatten, darin 
der Brief lag. Da nahm das obere Feuer unſer Feuer und 
verſchlang es in ſich. Und da tat ſich der Simmel wieder zu, 
und wir ſahen da und hörten da nichts mehr. Lieber Freund, 
alſo geſchah es danach, daß wir am Gſtermontag ſofort 
mußten aufbrechen und mußten auseinandergehen, und 
mußte jedermann gehen, wohin er gehörte, und mußte zu⸗ 
ſehen, daß er ſtets hielte, was er gelobt hatte. 

Mein lieber, vertrauter Freund, Du haſt mir wohl zwei Jahre 
lang viele Briefe ge ſandt und mich immerzu gebeten, daß ich 
Dir, deuchte es mich der wille Gottes, Erlaubnis gäbe, alle 
Zeit allein zu ſein, ſo daß Du mit niemandem nichts zu tun 
bätteft und aller Kreaturen ledig ſtehn koͤnnteſt. Und Deine 
Meinung iſt nichts anderes, als daß Du zuviel Fröhlichkeit 
und Erholung und Troſt mit Deinen jungen Brüdern!? haft 
in ihrer Gegenwart. Nun haſt Du mir mit großem Ernſte 
jetzt abermals in die ſer Faſtenzeit abermals dasſelbe gefchrieben. 
Nun, mein viellieber, vertrauter Freund, Du ſiehſt nun wohl 
und merkſt wohl, wie es um mich ſteht und wie es der ewige 
Vater nun haben will, daß ich aus Minne jenem himmli ſchen 
Briefe gehorſam ſein ſoll. Da ich nun aus lauterer Minne 
gerne gehorſam ſein will, lieber Freund, ſo muß ich Deiner 
und aller Rreaturen můßig und ledig ſtehn und muß allein 
warten, was der ewige Vater von mir haben will. Darum 
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konnen wir, wie es nun ſteht, mit unſer beider Gegenwart 
nicht mehr zu ſammenkommen und fo kannſt Du mir, noch auch 
ich Dir, nicht mehr freundliche Briefe ſchreiben. Darum, lieber 
Freund, befiebl recht alle Dinge Gott und entledige Dich und 
befreie Dich nun von allen außerlichen Dingen! Das iſt nun 
wohl mein Rat und mein Wille. 

Und da es, mein viellieber vertrauter Freund, befunden iſt, 
daß es des ewigen Vaters Wille iſt, daß man ſich ihm gefangen 
gebe, ſo ſoll ich nicht noch will ich dawider ſein, daß Du Dich 
ihm auch gefangen gebeſt. Und es iſt auch nun wohl mein 
guter Wille, daß Du nun auch Dein Leben fuͤrbaß etwas 
veränderft. Aber in ſolcher Weiſe, wie Du es meinſt, daß Du 
Dich gerne wollteft ein ſchließen und Dich ganzlich von Deinen 
Brüdern trennen, das důnkt mich auch nicht gut, und ich 
erlaube es Dir auch nicht. Denn Du haſt dafür noch kein 
ůbernatuͤrliches Zeugnis, denn Du haft nur etwas Furcht, daß 
Du zuviel Troſt haſt mit der Gegenwart Deiner jungen Brüder. 
Darum, mein viellieber vertrauter Freund, will ich Dir nun 
ſagen, was ich Dir nun ſage aus göttlicher Minne und Dir 
auch erlaube. So rate ich Dir alſo, da Du in Deiner Sache 
nichts anderes weißt als das eine, daß Du fuͤrchteſt, daß Du 
zuviel Troſt und Erholung an Deinen Brüdern haſt, darum, 
viellieber Freund, ſo rate ich Dir und heiße Dich und gebe Dir 
auch Erlaubnis dazu, daß Du den Mittelweg ein ſchlageſt und 
Dich noch nicht fo ganz von Deinen Brüdern ſcheideſt, weil 
ſie noch jung ſind in der Natur und in der Gnade. 

Darum, viellieber Freund, ſo rate ich Dir: iſt es ſo, daß irgend⸗ 
eine Kammer nahe an der Kirche gelegen iſt, fo daß man zu 
einem Altar oder zu mehreren ſehen kann, die nimm und gib 
dafür alle Deine Kammern und Stuben! Und dafür ſende ich 
Dir 28 Gulden, und Du haſt für Ruprecht I6 Gulden auf⸗ 
bewahrt, die nimm auch und laß Dir ein Stüblein machen 
und das, was Du brauchſt. Wiſſe, ich hätte Dir mehr geſchickt 
als Abſchiedsge ſchenk; aber die ſe Fahrt zu Oſtern hat mich 
gar ſehr entblößt. Und wenn Dir die ſes Gemach gemacht 
wird und Du hineinkommſt, dann rate ich Dir aus göttlicher 
Minne, daß Du Dich dem heiligen Sakramente mehr an⸗ 
ſchließeſt, denn Du jetzt tuſt. Du ſollſt den Leib unferes Seren 
außer dem Sonntag auch am Mittwoch und am Freitag emp⸗ 
fangen, und die ſe drei Tage ſollſt Du in der Kammer drinnen 
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bleiben und drinnen eſſen und mit niemandem Rede haben; 
die anderen Tage halte mit den Brüdern eine gemein ſame 
Lebensweiſe! Aber die ſe Weiſe ſollſt Du nicht halten, wie der 
Grden die Gewohnheit hat, nach dem Nachtmahle Bollazie?? 
zu trinken; das gehort Dir nicht zu, weil Du Dich deſſen vor 
dreißig Jahren entwoͤhnt hatteſt. Die Brüder halten ihr 
Still ſchweigen über Tiſch; die ſe Gewohnheit halte mit den 
Brüdern! Und halte Dich in die ſer Weiſe in dieſem Tun fo 
lange bis an die Zeit, daß Du oder jemand anderer um Deinet⸗ 
willen auf übernatürlicdhe Weiſe befindet, daß Gott Dich ganz 
einge ſchloſſen! ! haben will: dann iſt es gut zu folgen. Geſchieht 
dies, fo kannſt Du Dich dann wohl ganz ein ſchließen. 

Nun, mein viellieber vertrauter Freund, wäre es nun alſo, 
daß Du eine Kammer und ein Stüblein fändeft, an die Kirche 
angebaut, ſo gib dafür Dein ganzes Saus mit all ſeinem 
Gebaͤu und nimm dann die 28 Gulden, die ich Dir ſende, und 
Aupredts 16 Gulden auch dazu und gib fie alle dem Komtur 
und den Brüdern als Abſchiedsgeſchenk, daß fie unſer ge 
denken, und gib ihnen dieſe Gulden zu dem Zwecke, daß fie 
an dem Kirchenbau? verwendet werden. Satte ich mehr, fo 
hätte ich wohl Minne dazu gehabt, daß ich mehr geſandt 
hätte; denn mich erbarmet die Kirche, daß fie fo gar wäh 
ungebaut ſtehen ſoll. Denn mein Bote hat mir in die ſer 
Faſtenzeit geſagt, die neue Kirche, die ſtehe noch recht wie 
eine Scheuer, und er ſagt: die Mauern, die ſind noch nicht 
glatt und rein beworfen, auch iſt noch keine Decke oben an der 
Kirche. So iſt die Kirche zugleich neu und alt, und der Fuß⸗ 
boden noch mit Eſtrich zu belegen. 

Nun, viellieber, vertrauter, auserwählter Freund, Gott 
geſegne Dich, und gedenke mein, wie ich es wohl von Dir 
erwarte. Denn wir konnen nicht willen noch erwarten, daß 
wir in die ſer Zeit jemals mehr mit unfer beider Gegenwart 
zuſammenkommen können, es ſei denn, daß es nach die ſen 
drei Jahren geſchehe, daß ſolche Dinge geſchehen, wie es die 
lieben Gottes freunde raten, ohne es zu wiſſen. Davon wiſſen 
fie nichts. Das Wiſſen, das gehort dem ewigen Vater zu. Lieber 
Freund, und wäre es, daß es alſo gefchäbe, wie es die Gottes⸗ 
freunde raten, fo konnte es dann wohl alſo geſchehen, daß 
wir nach die ſen drei Jahren gar viel beieinander und mit- 
einander wohnen würden. Aber das ſollen wir Gott befehlen, 
27° 


420 MIV. Der ſogenannte Bottesfreund im Oberlande 


und ſollen wir deſſen ledig und mäßig ſtehen, wie der bimm- 
liſche Brief ſagt. Rulman, mein vertrauter Freund, wie es 
nun ſteht, fo muß ich Serrn Johannes gehorſam fein, wie 
Du wohl in dem Briefe gehort haſt. 


Darum ſo bitte ich Dich alſo, daß Du mir Abſchied gebeſt und ü 


mir den Freundesgehorſam erlaſſen wolleſt, weil wir zwei 
weder mit dem Leibe noch mit Briefen nicht mehr zuſammen ; 
kommen konnen. Darum fo erlaſſe auch ich Dir den Freundes⸗ 
gehorſam und rate Dir, daß Du Deinen Komtur nehmeſt 
und ihm an Gottes Statt gehorſam ſeieſt. Und dies habe ich 
dem Komtur geſchrieben und habe ihn gebeten, daß er Deinen 
Gehorſam annehmen wolle. Lieber vertrauter Freund, nun 
entledige Dich und befreie Dich und entſchlage Dich aller 
Kreaturen und hůte Dich vor allen den Dingen, die Dir 
aͤußerliche Bilder eintragen können, es ſeien Briefe oder 
irdiſch Gut. Hätte Dir jemand ſolches befohlen, fo beſiehl es 
dem Komtur, oder wem es zugehört. Und Du biſt noch 
Pfleger des Sauſes; deſſen tu Dich auch ab und bitte, daß man 
einen anderen an Deine Statt nehme und Dir alle äußeren 
Dinge erlaſſe und Dich in allen Außeren Sachen fo betrachte, 
recht als ob Du tot waͤreſt. 

Viellieber Freund, willſt Du dem göttlichen Briefe etwas 
nachfolgen, der da unter die Freunde Gottes ward fallen 
gelaſſen, wovon Du auch eine Abſchrift haſt, willſt Du dieſem 
Briefe etwas nachfolgen, ſoweit es Dir zugebört, fo halte 
Dich innerlich und ledig und abge ſchieden von allen Kreaturen 
und warte allein Gottes! Das wiſſe, das müſſen wir alle tun. 
Nun, Gott geſegne Dich und möge Deiner pflegen in Zeit 
und in Ewigkeit. Amen. 

Gegeben am Sankt Ambrofiustsg?? im goſten Jahre und 
dreizehnhundertſten Jahre. 


Und die Abſchrift von demſelben, unter die dreizehn Freunde 
Gottes herabgefallenen göttlichen Briefe fängt hier an 
und ſpricht alſo : 
26 Ihr viellieben vertrauten Freunde Gottes, ihr alle Dreizehn, 
ihr ſollt wiſſen, daß der ewige allmaͤchtige himmliſche Vater 
gar ſehr dazu geneigt war, daß er ůber alle die Welt eine große 
plage wollte verhaͤngt haben, alſo daß gar wenig Menſchen 
in der Zeit hätten bleiben ſollen. Da geſchah es, daß die große, 
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die hohe KRoͤnigin des Simmelreiches und Erdreiches, die 
liebe Mutter Gottes, an dem Weihnachtsabend mit dem 
ewigen Vater redete, und ſie bat ihn mit gar großem Ernſte 
und mahnte ihn gar hoch, daß er drei Jahre einen Aufſchub 
des großen Wetters der großen Plagen geben wolle. Da ſprach 
der ewige Vater: Ciebe Maria, du hohe, alleroberſte Koͤnigin, 
ich kann dir nichts verſagen. Du ſollſt Bewährung haben, 
aber mit Bedingung in ſolcher Weiſe, daß ich will, daß die 
verborgenen Gottes freunde, die da im vorigen Jahre bei- 
einander waren, daß heuer dreizehn an die ſelbe Stätte kommen 
ſollen und daß fie ſich mir alle für die ſe drei Jahre gefangen 
geben ſollen, und nach den drei Jahren für ihr ganzes Leben; 
und wenn es geſchähe, daß es ſo ginge, daß nach den drei 
Jahren der Seilige Geiſt ſie vermahnte, daß ſie alſo in ihrer 
Stille bleiben ſollten oder um und um in die welt fahren, 
wohin jeglicher ermahnt würde: wollen nun die dreizehn 
lieben Gottes freunde dies aus Minne gerne tun und ſtaͤt 
halten, fo ſoll es die drei Jahre aufge ſchoben fein, fo daß das 
große Wetter der großen Plagen aufgeſchoben fei.« 

Aber in dieſen ſelben drei Jahren will der himmliſche Vater 
nicht ablaſſen, die Chriſtenheit anzufaſſen in mannigerlei 
weiſe, wie er bisher viele Jahre getan hat. Und er will es 
eher mehr tun, denn minder, ſo daß er ſieht, ob ſich die 
Chriſtenheit in den drei Jahren etwas beſſern wolle. Beſſert 
ſich dann die Welt nicht, ſo ſteht die Welt abermals in einem 
en in einer zitternden Furcht vor dem himmliſchen 

ater. 

Nun, der himmliſche, ewige Vater, der will alſo, daß ſich 
die ſe dreizehn vertrauten Gottesfreunde die ſe drei Jahre alfo 
gefangen geben und einſchließen, daß fie ihr Schweigen 
halten ſollen und mit niemandem in dieſen drei Jahren 
irgendwelche Rede haben ſollen, und ſollen ſich alles deſſen 
abtun, was Bilder oder äußerliche Belaſtung bringen konnte, 
es ſei in welcher Art es wolle, das ſoll alles abgetan ſein. Und 
ſie ſollen nichts anderes zu tun haben, als daß ſie warten 
ſollen, was ihnen eingeſprochen wird, wie der Prophet ſprach: 
Ich ſitze hier und warte, was Gott in mich ſprechen wolle. 
Alſo ſollen fie die ſe drei Jahre des ewigen Vaters Gefangene 
ſein und ſollen mit niemandem irgendwelche Rede haben 
außer am Dienstag nach der TIone?®!, wenn es Mittag wird, 
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und am Donnerstag auch ſo. Und das ſollen ſie tun zu dem 
Iwede, wenn es geſchähe, daß einem von ihnen etwas fehlte, 
was zu feinem natürlichen Bedarf gehort, daß er es dann 
fordern könnte. Und wenn es geſchaͤhe, daß ihren Mitmenſchen 
Rat fehlte, wenn es ein ſolcher Menſch wäre, der einen gott- 
gelaſſenen Grund hätte und gerne ein innerlicher Menſch 
würde: und den konnen fie auch wohl an dieſen zwei halben 
Tagen verbören, und nicht mehr, und konnen die ſechs Werke 
der Barmherzigkeit an ihm üben. 

Und die Laien, die unter euch ſind, die ſollen am Sonntag 
und am Mittwoch und am Freitag zum Altar gehn und ſollen 
das heilige Sakrament empfangen. Und wäre es, daß auch 
auf einen anderen Tag ein großes Feſt fiele, fo kann der, der 
dann Minne dazu hat, wohl auch zum Altare gehn. Und 
diejenigen unter euch, die Laien find, wer nicht bei einem 
Prieſter Wohnung habe, welcher Laie das ſei, der ſoll ſchauen 
und zuſehen, daß er nicht unterlaſſe, er komme für die ſe drei 
Jahre zu einem dieſer Prieſter und habe ſeine Wohnung bei 
ihm, aber ohne miteinander Rede zu haben, es wäre denn 
zum Beichten oder um bei der Meſſe zu helfen. 


4. (Nr. 15.) Der Gottesfreund an Nikolaus 
von Löwen?” 


Mein viellieber Freund, domine Nicolae, ich laſſe Euch wiſſen, 
daß mir Aulman geſchrieben hat und hat mich gebeten, daß 
ich Euch etwas ſchreibe. Und er ſpricht alſo: und iſt es ſo, daß 
ich Euch nicht ſchreibe, ſo fürchtet er, daß Ihr es nicht wohl 
aufnehmen konntet; und es fei fo, daß Ihr wohl wiſſet und 
wohl findet, daß ich anderen Leuten ſchreibe, und Euch nicht. 
Nun, viellieber Freund, nun ſollt Ihr das wiſſen, daß mir 
durch die unergrůndliche Erbarmung Gottes gar viele fremde 
Angelegenheiten erlaſſen ſind. Aber Ihr ſollt wiſſen, daß ich 
dem biederen Manne, dem Komtur, wohl etwas geſchrieben 
habe, was etwas Notwendiges war, denn ich habe mit Er⸗ 
barmen an ihn gedacht, und die Urſache iſt das, daß er zu 
viele Zeit etwas zuviel befümmert geweſen iſt von wegen 
feines neuen Chores. 
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Domine Nicolae, ich ſage Euch das wohl, daß Ihr Gott 
reichlich zu danken habt, daß er es gefügt hat, daß Ihr zu 
einer ſolchen Genoſſen ſchaft gekommen feid. Und es kann 
auch gar wohl geſchehen, daß Gott es fügt, daß es in kurzen 
Zeiten dazu kommen kann, daß die Genoſſenſchaft noch gar 
ſehr beſſer wird, ſowohl in den Perſonen als auch an leib⸗ 
lichem Gute. Domine Nicolae, ärgert Euch nicht darüber, 
daß ich Euch in vieler Zeit nicht ge ſchrieben habe; denn wiſſet, 
daß Ihr in meinem Serzen alſo ſehr beſchloſſen ſeid al ſoviel, 
als ob ich Euch alle Tage einen beſonderen Brief ſchriebe. Und 
hiermit laßt Euch nun auch genügen und kehret Euch zu 
Gott und ſeid demätig und vor Gott gar gelaſſen mit großer 
Dankbarkeit und wartet mit großem Wohlvertrauen der 
Gnaden Gottes! Und ſeid gehorſam Euren Vorgeſetzten, es 
ſei Eurer Natur ſo widrig es auch wolle; folget unſerem 
lieben Serren nach, der feinem himmliſchen Vater gehorſam 
gewejen iſt bis in den Tod! Nun tut wohl! Der ewige Friede 
der ſei mit Euch! Amen. 

Nun habt es nicht für übel, wenn ich Euch nun nicht mehr 
ſchreibe noch niemandem, es ſei denn wahre Notwendigkeit. 
Und Ihr bedürft deſſen auch nicht mehr, durch Gottes Gnade; 
denn Ihr habt nun bei Euch wohl Rates genug, und dazu 
habt Ihr auch wohl etwas zur Steuer in der Seiligen Schrift. 
Nun begehre ich mit Ernſt, daß Ihr Gott für mich bittet. 
Gegeben an des lieben Sankt Georgen Tag anno Domini 
Mo ccc o Ixxvij.2? 


5. (Nr. 20.) Der Gottesfreund an Nikolaus | 
von Löwen 


Domine Nicolae, mein viellieber Bruder und Sreund, ich 
laſſe Euch wiſſen, daß es Gott nun gefügt hat, daß ich alter 
ſchwacher Mann und einer unferer Brüder, der ein Juriſt 
gewe ſen iſt, daß wir beide, wenn es nun gutes Wetter wird, 
zum Dapfte?? fa hren můſſen, wo wir ihn finden. Darum fo 
bitte ich Euch, daß Ihr unſer gedenket und auch der anderen 
unſerer Brüder. 
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Nun, viellieber Bruder, nun habt Ihr mir gar einen großen 
Brief von Eures Romturs wegen geſchrieben, worauf ich 
viel zurůck ſchreiben müßte. Nun habt Ihr mir auch von 
Euer ſelbſt wegen Briefe geſandt, worauf ich Euch nicht 
viel ſchreiben kann, weil ich nun zumal viel zu ſchreiben hatte, 
wie Ihr wohl wißt, und dazu noch etwas ſchwach bin. Aber 
in Euren Briefen, darin ſteht nichts geſchrieben, worauf man 
etwas antworten müßte, außer zwei Sachen. Die eine Sache 
iſt die, daß Ihr viel Arbeit habt gehabt beim Gericht, ſowohl 
dem weltlichen als dem geiſtlichen, und daß Euch das ſehr an 
Gott hinderte. Und das wiſſet, das iſt mir leid, daß es der 
Komtur tut; denn der Grüne Wörth ward nicht dazu ange ⸗ 
fangen, daß die Prieſter, die darin wohnen ſollten, daß die 
mit weltlichen Sachen umgehen ſollten. Aber wie dem auch 
ſei, ich habe meinem vertrauten Freunde? ! geſchrieben, daß 
er all fein Vermögen dazu tue und beforge, daß es an Euch 
und auch an den anderen nimmer geſchehe. 

Gegeben an dem Freitag nach Invocavit, anno Domini 
Mo ccc o lxvij. “a 


6. (Nr. 21.) Der Bottesfreund an Nikolaus 
von Löwen?! 

Domine Nicolae, wiſſet, daß ich Euer Verlangen gerne wollte 
erfüllt haben. Da geſchah mir ſo wie denen, die den Turm 
zu Babylonien bauen follten: denn wie ich es auch anfing, es 
wollte mir nicht von Sanden gehn. Und es wäre dem Manne 
auch nicht gut, daß ich ihm ſchreibe, weil die Pein feines Sege- 
feuers damit nur beſchwert und gemehrt wurde, wenn er 
meinem Schreiben nicht glaubte noch folgte und darauf 
unachtſam wäre. 


XXV. 
Jan van Ruysbroed 


Die deutſche Literaturgeſchichte behandelt berfömmlicherweife 
nur die Myſtiker des hoch de ut ſchen Sprachgebietes, Meiſter 
Eckhart, Tauler, Seuſe, Seinrich von Yiördlingen, die 
Gottesfreundliteratur und etliche andere Erſcheinungen. 
Die ſe Begrenzung iſt dem Rahmen der die hochdeutſche 
Literatur behandelnden Darſtellungen durchaus angemeſſen. 
Anders aber liegen die Dinge, wenn von der sdeutfchen 
Myſtike überhaupt die Rede iſt: dann muß die Myſtik aller 
deutſchen ZLandſchaften und Mundarten gleichmäßig be- 
leuchtet werden, nicht nur die oberdeutſche und mitteldeutſche, 
fondern auch die niederdeutfche und zumal die fo reiche und 
fruchtbare niederländifhe Myſtik. Alle die ſe Gebiete der 
Myſtik bilden untereinander eine hohere Einheit, und die 
literariſchen und perſoͤnlichen Wechſelbeziehungen nach allen 
Seiten hin find lebhaft, zumal am Rhein ſtromaufwärts wie 
ſtromab warts !, von der Schweiz bis in die Niederlande. Was 
immer in irgendeiner deutſchen Mundart an myſti ſchen 
Schriften verfaßt wurde, gehort zu der großen europäifchen 
Bulturerfheinung Deutſche Myſtik e. In dieſem weiten 
Sinne haben Böhringer, Denifle, Wilh. Preger, die Allge⸗ 
meine Deutſche Biographie, Karl Bihlmeyer, Martin Grab ⸗ 
mann und andere ihre Darſtellungen angelegt. 

Die niederländifche Myſtik des I4. und 15. Jahrhunderts iſt 
von nicht geringerer kulturgeſchichtlicher Bedeutung als die 
Myſtik Mittel ⸗ und Oberdeutſchlands. Auf niederländifchen 
Boden erwuchs eine der herrlich ſten, kůhnſten und genialſten 
Er ſcheinungen der geſamten altdeutſchen Myſtik, Jan van 
Auysbroed; hier wurde die letzte Spaͤtblůte die ſer vierhundert; 
jährigen Geiſtesbewegung, die Nachfolge Chriſtie, für die 
ganze Chriſtenheit fruchtbar; hier endlich wurde im 16. Jahr ⸗ 
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hundert die Brucke geſchlagen, auf der die deutſche Myſtik nach 
Spanien wanderte und die herrliche Blüte der ſpaniſchen 
Myſtik des 16. und 17. Jahrhunderts mit vorbereiten half. 
Jan van Ruysbroeck (oder Ruisbroek, Auusbroec, Russ 
brochius) wurde 1293 oder 1294 im vlämiſchen Dorfe Ruys- 
broeck bei Bruͤſſel geboren. Wir wiſſen wenig Sicheres über 
fein Leben; ſchon fein Familienname iſt unbekannt. Als 
zehnjähriger Knabe entlief er aus Wiſſensdurſt feiner Mutter, 
die ihn bei ſich im Sauſe halten wollte, und ging nach Brüſſel 
zu feinem Gheim Jan Sinckaert, Kanonikus an der St. 
Gudula ⸗Kirche. Bei dieſem ſtudierte der Knabe mehrere 
Jahre die freien Růnſte und wandte ſich dann der Theologie 
zu. Mit vierundzwanzig Jahren, 1318, wurde Jan Welt ⸗ 
priefter und ſofort Vikar zu St. Gudula in Brüffel. Von 
feiner Tätigkeit als Vikar iſt wenig bekannt. Sicher iſt, daß 
damals ſchon ein Teil ſeiner Schriften entſtand. 
Bemerkenswert iſt aus jener Zeit Ruysbroecks Auftreten 
gegen die viſtonar⸗ekſtatiſche Schwärmerin Blommaerdine 
(T 1336), die Tochter eines reichen Brůſſeler Patriziers Wilhelm 
Blommaert, die lehrend und ſchreibend in Brüffel großes 
Aufſehen machte, von ihren Anhängern als göttlich inſpi⸗ 
rierte Seilige verehrt, von anderen aber als Ketzerin verrufen 
wurde. Blommaerdine iſt ſehr wahrſcheinlich identiſch mit 
der hochbedeutenden vlämiſchen Dichterin Sadewijch, die 
myſti ſche Schriften in Poeſie und Proſa hinterließ, ritmata, 
visiones und auch epistolae, Briefe. In der Schilderung ihrer 
zahlreichen leiden ſchaftlichen Viſionen rühmt ſich die ſe Dich⸗ 
terin des vertrauteſten Umganges mit Jeſus und den Simmels- 
bewohnern, legt ſich die Gabe der Prophezeiung und des 
Wunderwirkens bei und klagt bitter über die Verfolgungen 
gegen fie ſelbſt und ihre Anhänger. (Ogl. A. Auger, Etude sur 
les mystiques des Pays-bas au moyen-àge [1892], S. 199 f.; 
Realenzyklopaͤdie f. prot. Theol. u. Kirche?, Bd. 3, S. 260 f.; 
J. Vercoullie, Zuster Hadewijch, Werken, Gent, 1895; 
J. van Mierlo, Hadewych, Visioenen, opnieuw uitgegeven, 
Zeuven, Gent, Mechelen, 1924; Die Religion in Geſchichte 
und Gegenwart“, Bd. I (1927), S. I150; F. Bernet, La spiri⸗ 
tualitè medievale, 1929, S. 563 deutſche Uberſetzungen: Friedr. 
M. Suebner, Infelbücherei Nr. 207, 1917; Joſ. O. Plaßmann, 
1923 [Briefe!? und Viſionenl.) 
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Ruysbroeck eröffnete eine heftige Polemik gegen die Blommaer- 
dine. Aber das hinderte nicht, daß bei ihrem Tode die Kranken 
den Leichnam der Verehrten berührten, um Seilung zu er⸗ 
langen. ö 

Im Alter von ſechzig Jahren entſagte Ruysbroeck dem welt ⸗ 
prieſterſtande. Er wollte mehr Muße haben, um ſich ganz 
dem beſchaulichen Leben widmen zu konnen. Er bezog mit 
einigen Freunden die Einſiedelei Groenendael, zwei Meilen 
von Brüſſel. Bald nahm die Siedelung die Regel des 
hl. Auguſtinus an, und Ruysbroeck wurde der erſte Prior die ſer 
Regulierten Auguftiner-Chorberren. Die alte Biographie mel- 
det, daß Ruysbroeck oft in den Wald ging, wo er der Contem⸗ 
plation oblag und ſeine Schriften entwarf. Daneben unterzog 
er ſich aber auch den niedrigſten Arbeiten im Kloſter und war 
voll Mitleid für Menſch und Tier. Unter ſeiner Leitung 
entſtand in Groenendael eine Schule der Afzefe und Myſtik. 
Der Ruhm feines heiligen Lebens, feiner Viſionen und feiner 
Schriften führte viele Beſucher von nah und fern zu ihm. 
Die bekannteſten unter dieſen ſind Johannes Tauler und 
Gerhard Groote. Am 2. Dezember 1381 ſtarb Ruysbroeck 
im Alter von 87 Jahren. Sein Kanoniſationsprozeß wurde 
wahrend dreihundert Jahren betrieben. Im Jahre 1908 
beftätigte Papſt Pius X. den ſeit alter Zeit geübten Kult. 
Mit Ruysbroed tritt der Auguſtinerorden! e in der deut⸗ 
ſchen Myſtik in den Vordergrund. Wohl gehort der Deutſche 
Zugo von St. Viktor, Auguſtiner zu Paris (vgl. oben S. 47 fl.), 
zu den grundlegenden Myſtikern des 12. Jahrhunderts, auf 
deren werken alle Späteren weiterbauen. Aber erſt ſeit 
Ruysbroeck und Slorentius Aadewiins, dem Schüler feines 
Schůlers Groote, wird der Auguſtinerorden durch mehrere 
große Autoren für die deutſche Myſtik von entſcheidender 
Bedeutung, und zwar auf niederländifchen Boden. 

Es ſind hier zu nennen, außer Ruysbroeck ſelbſt: Gerlach 
Deters, f III, aus der wWindesheimer Auguſtiner⸗Kon⸗ 
gregation, ein Freund des Florentius Kadewijns, Verfaſſer 
myſtiſcher Schriften in niederlaͤndi ſcher und lateiniſcher 
Sprache, zumal des einſt berühmten »Soliloquiume, das 
neben die Nachfolge Chriſti : des Thomas a Kempis geſtellt 
wurde, ferner Verfaſſer zweier Briefe an ſeine Schweſter 
Lubbe, Prokuratorin im Schweſtern haus zu Deventer; gleich 
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Gerlach Peters als vorzüglicher niederländifcher Proſaiſt 
hochgeſchaͤtzt, der Viſionär Sendrik Mande, T 143 I, ein 
Schůler Gerhard Grootes, ebenfalls aus der Windes heimer 
Kongregation, Verfaſſer von 12 einſt viel gele ſenen myſti⸗ 
ſchen Schriften in niederländifcher Sprache; Johann von 
Schoonhoven, T 1430, Auguſtiner zu Groenendael, 
Schůler Ruysbroecks und fruchtbarer myſti ſcher Schrift ⸗ 
ſteller; Thomas a Kempis, f 1471 (vgl. unten XIII); 
Johannes Buſch, T um 1480, aus der Windesheimer 
Kongregation, Kloſterreformator in den Niederlanden und 
in Nordweſtdeutſchland, Ordenshiſtoriker, Verfaſſer von 
6 afzetifchen Briefen; Johannes Mombaer (Mauburn use), 
T 1503, Auguſtiner zu St. Agnetenberg bei Zwolle und fpäter 
zu St. Viktor in Paris, Verfaſſer des »Rosetum exercitiorum 
spiritualium und anderer myſti ſcher Schriften, ſowie geiſt⸗ 
licher Liederdichter. Aus Süddeutſchland iſt zu nennen der 
Auguſtinerprobſt Konrad Kügelin zu Waldſee in Württem- 
berg, der Seelenführer und Biograph der fligmatifierten 
Viſionͤrin Eliſabeth von Reute, f 1420. 

Jan van Ruysbroeck war von unbedeutender Geſtalt, aber 
von feinem Benehmen und wiſſenſchaftlich wohl unterrichtet. 
In ſeiner Myſtik ſteht er dem Meiſter Eckhart ſehr nahe. 
Aber es iſt nicht mit Sicherheit zu beſtimmen, ob er dieſen in 
Köln ſelbſt gehört hat oder ob er nur feine Schriften kennen 
lernte. Ruysbroeck ſchrieb feine myſti ſchen Werke ſaͤmtlich 
in feiner vlämifhen Mutter ſprache, aus der fie erſt von 
anderen ins Lateiniſche ůber ſetzt wurden, namlich von feinen 
Schülern und Freunden Willem Jordaens ( 1372) und 
Gerhard Groote ( 1384) und im 16. Jahrhundert von dem 
Bölner Kartbäufer und Myſtikerherausgeber Laurentius 
Surius ( 1578). 

Wir haben von Ruysbroed hauptſächlich folgende I2 myſti⸗ 
ſchen Schriften: Die Zierde der geiſtlichen Sochzeite, fein 1336 
verfaßtes Sauptwerk, nach Boͤhringer Die Perle feiner 
Schriften, die kunſtreichſte myſti ſche Schrift der germaniſchen 
Myſtik des Mittelalters, ein wahrhaft architektoniſches Ge⸗ 
bäude, in drei Büchern vom wirkenden, vom innigen und 
vom beſchaulichen Leben handelnd; Von den geiſtlichen 
Tabernakelne, eine allegoriſch⸗myſti ſche Auslegung der alt⸗ 
teſtamentlichen Bundeslade; Won den zwölf Tugenden; 
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Der Spiegel der ewigen Seligkeit, 1359 für die Klariſſen 
zu Bruͤſſel verfaßt; Vom Chriſtenglauben e; Von den ſieben 
Stufen geiſtlicher Minne; Von den fieben Schlöffern«, an 
eine Brůſſeler Klariſſin gerichtet; Vom Reiche der Liebenden«, 
großenteils in Verſen gefchrieben; Von den vier Verſuchun ⸗ 
gene, polemiſch gegen die Sauptirrtümer feiner Zeit; Von 
den zwölf Beghinen⸗; Vom glänzenden Steines; Von der 
hoͤchſten Wahrheite, eine Erläuterung und Rechtfertigung 
feiner fruheren, zum Teil ſehr dunklen Schriften. 
Ruysbroecks Myſtik fußt einerſeits auf den oberdeutſchen 
Myſtikern des 4. Jahrhunderts, anderſeits aber auch auf 
Dionyſius Pſeudoareopagita und auf den Viktorinern des 
12. Jahrhunderts, die ja mit Bernhard von Clairvaux die 
Grundlage aller fpäteren Myſtik find. Wie Tauler und Seuſe 
und fo viele andere Myſtiker erkannte und beklagte Ruysbroeck 
die ſchweren Gebrechen des kirchlichen Lebens feiner Zeit, 
blieb aber gleich jenen unbedingt rechtgläubig auf dem Boden 
des Katholizismus. Die teilweiſe angefochtene Rühnheit 
feiner myſtiſchen Spekulation ſpricht nicht dagegen. Sein 
genialer dichteriſcher Geiſt ſchwang ſich in ſolch überfühne 
Shen des Schauens, daß fein Verſuch, das Letzte in Bildern 
zu ſagen, notwendig an der Unzulänglichkeit aller menſch⸗ 
lichen Sprache ſcheitern mußte. Jedenfalls aber gilt Ruys⸗ 
broeck allgemein als der größte niederländifche Myſtiker und 
auch als ꝛder beſte niederländiſche Proſaſchriftſteller des 
Mittelalters.. 

Die Uberſchwenglichkeit und Dunkelheit feiner bilderreichen 
Sprache haben ſchon früb das Bedenken nicht nur Sernfteben- 
der, ſondern ſelbſt ſeines Schůlers und Verehrers Gerhard 
Groote erregt, wie uns deſſen Briefe zeigen. Der Kanzler der 
Pari ſer Univerfität, der berühmte Theologe Gerſon ( 1429), 
beſchuldigte Ruysbroeck des Pantheismus der Brüder vom 
freien Geiſte, in feiner »Epistola ad fratrem Bartholomaeum 
Carthusiensem super tertia parte libri Joannis Rusbroch 
de ornatu spiritualium nuptiarum« Gegen diefe Anſchuldi⸗ 
gung verteidigte 1406 der Groenendaeler Auguſtiner Johann 
von Schoonhoven (vgl. oben S. 428) feinen Lehrer Auys- 
broeck: Dieſer habe unmittelbare Eingebungen des Seiligen 
Geiſtes gehabt; weit entfernt davon, zu den bäretifchen 
Begharden zu gehoren, habe er fie vielmehr ſtets bekämpft; 
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die von Gerſon getadelten Stellen ſeien nur ſcheinbar ge⸗ 
fährlich und ſeien im vlämifchen Urtext deutlicher als in der 
lateiniſchen UÜberfegung, die Gerſon vorlag. Daraufhin 
äußerte ſich Gerſon 1408 in einem zweiten Briefe milder über 
Ruysbroeck, bedauerte aber doch die Mißverſtändlichkeit 
feiner dunklen Bilderſprache. Auch Boſſuet, der unmyſtiſche, 
beanſtandete ſpaͤter Ruysbroeck. | | 

Aber trotz diefer Kritik war der Einfluß des großen Nieder ⸗ 
länders außerordentlich groß und ſtark. Sein Geiſt wirkte in 
ſeines jungen Freundes Gerhard Groote und deſſen Genoſſen 
Florentius Radewijns großen Gründungen nach, in der 
Bruderſchaft der Fraterherren und in der windesheimer 
Kongregation. Zwei Mitglieder dieſer beiden Gründungen, 
Gerlach Peters und Sendrik Mande (vgl. oben S. 427 f.), zeigen 
in ihren vielgele ſenen myſtiſchen Schriften unverkennbar den 
Einfluß Ruysbroecks. Ferner haben zwei andere fpätere, 
hoͤchſt einflußreiche Myſtiker des 15. Jahrhunderts, Dion yſius 
von Kickel ( 147J) und Seinrich Serp (T 1477, vgl. XXXII 
u. XXXIV), ungemein viel aus Ruysbroecks Werken geſchoͤpft. 
Dionyſius von Ridel nannte Ruysbroeck einen zweiten 
Dionyfius Areopagita«. Ferner traten für den Groenendaeler 
Prior ein: Thomas a Kempis in feiner Biographie des 
Gerhard Groote, der belgiſche Benediktiner Ludwig Bloſius 
(T 1566), der italieniſche Dominikaner Sixtus von Siena 
( 1569), Kardinal Bellarmin ( 1621), der Löwener Jeſuit 
Leonhard Leffius (F 1623) und der ſpaniſche Karmelit 
Thomas a Jeſu ( 1627). i 
Gedruckt wurden Ruysbroeds werke in lateiniſcher Ülber- 
ſetzung zuerſt teilweiſe 1512 in Paris und 1538 in Bologna, 
dann vollſtändig, nach Laurentius Surius, in Köln 1552, 
1608, 1609 und 1692. Von verſchiedenen Ülberfegungen 
erſchienen 1565 eine italieniſche, 1606 und 1619 eine franzd- 
ſiſche, 1621, 1624, 1701 und 1722 vier deutſche, 1696 eine 
ſpaniſche. In der Zeit der Aufklärung vergeſſen, erſtand 
Ruysbroeck vor Mitte des 19. Jahrhunderts zu neuem 
Ruhme, zunähft natürlich in feiner vlämifchen belgiſchen 
Seimat, dann aber auch in Deutſchland und in Frankreich, hier 
beſonders durch die Bemühungen Erneſt Sellos und Maurice 
Maeterlincks. Grundlegend wurde die ſechsbaͤndige (aber nicht 
vollſtändige) Ruysbroeck · Ge ſamtausgabe von J. B. David, 
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1858—69 in der »Maatschappy der Vlaemsche Bibliophilen«: 
Werken van dan van Ruysbroeck«. 

vom Briefwechſel die ſes größten niederlaͤndiſchen Myſtikers 
iſt uns went s ein kleiner Teil erhalten. Die lateiniſche 
Ruysbroeck⸗Uber ſetzung des Laurentius Surius bietet 7 Briefe 
von ihm an verſchiedene. Bei 1 davon find die Namen 
der Empfaͤnger angegeben: Nr. I an Margarete van Meer⸗ 
befe, Klariſſin im Kloſter St. Klara in Brüſſel; Nr. 2 an 
Frau Mathilde, Witwe des Ritters Jan van Aulenbordy; 
Nr. 3 an Daniel von Peß, von Bongarden und Gobelin von 
Mede, drei Inkluſen zu St. Pantaleon in Köln; Nr. 4 an 
Katharina von Löwen, eine fromme Jungfrau zu Mecheln. 
Die übrigen 3 Briefe, Nr. 5—7, find an fromme Frauen ge- 
richtet, deren Namen nicht überliefert werden. 

Jene 7 Briefe waren früher nur in der Lateinparaphraſe 
des Surius erhalten. Im Jahre 1892 veröffentlichte A. Auger 
(a. a. G., S. 340 ff.) von ihm entdeckte niederländiſche Originale 
die ſer Briefe, und zwar Bruchftüde von Nr. 4, 5 und 6 fowie 
den ganzen 7. Brief. 

Vgl. J. G. V. Engelhardt, Rich. von St. Viktor und Joh. 
Auysbroed, 1838; A. v. Arnswald, Vier Schriften K.“ s 

niederdeutſch, 1848; 5. Böhringer, Die deutſchen Myfüßer, 
1855 (S. 432 ff.); J. B. David, Werken van dan van Ruys» 
broec in 6 deelen, Gent 1858—69; G. Ch. Schmidt, Etude 
sur dean Ruesbroek, le docteur extatique et divin ...... 

Straßburg, 1859; A. Stöckl, Geſchichte der Philofophie des 
Mittelalters, Bd. 2, S. 1137 ff., 1865; Erneſt Hello, Rusbrock 
l'admirable (Oeuvres choisies), Paris 18691, 19022, 19128 
(ins Polniſche uͤberſetzt 1874); Seinr. Denifle, Das geiſtliche 
Leben. Eine Blütenlefe aus den deutſchen Myſtikern des 
14. Jahrhunderts, 18731, 18797, J90 J,, 1908® (enthält neben 
Tauler, Seuſe uſw. auch über 170 Stellen aus Ruysbroeck); 
A. A. van Gtterloo, Johannes Ruysbroeck, een bijdrage tot 
de kennis van den ontwikkelingsgang der Mystiek, Amſter-⸗ 
dam 18741, Haag 18962; Magnus Jocham, Lichtſtrahlen 
aus den Schriften des ehrw. Abtes Johannes Ausbrod, 
ge ſammelt vom ehrw. Abte Ludwig Bloſius, 1876; Allge⸗ 
meine Deutſche Biographie, Bd. 29, 626 ff. (O. Schmid); 
A. Auger, De doctrina et meritis Joannis van Ruysbroeck, 
Zôwen 1892; Maurice Maeterlinck, L' Ornement des noces 
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spirituelles de Ruysbroeck l' Admirable, traduit du flamand, 
Brüffel, 18911, 1908%; w. Z. de Vreeſe, Bijdragen tot de 
kennis van het leven en de werken van dan van Ruusbroec, 
Bent 1896; Kirchenlexikon“, Bd. Io, 1422 f.; S. A. Lambert, 
Die Zierde der geiſtlichen Sochzeit. Dom glänzenden Stein. 
Das Buch von der hoͤchſten Wahrheit. Drei Schriften des 
myſtikers Johann van Auysbroed. Aus dem Vlaͤmiſchen 
überſetzt, 1902; RealenzyFlopädie f. prot. Theol. u. Airche⸗, 
Bd. 17, 267 ff. (C. Schmidt; van Veen); D. Jean Kusbroch, 
vie et Gestes suivis de son Livre très parfait des Sept degres 
de l' Amour, Paris 1909; Soti, Vita e dottrine del B. G. Rus« 
brohio, Rom 1909; Kirchl. Sandlexikon, Bd. 2, 1865 
(K. Bihlmeyer]); w. E. Moller, Alle de werken van dan van 
Ruysbroec, de Wonderbare, in nieuwere taal overgezet. Eerste 
deel, Buſſum, 1912 (1915); Erneſt Sello, Flowers of a Mystic 
Garden. From the Works of dohn Ruysbroeck. Translated 
from the French, London 1912; w. I. Aalgers, Ruusbroec 
(Sammlung Groote Mystiekene), Baarn, 1913; John 
Francis, The Book of the Twelve Beguines by dohn van 
Ruysbroeck. Translated from the Flemish, London 1913; 
Die Religion in Geſchichte und Gegenwart, Bd. 5, 109 
(Reichel); S. m. Hübner, Das Buch von den I2 Beghinen 
Inſelbůchereie, Nr. 206), 1917; Suͤbner, Die Jierde der 
geiſtlichen Zochzeit, 19 Is; T. Arnold Hyde, John Ruysbroeck, 
The Kingdom of the Lovers of God. Translated from the 
Latin of Laurentius Surius, I9J8; Oeuvres de Ruysbroeck 
l’Admirable. Traduction du Flamand par les Benedictins de 
Saint-Paul de Wisques, I. Bd., Bröüffel 1919, 2. Bd. Bruͤſſel 
u. Paris 19217, 3. Bd. ebenda 1920; A. Schulte, Ruysbroeck 
und Maeterlinck, Münfter. Diff. 1921; Jeanne Veen, Uren 
met Ruusbroec. Een keur uit ziine werken, Baarn 1921; 
A. C. Boumann, Joh. Ruusbroec en de Duitsche mystiek, in: 
Tydschrift Ned. Taal- en Letterkunde XLI (1922), I ff., XLII 
(1923), 81 ff., XLIII (1925), 249 ff.; Joſeph Bernhart, Die 
pbilofopbifche Myſtik des Mittelalters von ihren antiken 
Urſprüngen bis zur Renalffance, 1922, S. 206 f.; Willibrord 
Derkade, J. v. K., Die Zierde der geiſtlichen Sochzeit, 1922; Der- 
Bade, J. v. K., Aus dem Buch von den 12 Beghinen, 1923; 
A. Wautier d' Aygalliers, Ruysbroeck l'Admirable, Paris 1923 
(engliſche Uberſetzung New Nork 1925); Verkade, J. v. K., 
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Das Reich der Geliebten, 1924; Hübner, J. v. R., Die Jierde 
der geiſtlichen Sochzeit und die kleineren Schriften (in: Der 
Dom. Bücher deutſcher Myſtike), 1924; Gabriele Dolezich, 
Die Myſtik Jan van Ruysbroecks des Wunderbaren (Bd. IV 
der Breslauer Studien zur hiſtoriſchen Theologie), 1926; 
G. Karrer, Die große Glut, 1926, S. 339 ff.; Bernhard 
Geyer, Die patriſtiſche und ſcholaſti ſche Philoſophie (Fr. 
Ueberwegs Grundriß der Geſchichte der Philoſophie, II), 
192811, S. 628 f., 633, 790 f; P. Pourrat, La spiritualité 
chretienne, Bd. II, Le moyen äge, Paris, 19211, 19245, 
S. 339 ff.; Ottm. Dittrich, Geſchichte der Ethik, Bd. 3, 1926, 
S. 237 ff.; Urſ. Ried, Deutſche Myſtiker, 1927, S. 47 ff.; 
Paul G' Sheridan, Un ouvrage latin de Ruysbroeck, 1928 
(Extrait de la revue Studia catholica« V); Melline d' Asbeck, 
La mystique de R. l’admirable, Paris, 1928; derfelbe, Docu⸗ 
ments relatifs à R., Paris, 1928; Sel. Dernet, La spiritualite 
medievale, Paris, 1929, S. 56 f.; Guſt. Schnürer, Kirche und 
Kultur im Mittelalter, Bd. 3, 1929, S. 184 ff. 


28 Oe., D. M. 


IJ. Ruysbroeck an Margarete van Meerbeke, 
Klariſſin zu Brüſſel ! 


Ich wünfde Dir Geſundheit, wenn anders Du ſelbſt fie be- 
gehrſt. — Wer Bott liebt, iſt aller Ehre würdig. Wenn Du 
aber der wahren Liebe leben und nach ihr ſtreben willſt, dann 
mußt Du Dich allem Leid und aller Trübfal darbieten ſowie 
der ungeordneten Ergoͤtzung entſagen: ſo wird Dich die Liebe 
alle Wahrheit lehren und wird alles vertreiben, was ihr ent⸗ 
gegengeſetzt iſt. Denn die Liebe iſt die Wurzel und die Frucht 
aller Tugenden. Die Übung der Liebe aber bewirkt, daß man 
alles verneint, verläßt, verachtet und haßt, was zeitlich und 
hinfällig ift, in ſofern es für die Tugenden und für die Übung 
der Liebe ein Hindernis bringt. Und dies iſt die Richtung, dies 
die Regel Deines Lebens, die Du verſprochen haſt, bis zum 
Tode zu beobachten. Deshalb biſt Du gehalten und verpflichtet, 
ſie zu beobachten. 

Und ſo ermahne ich Dich, daß Du Dich aus Liebe ſelbſt ver⸗ 
leugneſt, Dich frei den Sanden des Serrn übergebeſt und dem 
Gott, den Du liebſt, ehrfürchtig mit Leib und Seele, mit all 
Deinen Kräften und all Deinem Können dieneſt: fo wirft Du 
ihn in Liebe beſitzen mit der Ehrfurcht, die Du zu ihm hegſt, 
und er hin wiederum wird Dich mit der Suld, mit der er Dich 
geleitet, in Liebe beſitzen. Dann wird Dich niemand von ihm 
trennen oder ein Sindernis zwiſchen Dich und ihn werfen 
konnen. 

In all Deinen Übungen und in allem, was Du aus Liebe 
tuſt oder läßt, ſollſt Du weder Troſt noch Lohn noch ſonſt 
irgend etwas ſuchen oder verlangen außer ihn allein. Gehoͤre 
ganz ihm, übergib Dich völlig ihm: und Du wirft in Deinem 
Geiſte die wahre Freiheit finden, die darin beſteht, über alle 
Übungen der Tugend ihm in Liebe vereinigt fein. Und fein 
Geiſt wird Deinem Geiſte das Zeugnis geben, daß Du von 
Ewigkeit auserwählt biſt als Tochter und Erbin Gottes; Du 
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wirft fühlen, daß Du von Gott über Dich ſelbſt und über alle 
Dinge erhoben biſt und daß er Dein eigen fein will. Sierauf 
wirſt Du ihm antworten, daß Du hinwiederum ſein eigen 
ſein und an der letzten Stelle unter allen Kreaturen ſtehen 
willſt. Du wirft Dich vollig verleugnen und feinem aller⸗ 
freieſten Willen übergeben, um alles zu tun, zu laſſen und zu 
ertragen, was immer ihm gefällt, fo daß Dein Leben über Dich 
ſelbſt emporgehoben iſt in die ewige Freiheit, die niemandes 
Serr ſchaft untertan iſt. 

Zugleich aber fei in abgrundtiefer Demut und Entſagung in 
Dich ſelbſt verſenkt, in unbegreifliche, allerfüllende Liebe aus; 
geweitet und endlich lang ausgedehnt zum ewigen Gotteslobe, 
das nie aufhören wird. Es ſoll Dich keine Sorge um Dich 
ſelbſt be ſchäftigen, und wolle nicht wiſſen und forſchen, was 
Gott mit Dir tun wird; ſondern übergib Dich ganzlich ihm! 
wenn Gott Dich erhebt und erhoht, dann verwirf und ver⸗ 
demůtige Dich ſelbſt! So hat die aller ſeligſte, immer jungfräu⸗ 
liche Maria, als ihr durch den Erzengel Gabriel die Botſchaft 
gebracht wurde, daß fie die Mutter Gottes fein würde, ge⸗ 
antwortet: Siehe, ich bin die Magd des Serrn. : Und ganz 
ebenſo, als die menſchliche Seele Chriſti mit dem ewigen 
Worte Gottes vereinigt war und Chriſtus zugleich Gott und 
Menſch war, da machte er ſich zum Diener des ganzen Erd⸗ 
kreiſes und wollte allen untergeben fein; er gehort nicht einem 
einzelnen allein, ſondern allen und jedem gemein ſam, wer 
immer ihn ſucht. 

Auch Du, wenn Du, wie Du verſprochen haſt, ihm und nicht 
Dir gehoren willſt, ſollſt allen einzelnen in ihren Nöten ge⸗ 
mein ſam angehoͤren, nicht aber einer Perſon beſonders. Dann 
wird es Dich nicht mit maßlo ſer Trauer betrüben, wenn ein 
Freund ſtirbt oder wenn er Dich verſchmaͤht und hintanſetzt, 
um jemand anderen zu wählen. Als ich im letzten Sommer in 
eurem Xlofter war, da ſchienſt Du mir in Trauer zu fein; 
und ich dachte, daß Du Dich entweder von Gott oder von 
irgendeinem beſonders vertrauten Freunde verlaſſen füblteft 
oder von Derſuchungen gequält würdeft, die Dich äußerlich 
und innerlich auf jede Weiſe bedrängten. Aus die ſem Grunde 
wollte ich Dir dieſen Brief ſchreiben. Wenn Du die Freiheit 
des Geiſtes bewahren und die wahre Übung der Liebe 
zwiſchen Dir und Gott feſthalten willſt, wenn Du Deiner 
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ſelbſt mächtig bleiben will, dann übergib Dich mit freiem 
Serzen ganz Gott und binde Dich an niemanden“, der Dich 
von ihm wegziehen konnte, oder dem Du ſelbſt in Liebe, Er⸗ 
götzung und Neigung anbängft, oder der ſich an Dich hänge, 
ob es nun Dein Beichtvater ſei oder ſonſt irgend jemand 
innerhalb oder außerhalb der Mauern Deines Kloſters. 

Ich kenne heutzutage keine verderblichere Peſt, die unter faſt 
allen Angebörigen jedes beliebigen Ordens wütet, als daß 
beinahe Alle Abmachungen treffen: jeder einzelne will eine 
Stütze haben, um darauf zu ruhen. Der eine zieht den anderen 
an ſich heran, kettet ihn an ſich, und mit ſolchen Worten 
ſchließen fie eine Art Bündnis: »Erzeige dich mir treu, 
und du wirft auch mich als treu befinden. Erweiſe du 
mir Wohltaten, und ich will dir dasſelbe tun. All das 
Meine ſei dein, und das Deine mein! Niemand ſoll uns 
trennen, ſondern wir wollen gegenfeitig befländig anein ; 
ander feſthalten; dann wird uns niemand entgegenwirken 
können. Der eine ſoll dem anderen in jeder Not beiſtehen, 
fo im Tode wie im Leben!«! 

Aber ein ſolches Bündnis, eine ſolche Abmachung hat keine 
Feſtigkeit, weil ihre Wurzeln nicht in Gott gegründet find. 
Und wenn dies auch vielleicht ohne Todſůnde getrieben werden 
kann, fo geſchieht es doch nicht ohne viele ſchwere und läßliche 
Sünden. Denn ſolche Leute wollen, fo oft es ihnen beliebt, früh 
und ſpät zuſammenkommen und miteinander Geſpräche 
. führen, und tadeln laſſen fie ſich darum nicht. wenn jemand 
fie rügt, fo behandeln fie ihn als ihren Feind. Gbwohl fie 
anderen zum Anſtoß gereichen, achten fie das für nichts und 
wollen ſich von ihrer Gewohnheit nicht abwenden. Und 
infolgedeſſen müſſen ſie notwendigerweiſe ſowohl im guten 
Betragen wie in allen Tugenden innerlich und äußerlich be ; 
ſtändig abnehmen und nachlaſſen. Denn wer einen anderen, 
den er doch vielmehr zu Gott binführen ſollte, an ſich lockt 
und unrechterweiſe an ſich feſſelt, der iſt verdorben und trüge- 
riſch und Gott entgegengeſetzt. 

Wer in Menſchen oder in irgendwelchen binfälligen und flüdy- 
tigen Dingen Vorteil, Nutzen oder Ergoͤtzung erhaſchen will, 
der iſt in jeder Art Tugend den Seiligen gegen ſäͤtzlich und un⸗ 
ahnlich. Aus die ſem Grunde hat Johannes, der Täufer des 
Seren, den Vater und die Mutter ſowie die Priefterwürde des 
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Vaters, die von Rechts wegen auf ihn übergeben follte, und 
die Ehren und Reichtümer der welt hintange ſetzt und ver- 
laſſen, und er ging in die Wüfte, um nicht von Kreaturen 
verlockt zu werden, obwohl er doch ſchon im Mutterleibe 
geheiligt worden war. Aber er ſelbſt zog niemanden an ſich, 
ſondern ſchickte und fůhrte ſowohl ſeine Schůler als auch alle 
Geſchoͤpfe zu Gott. Auch ſchloß er ſich dem Seren nicht an, 
indem er feine eigene Anhänglichkeit und Zuneigung fürchtete, 
damit er mit feinen Gefuͤhlen nicht mehr als zuviel der 
Menſchheit Chriſti liebevoll anhange und damit der reine, 
freie Aufſtieg ſeines Geiſtes zu Gott nicht irgendwie gehindert 
würde oder anhaftende Phantaſiebilder empfinge. 

Auch ſelbſt der Erloͤſer des Menſchengeſchlechtes, der Sohn 
des lebendigen Gottes, hat niemanden an ſich herangezogen, 
fondern hat durch fein Beiſpiel feine Jünger und alle Be- 
ſchoͤpfe zu feinem himmliſchen Vater gewieſen. Unterdeſſen 
aber war ſein Anblick für alle, die ihn liebten, ſo fein, ange⸗ 
nehm und liebens würdig, daß fie nicht anders konnten, als 
bei feinem Anblick in Sinneigung und Liebe hinzuſchmelzen; 
und ſo wurde durch ſeine überaus herrliche Menſchheit ihr 
Geiſt fo ſchwerfällig und mit fo vielen Phantaſiebildern er- 
füllt, daß ihr Geiſt ſich keineswegs zur Betrachtung feiner 
hocherhabenen Gottheit erheben konnte. Deshalb ſprach er 
ſelbſt zu feinen Jüngern: »Es iſt heil ſam für euch, daß ich zum 
Vater gehe. Denn wenn ich nicht fortgehe, wird der Tröfter 
nicht zu euch kommen. 

Beachte hier, ich beſchwoͤre Dich, wie jene heiligen Apoſtel, 
die der Herr aus dem ganzen Menſchengeſchlechte auserwählt 
hatte, unfähig und ungeſchickt waren, den Seiligen Geiſt zu 
empfangen, ſolange Chriſtus im ſterblichen Leibe bei ihnen 
lebte: weil fie aus ihrer ſinnlichen Liebe zu feiner würdigften 
mMenſchheit Phantaſiebilder und Sindernifle oder Semmungen 
bekamen. Aber als Chriſtus den Tod erlitten hatte und wieder 
ins Leben zuruͤckkehrend zu feiner Glorie auferſtanden und 
verherrlicht über alle Simmel emporgeſtiegen war, da zog 
er alles zu ſich: er gab ſeinen Geiſt allen den Seinigen, die 
ſich aus Liebe ſelbſt verleugnen, für ihn leben, den Gebrechen 
abſterben und den Tugenden leben, die Welt verachten und 
verabſchieden, aller irdi ſchen Liebe abſagen und ihrem Gott 
und Seren mit Liebe in fein Königreich nachfolgen. 
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Diefe Menſchen führen ein himmliſches Leben, da Chriſtus 
in ihnen lebt als Gott und als Menſch. Und da geſchieht es, 
daß fie einerſeits mit Bildern verſehen find, ander ſeits aber 
der Bilder ledig find. Derſehen und geſchmückt find fie mit den 
Bildern des Lebens und Leidens des Seren Jeſu und aller 
Tugenden. Aber vSllig frei, entblößt und leer find fie in ihrem 
Geiſte von allen Dingen und von den Abbildern ſaͤmtlicher 
Dinge; und eben deshalb find fie verwandelt in göttliche 
Serrlichkeit, konnen da eingehen und ausgehen und immerzu 
lebendige Weide, Lebensſpeiſe finden. 

Sie gehen da aus, mit den Bildern der Menſchheit Chriſti 
gefhmüdt, und gehen zu guten Sitten, zu heiligen Ubungen, 
zur Pflege aller Tugenden. Sie gehen da ein, mit dem Geiſte 
des ſelben Seren Jeſus, gehen frei von Bildern in die Gottheit, 
und hier finden und beſitzen fie die ewige Wahrheit, unermeß ; 
liche und uner ſchoͤpfliche Reichtümer ſowie weitaus größeren 
Genuß und Troſt, als fie zu verſtehen oder zu faſſen vermögen. 
So werden ſie von dort oben reich erleuchtet und hier unten 
gut behůtet: fie haben die wahre Natur der Liebe gefunden. 
Sie lieben ſowohl ſich ſelbſt wie alle Geſchoͤpfe in Gott, zu 
Gott und wegen Gott. 

Sie lieben, ſage ich, ſich in Gott, indem ſie in Chriſtus mit 
allen Seiligen in der Liebe Eins find mit Gott, umſchlungen 
von ewiger Glückſeligkeit. Sierauf zielte Chriſtus, als er zu 
feinem Vater ſprach: »Ich will, daß fie Eins feien, wie auch 
wir Eins find«®, nämlich in der Einheit der Liebe. Sie lieben 
auch ſich und alle Befchöpfe zu Gott, indem fie, mit Chriſtus 
und allen Seiligen vereinigt, vor Gottes Angeſicht ſtehen und 
ihn mit dem ganzen Dermögen ihrer Kräfte ewig ehren und 
immerdar lobpreiſen. Endlich lieben ſie ſowohl ſich ſelbſt wie 
alle geſchaffenen Dinge wegen Gott, wenn ſie ſich ſelbſt er⸗ 
ſtorben ſind und allen eigenen Willen in Gottes allerlieblichſten 
Willen ausge ſchůttet haben, fo daß fie im Tun, im Leiden und 
im Zaſſen eines Willens mit Gott find. Und deshalb find fie 
ſowohl ihrer ſelbſt als auch aller anderen Dinge, die ihnen in 
Zeit oder Ewigkeit widerfahren konnen, gänzlich frei und 
ledig. Und ſo haben ſie vor Gott, vor ſich ſelbſt und vor allen 
Sterblichen den wahren Frieden gefunden. Denn ſie lieben, 
wie geſagt, ſich ſelbſt und alle Geſchoͤpfe um Gottes willen, 
das heißt, indem ſie in wahrer Liebe, in guten Sitten und in 
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allen Tugenden Gott gehorchen und untertan ſind. Dies ſind 
wahrlich vollkommene Menſchen, ähnlich den Apoſteln und 
allen Seiligen. 

Viel zahlreicher aber find jene anderen, die man in Kloͤſtern, 
in Klauſen und in jedem Stande religiöfen Lebens finden 
kann und die keineswegs zu die ſer Heiligkeit gelangen. Von 
die ſer Art ſind diejenigen, die ſich nicht in Gott, zu Gott 
und wegen Gott lieben, ſondern in ſich ſelbſt wie in den 
Erdendingen Troͤſtungen, Vorteile, Ehren und Vorrechte 
verlangen und erjagen, und die den anderen vorgezogen zu 
werden und vorzuſtehen wüͤnſchen. Sie find felbfigefällig und 
halten fi für würdig aller Ehre. Was immer fie tun oder 
unterlaſſen, erſinnen, beſchließen und anordnen, das konnte 
nach ihrer Meinung von keinem anderen beſſer getan werden. 
Denn fie find überzeugt, daß fie viel weiſer und kluger find 
als insgefamt alle jene, bei denen fie ſich aufhalten. 

Und deshalb kann niemand die ſe Menſchen mit irgendwelchem 
Erfolg belehren, lenken, unterrichten oder rügen; denn fie 
find von Natur dumm, töricht und hochmůtig. Die anderen 
aber beobachten fie forgfältig und genau, verurteilen und 
ſchelten fie. Sie kennen ſich ſelbſt nicht, und ihrem Eigenwillen, 
ihrer Launenbaftigkeit find fie ganz und gar ergeben. Was 
immer fie tun oder laſſen, das bemüben fie ſich, mit der Ver⸗ 
nunft zu verteidigen, gleichſam als diejenigen, die in jeder 
Beziehung das Richtige denken. Infolgedeſſen kann niemand 
ihrem Urteil oder ihrer Meinung widerſtehen; man ſtimmt 
ihnen zu und iſt willfährig. Sie lieben ihren eigenen Willen 
und ihr Urteil fo ſehr, daß fie niemandem von Serzen zu 
willen ſind, der anders will als ſie ſelbſt. 

Auch ſind ſie von Natur aus ſtolz und haben ſich ſelbſt noch 
nicht beſiegt. Niemand kann bei ihnen freundſchaftlich leben 
oder mit ihnen verkehren, außer wer es verſteht, ſich zu ver⸗ 
ſtellen, ihnen zu ſchmeicheln und zu gehorchen. Die ihnen 
entgegentreten, gegen die iſt ihr Herz voll Bitterkeit, und fie 
verſchmähen und verachten fie durch Wort und Gebärde. In 
Speiſe und Trank, in Kleidung und Körperpflege und in 
allem, was fie anbetrifft, find fie verwöhnt, weichlich und 
forgfam. Wegen ihrer Freunde, Verwandten und zeitlicher 
Angelegenheiten ſind ſie, nicht anders als die Weltleute, bald 
in Trauer, bald in Freude. Viel beſchaͤftigt und quält fie die 
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Die ſe Menſchen führen ein himmliſches Leben, da Chriſtus 
in ihnen lebt als Gott und als Menſch. Und da geſchieht es, 
daß ſie einerſeits mit Bildern verſehen ſind, anderſeits aber 
der Bilder ledig find. Derfeben und geſchmůckt find fie mit den 
Bildern des Lebens und Leidens des Serrn Jeſu und aller 
Tugenden. Aber vSllig frei, entblößt und leer find fie in ihrem 
Geiſte von allen Dingen und von den Abbildern ſämtlicher 
Dinge; und eben deshalb find fie verwandelt in göttliche 
Zerrlichkeit, können da eingehen und ausgehen und immerzu 
lebendige Weide, ZLebensſpeiſe finden. 

Sie gehen da aus, mit den Bildern der Menſchheit Chriſti 
gefhmüdt, und gehen zu guten Sitten, zu heiligen Ubungen, 
zur Pflege aller Tugenden. Sie gehen da ein, mit dem Geiſte 
des ſelben Seren Jeſus, geben frei von Bildern in die Gottheit, 
und hier finden und beſitzen fie die ewige Wahrheit, unermeß- 
liche und unerſchoͤpfliche Reichtümer ſowie weitaus größeren 
Genuß und Troſt, als fie zu verſtehen oder zu faſſen vermögen. 
So werden ſie von dort oben reich erleuchtet und hier unten 
gut behůtet: fie haben die wahre Natur der Liebe gefunden. 
Sie lieben ſowohl ſich ſelbſt wie alle Geſchoͤpfe in Gott, zu 
Gott und wegen Gott. 

Sie lieben, ſage ich, ſich in Gott, indem ſie in Chriſtus mit 
allen Seiligen in der Liebe Eins find mit Gott, umſchlungen 
von ewiger Glück ſeligkeit. Hierauf zielte Chriſtus, als er zu 
feinem Vater ſprach: »Ich will, daß fie Eins ſeien, wie auch 
wir Eins find«®, nämlich in der Einheit der Liebe. Sie lieben 
auch ſich und alle Geſchoͤpfe zu Gott, indem fie, mit Chriſtus 
und allen Seiligen vereinigt, vor Gottes Angeſicht ſtehen und 
ihn mit dem ganzen Dermögen ihrer Kräfte ewig ehren und 
immerdar lobpreifen. Endlich lieben fie ſowohl ſich ſelbſt wie 
alle ge ſchaffenen Dinge wegen Gott, wenn fie ſich ſelbſt er 
ſtorben ſind und allen eigenen Willen in Gottes allerlieblichſten 
Willen ausgeſchůttet haben, fo daß fie im Tun, im Leiden und 
im Laſſen eines Willens mit Gott find. Und deshalb find fie 
ſowohl ihrer ſelbſt als auch aller anderen Dinge, die ihnen in 
Zeit oder Ewigkeit widerfahren können, ganzlich frei und 
ledig. Und ſo haben ſie vor Gott, vor ſich ſelbſt und vor allen 
Sterblichen den wahren Frieden gefunden. Denn ſie lieben, 
wie geſagt, ſich ſelbſt und alle Geſchoͤpfe um Gottes willen, 
das heißt, indem ſie in wahrer Liebe, in guten Sitten und in 
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allen Tugenden Gott gehorchen und untertan find. Dies find 
wahrlich vollkommene Menſchen, ähnlich den Apoſteln und 
allen Seiligen. 

Viel zahlreicher aber find jene anderen, die man in Kloͤſtern, 
in Klauſen und in jedem Stande religisfen Lebens finden 
kann und die keineswegs zu dieſer Heiligkeit gelangen. Don 
die ſer Art find diejenigen, die ſich nicht in Gott, zu Gott 
und wegen Gott lieben, ſondern in ſich ſelbſt wie in den 
Erdendingen Troͤſtungen, Vorteile, Ehren und Vorrechte 
verlangen und erjagen, und die den anderen vorgezogen zu 
werden und vorzuſtehen wünſchen. Sie find felbfigefällig und 
halten ſich für würdig aller Ehre. Was immer fie tun oder 
unterlaſſen, erſinnen, beſchließen und anordnen, das konnte 
nach ihrer Meinung von keinem anderen beſſer getan werden. 
Denn fie find überzeugt, daß fie viel weiſer und klüger find 
als insge ſamt alle jene, bei denen fie ſich aufhalten. 

Und deshalb kann niemand die ſe Menſchen mit irgendwelchem 
Erxfolg belehren, lenken, unterrichten oder rügen; denn fie 
find von Natur dumm, töricht und bochmütig. Die anderen 
aber beobachten fie forgfältig und genau, verurteilen und 
ſchelten ſie. Sie kennen ſich ſelbſt nicht, und ihrem Eigenwillen, 
ihrer CLaunenhaftigkeit find fie ganz und gar ergeben. Was 
immer ſie tun oder laſſen, das bemühen ſie ſich, mit der Ver⸗ 
nunft zu verteidigen, gleichſam als diejenigen, die in jeder 
Beziehung das Richtige denken. Infolgedeſſen kann niemand 
ihrem Urteil oder ihrer Meinung widerſtehen; man ſtimmt 
ihnen zu und iſt willfährig. Sie lieben ihren eigenen Willen 
und ihr Urteil fo ſehr, daß fie niemandem von Serzen zu 
Willen find, der anders will als fie ſelbſt. 

Auch ſind ſie von Natur aus ſtolz und haben ſich ſelbſt noch 
nicht beſiegt. Niemand kann bei ihnen freund ſchaftlich leben 
oder mit ihnen verkehren, außer wer es verſteht, ſich zu ver- 
ſtellen, ihnen zu ſchmeicheln und zu gehorchen. Die ihnen 
entgegentreten, gegen die iſt ihr Serz voll Bitterkeit, und fie 
verfhmäben und verachten fie durch Wort und Gebärde. In 
Speiſe und Trank, in Kleidung und Körperpflege und in 
allem, was fie anbetrifft, find fie verwöhnt, weichlich und 
ſorgſam. Wegen ihrer Freunde, Verwandten und zeitlicher 
Angelegenheiten ſind ſie, nicht anders als die Weltleute, bald 
in Trauer, bald in Freude. Viel beſchaͤftigt und quält fie die 
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Sorge, die Furcht, die Angſt und die Beunruhigung wegen 
all der Dinge, die ihnen in der Zeit oder in der Ewigkeit 
widerfahren konnen. 

Sich ſelbſt halten fie für treu gegenüber anderen; kein anderer 
aber, ſo glauben ſie, iſt ihnen gewogen oder treu. In allen 
Widerwärtigfeiten find fie innerlich ungeduldig und ohne 
Frieden. Und weil fie ſich ſelbſt gar nicht abgeſtorben find, 
ſondern in allen Beziehungen ganzlich ungebrochen, darum 
iſt ihnen Gott völlig fern und unbekannt. 

Wo aber zwei Menſchen von ſolchem Schrot und Korn ſich 
in engerer Freundſchaft miteinander verbinden, da kann 
niemand fie trennen. Eher würden fie alle anderen Sterblichen 
bitterlich anfeinden, als daß einer den anderen durch irgend- 
ein Wort oder ein werk verletzte. So ſehr hängen fie zu⸗ 
ſammen und ſind gleich ſam miteinander verſchworen, daß 
das Angenehme oder Läftige, das dem einen angetan wurde, 
jedem von beiden angetan iſt. Und wenn ſie miteinander etwas 
beſchließen und planen, was fie allein nicht auszuführen ver⸗ 
mögen, dann ſtellen fie ſich dußerlih fo an und gehaben ſich 
derart, daß daraus ihre Sreundfchaft erſichtlich wird; auf 
dieſe Weiſe gewinnen fie andere für fi, verbinden ſich mit 
ihnen und verſchwören ſich in größerer Anzahl miteinander, 
damit ſie ſtärker ſind zur Erreichung deſſen, was ſie wollen. 
Sobald aber dies zur Kenntnis der anderen kommt, ver⸗ 
ſchwören auch die ſich auf der anderen Seite untereinander: 
und auf die ſe Weiſe wird die gegen ſeitige Liebe in den Kloͤſtern 
zerriſſen und zugrunde gerichtet. Was dem einen Teil gefällt, 
das mißfällt dem anderen. Und weiterhin entſtehen daraus auf 
beiden Seiten Saß, Scheelſucht, Zwietracht in Wort und Tat, 
Zurechtweiſungen, Streitigkeiten, Zänkereien, Anklagen, Ver⸗ 
kleinerungen, Mißhelligkeiten, Bosheiten, Unordnung und Un⸗ 
einigkeit. Es iſt kein Zweifel, daß durch ſolche Dinge aus einem 
Kloſter ein Teufelsreich wird. Denn da keine der beiden Parteien 
die andere dulden oder ertragen will, fo iſt die Folge davon, 
daß auf beiden Seiten die böfen Geiſter herrſchen. Schon wenn 
jemand einen von die ſer oder von jener Partei auch nur leicht 
anftößt, fo kommen zugleich alle von deſſen Gruppe in Er⸗ 
regung; denn fie hangen miteinander zuſammen wie die 
Sledermäuſe, die bei klarem Lichte ſchlecht ſehen. Und da fie 
ſamtlich ihre Partei für die gerechte halten, wollen die einen 
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den anderen weder weichen noch ſie ertragen, ſondern die einen 
Drücken die anderen und treten ihnen entgegen. Und diejenigen, 
die unter ihnen an Stärke hervorragen, wollen für die Beſten 
gehalten werden. Und all dies Treiben unterſcheidet ſich in 
nichts vom Getriebe der Welt, ich meine, die ſer Welt, die allen 
Sterblichen ihr todbringendes Gift darbietet und zutrinkt. 
Nun beachte, wie zutreffend dieſe ſchlechte, verkehrte Menſchen⸗ 
gattung mit jenem Unkraut verglichen wird, von dem der 
err im Evangelium? ſagt, daß der Seind es zwiſchen den 
Weizen Gottes fäte, das heißt, unter die guten Menſchen, die 
auf dem ganzen Erdkreiſe verſtreut find. Der Serr will nämlich, 
daß die Boͤſen zugleich mit den Guten wachſen, damit die 
Guten von den Böſen durch Betrübnis, Quälerei und Ver⸗ 
achtung geübt werden. Denn fo kann die Liebe Wurzel 
ſchlagen und ſich feſt gründen bis in den Tod. Dann aber wird 
der Herr feine Schnitter ſenden, nämlich die böfen Geiſter, die 
das Unkraut ſammeln und in Büfchel binden und in unaus⸗ 
loͤſchlichem Feuer verbrennen. 

Er ſelbſt aber mitſamt ſeinen Engeln wird ſeinen Weizen, 
nämlich die frommen Menſchen, ſammeln und in den Speicher 
führen, in ſeine Glorie. Da dies die Worte des Serrn ſelbſt 
find, můſſen fie mit Recht den Boͤſen und Auchlofen Schrecken 
einjagen. Mit Recht, ſage ich, müſſen ſolche Menſchen von 
Scham übergoſſen und von Schrecken erfchüttert werden im 
Angeſichte der Gerechtigkeit Gottes, im Angeſichte feiner 
Engel und Seiligen, vor allem aber im Angeſichte unſeres 
Herrn Jeſu Chriſti, der in der Todesſtunde über Gute und 
Böſe das Urteil fällen wird. 

Zu den Böſen wird er ſprechen: »Wahrlich, ich ſage euch, ich 
kenne euch nicht. Denn obzwar ihr ſchoͤne Gefäße tragt, ſind 
fie doch leer vom Öle der Liebe. Weichet von mir, ihr Ver⸗ 
fluchten, in das ewige Seuer, das dem Teufel und feinen 
Engeln bereitet iſt. as Da wird Weinen und Zähneknirſchen 
ſein, da werden ſie mit ewiger Schmach erfüllt, da werden ſie 
die böfen Geiſter in fürchterlichen Tönen brüllen bören, da 
wird die Weisheit der Welt in Torheit und Wut verwandelt 
werden. Da werden die böfen Geiſter fie verſchlingen und 
wieder ausſpeien, und ihre Qualen werden allzeit erneuert 
werden. Wie Funken glühenden Erzes werden fie auf und 
nieder fliegen in den hoͤlliſchen Slammen. Schwefel und Pech 
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wird ihre Speiſe ſein, und niemals wird es ihnen wohl 
ergehen. 

Glaube mir: alles, was man von den Qualen der Soͤlle ſagen 
kann, iſt, mit der wirklichkeit ſelbſt verglichen, weniger als 
ein einziger Tropfen gegenüber dem ganzen Meere. Und den⸗ 
noch find alle Soͤllenqualen gering und gleich ſam nichts, wenn 
man ſie mit dem ewigen Verluſte der Anſchauung Gottes 
vergleicht. 

Dies alſo iſt es, was ich Dir und Deinen Mitſchweſtern 
ſchreiben wollte, und überhaupt für alle Menſchen, die bören 
und lernen wollen, wie fie die Sünden meiden und Gott leben 
ſollen. Und nun, bitte, gib genau acht auf das, was ich jetzt 
ſage. wenn Du Gott leben willſt, beobachte die Ordensregel, 
die Du angenommen haſt, beobachte die Geſetze, Vorſchriften 
und alle guten Gewohnheiten Deines Ordens, und vor allem 
das Geſetz und die Gebote Gottes! Sei ſanft, demütig, ge⸗ 
duldig und ſei untertänig Gott, Deinen Gberen und allen denen, 
mit denen Du lebſt, und zwar in wahrer Liebe! Sei einfach 
und unſchuldig und habe ein freies, lediges, von allen Bildern 
gereinigtes Herz: und Gott wird Dir feine Weisheit geben. 
Erhebe Serz und Beift über alle irdiſchen Dinge; und 
Du wirft in himmliſchen Dingen leben konnen. Gib und 
ſchenke Dich ganz Deinem Gotte; und ſo wirſt Du fähig ſein, 
feinen Geiſt zu empfangen. Liebe und erſehne einzig und 
allein den Seren, Deinen Gott, und nichts außer ihm; und 
Du wirſt ſeine Süßigkeit ſchmecken. Erzeige Dich getreu, 
gütig, liebevoll und angenehm und ſuche jedem einzelnen be- 
hilflich zu ſein, der Deine Dienſte verlangt; und ſo wirſt Du 
reich begütert fein an Tugenden. 

Suche nicht die Freundſchaft irgendeines einzelnen Menſchen 
und verlange nichts Irdiſches; dann wirft Du Dich nicht be- 
trüben, wenn Dir irgendein Unrecht geſchieht. Liebe die 
Einſamkeit und ſtrebe nach Zauterkeit des Gewiſſens; und 
Du wirſt Gott lieb und angenehm ſein. Solange Du geſund 
biſt, laß Dich nicht von Stumpfheit oder Trägheit überwälti⸗ 
gen, ſondern beſuche fleißig den Chor und obliege dem Singen, 
Zeſen, dem Lob - und Dankgebet; und Du wirft dadurch den 
Engeln ähnlich ſein. 

Doch mir ſcheint, ich habe ſchon reichlich viel geſchrieben. 
Wenn Du beſchloſſen haſt, Gott zu leben, dann ſteht es gut 
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um Dich. Ich beſchwoͤre Dich, ſei mit Gott allein zufrieden! 
Wenn Du außer ihm nichts verlangſt, kann Dich kein Ding 
mit Trauer erfüllen. Und nun laſſet uns den Serrn, unfern 
Gott, bitten, daß er uns ſo zu ſich wende, daß wir ſeine Silfe 
erlangen und immerdar in ihr verbleiben, durch unſern 
Seren Jeſus Chriſtus, feinen Sohn, unſer Leben und unſere 
Krone, und daß wir für würdig gehalten werden, in alle 
Ewigkeit in feinem himmliſchen Reiche, das von Freuden 
ohne Ende überfließt, zu herr ſchen und deſſen Bürgern und 
Sausgenoſſen zugezählt zu werden. Amen. 


2. Ruysbroeck an Katharina von Löwen, eine 
fromme Jungfrau zu Mecheln? 

Die ewige Weisheit Gottes, unfer Serr Jeſus Chriſtus, gebe 
Dir guten willen! Denn Friede wird den Menſchen guten 
Willens. Alle diejenigen, welche mit die ſem guten Willen 
begabt find, gehorchen Gott und der Heiligen Kirche und find 
fähig, die Gnade Gottes zu empfangen. Aber die Menſchen 
böfen Willens konnen weder Gottes Gnade noch die aus Gott 
fließende Weisheit erlangen, die alle Tugenden und alle Wahr⸗ 
heit lehrt. 
Wenn Du alſo Gottes Weisheit in Dir empfangen willſt, 
reinige Dich, ſoweit Du kannſt, von ſämtlichen ſeit Deiner 
Kindheit begangenen ſchweren Sünden, und zwar vor einem 
weiſen, verſtändigen Beichtvater, der Dich verſtehen kann 
und gemäß der Anordnung der Kirche die Vollmacht hat, 
Dich loszuſprechen. Wenn Du dies einmal getan haſt, iſt es 
genug und reicht hin für die ewige Wahrheit Gottes. So haſt 
Du Frieden vor Gott und in Deinem reinen Gewiſſen. 
Sei einfältig und durchaus unverfälſcht und ungeſchminkt 
im Angeſichte der unfehlbaren Wahrheit, die Gott ſelbſt iſt. 
Folge in Liebe Gott empor über alle Dinge, die von ihm ge⸗ 
ſchaffen worden find. Minner!! Gott um feiner ſelbſt willen, 
zu ſeiner ewigen Ehre! Glaubet an ihn und an ſeine uner⸗ 
gründliche Güte und Gnade! Und ſuchet, niemandem zu leben 
noch zu gefallen, außer ihm allein! Meinet und minnet Euch 
ſelbſt und alle Menſchen, um ſie zu Gott zu führen mit allem, 
was Ihr vermoͤgt. 
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Wenn!!! Du in Dir die Neigung bemerkſt, den Menſchen ge- 
fallen zu wollen, fei es wegen Deiner naturlichen Schönheit, 
die Du von Gott haft, wegen Deiner Hände, Deiner Augen, 
Deines Angeſichts oder irgendwelcher Koͤrperglieder, oder 
ſei es auch wegen irgendwelcher Kenntniſſe, oder in der Unter · 
haltung, im Sprechen, im Benehmen, wodurch andere ver⸗ 
lockt werden, Dich zu lieben, oder fei es endlich durch gewähltere 
Kleidung: was immer derartiges Du an Dir findeſt, das ver ⸗ 
achte und verfolge mit Saß! Denn wenn Du darin Deiner 
Neigung wiſſentlich mit Zuſtimmung nachgibſt, iſt Dein 
Grund unrein und unkeuſch, und Du biſt in ſchwere Sünden 
verſtrickt. 

Oder auch wenn Du dem Prieſter, der Deine Beichte entgegen ⸗ 
nimmt, oder einem anderen Ordens manne gefallen willſt, fei 
es durch den geiſtlichen Anſchein von Seiligkeit oder durch 
feinſinnige Reden oder durch eine Art, gut zu beichten, oder 
durch demůtiges Benehmen oder durch Vernachläſſigung und 
Verachtung der Kleidung oder durch irgendwelche andere 
geiſtliche Mittel: wenn Du, ſage ich, Dir in ſolchen Dingen 
gefällſt und wiſſentlich und freiwillig anderen mehr gefallen 
willſt als Gott, dann biſt Du ſchon falſch und betrogen. Denn 
dies iſt der Grund des geiſtlichen Sochmuts, und alle daraus 
hervorkommenden Sandlungen ſind ſchwere Sünden und 
Gelegenheit zu Laſtern aller Art. 

Wollt!? Ihr alles erreichen, was Ihr begehrt, und alles be⸗ 
ſiegen, was Euch hemmt und ſchadet, dann ſetzet Euch auf 
die niederſte Stufe, verſchmähet Euch ſelbſt, achtet Euch klein 
und ſchätzet all Eure Werke und all Euer Dermögen als nichts, 
ohne die Gnade Gottes! Kehre! und ſammle Dich ſelbſt in 
Deinen Geiſt, in bloßem Schauen, einfältig und ohne Phanta⸗ 
fiebilder, und Du wirft hier Wahrheit und Licht finden. Sabe 
Deine Wohnung und Deine Zuflucht in Gott, ihm hingegeben; 
ſo werden Dich einfallende Gedanken oder fremde Bilder nicht 
ftören können. Denn Deine Wohnung iſt ja hoch über allen 
Dingen, die Deinen Geiſt bewegen könnten. 

Verehret !! Gott in Minne und Ehrfurcht; fo wird er Euch 
allzeit antworten in Eurer innerlichen Übung. Seid fanft 
und demütig von Serzen; fo ruht der Geiſt Gottes in Eurer 
Seele. Seid freundlich, eifrig und gütig zu jedem, der Euer 
bedarf! Seid genügſam in Speiſe und Trank und in allem, 
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was Ihr nötig habt; fo lebt Ihr ohne Kummer und Sorge 
um Euch ſelbſt. Beobachtet Euch ſelbſt und all Eure Gebrechen, 
verurteilt Euch ſelbſt innerlich und äußerlich vor der Wahrheit, 
die Gott iſt, und urteilt über niemand anderen, der Euch nicht 
empfohlen iſt; fo lebt Ihr ohne Stachel, Zorn und Rache im 
7580 und ſo findet Ihr Frieden in Euch ſelbſt und in Gott 
nade. 

Inis allen Betrübniffen und Leiden ſei geduldig und ergib 
Deinen Willen in Gottes Willen; ſo wird Chriſtus in Dir 
leben mit ſeinem Troſte, er wird mit Dir leiden und alle Deine 
aſten mit Dir tragen. Denn er iſt mächtig, und niemand wird 
Dich über Deine Kräfte beſchweren oder beladen konnen. 
was! immer jemand Euch Ilbles tut, ſeid geduldig und raͤchet 
Euch nicht, weder äußerlich noch innerlich, nicht mit Worten, 
nicht mit Werken, nicht im Wollen; fo lebt in Euch der Geiſt 
unſeres Seren Jeſu Chriſti und aller feiner Seiligen, die ihre 
Feinde minnten bis zum Tode. Sabt Ihr guten Willen und 
begehrt Ihr, Gott zu gefallen in allen Tugenden, ſo habt Ihr 
den Seiligen Geiſt in Euch und habt Frieden im Innern, und 
Ihr könnt nicht leicht in Todfünde fallen. Ohne! läßliche 
Sünden aber wirft Du nicht leben können. 

Seid ls demuͤtig und ohne Falſch, lebt ohne Kummer und 
Sorge um Euch ſelbſt! Klaget mit demůtigem Herzen Gott 
und Eurem Prieſter Eure Gebrechen und Sünden mit 
kurzen Worten! Beſchuldigt Euch ſelbſt und bewahret dann 
Frieden; denn viele Worte verwirren das Gewiſſen und 
bringen den Menſchen in ungeordnete Furcht: je mehr er 
beichtet, deſto mehr will er beichten. Denn niemand kann ſich 
ſelbſt aus ſich ſelbſt noch mit allem, was er tun kann, zu Ruhe 
und zu Frieden bringen. Sondern eröffnet Euch der ewigen 
Wahrheit, fürchtet die Gerechtigkeit Gottes, hoffet und ver⸗ 
trauet auf feine Gnade und übergebet Euch feiner Gůte; und 
darin bleibet zufrieden! 

Wollt Ihr zum Seiligen Sakramente gehen, ſo gedenket, daß 
der Serr ſeinen heiligen Leib! denjenigen geſchenkt und ge⸗ 
geben hat, die rein find von groben Sünden und ihn mit herz ⸗ 
licher Liebe minnen und begehren. Erd hat, ſage ich, feinen 
Zeib und fein Blut den Seinigen als Speiſe und Trank ge⸗ 
ſchenkt und gegeben, als durchdringende Süßigkeit, die allen 
natůrlichen Wohlgeſchmack und Troſt weit übertrifft. Er?! 
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will, daß wir ihn in unſerem Serzen abgebildet tragen, feine 
Paſſion, fein Blutvergießen, feine Minne, feine Treue bis 
zum Tode, fein Leben und Sterben um unſertwillen. 

Er gibt unſerer minnenden Seele ſein glorreiches Zeben, auf 
daß ſie glaube, hoffe und minne; und alſo lebt ſie ewig in ihm. 
wer mein Fleiſch ißt und mein Blut trinkte, uſw. ? Er hat 
unſeren minnenden Kräften ſeine glorreiche Seele voll Glorie 
gegeben, auf daß wir allzeit wachſen und zunehmen in Minne 
und in Tugenden. Und er hat unſerem minnenden Geiſte, der 
danach begierig und hungrig iſt, ſeine Perſon zu empfangen 
gegeben, die zugleich Gott und Menſch iſt, auf daß wir 
minnen und geminnt werden, verzehren und verzehrt werden, 
verſchlingen und verſchlungen werden, alſo daß wir Ein Geiſt 
und Ein Chriſtus mit ihm ſeien in Minne. Endlich hat er uns 
über unfere Geſchaffenheit hinaus, wo wir Eins mit ihm find 
in Minne, alles das gegeben, was er in der Perſon und Sub⸗ 
ſtanz ſeiner Gottheit iſt: da ſind wir, in Erhohung unſeres 
Geiſtes uns ſelbſt entrüdt, frei und ſtille mit Gott Eine ein · 
fältige Seligkeit. Amen. 


3. Ruysbroeck an 23 

(Broenendael, nach 1353) 
Der Geiſt des Herrn erfülle Dich mit feiner Gnade, teure Serrin, 
damit Du nach feinem allerliebſten Willen leben könneſt. 
Ver ſchmähet? die Welt und alles, was fie Euch geben kann 
an Nutzen und Dergnügungen. Sabet Furcht und Minne zu 
Gott, minnet ſein Geſetz und ſeine Gebote, erwählet Chriſtus 
zu Eurem glorreichen Bräutigam, der ewig bei Euch bleiben 
wird. Meinet und minnet wahrhaft geiſtliches Leben! Seid 
demůtig, ſanftmütig und wohlgeordnet in allen Dingen! 
Seid maßvoll im Eſſen, im Trinken und in Kleidern! Seid 
gnädig, barmherzig und mildtätig zu den Armen und zu allen 
Menſchen! Seid Gott und Euch ſelbſt getreu in ewigem 
Dienſte und in ewiger Ehrerweiſung! 
Scheuet und fliehet alle Geſellſchaft, die Euch von Gott zu 
den Sünden und zur Welt führen konnte. Scheuet die Ge⸗ 
legenheit zu Sünden und alles, was Euch hindern und flören 
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konnte im Dienſte unferes Seren. Seid gerne allein und be 
ſuchet die eilige Kirche, mit Gebet, mit Faſten und mit allen 
guten Werken, in rechter Einſicht gemäß dem, was Ihr ver- 
mögt. wähle! Dir nicht einen be ſonderen Beichtvater, der 
Dich von Gott ablenken koͤnnte. Oftmals ſcheint etwas nur 
Geiſt und geiſtlich zu fein, was aber fpäter tief ins Fleiſchliche 
abirrt, wenn es zu ſehr gepflegt wird. 

Achtet? auf diejenigen, die Euch von Gott wegziehen und 
Geſchenke und Gaben von Euch verlangen: die ſcheuet und 
fliehet! Aber diejenigen, die Euch von ſich ſelbſt weg zu Gott 
weiſen, die ſeien Eure Freunde! Sprechet Eure Beichte kurz, 
unverdeckt und ungefäaͤlſcht, mit wenigen Worten! Das?” 
verehrungswürdige Sakrament empfange demütig, hin⸗ 
gebend und mit großer Ehrfurcht zur Vergebung Deiner 
Sünden und zur ewigen Ehre Gottes! Als Sausgenoſſen 
und Diener wähle Leute guten Willens, die rechtſchaffen ſind, 
Gott fůrchten und lieben, Dir treu ſind und die Gebote Gottes 
und der Seiligen Kirche beobachten. Der Herr ſei mit Dir und 
Du mit ihm in ewige Zeit! Bitte Gott für mich und unfer 
Kloſter, damit wir vereint bleiben in der Liebe Gottes und 
in der ewigen Seligkeit. Amen. 


4. Ruysbroeck an 28 

(Groenendael, nach 1353) 
Teuerſte in Chriſto, es grüßt Dich unſer Propſt, ebenſo auch 
ich und dazu unfer ganzer Konvent mit all unſeren Gebeten 
und mit all dem Dienſt, der bei uns Gott zu Ehren dargebracht 
wird. Siehe zu, daß Du die Gnade Gottes nicht umſonſt emp- 
fangeſt. Sei alſo fromm, eifrig und tüchtig in allen Deinen 
Werken! Niemand, der feine Sand an den Pflug legt und 
zuruͤckblickt, iſt geeignet für das Reich Gottes. Die?“ Zeit iſt 
kurz, und alle Arbeit, die wir tun konnen, iſt gering; aber der 
Zohn iſt ewig und groß. werd fpärlidh ſaͤt, wird fpärlich 
ernten. Die Belohnung, die wir erwarten, iſt Gott ſelbſt und 
alles, was er geben kann. Deshalb ſei ſorgfältig, fleißig, ge⸗ 
wiſſenhaft und munter zu allen guten Dingen, desgleichen 
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klug und verftändig und maßvoll in allen Deinen Sandlungen! 
abe Furcht und Liebe vor den Augen Gottes! 

Wenn?! Ihr Troft und fühlbare Gnade von Gott habt, fo iſt 
dies darum, daß Ihr ihm nicht entfallen ſollt in Sünden und 
in die Welt. Seid demütig in all Eurem Tun; denn Ihr habt 
aus Euch ſelbſt nichts als Gebrechen. Seid geduldig in aller 
Betrübnis und beuget Euch unter Gott, ohne wählerifch oder 
widerwillig zu fein. Beborche?? Gott, der Seiligen Kirche und 
Deiner Vernunft und ſei weiſe und klug in maßvollem 
Zandeln! Verkehre und ſprich gerne mit guten Menſchen! 
Im heiligen Sauſe fei auf fromme Ubungen bedacht und wohl. 
9 vor Gott und allen Menſchen, damit niemand an Dir 

rgernis nehme. 

Lebe friedfertig innerhalb der Mauern Deines Sauſes mit 
Deiner Dienerſchaft und betrübe und bedruͤcke niemanden 
durch Unrecht! Denn obſchon ſie Dir dienen, ſind ſie doch auch 
menſchen und Dir ähnlich. In Speiſe und Trank ſei nüchtern 
und mäßig, zufrieden mit beſcheidener Lebensweife! Den 
Armen erzeige Dich gemäß ihrer Dürftigkeit und Deinen 
Mitteln auf vernünftige Weiſe barmherzig, gütig und frei- 
gebig! In bezug auf die Kleidung und alles andere, was den 
Körper anbelangt, halte das rechte Mittelmaß ent ſprechend 
Deinem Stande feſt, damit es den Leuten weder allzuſehr 
gefällt, noch über Gebühr gewohnlich und verächtlich ſcheint. 
Sei innerlich, andächtig und eifrig in Ubungen vor dem 
Herrn, Deinem Gott! Traget?? den gemarterten und wunden; 
bedeckten Chriſtus mit Mitleid in Eurem Serzen! Denn?! er 
hat um Deinetwillen fein Blut reichlich verftrömt und aus 
Liebe den Tod erlitten. Verſchmahetꝰ ' Euch ſelbſt und achtet 
Euch und alle Eure Werke klein! Seid demütig und erniedrigt 
Euch vor der hohen Macht Eures himmliſchen Vaters, der 
niemanden annimmt als den Demütigen. Seid wahrhaftig 
und ohne Falſch vor der ewigen Wahrheit und Weisheit 
Gottes, das iſt vor dem Sohne unſeres himmliſchen Vaters, 
der niemanden erkennt noch in ſein Reich aufnimmt als die 
einfachen, einfältigen, wahrhaften Menſchen. 

Öffnet Euch innerlich, offnet Eure Seele und all ihre Kräfte 
für die unergruͤndliche Güte Gottes, das iſt, für den Seiligen 
Geiſt, die Minne des Vaters und des Sohnes; dieſe lebendige 
Quelle unergründlicher Reichtümer wird in Euch fließen und 
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überfließen mit ſich ſelbſt und mit allen ihren Gaben. Da iſt 
die Seligkeit groß; da iſt Leben ohne Todeslos. Er wird bei 
Euch bleiben und wohnen, und Ihr mit ihm, ewiglich ganz 
ohne Ende. 

Dies?! iſt der Brief, den ich Dir ſchicken wollte. Gott möge 
Dir vergelten und lohnen und Dir in ſeinem Reiche eine 
glänzende Krone ſchenken! Amen. Bitte Gott für uns, und 
auch wir gleicherweiſe für Dich, auf daß wir gemein ſam zu 
Gott gelangen und immerdar mit Gott und in Gott wohnen 
und bleiben. Amen. 


5. Peter van Serenthals an Jan van Solland 
in Groenendael ? 

(Floreffe, zwiſchen 1382 u. I391J) 
N Ich habe einige Zeit in eurem Kloſter gelebt und ich 
konnte dort die vielfältigen und wunderbaren Wirkungen der 
Gnade Gottes bewundern. Die mannigfachen Strahlen dieſes 
gottlichen Geſtirnes brachten in der ganzen Koͤrperſchaft und 
in jedem einzelnen Mitgliede die überreichſten Tugendfruͤchte 
hervor. Ich ſah die eifrige Sorgfalt der Alten für die Beleh⸗ 
rung und Seiligung der Novizen, die Achtung dieſer für die 
Katſchläge der Alteren, das Mitleid für die Kranken, den 
guten Willkomm für Fremde. Mit welcher Schnelligkeit und 
welcher Fraͤmmigkeit kamen alle einander zuvor im Dienſte 
Gottes! Mit welchem Geiſte glůhenden Gehorſams vereinigten 
ſie ſich, um jeder die Pflichten ihres Amtes zu erfüllen! Ver⸗ 
bunden in Eintracht und Frieden, geſtärkt durch die ſe Eini⸗ 
gung, fuͤrchteten ſie weder die Tücken noch die Biſſe ihrer 
geiſtigen Feinde Gebe der Simmel, daß ſie niemals 
die Lebensregel, die fie umfaßt haben und bis heute treulich 
bewahrt haben, verlaſſen 
Ach, in unſeren Tagen ſcheint es, daß in einer großen Zahl von 
Kiöftern ſich das Wort der Schrift verwirklicht: „Das Saus 
ohne Ordnung wird zugrunde gehn. In vielen religidfen 
Gemeinſchaften ſieht man nicht mehr die Ordnung und die 
Beobachtung der Regel herrſchen, ſondern die Unordnung 
und eine ſchreckliche Regelwidrigkeit. Die Eiferſucht hat den 
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Platz der Liebe eingenommen. Dort, wo der Friede und die 
Liebe gepflegt werden follten, dort finder man nur Bitterkeit 
und Murren, Jorn und Entruͤſtung, Wortgezänk und Ver⸗ 
läſterung, Sohn und Schmähung, Leichtſinn und Sitten⸗ 
verderbnis. Faſt immer kommt das {Übel aus der Nachlaͤſſigkeit 
der Oberen. Und fo dienen die ſe Stiftungen, die überall den 
Wohlgeruch der Tugenden ausbreiten ſollten, nur der Ver⸗ 
breitung der unheilvollen Dünfte des Zaſters * 

Ja, wahrlich, »die ſer Ort iſt fuͤrchterliche ?, befeſtigt mit den 
Schuswällen der Tugenden. Sier iſt nichts anderes als das 
Saus Gottes und die Pforte des Simmels. ...... 

O, wie bewunderungswürdig und wert des Lobes iſt die ſer 
Chor von Gläubigen, denen Gott mit vollen Händen die 
Schaͤtze feiner Gůte öffnet! Es ſcheint, daß in ihnen das Wort 
des Erlöſers verwirklicht iſt: Nichts mangelt denen, die Gott 
in Wahrheit fuͤrchten und lieben. 0 


6. Gerſon an den Karthäuſer Bartholomäus“! 


(vor I40õ.) 
Dem ehrwürdigen Vater und Bruder voll guter Einfalt, dem 
in Chriſti Liebe teuerſten Rarthäuſerbruder Bartholomäus, 
wünſcht fein Johannes, unwürdiger Kanzler der Kirche zu 
Paris, daß er teilhaftig werde der Hochzeit des Lammes. 
Vor einiger Zeit hatte ich ein Buch flüchtig ůberleſen, von dem 
ich einen Teil beſaß und das betitelt war Die Zierde der geiſt⸗ 
lichen Hochzeit. Dieſes Buch las ich nun in jüngfter Zeit noch; 
mals mit größerer Sorgfalt und fand hier viele heil ſame und 
hohe Zehren vorgetragen. Der erſte Teil belehrt für das 
tätige Zeben, der zweite führt in das geiſtliche Leben ein, das 
man das innige nennen kann, und zwar mit mannigfaltigen 
und ſchoͤnen wegweiſenden Gleichniſſen und Tropen, deren 
einheit nur die Kundigen völlig erfaſſen werden. Sie ge⸗ 
hoͤren nämlich zu jener Art, die mehr im Gemüt als im In⸗ 
tellekt ausgeführt werden und mehr durch die innige Empfin; 
dung einer gewiſſen Süßigkeit als durch vernunftgemäße 
Darlegung mitgeteilt werden. Der dritte Teil des Buches 
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ſucht zu erweiſen, worin die Dorzüglichkeit des kontemplativen 
Lebens beſteht, das in der Seele dem Schauen der ewigen 
Seligkeit nahekommt. 

Wie ich hörte, wird von manchen erzählt, daß die ſes vorer- 
wähnte Buch ein unwiſſender Menſch ohne gelehrte Bildung 
verfaßt habe.“ Und demnach ſtellen fie es als offenbar hin, 
daß das Buch auf wunderbare weiſe und in göttlicher Er⸗ 
leuchtung verfaßt ſei. Daraus würde folgen, daß fein ganzer 
Inhalt hoͤchſt wahr und hoͤchſt heilig ſei. Was aber da in 
die ſer Frage mein Urteil iſt, das habe ich beſchloſſen, Dir nicht 
zu verheimlichen, damit man nicht etwa Unſicheres oder 
Fal ſches als gewiſſe oder als goͤttliche Wahrheit feſthalte. 

Du weißt, was der Apoſtel befiehlt: Caſſet euch nicht durch 
mannigfaltige und fremde Lehren ablenken! Nach meinem 
vorläufigen Urteil ſind die zwei erſten Teile des Buches ziemlich 
nůͤtzlich. Ich habe darin nichts gefunden, was nicht, unbe- 
ſchadet Glauben und Sittenreinheit, feſtgehalten werden 
könnte, obſchon der beſcheidene Leſer vielfach herausgefor⸗ 
dert (7) wird, ja ſelbſt auch ein ſolcher, der nicht gänzlich uner- 
fahren iſt in den Zuſtänden, wovon der zweite Teil handelt. 
Übrigens iſt der Stil des Buches nicht niedrig oder verächtlich.“ 
Dennoch aber kann ich mir ſicherlich nicht den Glauben bei- 
bringen laſſen, das Buch ſei gleichſam durch ein Wunder aus 
dem Kopfe eines Ungelehrten entſtanden. Sein Stil ſchmeckt 
und riecht nämlich mehr nach menſchlicher als nach goͤttlicher 
Beredtſamkeit. Denn die zitierten Dichterworte, die Aus- 
ſprüche des Terentius, des Boethius und der Philo ſophen 
und endlich die kunſtvolle Rhythmik der Rede beweiſen offen- 
bar, daß hier eifriger Fleiß und andauernde Arbeit am Werke 
gewefen find. Der Stil der Seiligen Schrift der Propheten 
und Evangeliſten iſt vollig ungleich jener Ausdrucksweiſe. 
Wenn nun ein hartnäckiger Verteidiger des Gegenteils erklart, 
daß Gott der Serr der Wiſſenſchaften iſt und die Macht hat, 
jetzt auf die ſe, jetzt auf jene Weiſe durch den Mund ſeiner 
Schreiber zu ſprechen und zu ſchreiben, ſo geſtehen wir, daß 
dies möglich iſt. Im vorliegenden Falle jedoch iſt es genügend 
klar, daß dem nicht ſo iſt, zumal da der Verfaſſer bezeugt, daß 
er bei feinem Latein überaus viel ge ſchwitzt habe. Warum 
aber wäre das nötig geweſen, wenn er nur gleichſam die 
Schreibfeder in der Sand eines Schnell ſchreibers geweſen 
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wäre, nämlich des Seiligen Geiſtes, der keine ſchwerfällige 
mühe kennt und deſſen Rede in ſchnellem Fluſſe dahineilt? 
Schwerer wiegend aber iſt ein anderer Grund, der mich zwingt, 
die ſer Meinung entgegenzutreten. Der dritte Teil nämlich des 
Buches iſt durchaus zu verwerfen und zu vernichten, weil 
entweder ſchlecht entwickelt oder völlig abweichend von der 
gefunden Lehre jener Lehrer, die über unſere Seligkeit ge- 
handelt haben Jeder Lehrer ſoll geneigter fein, die 
Ausſprůche anderer liebevoll zu erklären, wenn es ohne 
Gefahr für den Glauben und für die Einfaͤltigen geſchehen 
kann, als fie ſtrenge zu verurteilen. Aber die forgfältige und 
wiederholte Betrachtung jener Säge hat mir mehr und mehr 
den Irrtum in ihnen offenbart. 
Dies aber find ein paar feiner Ausſprüche, buchſtablich 
herausgehoben. Er ſagt im 2. Kapitel des dritten Teiles: 
In feiner Ledigkeit und durch die genießende Liebe verliert 
der Geiſt ſich ſelbſt, empfängt endlich ohne irgend jemandes 
Vermittlung die göttliche Klarheit und wird all ſogleich ſelbſt 
jene Klarheit, die er empfangen hat. Und im 3. Kapitel: 
»Unſer geſchaffenes Sein wird vom ewigen Sein abhängen 
und iſt in feiner We ſenheit Eins mit die ſem. Weiter: Alle, die 
über ihre Geſchaffenheit in die Erhabenheit des kontempla⸗ 
tiven Lebens erhoht wurden, find Eins mit jener göttlichen 
Klarheit, ja fie find ſelbſt die ſe Klarheit felbft ..... 4 
Du wirft Dich vielleicht wundern, in Chriſto geliebteſter Vater, 
Du wirft Dich wundern, dies zu hören, wie ein fo frommer 
und unterrichteter Mann in ſolchen Irrtum gefallen iſt. 
Wundere Dich nicht bloß, ſondern ſtrebe auch nach demůtiger 
Furcht und nach beftändiger Einſicht, wenn Du nun hoͤrſt, daß 
nicht nur allein dieſer Mann in bezug auf die Wahrheit vom 
Wege abgeirrt iſt, ſondern eben ſo auch zahlloſe andere, die 
von nicht geringer Seiligkeit ſchienen und deren etliche der 
Verfaſſer unſeres Buches am Ende des zweiten Teiles mit 
Recht tadelt. Unſer Verfaſſer gebörte zu der Sekte der Beg⸗ 
arden*®, die ehedem durch kirchliche Ge ſetze verurteilt wurde. 
brigens iſt es nicht notwendig zu urteilen, daß er ein bart- 
nädiger Saͤretiker geweſen ſei vor der kirchlichen Entſchei⸗ 
dung, wofern er nur dann und nachher immer bereit war, die 
Kirche zu hoͤren. Jetzt naturlich liegt die Sache anders, wenn 
jemand ſo ſchreibt. 
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Schließlich wollen wir, bitte, bedenken, wie ſich alle in acht zu 
nehmen haben, die in der heiligen Wiſſen ſchaft nicht genügend 
unterrichtet und nicht durch langdauerndes, energiſches 
Studium belehrt ſind, daß ſie nicht allzuſehr ſolchen unge⸗ 
wohnten Traktaten anhangen, obſchon vieles darin wahr iſt. 
Denn der böfe Beift redet niemandem etwas Falſches ein, 
ohne auch Wahres beizumiſchen. Solche Ungelehrte mögen 
ſich alfo nicht anmaßen, ſchwierige theologi ſche Probleme in 
neuer Sprache nach ihrem Butdünfen und Geſchmack zu 
behandeln 

Zebe wohl, Vater und Bruder in Chriſto, und mache mich 
bei die ſem teilhaftig Deiner Gebete! 


XXI. 
Gerhard Groote 


Gerhard (Gerrit, Geert) Groote oder Groot, lateini ſch 
Gerhardus Magnus, wurde im Gktober 1340 in der reichen 
Sandelsſtadt Deventer, in der niederländiſchen Provinz Gber⸗ 
yſſel, als Sohn angeſehener und wohlhabender Bürgersleute 
geboren. Sein Vater Werner Groote ſaß als Schöffe im 
Stadtrat. Gerhard, für den geiſtlichen Stand beftimmt, 
ſtudierte in Aachen, Paris (hier unter anderen bei dem Occam- 
Schüler Buridanus), Koln und vielleicht auch in Prag. Er 
trieb Theologie, Rirchenrecht, Aſtronomie, Medizin, Magie 
und wohl ſogar Sebräiſch. 

Um 1362 kehrte er als leiden ſchaftlicher Bücherfammler und 
als ausgezeichneter Sprecher in wiſſenſchaftlichen Dis⸗ 
Fuffionen nach Deventer zurück und wurde hier Lehrer an 
der Kapitels ſchule. Im Jahre 1366 ward Gerhard in einer 
beſonderen Angelegenheit an den päpſtlichen Sof nach Avignon 
zu Urban V. geſandt. Zwei Jahre fpäter befand er ſich in 
Köln und bezog die Einkünfte zweier Kanonikate, von 
St. Martin zu Utrecht und von Unſerer Lieben Frau zu 
Aachen. 

mit die ſen Einkünften und feinem ererbten eigenen Dermögen 
konnte der junge Gelehrte ein vornehmes, elegantes Serren- 
leben führen. Feine Geſellſchaft, feine Kleider, feine Weine 
und feine Bůcherliebhabereien füllten vollftändig fein Leben 
aus. Da trat eine plötzliche Wendung ein. Ein Jugendfreund 
aus der Pariſer Studienzeit, der zu den Karthaäuſern ge ⸗ 
gangen war, Heinrich von Calcar, be ſuchte Gerhard in Utrecht 
und ermahnte ihn, ſein weltliches Genußleben aufzugeben 
und ſich der Gottſeligkeit zu widmen. Seinrichs Beredſamkeit 
und eine lebensgefährliche Krankheit bewirkten die völlige 
Umkehr Gerhards. 
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Seinrich Eger von Calcar, geboren 1328 zu Calcar am Nieder⸗ 
rhein, ſtudierte in Paris Theologie und Philo ſophie, wurde 
Magiſter und dann in Koln Kanonikus zu St. Georg. Mit 
37 Jahren, 1365, verzichtete er auf feine Pfründen und trat 
zu Koln in den Karthäuferorden. Er wurde in feinem Orden 
ein ſehr geſchätzter Oberer: 1367 — 72 war er Prior der Kar⸗ 
thauſe Monnickhuizen (Moͤnchhauſen) bei Arnheim, 1372—77 
Prior zu Roermond, 1377 —84 zu Köln, 138496 zu Straß⸗ 
burg. Außerdem war er 20 Jahre lang Viſitator der rhei⸗ 
niſchen Ordensprovinz ſowie zeitweilig auch der franzoͤſiſchen, 
füddeutfhen und böhmiſchen; endlich fünfmal Deſinitor 
(vgl. S. 17957) im Generalkapitel. Er ſtarb am 20. Dezember 
1408 im Rufe der Seiligkeit. Er war ein beſonders eifriger 
Marien verehrer und führte die Roſenkranzandacht überall 
ein, wo er konnte. | 

Von Seinrichs von Calcar zahlreichen aſzetiſch⸗myſtiſchen, 
hiſtoriſchen und ſonſtigen Schriften find nur zwei in neuerer 
Zeit gedruckt worden: »Psalterium seu Roſarium B. Mariae 
virginis« 1609 und »Speculum peccatorum 1873. Auch eine 
Briefſammlung dieſes Karthäuſer⸗Myſtikers war band- 
ſchriftlich erhalten, Epistulae variae ad diversos«, iſt aber 
nicht gedruckt worden, ſo daß wir uns hier mit dem bloßen 
Sinweis auf dieſen Myſtiker⸗Briefwechſel begnügen müſſen. 
(Kirchenlexikon?, Bd. 5, 1700 f.; Kealenzyklopädie f. prot. 
Th. u. K., Bd. 7, 602 ff.; Kirchl.Sandlexikon, Bd. I, 1899f.) 
Mit Seinrih von Calcar und feinem älteren Zeitgenoſſen 
Zudolf von Sachſen beginnt die wichtige Reihe von Deut ⸗ 
ſchen Myſtikern aus dem Karthäuſerordenl, die feit 
Mitte des 14. Jahrhunderts bis Mitte des IS. Jahrhunderts 
viel für die ſe Geiſtesſtrömung getan haben. Ludolf von 
Sach ſen (} 1377) wirkte zu Straßburg, Koblenz und Mainz 
und ſchrieb außer anderen aſzetiſchen Werken das für alle 
Folgezeit berühmte Erbauungsbuch Vita desu Christi“, eines 
der meiſtgeleſenen Bücher des Spätmittelalters, das auch 
ſehr oft gedruckt und über ſetzt wurde und im J. Jahrhundert 
Ignatius von Loyolala und Therefia beeinflußte. Seinrich 
von Koesfeld (f 1310), Prior der Rarthauſe Bertruyden- 
berg, verfaßte außer Predigten und Bibelkommentaren auch 
verſchiedene myſtiſch⸗aſzetiſche Schriften. Seinrich von 
Zeſſen, der Jüngere, war Ende des 14. Jahrhunderts und 
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Anfang des 15. Jahrhunderts Theologieprofeſſor an der 
Univerfität Seidelberg und J400 und 1411 daſelbſt Rektor; 
nach 141 wurde er Karthäufer und verfaßte mehrere aſzetiſche 
Bücher. Er ſtarb 1427 als Prior der Rarthauſe Moͤnchhauſen 
bei Arnheim. Der Öfterreicher Dinzenz von Aggsbach 
(T nach 1459), Prior der Rarthauſe Aggsbach bei Melk an 
der Donau, vertrat in einer heftigen literariſchen Fehde mit 
dem Tegern ſeer Benediktiner Bernhard von Waging über 
das Wefen der Myſtik, an der auch Kardinal Nicolaus Cuſa⸗ 
nus, der Melker Prior Johann Schlitpacher, der Münchener 
Magiſter Markward Sprenger und andere lebhaft Teil nahmen, 
einen ſcharf anti · intellektualiſti ſchen Standpunkt. Ferner find 
aus dem Orden des hl. Bruno die aſzetiſchen Schriftſteller 
Jakob von Jüterbogk (} 1465), Johannes Sagen 
(de Indagine, } 1475) und Seinrich Arnold, Prior in 
Baſel ( 1487). 

Die beiden Karthäuſer Dionyſius von Kickel ( 171) 
und Nikolaus Kempf (f 197) find weiter unten in die ſer 
Anthologie mit Briefen vertreten; vgl. XXXII u. XXXVII. 
Petrus Dorland (1454—1507) war Prior der Karthauſe 
Zeelhem und ſchrieb aſzetiſch⸗myſtiſche und hiſtoriſche Werke 
in lateiniſcher und vlämifcher Sprache, die zum Teil noch zu 
feinen Lebzeiten gedruckt wurden. In der erſten Hälfte des 
16. Jahrhunderts fand die altdeut ſche Myſtik lebhafte Pflege 
durch fünf Roͤlner Karthäuſer. Peter Blome venna 
(1466— 1536), Prior zu Köln, ſchrieb zahlreiche aſzetiſche und 
polemiſche Werke, über ſetzte den vlämiſchen Myſtiker Seinrich 
Serp (vgl. unten XXXIV) 1509 ins Lateiniſche und druckte 
1532 zum erſten Male die »Opera minorae feines Grdens⸗ 
bruders Dionyfius von Kickel. Werke des Seinridh Serp ver- 
oͤffentlichte 1538 auch der Kölner Kartbäufer Dietrich 
(Theoderich) Loher oder Loer a Stratis (1 1555), des⸗ 
gleichen 1556 fein Mitbruder Bruno Loher. Johann 
Juſtus Lansperger oder Landsberger (} 1539) iſt ſehr 
verdient als Uberſetzer und Serausgeber der Schriften der 
hl. Gertrud der Großen, 1536 (vgl. S. 240, XIV). Ein 
Studiengenoſſe des hl. Petrus Caniſius war Laurentius 
Surius (} 1578), der die Schriften von Tauler (1548), Auys- 
broeck (1552) und Seuſe (1555) ins Lateinifche über ſetzte und 
dadurch außerordentlich ſtark auf die folgenden Jahrhunderte 
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wirkte. — Diefe Erneuerung der altdeutfchen Myſtik durch 
jene Kölner Kartbäufer, parallel mit dem gleichen Wirken 
des belgiſchen Benediktinerabtes Ludwig Bloſius (vgl. S. 5 u. 
24] f.) und des niederrheiniſchen Jeſuiten Petrus Caniſius 
(vgl. S. 350), diente bezeichnenderweiſe zur Abwehr des Pro» 
teſtantismus. (Vgl. [P. Joh. Bapt. Bettenmeyer], Aus einer 
großen Zeit. Ein Beitrag zur Geiſtesgeſchichte der Kölner 
Kartauſe in der erſten Saͤlfte des I6. Jahrhunderts, in: Die 
Kartäuſerkirche in Köln. Feſtſchrift 1928, S. 35 ff.) 
Die Bekehrung Gerhard Grootes durch Seinrich von Calcar 
fällt in das Jahr 1371. Er gab feine geiſtlichen Pfründen auf, 
verſchenkte fein Erbe zum größten Teile für wohltätige 
Zwecke und behielt nur ſoviel für ſich, als zum beſcheidenen 
Leben nötig war. Er bereitete ſich feine Mahlzeiten ſelbſt, 
trug einen Sabit von grobem Wollſtoff und zog ſich von all 
feinem früheren Leben zurück. Nur von feinen geliebten 
Büchern trennte er ſich nicht. Um 1377 beſuchte er mit feinem 
Freunde Johannes von Tele, Rektor der Schule zu Zwolle, 
den hochbetagten Myſtiker Jan van Ruysbroeck zu Groenen⸗ 
dael bei Brůſſel, auf welchen Beſuch wohl fpäter noch ein 
zweiter folgte. Gerhard blieb dem großen Myſtiker in hoher 
Verehrung ergeben. 

Im Jahre 1377 begab er ſich in die Rarthauſe Monnickhuizen, 
wo ihm Seinrich von Calcar eine Zelle anwies. Sier lebte er 
zwei Jahre in ſtrengſter Jurüͤckgezogenheit und Gelbft- 
kaſteiung, um aber ſchließlich dem Rate Seinrichs zu 
folgen, das Kloſter zu verlaſſen und als öffentlicher Buß ⸗ 
prediger aufzutreten. Ende 1379 ließ er ſich die Diafonate- 
weihe erteilen; die Würde und Buͤrde des Prieſtertums 
wollte er nicht. 

Mit 40 Jahren begann Gerhard Groote die letzte, zwar nur 
kurze, aber überaus fruchtbare Epoche feines Lebens. Mit 
biſchoͤflicher Vollmacht ausgerüſtet, zog er als Bußprediger 
von Stadt zu Stadt. Er predigte in Amſterdam, Zwolle, Ram⸗ 
pen, Deventer, Zůtphen, Saarlem, Utrecht uſw., überall mti 
ungeheurem Erfolge. Der Zudrang des Volkes war gewaltig. 
Oft mußte Gerhard mehrmals am Tage predigen. Saft ſtets 
tat er es in der Candesſprache, nur ſelten in Klöſtern lateiniſch. 
Der Inhalt ſeiner Bußpredigten war: das Seelenheil durch 
Nachahmung des armen Lebens Chriſti. 
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Schonungslos deckte Gerhard die Gebrechen aller Stände 
auf, der Laien wie der Weltprieſter und der Ordensleute. Den 
Orden hielt er Särefie, Simonie, Sabſucht und Selbſtſucht 
vor, dem weltklerus das Ronkubinenwe ſen. So kämpfte er 
heftig gegen einen Auguſtinermoͤnch Bartholomäus, weil 
die ſer der Irrlehre der freien Geiſter: naheſtand. Den ehrenden 
Beinamen malleus haereticorum ( Aetzerhammer) hat Gerhard 
nicht ohne Grund erhalten. Noch berühmter wurde er durch 
eine Predigt, die er im Auguſt 1382 vor dem verſammelten 
Klerus zu Utrecht hielt und dann zu der umfaſſenden Schrift 
Contra focaristas« ausarbeitete. Sier geht er mit ſchneidender 
Schärfe gegen die in Ronkubinat lebenden Weltprieſter vor. 
Diefe aſzetiſche Slut und Strenge, ja Särte hatte vielfach? 
fegensreihen Erfolg. Anderſeits aber erhoben ſich immer 
mehr Feinde gegen den unbequemen Bußprediger, man ver⸗ 
dächtigte feine Rechtgläubigfeit, und endlich ließ ſich der 
wankelmütige Biſchof völlig gegen Gerhard einnehmen: es 
erſchien ein biſchöfliches Edikt, welches allen das Predigen 
verbot, die nicht Prieſter waren. Damit war Grootes öffent: 
liches Wirken zu Ende; denn er war nur Diakon. 

Wohl wehrte er ſich gegen das erlittene Unrecht, appellierte an 
Dapft Urban VI. und ſchrieb eine Publica protestatio de 
veridica evangelii praedicatione«. Aber den Erfolg feiner 
Verteidigung follte er nicht mehr erleben. Noch jung, erlag 
er am 20. Auguſt I384 in Deventer der Peſt. Nur dreieinhalb 
Jahre dauerte fein Wirken als Bußprediger, aber dieſe kurze 
Zeit des Saͤens follte für anderthalb Jahrhunderte unüber⸗ 
ſehbare, unſchätzbare Früchte bringen. Auf Gerhard Groote 
gehen zwei große Schöpfungen zurück, die für die Kultur des 
deutſchen Volkes von hoher Bedeutung wurden: die Ge⸗ 
noſſenſchaft der Fraterherren und die Windesheimer Kongre- 
gation. Zwar iſt erſt Grootes Schüler, Freund und Nachfolger 
Florentius Radewijns (vgl. S. 485, Nr. XXVII) der Verwirk⸗ 
licher die ſer Schöpfungen geworden. Aber die Anfänge der 
einen, der Fraterherren, ſowie der Plan und Befehl zur an⸗ 
deren, der Windesheimer Stiftung, ſind doch ſchon Gerhard 
Brootes, obſchon dies in neuer Zeit bezweifelt wurde. 

Die Fraterherren oder Brüder vom gemeinſamen Leben 
waren eine freie Genoſſenſchaft ohne Ordenscharakter und 
ohne Gelübde, zur Pflege des religioͤſen Lebens und der 
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Literatur, der Wiſſenſchaft. Zwar wurden auch die Sand⸗ 
werke in den Sraterbäufern betrieben, vor allem aber waren 
fie Schulanſtalten. Das Saus zu Deventer, das Vorbild für 
viele fpätere Gründungen, foll zu Beginn des 16. Jahrhunderts 
über 600 Studierende gezählt haben; Nicolaus Cuſanus, 
Thomas a RNempis und Erasmus von Rotterdam waren 
Zöglinge die ſes Sauſes geweſen. Auch weſſel Bansfort, Papſt 
adrian VI. und der Straßburger Sumaniſt Johannes Sturm 
waren Schüler der Fraterherren. Schnell breitete ſich die neue 
Schulorganiſation in Solland, Belgien und dem nordweſt⸗ 
lichen Deutſchland aus. Schon I384, im Todesjahre Grootes, 
entſtand in Zwolle ein zweites Fraterhaus mit Studenten⸗ 
© konvikt, es folgten 1398 die Gründung zu Amersfort, 140! 
Münſter i. w., 1403 Delft, 1407 Sülsbergen, 1416 Köln, 
1420 weſel, 1425 Gouda, 1426 Serzogenbuſch, 1428. Lüttich, 
1429 Gent, vor 1440 Gsnabrück und Serfort, 1450 Kulm, 
1457 Groningen, 1460 Brüffel, 1462 Roſtock, 1467 Emmerich, 
1774 Utrecht, wahrſcheinlich bald nach 1400 Sildesheim, 1514 
ein zweites Saus zu Emmerich uſw. Bis nach Kulm im 
Öften und nach württemberg im Süden gab es einige zwanzig 
Fraterherren · Sau ſer in Deutſchland. Bezeichnenderweiſe hatten 
die Fraterherren gegen die Anfeindungen der älteren Orden und 
des Weltklerus zu kämpfen, ebenſo wie im 13. Jahrhundert 
die Neugründungen des Franziskus und Dominikus. So 
ſchrieb der Dominikaner Matthäus Grabow zu Groningen 
25 Artikel gegen die Fraterherren, die eine unerlaubte Gründung 
ſeien. Aber auf Gerſons Betreiben wurde Grabow 1418 vom 
Konftanzer Konzil verurteilt und mußte widerrufen. 
Fuͤr die Seranbildung der weiblichen Jugend dienten die 
Schweſternhäuſer, deren erſtes noch Groote ſelbſt in 
feinem Vaterhauſe gegründet hatte. Auch die ſe Säuſer fanden 
ſich in vielen Städten; um die Mitte des JS. Jahrhunderts gab 
es deren 87. Viele Schweſternhäuſer und Fraterhäuſer ver⸗ 
wandelten ſich im Laufe der Zeit in wirkliche Alöfter und 
nahmen die Auguftiner- oder Franziskanerregel an. Im 
Laufe des 16. Jahrhunderts gingen die ſe Bildungsanſtalten 
durch die Stürme der Reformation zugrunde oder wurden 
durch die neuen Schulen der Jeſuiten erſetzt. 
Die zweite Schöpfung Grootes iſt das Auguſtiner - Chorherren⸗ 
ſtift Windesheim bei Zwolle, das ſein Nachfolger Florentius 
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Radewijns auf feinen Befehl 1386 gründete. Im Gegenſatz zur 
verfallenen Ordenszucht fo vieler anderer Klöoſter ſollte die ſe 
Neugründung nach Grootes Abſicht das alte, wahre Kloſter⸗ 
leben in ſeiner vollen Strenge wieder herſtellen. Dieſes Ziel 
wurde bewunderungswürdig erſtrebt und erreicht. Bald 
ſchloſſen ſich andere Auguſtinerklöſter, neugegründete und 
alte, dem Leben der Windesheimer an, und es entſtand die 
berühmte windesheimer Kongregation, zuerſt in 
Holland und dann auch im Rheinland, in Sachſen und weithin 
im übrigen Deutſchland. Die Kongregation zählte 1400 vier 
Klöôſter, 1807 zwölf, 1413 waren es neunzehn, 1424 waren es 
vierundzwanzig Männerkloͤſter und ein Frauenkloſter, faſt ſämt⸗ 
lich in Solland. Im Jahre 1430 umfaßte die Rongregation 
37 Männer- und 8 Frauenklöſter, nun auch mehrere deutſche; 
bis 1464 wurden noch 38 andere Klöſter aufgenommen. 
Juletzt zählte die Kongregation 86 Männer ⸗ und 16 Frauen- 
Flöfter. Viele andere Auguſtinerkloͤſter nahmen die Windes⸗ 
heimer Reform an, ohne ſich aber der Kongregation ſelbſt 
anzuſchließen, die ſchließlich auch Saͤuſer bei Goslar, Saar; 
burg, Worms, Straßburg und Jürich umfaßte. 

Der ſegensreiche Einfluß die ſer Reform Stiftung Grootes 
wirkte dann auch auf den Benediktinerorden hinüber: durch 
den Windes heimer Kloſterreformator Johannes Buſch (vgl. 
oben S. 428) wurde die Reform auch im Benediktinerkloſter 
Bursfelde, weſtlich von Gottingen, eingeführt, und fo entſtand 
die große Bursfelder Kongregation, die in Nord und 
Süddeutſchland 142 Benediktinerklöſter umfaßte und ſelbſt 
die Stürme der Reformation überdauerte. Neben Bursfelde 
waren damals auch zwei andere benediktiniſche Reform ⸗KRon⸗; 
gregationen, die von Kaſtl in Bayern und die von Melk 
in Niederöͤſterreich, durch die Glut entzündet worden, die 
Gerhard Groote entfacht hatte. Sein Geiſt wirkte durch die ſe 
auguſtiniſchen und benediktiniſchen Kloſterreformen ſelbſt 
nach Frankreich, nach Italien und Spanien hinüber. Leider 
konnten die ſe ſegensreichen Reformen nicht zum vollen Siege 
gelangen, da vor allem die Biſchoͤfe größtenteils untauglich 
oder ſogar unwürdig waren. Wäre dieſe Erneuerung im 
15. Jahrhundert durchgedrungen, fo wären dem deutſchen 
Volke die Glaubensſpaltung, der Dreißigjährige Krieg und 
vierhundertjahrige Uneinigkeit erſpart geblieben, und Elſaß⸗ 
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Lothringen ſowie Toul, Metz, Verdun wären bei Deutſch⸗ 
land geblieben. 

Die Bedeutung der Fraterherren und windesheims für die 
Geſamtkultur des nordweſtlichen Deutſchlands kann nicht 
leicht überſchätzt werden. Wiſſenſchaft und Literatur danken 
die ſen Schoͤpfungen Grootes außerordentlich Vieles und 
Großes. Eine Sauptarbeit aller mittelalterlichen Klöſter, das 
Bücherabſchreiben, iſt in dieſen beiden Stiftungen planmäßig 
im größten Stile betrieben worden, und die Fraterherren er⸗ 
warben geradezu ihren Lebensunterhalt durch das Abſchreiben 
der Bibel, der Kirchenvater, der Theologen und Philo ſophen 
ſowie der lateiniſchen Klaſſiker. Mit dem aufkommenden 
Sumanismus ſuchten fie ſofort engſte Fühlung, und die neue 
Kunſt des Buchdrucks übernahmen fie augenblicklich. Viele 
bedeutende ZSumaniſten gingen aus den Schulen der Frater⸗ 
herren hervor. Man ſieht, die Bůcherliebhaberei Grootes hatte 
ſegensreiche Folgen. Im 15. Jahrhundert lag ein Großteil des 
deutſchen Buchweſens in den Händen der Fraterherren. 

Im befonderen find die ſe beiden Stiftungen für die Pflege 
der deutſchen, beziehungsweiſe niederdeutſchen, niederlän- 
diſchen Literatur ſehr wichtig geworden, und da wieder be⸗ 
fonders für die Pflege der myſtiſchen Literatur. Die Ab⸗ 
faſſung und Verbreitung religisſer Schriften in der Volks⸗ 
ſprache war dieſen Erben der älteren deutſchen Myſtik eine 
Zauptaufgabe. Durch 200 Jahre waren dieſe Zäuſer Pflege⸗ 
ftätten deutſcher Proſa. Traktate über Kloſterleben, Leben 
Jeſu fürs Volk, Beichtſpiegel, erbauliche Briefe, geiſtliche 
poeſie, Biographien frommer und gelehrter Mitbrüder, 
Kloſtergeſchichte und manches andere wurde eifrigſt gepflegt. 
Die Literaturgattung der geiſtlichen Minnebriefe iſt den 
Brüdern des gemein ſamen Lebens ebenfo wichtig wie einem 
Seuſe, wenn ihr Inhalt auch mehr nüchtern aufs Praktiſche 
geht. Zwei Fraterherren, die fpäter in die windesheimer 
Kongregation übertraten, Gerlach Peters und Sendrik Mande 
(vgl. oben S. 427 f.), waren als niederländifche Proſaiſten hoch; 
ge ſchatzt. Einer der bedeutendſten, ange ſehenſten Myſtiker aus 
den Kreiſen der Fraterherren war Gerhard ZJerbolt von 
Zütphen (1367 — 1398), Prieſter und Bibliothekar des Frater⸗ 
hauſes in Deventer. Seine zwei Schriften De spiritualibus 
ascensionibus und De reformatione virium animae waren 
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und find ſehr hochgeſchaͤtzt. Thomas a Kempis, der feine 
Biographie ſchrieb, nannte ihn einen serleuchteten Prieſtere, 
und Luther pries ihn als sgefunden Theologen. Sein Buch 
De spiritualibus ascensionibus wirkte auf die ſpaniſchen 
Myſtiker des 16. Jahrhunderts, auf Cisneros und auf die 
Exerzitien; des Ignatius von Loyola. 

W. Preger wollte, wie in anderen altdeutſchen Myſtikern, 
auch in dem evangeliſch freieren Geiſtee Gerhard Grootes 
das Morgenrot einer neuen 3eite ſehen, nämlich einen Vor⸗ 
läufer Luthers, und zwar weil er im religiöfen Leben auf 
Verinnerlichung drängte, auf die Seilige Schrift Gewicht legte 
und dem Laientum (in den Fraterherren) eine ſelbſtändigere 
Geltung in der Kirche verſchaffte. In wirklichkeit aber ſtand 
Groote durchaus auf dem Boden ſtrengſter katholiſcher Recht; 
glaͤubigkeit, war Thomiſt, war Aſzet, — aber nicht im Sinne 
der weltflucht. Er wollte die Welt nicht fliehen, fondern für 
Chriſtus erobern. 

Groote iſt der Begründer der d devotio moderna, wie fie von 
nun an lange heißen ſollte. Es iſt dies jene Umbildung der 
älteren deutſchen Myſtik, die im weſentlichen die Grundlage 
der katholiſchen Froͤmmigkeit der folgenden Jahrhunderte 
bis zum heutigen Tage geworden iſt. In der »devotio moderna. 
flieg die ältere deut ſche Myſtik, zumal dominikaniſcher Prägung, 
aus den ſchwindelnden Shen philoſophiſcher Spekulation 
und aus den verſchwärmten Regionen der Ekſtaſen und 
Viſionen herab auf den feſten Boden gut bolländifcher YTüd- 
ternheit, in den bůrgerlichen Alltag und wurde hausbackenes 
Brot für jedermann, d. h. die geiſtige Nahrung für alle Jahr⸗ 
hunderte und für alle Volker. Die charakteriſti ſcheſte Frucht 
die ſer Spaͤtblůte altdeut ſcher Myſtik, die »Imitatio Christi. 
des Thomas, iſt ſeit einem halben Jahrtauſend das beliebteſte 
und verbreitetſte Erbauungsbuch der gefamten Chriſtenheit 
aller Konfeffionen. 

Die ‚Devoten’ bewahrten die Gefühlswärme der älteren 
Myſtik, reinigten ſie aber von Übertreibungen und machten 
fie fo für weite Volkskreiſe brauchbar. Die ſchwärmeriſche 
Glut wurde gedämpft. An die Stelle des ftürmifchen Verlan⸗ 
gens nach der Vereinigung mit Gott und der Anforderung 
gaͤnzlichen „Entwerdens / tritt die Anleitung zur Nachfolge 
Chriſti-, ſagt R. Langenberg (a. a. O. IX). 
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Die literariſche Tätigkeit Brootes diente nicht der Wiſſen ſchaft, 
ſondern der Seelſorge. Seine Traktate, Predigten und Sen; 
tenzen, teils in lateiniſcher, teils in niederländifcher Sprache, 
noch nicht alle gedruckt, find aufgezählt bei A. Auger, a. a. OG., 
S. 272 ff. und von 2. Schulze in der Realenzyklopädie, 
Bd. 7, S. 188 f. Serner über ſetzte Groote drei Bücher feines 
Freundes Ruysbroed aus dem Dlämiſchen ins Lateiniſche: 
»Ornatus spiritualium nuptiarume »De septem gradibus 
amoris und De duodecim virtutibuse. Endlich überſetzte 
Groote, als ihm das Predigen verboten worden war, um doch 
noch aufs Volk wirken zu können, die ſieben Bußpſalmen, 
das »Officium defunctorum«, die »Horae beatae Virginis und 
anderes Liturgiſche aus dem Lateiniſchen ins Nieder⸗ 
ländifche. 

Im Dienfte der Seelſorge, der Wohltätigkeit und der Wiſſen⸗ 
ſchaft unterhielt Groote auch einen ſehr vielſeitigen Brief⸗ 
wechſel, von dem uns ein beträchtlicher Teil erhalten iſt. 
Zeider iſt die ſe ungemein intereſſante Briefſammlung noch 
nicht vollſtändig gedruckt, und auch das Gedruckte iſt nur 
ſchwer ůberſehbar, weil an ſehr verſchiedenen Grten ver⸗ 
oͤffentlicht. | 

Eine Anzahl Broote-Briefe find von Joh. Buſch (vgl. oben 
S. 428 und S. 460) in feinem Chronicon Windesemense« 
Antwerpen 1621) veröffentlicht worden. Die ſelben Briefe 
mitſamt zwei anderen hat dann J. Clariſſe im »Archief voor 
Kerkel. geschiedenis«, Bd. III, Bijlagen, S. I ff. (1829) und 
Bd. VIII, S. 252 ff. u. 270 ff. neugedruckt. J$ andere Briefe 
veroffentlichte zum erſten Mal J. G. R. Acquoy: Gerardi 
magni epistolae XIV, Amſterdam 1857. 8 Briefe brachte de Ram 
ans Licht im Compte rendu des seances de la Commission 
Royale d'histoire de Belgique, Bd. II, Serie 3, S. 66 ff., 
Brüffel 1861. 7 Briefe nebſt etlichen Bruchſtůcken publizierte 
Nolte 1870 in der Tübinger ⸗Theologiſchen Quartalſchrifte, 
52. Jahrg., S. 280 ff. Einen niederländiſchen Brief »Aen 
eenre Clusennersse brachte Moll in feinen Studien en Bij⸗ 
dragen«, Bd. III, S. 434 ff., Amſterdam 1876. Endlich ver⸗ 
oͤffentlichte Preger 16 Briefe (doch darunter auch einige ſchon 
gedruckte) in den Abhandlungen der hiſtor. Claſſe der k. 
bayer. Akademie der Wiſſenſchaftene, 21. Bd., S. I ff., 
München 1898. 
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Die Briefe Brootes find in einer Sammlung von 66 chrono; 
logiſch ungeordneten Nummern erhalten; Abſchriften die ſer 
Sammlung befinden oder befanden ſich in den Bibliotheken 
im Saag, Brüffel, Lůttich, Straßburg uſw. Die Sammlung iſt 
nach Pregers Vermutung von Grootes Freund Johann Cele 
veranſtaltet, an den allein Jo Briefe gerichtet find. (Alb. Syma 
[The christian renaissance, S. 433 ff.] verzeichnet die ſe Briefe 
in einer ausführlichen Tabelle, 65 [66] Nummern der ge 
nannten Sammlung und dazu 2 in einer Pariſer Sandſchrift 
erhaltene Stůcke, alſo insgeſamt 67 [8] Schreiben, mit An⸗ 
gabe des Empfängers und der Veroffentlichung. Aus dieſer 
Zahl find 22 bisher noch nicht gedruckt. Symas Veroͤffent⸗ 
lichung »Driesen-twintig brieven van G. Grootet, 1927, konnte 
ich leider nicht mehr benutzen.) 

Grootes Briefe ſind ſowohl für ſeine Biographie als auch 
allgemein kulturgeſchichtlich Außerfi wertvoll. Mehr als 
feine übrigen Schriften und mehr als die älteften Darſteller 
feines Lebens machen uns dieſe Briefe mit Grootes innerem 
Leben und ſeiner Geiſtesart vertraut, die hier mit voller Un⸗ 
mittelbarkeit hervortritt und als deren weſentliche Merkmale 
Feinheit der ſittlichen Empfindung, hoher Idealismus ge⸗ 
paart mit einem ſcharf eindringenden praktiſchen Verſtande 
und ungewöhnliche Energie des Willens hervortreten. Auch 
von der hinreißenden Stärke ſeiner Beredſamkeit, deren 
Worte zuweilen wie in Feuer getaucht find, vermögen fie uns 
einen Eindruck zu geben. (Preger, a. a. G., S. 4.) 

Im Gegenſatz zu vielen anderen, bloß lehrhaften Myſtiker⸗ 
briefen find Grootes Briefe voll von Tatſachen, von prakti⸗; 
ſchem Leben. Er ſpricht von Sauskäufen und Prozeßange⸗ 
legen heiten, von Geſundheitsregeln und vom Schisma, von 
myſtiſcher Literatur und vom Kampf mit feinen Gegnern, 
von textkritiſchen Echtheitsfragen und von der Aufnahme 
die ſer oder jener Perſon in ſein Schweſternhaus, von ſeinen 
Dredigtreifen und den Gewiſſenskonflikten feiner Freunde, kurz, 
von allen praktiſchen Angelegenheiten des Alltags. Insbeſon⸗ 
dere aber ſpricht er ſehr viel und ſehr gerne von Büchern, vom 
Kaufen, Tauſchen, Rüdfenden, Ausleihen und Abſchreiben 
der Bücher. Saft in jedem Briefe iſt von Büchern die Rede. 
Vgl. B. Bähring, Gerh. Groot und Florentius, 1849; Allg. 
Deutſche Biographie, Bd. 9, S. 730 ff. (van Slee); K. Grube, 
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Gerh. Groot u. feine Stiftungen, 1883; Kirchenlexikon“, 
Bd. 5, 1286 ff. (Alberdingk Thijm); A. Auger, Etude sur les 
mystiques des Pays-Bas au moyen-äge (Mm. cour. ..... 
par l'Acadèmie Royale de Belgique), Brüſſel 1892, 
S. 266 ff.; Realenzyklopaͤdie f. prot. Theol. u. Kirche, Bd. 7, 
185 ff. (E. Schulze); R. Langenberg, Quellen und Sor- 
ſchungen zur Geſchichte der deutſchen Myſtik, 1902; Kirchl. 
Sandlerikon, Bd. I, 1799; Die Religion in Geſchichte und 
Gegenwart, Bd. 2, Sp. 1712; Lexikon der Pädagogik, 
Bd. 2, 65 ff. (Reichling); M. Schoengen, Die Schule von 
Zwolle (Diff. Freiburg ⸗Schweiz), 1898; Kl. Zoeff ler, Das 
Schrift ⸗ und Buchweſen der Brüder vom gemein ſamen Leben, 
in: 3eitfchr. für Bücherfreunde XI, 1907/08; Guſtav Wolf, 
Quellenkunde der deutſchen Reformationsgeſchichte, Bd. I, 
1915, S. 219 ff.; E. Barnikol, Studien zur Geſchichte der 
Brüder vom gemeinſamen Zeben, 1917 (Ergaͤnz.⸗Seft zur 
Zeitſchr. für Theologie und Kirchee); Alb. Syma, The christian 
renaissance. A history of the Devotio moderna, New Nork, 
1924; Syma, Drie-en⸗twintig brieven van G. G., 1927 (Archief 
van de Geschiedenis van het Artsbisdom Utrecht, 53, S. ] ff.); 
p. Pourrat, La spiritualit© chrötienne, Bd. 2, Paris 1921, 
S. 381 ff.; E. de Schaepdryver, La devotion moderne, Tournai 
1927, Nouvelle revue theologique 54; Die Religion in Ge⸗ 
ſchichte und Gegenwart !, Bd. 2, 1928, Sp. 1489 f. (Barnikol); 
5. Dernet, La spiritualitè medievale, Paris 1929, S. 54 ff.; 
G. Schnürer, Kirche und Kultur im Mittelalter, Bd. 3, 
1929, S. I8s ff. 
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J. Gerhard Groote an den Propft zu Groenendael 
(1378 oder 1379!) 
Mein ehrwürdiger Vater in Chriſto Jeſu, meinem Serzen in 
Süßigkeit innig Geliebter! Sermann Sorſtiken, der Über⸗ 
bringer die ſes Briefes, wie ich hoffe, ein Mann von gutem 
Willen, verlangt, gemäß dem woblgefälligen Willen Gottes, 
Gott ſelbſt zu verdienen. Deshalb konnte ich ihm keinen ver- 
nünftigeren und ſichereren Rat geben als den, daß er feinen 
Nacken bei ſolchen Männern unter das Joch dienſtbaren 
Gehorſams beuge, die auf dem Wege des Serrn in überragen- 
der Liebe der Wiſſenſchaft erfahren find. Und ich wußte nicht, 
wem er darin volleres Vertrauen ſchenken konnte und durch 
wen er reichlichere und ſicherere Srüchte gewinnen konnte, als 
durch Eure heilige und ehrwuͤrdige Genoſſen ſchaft, wenn 
anders jener Mann Euch in irgendeinem Dienſte entſpricht. 
Bei einer früheren Gelegenheit, als unſer Johannes bei mir 
war und die ſer Hermann auch anwe ſend war, da ſagte Jo⸗ 
hannes, daß Ihr einen Bierbrauer nötig hättet; für die ſen 
Dienſt, in dem er ehedem gearbeitet hat, hofft nun dieſer 
Hermann zu genügen, wenn er vorher etliche Unterwei ſung 
in Eurer Art zu brauen erhalten hätte. Und fo Pönnt Ihr den 
Mann und feinen Charakter, wenn es Euch fo gut duͤnkt, in 
die ſer Be ſchäftigung oder in irgendeiner anderen, die Euch 
nützlich iſt, nach Eurem Wunſche längere oder kuͤrzere Zeit 
erproben und ihn dann, je nachdem es Euch der Geiſt Gottes 
eingibt, entlaſſen oder behalten. 
Ich wünfche innigſt, meinen ehrwürdigen Dätern und Serren 
insge ſamt innigft empfohlen zu werden, vor allem den Gber⸗ 
häuptern, dem Propſt und dem Prior?, deſſen Fußſchemel 
ich in die ſem wie im künftigen Leben zu werden wünſche, da 
meine Seele ihm vor allen Sterblichen in Liebe und Ehr⸗ 
furcht anhangt. Ich ſehne mich brennend nach eurer Gegen⸗ 
wart und aus eurem Geiſte erneuert, erleuchtet und beſchenkt 
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zu werden. Aber dieſe leibliche Gegenwart wird mir vom 
Simmel nicht gegeben, nur die Hoffnung darauf; ich kann dies; 
bezůglich nichts Beſtimmtes ſagen und nur meine Sehnſucht 
au 


In meinem Befinden gibt es wenig oder nichts Neues. Ich 
bin immer unnütz, immer ſchwatzhaft, immer gierig und ſehr 
gierig nach Büchern, wie ihr wißt. Doch bin ich gezwungen, 
dem ein Maß und ein Ziel zu ſetzen, einer ſeits, weil mir das 
Geld ausgeht, anderſeits, weil ich es überdrůſſig bin, mich mit 
Schriftſtellern und dem, was dazu gehort, abzugeben. 
Übrigens habe ich das Buch De XII bagutis«? im erſten Teile 
der Margarete van Mekerem! und anderen Perſonen zu⸗ 
kommen laſſen und tue es auch jetzt noch. Aber den übrigen 
Text habe ich nicht zu veroͤffentlichen gewagt. Der Sinn iſt 
zwar, wie ich weiß, immer heilig und geiſterfüllt bei unſerem 
ehrwürdigſten Vater. Aber was er in dieſem Buche von den 
Sternen, von den Planeten und von der Aſtronomie ſagt 
und übertragen in geiſtlichem Sinne faßt, das weicht von der 
Redeweiſe der heiligen Väter ſtark ab. Ja, die heiligen Väter 
widerlegen an vielen Stellen die Aſtronomen als Unwiſſende, 
Irrtumbefangene und Abergläubifche, weil fie den Sternen 
und Planeten ſolche Eigenſchaften zuſchrieben und den 
Charakter der Menſchen auf die Sterne zurüdführten. In 
Wirklichkeit aber iſt es falſch, wie es der große Saufe der 
Studierten und der Aſtronomen verſteht. 

Man darf nicht in der geiſtlichen Bilderſprache die Natur⸗ 
dinge als wahre und allenthalben auf Wahrheit beruhende 
Vergleiche benutzen, obſchon ich immerhin glaube, daß ein 
bißchen Wahrheit, recht wenigen richtig bekannt, dahinter⸗ 
ſteckt, weshalb auch wohl unſer ehrwürdiger Vater darauf 
verfiel. Denn alles, Simmel und Erde und alles, was darin iſt, 
bezeugt und lehrt Gott und gottförmiges Leben, in Be⸗ 
wegungen und Figuren, in Tätigkeiten und wirkungen, wie 
ja unſer Vater am beſten weiß. Aber die meiſten der den 
planeten und Sternen zuge ſchriebenen Wirkungen find nicht 
real, vielmehr ſind dieſe Wirkungen eingebildet. Und hier 
widerſprechen die heiligen Vater den Aſtrologen. 

Noch etwas anderes iſt ein verborgener Fehler im oberwäbnten 
Buche: die wirkungen und zuweilen ſelbſt die Namen der 
Simmelstörper find nicht angemeſſen ſinnentſprechend deutſch 
30* 
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ausgedruckt. Aus die ſen und vielen anderen Grunden rate ich, 
von dem Buche nur den erften Teil zu veröffentlichen, bis das 
weniger Brauchbare weggelaſſen iſt und all das Gute darin — 
deſſen iſt eine große Fülle! — zu einem Ganzen vereinigt iſt, 
das dem erſten Teile angefügt werden ſoll, wenn der Verfaſſer 
ſelbſt es ſo fuͤr paſſend erachtet. 

Dies iſt meine Anſicht über das Buch, immer unbeſchadet 
ſeiner und eurer beſſeren Einſicht. Ich ſpreche offen zu euch, 
ihr frommen Serren, ſo, wie ich glaube, daß es der Ehre der 
Kirche, eurer frommen Genoſſenſchaft und der erhabenen 
Lehre eures Priors angemeſſen iſt. 

Auch das deutſche Buch Von den Stufen möchte ich nicht 
veroffentlicht wiſſen, bevor nicht gewiſſe Dinge darin ver⸗ 
beſſert find, namentlich was die Engelhierarchien betrifft. Ich 
habe die ſes Werk in meiner lateiniſchen Überſetzung einiger 
maßen nach den Worten der heiligen Väter, doch mit Ehrfurcht 
vor dem Verfaſſer, korrigiert. Seid mir gnaͤdig, all ihr überaus 
Geliebten und Ehrwüuͤrdigen, wenn ich allzu Fühn geweſen bin. 
Wie mir ſcheint, wächft in mir allzeit die Liebe zu euch, ebenſo 
aber auch das Vertrauen und die Kühnbeit. Es iſt Recht des 
Freundes, nicht ängſtlich zu fein, ſondern ſich etwas herauszu⸗; 
nehmen. Und ich ſchaͤme mich nicht, zu irren oder euch Irr⸗ 
tůmliches zu ſchreiben. Ob ich nun irre oder ob ich es recht 
mache, ich bin immer der Eure, obzwar wirklich unnütz. 
Zebet wohl in dem, der alles Mächtige vermag, und ſeid meiner 
eingedenk im Blute Jeſu Chriſti, auf daß ich verdiene, rein- 
gewaſchen zu werden von dem, was mich gefangen und ge⸗ 
feſſelt Hält unter ſchwerer Sündenlaft. 


2. Groote an Rektor Johannes Cele® 

(1379) 
Bruder und Sreund! Seid fröhlich im Seren, immer dienet 
dem Seren in Fröhlichkeit, freuet Euch, und abermals ſage ich: 
freuet Euch und überleget oftmals die ſes Wort: Gott zůchtigt 
diejenigen, die er liebt, und geißelt die, die er annimmt. Und 
haltet es für ganz gewiß, daß jener Gedanke an Euer Ge⸗ 
lůbde lo, in den Minoritenorden einzutreten, eine Einfluͤſterung 
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des Teufels iſt; denn der Teufel hat gemäß goͤttlicher Julaſſung 
die Macht, die Phantaſie durch ver ſchiedene Gedanken zu er ⸗ 
regen und ſolche Furcht wegen des getanen Gelübdes einzu⸗ 
flößen. Dies könnte Euch durch viele Autoritäten bewieſen 
werden, und wenn Ihr es wünſcht, will ich es tun, fo Gott 
will und Ihr es verlangt. 

Es liegt in unſerer Macht, ſolche Gedanken zu billigen oder zu 
mißbilligen. Deshalb ſaget Euch immer und haltet feſt, daß 
es der Teufel iſt, der im Inneren ſpricht, und daß nicht Ihr 
ſo ſprecht. Und jedesmal, wenn er Euch von irgendeiner 
Sache abhalten will, wie 3z. B. vom Leſen oder dergleichen, 
dann tut immer das Gegenteil! O, daß Ihr es verſtündet, 
immer das Gegenteil zu tun und zu glauben in Verachtung 
des einflüſternden Teufels! Er iſt namlich ſtolz, und Verach⸗ 
tung kann er nicht vertragen. 

Lebe wohl, mein Teurer, und ſei froͤhlich und heiter! So biſt 
Du am fernſten von jedem Gelübde und noch weiter als 
Ich nehme mit die ſem vorliegenden Briefe all Eure 3 
auf mich und meine Seele, die Ihr innerhalb dreier Jahre 
abgelegt habt. Zur Bezeugung deſſen ſiegle ich dieſen Brief 
auf der Rückſeite. Bete für mich, Bruder, und empfiehl mich 
an den angemeſſenen Grten! 


3. Groote an Magiſter wilhelm Droede!? 
(1380.) 
Mein in Chriſto viel teurer Magiſter! Ich erhielt Euren 
Brief ſehr beſchaftigt am 17. Juli, antworte aber dennoch 
ſofort ohne Verzug, um ſchneller Eure Abſicht in Erfahrung 
zu bringen. Denn am Tage vor Jakobus gehe ich, ſo Gott 
will, nach Utrecht, um dort wenigſtens eine Predigt zu 
halten, und dann, wie ich glaube, nach Solland. !“ 
Magiſter Johannes in Zwolle! und Serr Rainer!S find ſehr 
darum bemüht, daß Ihr als Rektor nach Zwolle kommt, und 
fie hoffen, Euch eine Kaplanei verſchaffen zu können. Serr 
Rainer wird Euch, wie er mir fagte, in fein Saus aufnehmen 
und Euch Vorteil ver ſchaffen 
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Magiſter Ricold!® iſt entſchloſſen, das Rektorat nicht zu über⸗ 
nehmen; er hat eine kleine Kaplanei in Utrecht für I5 alte 
Schildtaler!7. Eure Worte über den Rektor in Zerixe werde 
ich dem Magiſter Johannes in Leiden ſchreiben; wenn ich 
zur Gelegenheit komme, will ich Euretwegen ſehen. Über die 
Lage in Monnickhuizen!s gibt es die Neuigkeit, daß Magiſter 
Johannes von Amſterdam als geeignet befunden worden iſt. 
Was die Väter anbelangt, ſo iſt Serr Wilhelm Backenweert 
Prior in Monnickhuizen und Serr Bolwin Prior in Solland; 

ier ſtehen zwei Zellen leer. 

brigens, Magiſter, unter ſtrengſtem Still ſchweigen: ich 
glaube feſt, daß err Petrus auf feine Kirche verzichten wird 
und daß er dazu entſchloſſen iſt; und wenn es Euch gefällt 
und Ihr die Arbeit Gott zu Liebe auf Euch nehmen wollt 
und in Demut dauernd bei die ſer Kirche bleiben wollt!? 
Ich ſage dies deshalb, weil Ihr vergebliche Arbeit leiſten 
wurdet, wenn Ihr etwa nach kurzem in einen Grden ein- 
treten wolltet. Wenn Ihr eine Kirche haben wollt, dann 
habt Ihr fie ſchon zur Verfügung. Das glaube ich beſtimmt, 
und ich würde es nicht beſtimmt ſagen, wenn ich nicht ſtarke 
Vorausſicht hätte. Antwortet mir in dieſer Sache ſofort! 
Wo immer ich fein werde, in Holland oder ſonſt anderswo, 
Werner? wird die Briefe richtig an mich nachſenden. 
In Prag ſchreibt man für mich den Johannes Chryſoſtomus 
super Matthaeum ab. Schreibet mir, welche Griginalterte 
dort vorhanden find. Bberlac?! wird bald kommen und für 
mich abſchreiben. Uber die Zwietracht zwiſchen Klerus und 
Volk zu ſchreiben, habe ich keine Zeit und konnte es auch nicht 
ohne Benutzung von Büchern; ohne ÜUbereinſtimmung mit 
den Lehrern und ohne Zitate?? wage ich meine Anſicht nicht 
darzulegen. Ich danke Euch im Serrn für die Seneca⸗Gloſſe. 
Die Griginaltexte, die ich wünfche, find folgende: jedes Buch 
von Ambrofius (denn ich habe kein Werk von ihm); Iſidorus 
de summo bono; Johannes Damascenus' vier Bücher über 
EEE ; das Registrum von Gregorius; die Briefe von Au⸗ 
guſtinus und Sieronymus; von Auguſtinus folgende Werke: 
de libero arbitrio, de immortalitate animae?ss Aber 
Auguſtinus super Genesim contra Manichaeos beſitze ich. 
Laſſet irgendwelche von dieſen Büchern für mich ab⸗ 
ſchreiben, und umgekehrt laſſe auch ich für Euch Bücher 
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abſchreiben, oder leget das Geld in meinem Namen aus, 
wie Ihr wollt! | 

Dem Gherlac habe ich 28 Bogen zum Abſchreiben gegeben; 
er ſoll damit anfangen, ſobald er Euer Buch De profectibus« 
vollendet hat. Bitte, wollet ihn dabei aneifern, daß er ſo 
ſchnell als moglich ſchreibe. Gherlacs Schreibarbeit iſt ſehr 
nůtzlich und geht ohne Unterbrechung vorwärts. ...... 
Antwortet mir ſchnell und recht ſchnell! Lebet wohl! ...... 
Mein deutſches Buch habe ich nicht bei mir; ſonſt hätte ich 
es geſchickt. 


4 Groote an VDroede?“ 

(1380) 
Mein viel teurer Magiſter in Chriſto Jeſu! Wenn fi mir 
Gelegenheit böte, in bezug auf eine Kaplanei und auf Eure 
Lage etwas Rechtes zuſtande zu bringen, fo würde ich ſehr 
eilig danach greifen. Eine ſolche Gelegenheit iſt, daß Magiſter 
Johannes, der Rektor in Zwolle, nach Prag mochte; und wir 
hätten gern einen Erſatzmann für ihn. Johannes ſelbſt 
wollte mithelfen, wenn wir dafür einen Diener Gottes 
finden könnten. Magiſter Ricold iſt gegenwärtig in Deventer, 
und wir überlegen noch, ob er die ſe Rektoratsſtelle annehmen 
wird. Wir haben überlegt und verhandelt, bevor Euer Brief 
kam. Möglidherweife nimmt er nicht an, und wenn dann 
Euer wille dazu neigt, dann wurdet Ihr die Stelle gut be⸗ 
kommen konnen. Antwortet mir, was Euer Wille iſt. 
Bei anderer Gelegenheit habe ich im Winter mit Magiſter 
Johannes im voraus über Euch verhandelt. Ich glaube, 
daß ich Euch damals berichtet habe, wie Ihr eine Pfründe 
in Zwolle bekommen konnt. Er hegte gute Hoffnung; aber 
ſpäter habe ich die Sache nicht behandelt, — ſie lag noch in 
der Ferne. Aber ſchließlich glaube und hoffe ich, daß Ihr ent- 
weder in Zwolle oder in Rampen eine Pfründe bekommt, 
wenn Ihr in Zwolle aushaltet. Aber alles Irdi ſche iſt un- 
fiber ...... * 
Magiſter Ricold wird, wie ich glaube, die Schule in Zwolle 
nicht übernehmen, wenn feine Angelegenheiten guten Fort⸗ 
gang haben. Es iſt viel erforderlich zur Läuterung des from⸗ 
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men Zweckes, der das Saupt und das Auge der ganzen Unter⸗ 
nehmung iſt. In allen Dingen, worin ich mit Gott etwas 
vermag, bin ich Euch in meinem Serzen bereitwillig. Leber 
wohl und reinigt in der hoͤchſten Reinheit Euch ſelbſt und 
Eure Sandlungen! Doch, — ich elender und unreiner Menſch 
rate Euch das, was mir ſelbſt ferne iſt. Ach, ach, ach! Wann, 
wann, wann, o Serr! Gott allein iſt in ſich ſelbſt und voll- 
kommen rein. 


5. Groote an Rektor Cele“ 

(1380) 
Geliebter Magiſter! Dieſen vorliegenden Brief, dem der 
Brief des Seren Biſchofs an den Abt von Dickeninghe bei- 
geſchloſſen iſt, laſſet gemäß dem Wunſche des Serrn Sermann 
van Blidenſkode eben dem ſelben Serrn Sermann in eigener 
Derfon überbringen, derart, daß der Brief nur durch Serrn 
Sermann, wenn er will und es ihm nützlich iſt, an den Abt 
gelangt. 
Was jene Frau in Zwolle anbelangt, die um wohnung!“ 
anſucht, ſo wiſſet, daß mir erzählt wurde, ſie wolle ihre Tochter 
mit ſich bringen, ſie aber nicht für den Gottesdienſt beſtimmen, 
ſondern bei Gelegenheit verheiraten. Wenn der Fall ſo liegt, 
fo würde ich, obwohl ich keine Perſon zu irgendwelchem 
Gelůbde verpflichten will, dennoch in durchaus keinem Falle 
jenes Frauenzimmer aufnehmen, das entweder in der Ent ⸗ 
haltſamkeit ſchwankt oder darauf ausgeht, es konnte ihr 
glüden, zu heiraten. Ihr ſeht ſelbſt, welcher Schrecken das 
für das Saus wäre. 
Ich nehme mir jetzt feſt vor, keine Per ſon aufzunehmen, die, 
obwohl gefunden und kräftigen Körpers, betteln oder in der 
Stadt bei verſchiedenen Leuten Mahlzeiten bekommen will. 
Ich will namlich, daß diejenigen, die von Gott die Gnade 
haben, arbeiten zu können, mit ihren Sänden arbeiten ſollen; 
und wenn ſie zur Arbeit wirklich und ohne Verſtellung zu 
ſchwach geworden ſind, dann wäre es an der Zeit, daß ſie 
Mahlzeiten annehmen, im Verhältnis zu ihrer Schwache 
und Bedürftigkeit. Saget dies jener Perſon! Denn, wie ich 
Euch fruher einmal mitgeteilt habe, die Sandarbeit iſt dem 


XXVI. Berbarb Groote 473 


Menſchen wunderbar notwendig, fie führt den Sinn zur 
Reinheit zurůck und vermindert die Unreinheit. 

Es ſcheint mir erprobte Erfahrung, was der hl. Paulus an 
Timotheus ſchreibt: Sie find můßig und lernen, von Saus 
zu Saus laufen, und nicht allein müßig find fie, ſondern auch 
ſchwatzhaft und neugierig, und fie reden, was nicht fein ſoll.⸗ 8 
Zieber Freund, wenn Frauensperſonen freie Mahlzeiten 
haben und Almoſen empfangen, dann ſind ſie gleichſam ſchon 
befreit von der Notwendigkeit, die Lebensnotdurft zu ver⸗ 
dienen und zu arbeiten; und fie geben jener nuͤtzlichen Medizin 
den Scheidebrief, die dem erſten Menſchen vom beſten Lehrer 
verſchrieben worden iſt. Sie vermeiden mehr, als ſich ziemt, 
das Schwitzen des Geſichtes und das Abrackern und die 
Diaderei der Glieder, und eben darin kommen fie zu Falle, 
und ihre Müßigkeit befleckt ſie im Innern elendiglich. Sie 
wollen ſich aͤußerlich reinlich halten, aber dabei werden fie 
innerlich entſtellt und be ſchmutzt. Und da fie ſich ſelbſt ſchlecht 
kennen noch auch ihre Gedanken zu beherrſchen wiſſen, und 
weil die ſe Entſtellungen äußerlich nicht ſichtbar find, bemerken 
und fůhlen ſie die ſe Befleckung nicht. 

Infolgedeſſen find fie můßig, ſchweifen in den Saͤuſern und 
bei Freunden umher, ſchließen verſchiedene vertrauliche Be⸗ 
kanntſchaften, find ſchwatzſüchtig (denn wie innerlich ihre 
Gedanken vielfältig und unbeherrſcht find, fo gleiten auch 
ihre Worte ohne den Zügel der Vernunft flink und viel ⸗ 
fältig dahin), ſie ſind neugierig, wollen alles erforſchen, 
ergründen und wiſſen, Berüchte ebenſo gerne bereit zu 
bören als weiter zu erzählen, und fo fpüren fie den An⸗ 
gelegenheiten anderer voll Neugier nach und urteilen 
daruber voll Verdacht, bald falſch, bald wahr, ſtets aber 
auf gefährliche Weiſe, und des öfteren ſchwatzen ſie das 
verleumderiſcherweiſe aus. 

Sogar in bezug auf göttliche Dinge laſſen ſie es an ihrer 
Neugier nicht fehlen: ſie werfen das Auge des Geiſtes in 
Beipräh und Leſung mehr auf die hohen Geheimniſſe 
Gottes als auf die Tiefen der Menſchheit oder auf die Selbſt⸗ 
erkenntnis. Es ift ihnen mehr darum zu tun, von göttlichen 
Dingen geſcheit und hoch zu reden, als fie zu ver ſtehen und 
innerlich zu erwägen und durch ſie Gott zu verherrlichen, zu 
ehren und zu lobpreiſen. 
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Seht, dies iſt die Frucht der Müßigkeit bei Frauensperſonen! 
Gott weiß, wie ſehr die ſe Schilderung nach meinem Serzen 
und nach meiner Erfahrung ausgefallen iſt! 

29 Derfteht Ihr nicht, daß ich nicht will, daß Mann oder Weib 
ſich mit vielfachen weltlichen Geſchäften und menſchlichen 
Verwicklungen befaſſen, ſondern, ſoweit als möglich, mit 
einfachem Wirken und lieber bloß mit einem werke als 
mit mehreren, und lieber mit einem einfältigen als mit einem 
merkwürdigen, und lieber mit einem ſolchen, das von der 
Sand in den Mund die tägliche Nahrung liefert, als mit 
einem überflüffig ertragreichen. Ihr wißt, es iſt ein weiter 
Unter ſchied zwiſchen Sandel und Sandarbeit. Billig einkaufen 
und teurer verkaufen iſt Sandel. Tuchverſchleiß und allgemein 
Bier ausſchenken kommt dem Sandel nahe; aber Bier brauen 
und davon nur zur Gewinnung des Lebensbedarfs verkaufen 
iſt etwas anderes, denn das iſt Sandarbeit. 

Eure Aleydd o haltet durch Euren Rat in dem Sauſe zurück, 
wo fie wohnt. Es iſt ein heil ſamer Rat. Sie ſoll dort erſtarken, 
wo ſie eingepflanzt iſt. Sie hat genug häusliche Arbeiten, 
Nähen, Spinnen, weben, für die Sausgenoſſenſchaft vor⸗ 
ſorgen uſw.; und dabei hat fie doch Belegenbeit?! zur Zuflucht, 
fo oft fie ganz und gar müde iſt oder fo oft ihre Gedanken ins 
Schweifen kommen oder verſucht werden. Aber wenn ſie nach 
Sauſe zurückkehrte und ſich in die Sandelsge ſchäfte, in die 
Zügen des Verkaufens uſw. verſtrickte, ſo hieße das, ſie 
gänzlich losreißen aus dem Erdreich des Serrn und weg von 
Gott. Die Arbeit iſt heilig, alles Handelsge ſchäft aber iſt ge 
fährlich. Ja, ſelbſt auch die Arbeit und alles äußere Werk muß 
durch die Vernunft im rechten Maß erhalten werden, ſo daß 
man aus allem gerade das und ſolches, zu ſolcher Zeit und an 
ſolchem Orte uſw. tut, wie es nützlich iſt und geziemt. 
Schreibe mir, Lieber, über das Ausſehen der Srauensperfon®? 
und über die Abſicht ihres Arbeitens; und verhandelt mit ihr! 
Die Perſon ift mir außerordentlich lieb im Herrn, Gott weiß 
es; und meine Abſicht iſt, ſo mit ihr zu verfahren, daß es zu 
ihrem Vorteil iſt, nicht daß ſie bei mir zu Schaden kommt, — 
ich ſpreche von jener, die um Wohnung anſucht. 

Über das Pergament verfüget, wenn Ihr welches bekommt! 
Und ich möchte gerne den Namen des Pergamenthändlers 
von unſerem Eulenbordh®? wiſſen. Lebe wohl, mein Geliebter, 
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lebe immer wohl! Ich gebe Dir gutes Maß für die Schreib- 
arbeit, obwohl Du Nutzloſes und Sͤßliches und nur ſparſam 
zurůcklieferſt. ?! 


6. Groote an Rektor Cele? 

(1380) 
Mein Beliebter und ſehr Geliebter, namlich in Chriſto oder 
in dem, was Chriſto und feinem Leibe? gehört. Ich gehe, 
wenn es der Serr erlaubt, in der nächſten Woche nach Kampen. 
Bitte Gott, daß mir mein Mund geöffnet?” werde! Ich flebe 
Dich an, unterlaß es nicht, dort zu mir zu kommen mit allen 
jenen Büchern, die Du von mir haſt, zugleich mit den zwei 
Büchern, die mir Serr Petrus zu ſchicken verſprach; oder 
ſchicke fie mir wenigſtens! Bring auch einen Reiſeſack mit Dir 
mit; denn den meinigen, mit dem ich nach Rampen komme, 
kannſt Du nicht mit Dir zurücknehmen. Ich möchte, daß Du 
am Mittwoch kommſt; aber mache überhaupt, daß Du vor 
dem Samstag kommſt oder ſchickſt! Die Buch ⸗Cagen oder die 
Anfänge der begonnenen Bücher bring mit! Lebe wohl und 
raffe Dich aufds, mein Geliebter! Öffne Dein Tor und erhebe 
Dich, denn es kommt der Konig der Glorie! 


7. Groote an Cele? 

(Kampen, 1380) 
Magiſter Johannes! Unſer im Serrn lieber Eberhard iſt in 
Rampen aufgenommen worden und braucht Geld und 
Kleider; und ich hatte wirklich nicht die Mittel, um ihm zu 
helfen, wie ich wollte. In Deventer iſt er unbekannt; und ſich 
an ſeine Eltern zu wenden, wäre gefährlich für ihn. Deshalb 
ermuntere ich Euch im Serrn zu dem, was Ihr ja gerne auch 
aus Euch ſelbſt tun dürftet, nämlich daß Ihr die Güte habet, 
ihm ſowohl ſelbſt zu helfen als auch andere zur Silfe aufzu- 
muntern. Euer vortreff liches Almoſen fördert eine rechte, 
große und ſchwierige Sache 40 Johannes van Eulen- 
borch ſoll andere zum verdienſtlichen werke aufmuntern, 
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obwohl er ſich moͤglicherweiſe nicht fo darum kümmern kann; 
wirket darin zum Nutzen Eberhards, — ach, wäre es durch 
Teilnahme der meine, oder vielmehr in Wahrheit der Nutzen 
Chriſti! — und laſſet die menſchliche Schuchternheit und 
Bequemlichkeit zurücktreten! 

ebe immer wohl im Serrn, mein Geliebter; ich bitte Euch in 
Chriſto, wie ich Euch ſchon andermals gebeten habe, daß Ihr 
Euren Matthias in der Wohnungs frage und bei der Exledi⸗ 
gung feiner Befchäfte anleitet, da er Chriſto angehört, guten 
Willens und arm und ſchůchtern iſt, — damit ihm die ſe Zeit 
leicht hingeht, er iſt ja arm am Notwendigen, und damit er, 
für jetzt aus feinen Schwierigkeiten befreit, durch Eure 
Fůhrung in guten Sitten für die Ewigkeit erſtarke. Bei feiner 
Empfehlung für gaſtfreund ſchaftliche Aufnahme muß man, 
glaube ich, auf ihn achthaben in bezug auf ſchoͤne, zudring⸗ 
liche Perſonen; deshalb ermahne ich Euch, dies recht vor⸗ 
ſichtig im Auge zu behalten. Geprie ſen ſei Bott, der Euch die 
Macht gab, den Seinigen wohltun zu können nach ſeinem 
Willen a 

err Bbisbert??, der leider das viertägige Wechfelfieber hat, 
ſchrieb mir wegen jener Amſterdamer Predigten. Ich ſchäme 
mich, fremde Bücher fo lange Zeit zu behalten. Ich ſähe es 
gerne, wenn die Bücher ſchnell kamen, und Ihr mit ihnen; 
denn ich brauche einige davon und andere Leute desgleichen, 
und gewiſſe Arbeiten bleiben wegen jener Bücher unterbrochen. 


8. Groote an Cele*? 

(Deventer, April⸗Mai 1381) 
Mein Vielgeliebter! Das Buch der weisheit habe ich und 
habe es gründlich durchge ſehen, länger als es ſich ziemte. 
Wenn die Abſchrift eines Buches begonnen iſt, ſoll es voll⸗ 
endet werden, falls es bis zur Pfingſtoktav ! vollendet werden 
kann. Neu ſoll keine Abſchrift begonnen werden. Um die 
erwähnte Oktav ſchicket mir das Buch zuruck! Ich habe hier 
ganz gut Schreiber. Ich will, daß Ihr für jetzt aus ſetzt und 
Eure Schreibarbeit etwa für andere Zeiten aufſpart. Auch 
ſchicket mir, bitte, das Geld, das Ihr von jenen zwei alten 
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Büchern habt, und auch anderes; denn ich brauche Geld. Ich 
bin beinahe ausgepumpt, Gott ſei Dank! Sier in Deventer 
habe ich übrigens auch einen paſſenderen und gůnſtigeren 
Markt zum Verkaufen der Bücher. Mein Gewiſſen möchte 
nicht gerne den Mann betrüben, dem das Buch gehort.“ 

Ich ſende Euch den Text über den erſten Pſalm aus dem 
werke silber die fieben Bußpſalmen⸗ (6; laßt es aber ſchnell 
abſchreiben, denn er verdient fein Brot damit.“ Erſt jetzt, 
nachdem dieſer Brief geſchrieben iſt, überlege und ſehe ich, 
daß slÜber die ſieben Bußpfalmen« ſchon zuruͤckgekommen iſt. 
Ich ſchicke fie auch; ſchickt fie mir ſchnell zurück! Dem Serrn 
Martin ſaget, er ſoll das ⸗Horologium zuruck ſenden. ““ 

Möge das Wort Gottes in Serrlichkeit mit Euch wachſen zu 
ganzen Saatwäldern und zu großer Ernte! Gewähret 
Johannes, dem Überbringer die ſes Schreibens, Silfe und 
Unterſtůtzung, ſoweit Ihr es ohne Verpflichtung vermögt; 
denn er iſt der Sohn einer ganz armen, das heißt einer ganz 
reichen Mutter, die mir aus gewiſſen gerechten Grunden 
beſonders lieb iſt, und er ſteht meinem Serzen ſehr nahe. 

Zebet wohl, froͤhlich und heiter im Serrn! Denn nichts hilft, 
wie der große Antonius“? ſagt, fo ſehr gegen die Verſuchung de 
2 Teufels als Seiterkeit der Seele und Vertrauen auf den 

errn. 


9. Groote an Tele! 

(Deventer, etwa Anfang Juni 1381) 
Vielgeliebter Bruder im Seren! Den Johannes, den Ihr ab⸗ 
geſchickt habt, habe ich mit meinen Briefen weitergeſchickt 
zu den Karthaͤuſern, fo gut ich konnte, obwohl ich wußte, 
daß die Orte allenthalben beſetztꝰ? find, wie man erzählt und 
wie ich ihm auch ſagte. Da jetzt die Sitze herannaht, hůtet 
Euch vor den Arznei ⸗Pillen; denn nach einem Aphorismus 
des Sippokrates find die Arzneien vor und während der Zunds⸗ 
8 trügerifcb. Was den Fall von Meineid anbetrifft, fo ſteht 

ſt, da 
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gebt und den ich als Moͤnch in Rampen untergebracht wiſſen 
möchte; aber er iſt nicht paſſend und nicht fromm. Ich werde 
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ihn nach Zwolle ſchicken, damit er unter Eurer Leitung 
paſſender und frommer werde. Wollet ihm, wenn er ankommt, 
wie meinem leiblichen Bruder beiſtehen, nicht, indem Ihr 
ihm vom Eurigen ſchenkt, ſondern indem Ihr ihm Unter- 
kunft und anderes verſchafft, ſo gut Ihr es wißt. Ich werde 
Euch, wenn er kommt, ſchreiben, wieviel Geld er hat, oder er 
wird es ſelbſt fagen. Empfehlet ihn der Aleyd5*, dem Sendrik 
Mandel und meinem Neffen Johannes, damit fie ihn be⸗ 
ſonders durch Mahnungen zur Froͤmmigkeit führen. Ich 
wage nicht, für ihn zu ſchreiben, wenn er nicht frommer iſt. 
Lebe wohl, lebe immer wohl! Ich bleibe bis Johannis in 
Deventer. Ich ſchicke Euch auch Eure Bücher. Und ſchreibet 
mir, wieviel Ihr dem Abſchreiber bezahlt habt! 


Jo. Groote an Cele s“ 
(Zwolle, Ende 1382) 


Vielgeliebter Genoſſe! Wir haben Euch einen Boten geſandt, 
err Rainerd? und ich, indem wir auch ohne Nachricht an- 
nahmen, daß Ihr für unſer und des Glaubens Werk willig 
ſeid. Es iſt nur eine ſehr leichtfertige Ausrede, wenn Ihr 
ſagt, daß wir ja andere Zeugen haben; ja, — aber keinen, 
der uns ſo notwendig iſt, der ſo intelligent iſt, der ſich ſo genau 
erinnert und der ſo für den Glauben eifert, mehr als alle 
übrigen. Das iſt keine Entſchuldigung, das iſt Verſtellung 
und ohne Zweifel eine Einflůͤſterung des liſtigen böfen 
Seindes, dem heilſame und reine Zeugniſſe mißliebig find. Iſt 
es aber der Rat eines Menſchen, dann malt die ſer feine 
Phantaſien ſchlecht aus, und er gehort zu denjenigen, die dem 
Glauben feindlich ſind und nur ihre eigenen Wahrheiten an⸗ 
erkennen. 

Wißt Ihr nicht, daß Ihr nach göttlichem Rechte verpflichtet 
ſeid, Zeugniſſe abzulegen? Wißt Ihr nicht, daß es ſich um 
eine ganz große Angelegenheit handelt, um eine Angelegen⸗ 
heit des Glaubens? Wißt Ihr nicht, was es heißt, ſich von 
einer ſolchen Sache drücken, wo man doch nützen könnte? 
Was war das für ein Vorwand, und wie heftig waren viele 
zugleich mit mir empört, als wir Eure Antwort horten: Ihr 
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wäret verwundert, da ich doch wüßte, zu welchem Zwecke 
Ihr dort wäret! Ach, welch eine verblendete Botſchaft! 
Was! Iſt Euch etwa ein beſtimmter Tag feſtge ſetzt, an dem 
Ihr geheilt werden ſollt und den Ihr verſäumen, verlieren 
würdet? Was kommt denn zu Schaden, wenn Ihr ein wenig 
abweſend ſeid? Fliehen etwa die Arzte, und geht die Medizin 
zugrunde? Fur uns läuft die bemeſſene Zeit ab, für Euch aber 
bleibt alle andere Zeit für Euren Nutzen übrig. Die Freunde 
brauchen Euch, das Seſetz befiehlt, der Glaube gebietet. 
Darüber hinweggehen iſt kein Zeichen von Liebe; dies ver⸗ 
nachlaͤſſigen heißt, wie ich fürchte, dem Teufel gehorchen. 
Wenn Euch geiſtliches Seil erwächſt aus folder Saat, ſoll 
es mich wundern. Wenn ich mich nicht täufche, werdet Ihr 
nur noch ſchwerer verſtrickt. b? 

Was habt Ihr denn, daß Ihr für den Glauben, für die 
Freunde, für die wahren Brüder in Zwolle und für alle, 
welche die reine Wahrheit lieben und nicht ihre eigene, daß 
Ihr dafür nicht kurze Zeit in Zwolle fein konnt, wo Ihr doch 
fo lange Zeit gleichſam für nichts gewohnt habt? Hüter Euch 
vor dem Ärgernis der Genoſſen und der Kleinen! Sůtet Euch, 
daß Ihr nicht als Flüchtling erſcheint, da Ihr doch in der 
Schlachtreihe ſtehen follt! 

Kämpfen wir nicht für Euch und die Euren? Geziemt es 
ſich nicht, daß auch Ihr mitkämpft? Wer Großes verſpricht, 
der ſoll auch Großes leiſten! Man heiße nicht Freund in der 
Freude, ſondern Freund in der Not! Ihr wißt, daß wir Euch 
ohne Zweifel auf dem Rechtswege zwingen konnen. Und wir 
werden Euch ganz ſicher zwingen, wenn Ihr alle Bande der 
Freundſchaft, der Liebe und aller Eurer Verpflichtungen 
vergeßt. Wir bitten, daß Ihr Euch freiwillig zu dem ſtellet sd, 
wozu Euch der Richter zwingt oder zwingen wird. Ihr ſeid 
dazu verbunden durch goͤttliche Verpflichtung, und brüderliche 
Mahnung ging ihr voraus. Zeſet im Geſetzbuch, leſet in 
Eurem Gewiſſen! Aber das Ziſchen der Schlange, wenn die 
an Eurer Seite iſt, ſchließet aus! Sie ziſcht nur und wagt 
nicht, Öffentlich laut zu werden. 

Und wenn Ihr Euch um das Recht nicht kümmert, dann 
gedenket der Freundſchaft! Saltet das Band der Liebe feſt! 
Wo habe ich Euch notwendig gebraucht als jetzt die ſes Mal? 
wenn Ihr nicht kommt, ſchicke ich Euch morgen ohne jeden 
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Zweifel die Vorladung des Kommiffärs. Viele werdet Ihr 
angſtlich machen, wenn fie ſehen, daß Ihr Euch ferne haltet. 
Ach, Ihr quält uns mit Euren Nachrichten; aber ohne 
Zweifel werdet Ihr doch das Zeugnis ablegen. Ihr ſolltet nicht 
nur Zeuge fein, ſondern auch Tröfter und Foͤrderer für Eure 
Brüder in 3wolle, von denen Ihr wißt, wie ſehr fie in 
Verwirrung ſind. Ich wundere mich, ich bin verwirrt, ich 
wundere mich hoͤchlich, was für Vorwände Ihr gebraucht. 
Iſt die Sache beendet, ſo moͤget Ihr nach Monnickhuizen 
zurückkehren für unendliche Zeiten, die Euch noch bevor⸗ 
ſtehen. 


II. Groote an die Väter in Groenendael'“! 

(Bald nach Oſtern 1383) 
Ehrwürdige Väter, in Chriſtus dem Seren geliebteſte Zerren, 
Agidius uſw. ! Ich bitte euch innigſt, habet die Güte, dem 
Magiſter B. den einen von euren großen Auguſtinus⸗Bänden 
zu ůberlaſſen, den er in meinem Namen verlangen wird, um 
für mich etwas daraus abzuſchreiben. Er iſt ein zuverläffiger 
Menſch und wird euer Buch ohne Zweifel in ſicherer Sut ver⸗ 
wahren. Und wenn ihr, was aber ferne liegt, irgendwelche 
Beſchaͤdigung daran merkt, fo verpflichte ich mich zu reich; 
lichem Erſatz. Und wenn ihr irgendwelche unferer Bücher für 
euch abſchreiben laſſen wollt, fo laſſen wir das für euch eben ſo 
8 wie ihr die von uns gewünſchten Abſchriften 

orgt. 

Im übrigen habe ich erfahren, daß jemand ſchon vor langerer 
Zeit eine Schrift gegen meine Ausfprücde an euch geſchickt 
hat. Ich glaube, daß ihr, wie es ja die Liebe vorſchreibt, mir 
die ſe Schrift nicht verheimlichen wollt, vielmehr daß ihr 
mich, wenn ihr Verfaſſer Recht hat, dadurch von irgendeinem 
Irrtum heilt oder aber, wenn er nicht Recht hat, mir nicht 
die Gelegenheit verweigert, ihm zu antworten und das Kich⸗ 
tige aufrecht zu erhalten. Ein Tadel, den der Betreffende 
nicht hort, iſt Verleumdung; und das Richtige und Rechte 
nicht verteidigen, das heißt, wie Gregorius ſagt, dem Un⸗ 
richtigen zuſtimmen. Aber in Wirklichkeit, wenn in dem Ver⸗ 
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faſſer jener Schrift die Liebe wirkſam geweſen wäre, dann 
wäre mir die Sache nicht fo lange unbekannt geblieben, und 
er hätte feine Schrift nicht zuerſt an euch geſchickt, ſondern 
an mich oder wenigſtens durch eure Vermittlung an mich. 
Ihr wißt ja, daß vielfaches Gebell rings um mich erſchallt. “ 
Und fo bitte ich euch, o Vater, mir die erwähnte Schrift zu⸗ 
zuſenden. Glaubet mir beſtimmt: wenn mir irgendein Angriff 
gegen euer geiſtliches Leben bekannt würde und ich von eurer 
Seite Verteidigung oder Entſchuldigung oder Beſſerung 
erhoffte, fo würde ich nicht verfehlen, euch davon ſchnell 
Kenntnis zu geben. So hat ein gewiſſer Magiſter der Theolo- 
gie, der nun auch ſchon den Weg alles Fleiſches gegangen iſt, 
als ich von euch zurückkam, gegen das Buch ⸗ Von der Zierde der 
geiſtlichen Hochzeit, von eurem verehrungswürdigen und 
heiligen Prior®?, geſprochen und alfo damit auch gegen mich, 
der ich es uͤberſetzt habe; und auf feine Rede hin ſchenkte man 
deshalb meinen anderen Lehren weniger Glauben. Diefen 
Magiſter habe ich in die ſer Sache angeſprochen und unter 
vier Augen zur Rede geftellt. Über ihn iſt weiter nichts zu 
ſagen, denn es iſt nicht nötig, in bezug auf ihn etwas zu tun. 
Aber ſchon bald nachher hat uns einer unſerer Genoſſen, 
der nach Oſtern den Rhein herabgereiſt kam, Mitteilung von 
dem gemacht, was ein anderer verehrungswürdiger gelehrter 
Magiſter, Seinrich von Seſſen ““, Magiſter der Theologie, 
im Gebiete von Worms und Mainz und im Rheinland be⸗ 
hauptet und vor mehreren Perſonen erklärt hat, nämlich, 
daß das oberwähnte Buch Von der Zierde der geiſtlichen 
Zochzeit viele Irrtümer enthalte. 

Ich geſtehe, daß in die ſem Buche, wie ich euch ſchon bei anderer 
Gelegenheit ſagte, Ausdrucke zu verbeſſern find und daß man 
ſie verwerfen muß, wenn man ſie einfach ſo nimmt, wie ſie 
da ſtehen. Jedoch weiß ich und halte feſt, daß die Gedanken 
unferes Vaters Ruysbroeck rein und geſund find. Ich ſagte 
euch des Öfteren, ihr ſolltet euch um die Verbeſſerung des 
Buches bemůhen; und auch ich ſelbſt würde dabei gerne mit: 
helfen, wenn ich brauchbar wäre und Zeit hätte. 

Es ſcheint mir gut, daß ihr dem vorgenannten Magiſter 
Seinrich ſchreibet, er möge euch mitteilen, was er gegen das 
vorgenannte Buch habe oder haben konne. Und wenn er 
dann etwas vorbringt, was gegen den wirklichen Sinn eures 
31 Oe., D. M. 
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Priors ſtreitet, dann werde ich, nach Verbeſſerung des Aus- 
drucks, gerne mit euch gegen jedermann die Verteidigung 
übernehmen. 

Zebet wohl, geliebtefte Däter! Ich bin des öfteren im Geiſte 
bei euch, obwohl ich leiblich ferne bin. Lebet wohl, ihr Armen 
und Tapferen, ihr, die ihr das Feldzeichen der Armut ſtets 
mit Chriſtus liebt und vorantragt, die ihr die Reichtümer 
der Welt wie elendeſten Rot verachtet und in fortwäbrendem 
Wachstum zu den ewigen Reichtuümern emporſtrebt! Und 
gedenket in euren Gebeten an mich Demütigen, wenn euch 
dereinſt wohl fein wird in euren himmliſchen Neichtümern! 


J2. Groote an wilhelm von Salvarvilla 55 
Utrecht, Mitte 1383) 
In Chriſto Jeſu verehrungs würdiger Vater, Serr und 
Magiſter! Mir ſcheint im Sinblick auf die Verfolgungen der 
Gegenpartei und beſonders auf die Tatſache, daß Ihr im 
Schisma eine ſehr beachtete Perfönlichkeit ſeid und zweifels- 
ohne den Avignonenſern ſehr verhaßt und mißfällig ſeid, 
ſcheint es mir trotzdem, daß Ihr in dem Euch genannten 
Kloſter fiber verweilen konnt. Und wenn Euch die ſer Ort 
bei Eurer Ankunft weniger ſicher erſcheint, fo koͤnnt Ihr nach 
Utrecht kommen und Euch hier ziemlich geheim im Sauſe des 
Magiſters Arnold van Eminiſſe aufhalten, eines liebens⸗ 
würdigen und gefälligen Mannes. Die ſem habe ich vertraulich 
davon geſprochen, Eure Väterlichkeit bei ſich aufzunehmen, 
falls es etwa dazu kommen ſollte, und er zeigte ſich heiter und 
in jeder Beziehung bereitwillig. 
Bütiger Vater, es iſt Euch nicht unbekannt, daß die Furcht, 
vor allem, wenn ſie mit Traurigkeit verbunden iſt und es ſich 
um hochgeſtellte Per ſoͤnlichkeiten handelt, voll von gegen- 
ſtandsloſem Verdachte iſt. Das hat mich die Erfahrung an 
mir ſelbſt und an anderen gelehrt. Es iſt kein Wunder, daß 
Ihr mannigfaltig von Verdacht und Furcht beunruhigt werdet, 
wie das ja in einem fremden Lande zu ſein pflegt. Wenn Euch 
Eure Gegner in heftigem Jorn töten wollten, fo ſcheint mir, 
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daß ſie dazu ſchneller und bequemer in Lüttich Gelegenheit 
fänden als in jenem Kloſter. Und ich glaube nicht, daß fie ſich 
um Eure Tötung bemühen. Denn dazu würde keiner der 
Drälsten und Geiſtlichen, denen Ihr als Gegner bekannt ſeid, 
durch Rat oder Begünftigung feine Beihilfe leihen; und 
wenn fie es täten, dann würden fie dadurch ihre Partei ganz 
verſchlechtern und ſchändlich ehrlos machen. Wie man Euch 
jedoch in jenem Kloſter gefangen nehmen und abführen 
können ſollte, das ſehe ich nicht ein. Das Land iſt voll von 
Leuten, die eine ſolche Gefangennahme auf keinen Fall zu⸗ 
laſſen würden, auch nicht gegen einen Armen oder einen 
Fremden. 

Ich wundere mich nicht, Vater, daß der Feind des menſch⸗ 
lichen Seiles Euch zu hindern und Euch Schwierigkeiten 
und Hemmungen entgegenzuſetzen ſtrebt. Aber die da in 
Tränen fden, werden in Freuden ernten 

Die Zeiten find jetzt wahrhaft gefährlich und faſt die letzten, 
und auf den Shen dieſer gefährlichen Zeitläufte iſt es am 
allergefährlichſten und unheilvollſten. Aber bei meinem 
Seiligtume machet den Anfang! wird den Wörgeengeln 
gefagt, ich glaube Ezechiel, Kapitel 9 oder fo ungefahr.“ 
Nach meinem Dafürhalten wird die ſes Schisma ohne Narbe 
oder, wie mir noch mehr ſcheint, ohne tiefes Fiſtelgeſchwůr 
nicht zu heilen und zuſammenzuflicken fein. Der ganze Korper 
iſt ſchon lange für den Zuſammenbruch vorbereitet, aber ganz 
be ſonders leidet das Saupt 

Ein allgemeines Konzil wäre das beſte, aber noch mehr wegen 
der früheren und weſentlichen Krankheitsurſachen als wegen 
des augenblicklichen Fiebers; jedoch ſoll es in bezug auf Beides 
Gottes würdig ſein. wer weiß wohl, ob er uns verzeihen 
würde? Denn wir haben ſchon mit unſeren Vätern ge⸗ 
fündigt. 

Was jene Worte anlangt, die ich ſchrieb, nämlich daß es nicht 
unmöglich wäre, daß ein rechtmäßiger Papſt nach unrechten 
Motiven handle“, fo weiß ich nicht mehr, in welchem Zu⸗ 
ſammenhange ich dies vorgebracht habe. Denn ich bin in 
Utrecht und habe keine Abſchrift von jenem Briefe. Ich bitte 
Eure Väterlichkeit demütig, gnäͤdigſt daran zu denken, für 
mich Bücher zu kaufen. In Utrecht nehmen die Fokariſten “s 
ihre Saushälterinnen wieder zu ſich, die fie entlaſſen hatten. 
31 
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Ich ermuntere Euer Gnaden demůtig, ſich der von mir ver; 
kündeten Wahrheit anpaſſen zu wollen, wenn Ihr um Nat 
befragt werdet; und wenn Ihr irgendwo Zweifel habt, ſo 
nehmet Einſicht in meine Darlegung! und bedenket den für 
die Kirche entſtandenen Nutzen und den dann entſtandenen 
Schaden! Sier liegt ohne Zweifel eine der bauptfächlichften 
Grundurſachen des Schismas, ganz offenbar voraus ver- 
kündet im Sturze der Kirche und der Leuchter! 


XXVII. 
Florentius Radewijns 


Florentius, Radewijns Sohn, wurde 1350 zu Leerdam nahe 
bei Utrecht geboren. Seine Familie war wohlhabend und 
ſchickte ihn zur Vollendung feiner Studien an die Univerfität 
Prag, deren Matrikel 1375 ſein Examen und 1378 ſeine 
Promotion zum Lizenziaten vermerkt. Nach Solland zuruͤck⸗ 
gekehrt, erhielt Florentius ein Ranonikat zu Utrecht. Bald 
darauf lernte er, wohl 1380, den eben erſtmals als Buß⸗ 
prediger auftretenden Gerhard Groote kennen. Er wurde 
durch ſeine gewaltige Beredtſamkeit erſchůttert, ging in ſich 
und verzichtete auf ſein Ranonikat. Mittlerweile zum Prieſter 
geweiht, ſchloß ſich Florentius in engſter Freundſchaft an 
Groote in Deventer an, und andere Geſinnungsgenoſſen im 
Beifte der moderna devotio folgten ihm, Brinkerinł, Lubbert 
ten Buſch, Keſſel, Sendrik Bruyn u. a. 

Mit dem Jahre 1383 begann dieſe fromme Genoſſenſchaft, 
zunächft noch im Haufe des Vikars Florentius wohnend. Nach 
dem Tode Gerhard Grootes, I384, wurde Florentius das 
geiſtige Haupt der Bruder ſchaft, die allmählich feſtere Organi⸗ 
ſation gewann. Im Jahre 1391 bezogen die Bruder vom 
gemein ſamen Leben oder »Sraterberren« ein eigenes Saus 
in Deventer. Wohl vertrieb fie 1398 die Peſt aus Deventer, 
und ſie gingen für ein Jahr nach Amersfoort, aber die Ge⸗ 
noſſenſchaft wuchs dennoch. Nach Deventer zurückgekehrt, 
ſah Slorentius fein Ende herankommen. Seine Geſundheit, 
von Natur aus zart, hatte durch die Not der Peſtzeit ſowie 
durch Faſten und Kaſteiungen zuviel gelitten. Er ſtarb am 
24. März 1400 inmitten der betenden Brüder. 

Die Biographen, fo fein Schüler Thomas a Kempis, ſchildern 
Florentius als ernſten, aber freundlichen und liebenswürdigen 
Jüngling. Später als Priefter und als Leiter feiner Genoſſen⸗ 
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ſchaft legte er kluge Beſonnenheit und zähe Ausdauer an den 
Tag. Trotz ſeiner ſchwachen Geſundheit ging er ſchon um 
drei Uhr frühmorgens mit feinen Brüdern an die Arbeit. 
Da er eine ſchlechte Sandſchrift hatte, widmete er ſich nicht 
wie die anderen dem Abſchreiben von Bůchern, ſondern den 
mechaniſchen Nebenarbeiten dazu, dem Reinigen des Perga⸗ 
ments ſowie dem Liniieren, Korrigieren und Einbinden der 
Sandſchriften. Außer dieſer literariſchen Tätigkeit widmete 
ſich Slorentius der Volkspredigt, der Krankenpflege, der 
Armenſpeiſung und der Sürforge für mittellofe Studenten. 
Bei feinem Tode nannte ihn das Volk einen Seiligen. 


An SGeiſtesſchärfe, Gelehrſamkeit und Tatkraft feinem 
Freunde Gerhard Groote nachſtehend, wurde Florentius doch 
der eigentliche Vollender deſſen, was jener plante. Florentius 
iſt der Gründer der Fraterherren, die im 15. und 16. Jahr⸗ 
hundert für das religiöfe Leben, die Sozialcharitas, die 
Wiſſenſchaft und die Literatur Deut ſchlands fo hochbedeutſam 
wurden. Ferner gründete er I386 im Auftrage Grootes das 
regulierte Chorherrenſtift Windesheim bei Zwolle, die Reim ; 
zelle der fpäter fo berühmten und geſegneten Windes heimer 
Kongregation, und bald nachher noch ein zweites ſolches 
Kloſter auf dem St. Agnetenberge bei Zwolle, wo fein großer 
Schüler Thomas a Kempis eintrat. 


Slorentius war literarifch nicht fruchtbar. Wir haben von ihm 
nur ein paar kleine lateiniſche werkchen, die Sentenzen⸗ 
ſammlung Bona puncta«, den »Tractatulus devotus de 
exstirpatione vitiorum und etliches Unſichere. Wichtiger 
iſt, daß Florentius andere zur Schriftſtellerei veranlaßte, ſo 
Gerhard Zerbolt von Zůtphen, Gerlach Petri und Thomas 
a Kempis. 

Der briefliche Verkehr der Mitbrüder des Slorentius unterein- 
ander war zumal während ihrer Trennung und Wanderung 
in der Peſtzeit lebhaft. Dieſer Briefwechſel iſt gedruckt bei 
Dumbar, Analecta I. (Deventer 1719 ff.), S. 88 ff. Vom 
Briefwechſel des Florentius find drei Nummern in der Slo- 
rentius Biographie des Thomas a Kempis erhalten, zwei 
Briefe von ihm und einer an ihn. 

Vgl. B. Bähring, Berb. Groot und Florentius, 1849; Allge · 
meine deutſche Biographie, Bd. 7, 130 f. (van Slee); A. Auger, 
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Etude sur les mystiques des Pays-Bas au moyen äge (Möm. 
coumn par l'Acadèmie Royale de Belgique), 
Bruͤſſel 1892, S. 276 ff.; Kirchenlexikon“, Bd. Io, 728 f. 
(Zeck); Realenzyklopaͤdie f. prot. Theol. u. Kirche?, Bd. 6, 
III ff. (£. Schulze); Die Religion in Geſchichte und Gegen ⸗ 
wart, Bd. I, Sp. 1360 f. (OG. Clemen); Kirchliches Sand⸗ 
lexikon, Bd. 2, 1653 (Silgenreiner); Zexikon der Pädagogik, 
Bd. 2, 65 ff. (Reichling); Die Religion in Geſchichte und 
Begenwart?, Bd. 2 (1928), Sp. 622 (Barnikol). 


I: n an einen Auguftiner zu windes heim! 


(1387—1$00) 
Teuerſter, warum quält Du mich fo? Sabe ich nicht genug 
mit meinem eigenen Elend? Aber der Verdruß ſowie die 
Dringlichkeit Deines Bittens zwingen mich, Dir von Dingen 
zu ſchreiben, die mir ferne ſind. 
Erxſtens: Klopfe ebenſo zudringlich ohne Unterbrechung vor 
dem Serrn in all Deinen Angelegenheiten an, und er wird Dir 
ſchleunigſt Sffnen, viel herrlicher, als irgendein Menſch der 
ganzen Welt Dir ſchreiben könnte, — wenn Du ausdauernd 
verharrſt im Bitten, Anklopfen und Verlangen. Desgleichen 
rate ich Dir, Dich vor allem unter alle zu verdemütigen im 
Serzen, in Worten und in werken; das genügt für Dich. 
Denke unsbläffig fo, wie der heilige Bernhard! an die Brüder 
des Kloſters Mont ⸗Dieu ſchrieb: daß die Sonne überall leuchte, 
außer in Deinem Gewiſſen, und daß überall klarer Simmel 
ſei, außer bei Dir. Und dies erreicht man durch die fleißige 
Bewöhnung, die wertloſigkeit des eigenen Leibes und der 
eigenen Seele zu betrachten, nicht aber ſie zu entſchuldigen 
oder auf die Fehler anderer zu achten. 


Namentlich wenn Du jemand zurechtweiſeſt, dann ſei in 
Deinem Innern auf der Sut, daß Du Dich nicht überhebeſt! 
Der heilige Sieronymus ſagt in feinem Rommentar zum 
Markus ⸗ Evangelium: Der Blinde ſah, vom Serrn erleuchtet, 
die Menſchen gleichwie Baume einherwandeln“?; und fo ſoll 
der Sünder alle Menſchen hoch über ſich glauben. Eben ſo 
ſollſt auch Du Deine Mitbrüder gleichwie überragende Bäume 
vor Dir ſehen. 

Bei der Arbeit tu das Niedrige und Verachtete und erwäge 
dabei Deine Niedrigkeit, oder denke an den Tod oder an das 
jüngfte Gericht und die Strafe, oder was Dich ſonſt demütigen 
kann und zur Gottesliebe und Nächſtenliebe entflammen. 
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In ſolchen Erwägungen übe Dich für die Gottesliebe und 
Naͤchſtenliebe oder im Ausrotten der Fehler oder im Erwerben 
von Tugenden! Ferner, wie Bernhard an die Brüder von 
Mont ⸗Dieu ſchreibt, vergleiche einmal am Tage den gegen⸗ 
wärtigen Tag mit dem vergangenen Tage, damit Du feſt⸗ 
ſtellen kannſt, ob Du zunimmſt in den Tugenden oder ab- 
nimmft! Zerne es, Dich einmal oder zweimal im Tage zu 
kommandieren, Dein Leben einzurichten, Deine Sitten zu 
ordnen, ſowie Dich ſelbſt anzuklagen und zu verurteilen und 
Dich nicht ſtraflos ausgehn zu laſſen! 

Ich rate Dir, das Buch Der Spiegel der Moͤnche oder Sankt 
Bernhards Spiegel! bei Dir zu haben, damit Du danach alle 
Deine Handlungen einrichten kannſt. Lerne dieſes Buch fo 
auswendig, daß Dir bei all Deinen Werken leicht einfällt, wie 
Du Dich verhalten ſollſt oder worin Du Dich ſchlecht verhalten 
haſt. Laß ferner allen Deinen Handlungen ein kurzes Gebet 
und eine Erwägung vorhergehen, wie Du Dich in dem be⸗ 
treffenden Werke verhalten ſollſt! Das wird Dir leicht werden, 
en Du jenes Büchlein durch eifrige Gewohnheit auswendig 
ennſt. 

Ferner, ſtelle Dir morgens und nach dem Mittagsmahl Deine 
ſchlechten Gewohnheiten und hauptſächlicheren Fehler vor 
Augen, ſowie die Tugenden, nach denen Du ringſt; und ſo 
beginne von neuem den Krieg mit Deinen Feinden, mit dem 
Fleiſche, der Welt und dem Teufel, und zaudere nicht; denn 
für uns ſind mehr als gegen uns. So wirſt Du das Wort 
Sankt Bernhards erfüllen: »Am Morgen ſtelle gegen dich 
ſelbſt eine Unter ſuchung über die vergangene Nacht an und 
verſchaffe dir für den bevorſtehenden Tag Sicherheit, wie du 
dich den ganzen Tag hindurch verbalteft!« 


Ferner ſpricht Sankt Bernhard: Schreibe den einzelnen 
Stunden ihre jeweiligen Beſchaͤftigungen vor, geiſtliche für 
die einen, koͤrperliche für die anderen! Wenn du dann am 
Abend Uberſchau hältſt über deine einzelnen Werke, dann ſoll 
nichts ungeſtraft und ungebeſſert hingehn, was nach ſeiner 
Art, feinem Orte oder nach feiner Zeit unvollkommen war. 

Suche das gemeinſame Wohl und halte Dein Serz immer in 


der Höhe! Bete für mich, Bruder! Nie habe ich ſo etwas 
getan.? Leb wohl! 
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Vor dem Mittageſſen denke an das Leiden des Seren, nach 
dem Mittageſſen an den Tod, das jüngſte Gericht und die 
Soͤllenſtrafen, nach dem Abendeſſen an Deine Fehler und 
Sünden! 


2. Zubbert an Slorentius* 

(1398) 
Befundheit und alles Gute, teuerſter Vater! Über meine 
Krankheit hat Euch, glaube ich, unſer geliebter Amilius ge⸗ 
ſchrieben. Ich füge dem hinzu, daß ich vom Freitag an, wo 
ich den Anfall hatte, faſt bis zum Dienstag beſinnungslos 
ſchlief und mich im Bette hin und her wälgte, ohne zu wiſſen 
wie. Jetzt aber, da der Herr in feiner Güte meinen Verſtand 
wieder ein bischen erleuchtet hat, kann ich nicht in Frieden 
aus dieſem Elend hin übergehen, wenn ich Euch nicht wenig⸗ 
ſtens noch einmal — und dann niemals mehr in die ſem 
Leben — meinen Schmerz und die unendlichen Nöte, die 
mich beſonders bedrängen, Euch zu Füßen kindlich eröffne. 
Denn ſchon habe ich mich dem furchtbaren Gerichte Gottes 
zu ſtellen, im Angeſichte feiner Engel und unſerer be ſonderen 
Sürfprecher, voll größter Scham wegen jener Sünden, über 
deren Heilmittel Ihr mich fo oft belehrt habt. 
Aber ach, damals habe ich nicht gedacht, daß ſie mir ſo ſchwer 
und furchtbar fein würden, wie Ihr fie gewogen habt. Serr 
Florentius, ich weiß nicht, wie ich vor dem Gerichte Gottes 
in bezug auf meine Fehler Eurer eigenen Sandſchrift wider⸗ 
ſprechen ſoll, die Ihr mir ſchriebet, freilich nur gleichſam ge⸗ 
zwungen® durch mein vielfaches und rüdfichtslofes Bitten. 
Eben diefes Blatt habe ich unſerem geliebten Amilius über-. 
geben, damit er es Euch vorlege, auf daß Ihr mit Barmherzig · 
keit daraus ſowie aus anderem erſehet, was ich an dem Grte 
des Schreckens und der entſetzlichen Peinen erleide, und mir 
durch Eure hoͤchſt notwendigen Gebete zu Silfe kommet. 
Allergeliebteſter Vater! Wenn ich bei Euch gegenwärtig wäre, 
würde ich Euch mit weinenden Augen bitten, mir vorzüglich 
wegen meines Ungehorſams und wegen anderer Derftöße, 
damit ich nicht deswegen noch fuͤrchterlicher verurteilt werde, 
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vaͤterlich und aufrichtig zu verzeihen, was Ihr ja gerne tut, 
wie ich nicht zweifle. | 
Und nun will ich zu euch ſprechen, geliebtefte Mitbrůder, die 
ihr mich Lauen und Nachläſſigen durch euer Leben und euren 
Wandel fo oft zur Beſſerung zurüdgeführt habt. Durch eure 
jo füßen Ermahnungen habt ihr mich gar oft wegen meiner 
Fehler ermahnt. Aber ach, ich Elender — ihr wißt es ja — 
habe mich nicht gebeſſert, wie ich konnte und ſollte. Weder 
euer Beifpiel noch euer Wort konnte die Saͤrte meines Serzens 
zur Zerknirſchung bringen, wie es mir förderlich geweſen wäre. 
Ich wußte nicht und ſah nicht vorher, daß ich ſo, wie ich bin, 
aus dieſem Leben plotzlich weggeführt werden muß an den 
Ort der fuͤrchterlichen Peinen, wo die beißenden Schlangen 
find, die wilden Löwen, die reißenden Wölfe und unzählige 
Ungeheuer von Dämonen. 

Euch allen aber für eure Mahnworte und euer gutes Beiſpiel 
Dank zu ſagen, wenn ich es überhaupt kann, werde ich niemals 
unterlaſſen und niemals darin genug tun. Denn wenn ich in 
die ſem Leben ein klein wenig Fortſchritte gemacht habe, fo 
habe ich es durch Gottes und eure Silfe getan und ſchreibe es 
nicht mir ſelbſt zu. Und jetzt werfe ich mich demütig auch vor 
eure Süße und klage mich mit Serz und Mund vor Gott und 
euch wegen all meiner Nachlaͤſſigkeiten an und bitte für jede 
einzelne um Verzeihung. Ich bitte euch auch, daß ihr den Tag 
meines Todes denen melden laſſen wollet, für die es euch an⸗ 
gemeſſen ſcheint (ihr werdet es ſchon richtig machen), und daß 
ihr für mich Gottesdienſt, Vigilien und anderes abhalten 
laſſet, was euch gut ſcheint. Lebet wohl, lebet wohl l Sür 
785 lebet wohl! In die ſem Leben werde ich euch nicht mehr 
ehen. 


3. Florentius an ***® 
(1398) 
.. . . . . Wer, der ihn kannte, wäre nicht betrübt über den Tod 
des geliebten Bruders Lubbert? Wer, der ihn liebte, würde 
nicht weinen? Wer würde nicht über unſer Saus wehklagen 
und jammern, wenn er forgfältig erwägt, welcher Niedergang, 
welcher Sturz unſerem Sauſe durch ſeinen Tod droht und 
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welches Beiſpiel der Demut, welches Schauſpiel der Be⸗ 
geiſterung für das Gemeinwohl uns durch feinen Tod ent- 
riſſen iſt? Wer bleibt noch übrig, der gleich ihm für alle 
Übungen der Froͤmmigkeit zumal und der Verdemütigung 
glüht? wer von uns fördert das Gemeinwohl gleich Zubbert? 
wen verzehrt gleich ihm der Eifer Gottes für unſer Saus? 
wer von uns iſt noch da, der ſich in ſeinen eigenen Augen ſo 
niedrig, fo wenig weife, fo wenig brauchbar dünft? 

Das Beiſpiel für all dies iſt uns durch feinen Tod entrifien. 
Deshalb iſt mit Recht in frommer Trauer, wer unſer Saus 
liebt. Deshalb iſt in Tränen, wer für unſeren geiſtlichen 
Fortſchritt eifert! Deshalb iſt unſere Trauer ſo groß wie unſere 
Liebe zum teuren Bruder Lubbert: je inniger unſere Serzen 
mit ihm vereint waren, deſto bitterer empfinden ſie die 
Trennung von ihm. Wir hatten in Wahrheit mit unſerem ſo 
trauten Bruder Zubbert ein Serz und eine Seele im Serrn. 
Erwaͤget alſo aus die ſer Einigung der Serzen den Schmerz 
der Trennung! Das Maß der Trauer ermeſſet aus der Bröße 
der Liebe! Wenn ihr aber kurz und klar das Maß unſerer 
Trauer und unſerer Schmerzen wiſſen wollt, — ſie ſind ſo 
groß und ſo ſchwer, daß wir kaum zwei oder drei Zeilen in 
eurem Briefe le ſen und kaum drei Zeilen zur Antwort ſchreiben 
konnten, ohne daß unſere Tränen reichlich floſſen; wenn ihr 
alſo das Maß unſeres Trauerns und Klagens, das uns am 
Schreiben und Zeſen hinderte, vollkommen wiſſen wollt, dann 
blicket in eure eigenen Herzen, ihr, die „dt mit uns in ahnlicher 
weiſe Lubbert geliebt habt. se 


XXVIIL. 
Lid wina von Schiedam 


Die ſelige Lidwina (auch Lidwigis, Lidia, Lydia genannt) iſt 
ahnlich wie Chriſtina Mirabilis, Chriſtina von Stommeln 
(vgl. S. 246) und A. K. Emmerich eine der ſeltſamſten, er- 
greifendſten Erſcheinungen in der ganzen chriſtlichen Myſtik. 
idwina war am 18. März 1380 zu Schiedam bei Rotterdam 
in Südholland als Tochter bürgerlider Eltern geboren, die 
einzige Schweſter von acht Brüdern. Früh gereift, wurde das 
ungewöhnlich ſchoͤne Mädchen ſchon im Alter von dreizehn 
Jahren — man heiratete im Mittelalter ſehr früh — von 
Werbern zur Ehe begehrt. Aber fie wollte ſich der ewigen 
Jungfräulichkeit weihen, aus beſonderer Liebe zur Jungfrau 
Maria, und ſchlug mehrere Bewerbungen aus. Infolge der 
Unzufriedenheit ihres Vaters Petrus fuͤrchtete fie, künftige 
Freier nicht mehr abweiſen zu konnen, und bat deshalb Gott, 
— ahnlich wie nach der Legende die ſogenannte heilige 
Rümmernis! — er möge ihren Korper fo entſtellen, daß fie 
keinem Manne mehr begehrenswert erſcheine. Dieſer Wunſch 
ging in ihrem 15. Jahre in Erfüllung: am 2. Februar 1395, 
als fie mit ihren Kameradinnen beim Schlittſchuhlauf war, 
wurde ſie von einer ſtrauchelnden Freundin mitgeriſſen, 
ſtůrzte aufs Els und brach eine Rippe. 

Nun begann ihre lebenslängliche Krankheit, die immer 
furchtbarer werden ſollte. Ein innerer Abſzeß ſpottete aller 
Seilungsverſuche. Die geſchickteſten Arzte beſuchten ſie, da⸗ 
runter der damals berühmte Doktor Godefridus ab Saga, der 
Leibarzt der Serzoge Albert und wilhelm von Bayern. Aber 
alles war umſonſt. In den erſten Jahren hoffte Lidwina wohl 
auf Benefung. Aber dann unterwarf fie ſich nach dem Rate 
ihres Beichtvaters bedingungslos dem Willen Gottes. Zuletzt 
ſagte ſie: wenn ſie durch das Beten eines einzigen Ave Maria 
ihre Geſundheit wiedererlangen konnte, fo würde fie es nicht 
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tun. Sie opferte ihr Leiden Gott auf für die Sünden der 
Menſchheit. 

In den erſten vier Jahren konnte ſie noch zeitweilig das Bett 
verlaſſen und ſich in die Kirche tragen laſſen. Dann aber ſetzte 
eine 34jährige Leidenszeit ein, während welcher fie immer ans 
Bett gefeſſelt war. Allmaͤhlich wurde das ganze Innere ihres 
eibes von Geſchwüren durchſetzt, die auch nach außen auf- 
brachen und die Eingeweide bloßlegten. Dazu kamen nachein ; 
ander oder gleichzeitig eine Reihe von ſchwerſten und ſchmerz⸗ 
hafteſten Krankheiten: unftillbares Erbrechen, unerträglidye 
Kopfſchmerzen und Zahnſchmerzen, Wechfelfieber, Waſſerſucht, 
Steinleiden, zuletzt auch die Peſt, die viele Bewohner Schiedams 
hinraffte. Auf einem Auge erblindete ſie ganz, auf dem anderen 
faſt ganz. Eine tiefe Wunde ſpaltete ihr Geſicht von der Stirne 
bis zum Kinn. Sieben Jahre mußte fie auf dem Rücken liegen 
und konnte nur den linken Arm bewegen. 

Zu dieſem unerhoͤrten Leiden kam als Bekroͤnung die erſtaun⸗ 
liche Tatſache, daß Lidwina faſt ganz ohne Nahrung lebte. 
Die ſe dem modernen naturwiſſenſchaftlichen Denken fo an⸗ 
ſtößige Tatſache wird in der Geſchichte der katholiſchen 
Myſtik öfters berichtet, und wiederholt in ſtrenger hiſtoriſcher 
Glaubwürdigkeit: monatelange, jahrelange, ja ſelbſt vieljährige 
Nahrungsloſigkeit bloß mit Genuß des Altarſakramentes. 
Zumal bei den (über Joo, nach Imbert ſogar über 321) Stigma⸗ 
tiſierten findet ſich dieſe wunderbare Nahrungsloſigkeit ver; 
hältnismäßig häufig. Bekanntere Fälle ſind folgende: Die 
hl. Angela von Foligno (71309) lebte 12 Jahre ohne irdiſche 
Nahrung, die hl. Katharina von Siena (T 1380) etwa 8 Jahre, 
die ſel. Eliſabeth von Keute (f 1420) über 15 Jahre, der 
ſel. Nikolaus von Slüe ( 1487; vgl. XXXV) viele Jahre, die 
ſel. Ratharina von Racconigi (f 1547)) Jo Jahre, Dominika 
vom Paradieſe ( 1555) 20 Jahre, Rofa Andriani 14 Jahre, 
Dominika Lazzari (1816— 1848) ebenfalls I$ Jahre, Louiſe 
Lateau (I850— 1883) desgleichen 14 Jahre. Marie Julie 
Jahenney blieb 1874 während 914 Tagen, vom 28. Dezember 
1875 an während 5 Jahren, I Monat und 28 Tagen ohne 
Eſſen und Trinken. In unſerer Zeit iſt Thereſe Neumann in 
Konnersreuth durch jahrelange Nahrungsloſigkeit bekannt ge- 
worden. Anfangs genoß Lidwina noch hie und da ein Stuck 
von einem gebratenen Apfel oder etwas in Bier getauchtes 
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Brot. Dann lebte ſie lange Zeit von einer halben Flaſche ge⸗ 
waͤſſerten oder gezuckerten Weines wöchentlich. Zuletzt nahm ſie 
woͤchentlich nur mehr eine halbe Flaſche Waller. So brachte fie 
19 Jahre ohne eigentliche Nahrung zu und war faſt ganz ohne 
Schlaf. Dafür empfing fie immer häufiger die Kommunion, 
anfangs nach der Sitte der Zeit nur einmal oder zweimal im 
Jahre, fpäter öfter. Dabei kam es allerdings vor, daß der 
Pfarrer fie ihr aus Unfreundlichkeit verweigerte. Endlich 
erhielt ſie die Erlaubnis, in ihrem Krankenzimmer einen 
Altar zu haben, daſelbſt die Meſſe zu hren und alle 14 Tage 
das Sakrament zu empfangen. In den letzten I2 Jahren, in 
welchen fie am dreitaͤgigen Wechfelfieber litt, erhielt fie immer 
an den zwei fieberfreien Tagen die Rommunion. Einmal 
reichte ihr der Beichtvater, um ſie auf die Probe zu ſtellen, 
ſtatt der kon ſekrierten Softie eine unkon ſekrierte; aber Lidwina 
erkannte fofort die Taäͤuſchung. 

Trotz ihres eigenen Elends ſuchte ſie die Not der Armen durch 
Almoſen zu lindern, obwohl ſie ſelbſt immer mehr verarmte 
und ihr Federbett mit Stroh vertauſchte, ja, zuletzt auf einem 
Brette lag. Von den Gaben ihrer Beſucher ſpendete fie un- 
erſchoͤpflich anderen Armen. Von nah und fern kamen Silfe⸗ 
ſuchende und Troftbedürftige oder auch Neugierige. Mit den 
frommen reifen der »devotio moderna ſtand fie in freund; 
ſchaftlicher Verbindung. Der myſtiſche Viſionar Sendrik 
Mande ( 1431; vgl. S. 428) aus dem Kloſter Windesheim 
überfandte ihr durch den Kloſterreformator Johannes Buſch 
fein Viſionsbuch, und der Franziskaner ⸗Bußprediger Jo⸗ 
hannes Brugmann und Thomas a Kempis ſchrieben ihre 
Biographie. Anderſeits aber wagte ſich auch die brutalſte Roh⸗ 
heit an die allgemein verehrte Märtyrerin und Wohltaͤterin. 
Beim Einzug des Serzogs Philipp von Burgund in Schiedam 
(1428) drangen Männer aus deſſen Gefolge, die ſich als Arzte 
ausgaben, gewalttätig in das Krankenzimmer Lidwinas, 
ſtießen ihre Pflegerin ſo heftig zur Seite, daß ſie eine zum Tode 
führende Verletzung erlitt, und unterſuchten den gebrechlichen 
Leib der hilfloſen Kranken in roheſter Weiſe, ſo daß ſie neue 
Wunden zu den alten erhielt. Auf die Nachricht von dieſer 
Gewalttat verlangte die oͤffentliche Meinung die Beſtrafung 
der Verbrecher, und die Stadtbehoͤrden griffen ein. Aber 
idwina erbat ihnen Strafloſigkeit. 
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Ahnlich wie bei anderen koͤrperlich ſchwer leidenden Seiligen 
und Frommen, wie bei Sildegard von Bingen, Eliſabeth von 
Schoͤnau, Chriſtine von Stommeln, Mechtild von Sackeborn, 
Sendrik Mande, A. K. Emmerich und Thereſe Neumann, 
hinderte die körperliche Zerrüttung auch bei Lidwina keines⸗ 
wegs die hochgeſpannte Geiſtigkeit eines reichen Innenlebens. 
Innerhalb 24 Jahren verging kaum ein Tag, ohne daß 
fie in ekſtatiſcher Difion entrückt gewefen wäre. Sie ſchaute 
in ihren Viſionen ihren Schutzengel, Chriſtus, die Seilig⸗ 
tümer zu Rom und im Seiligen Lande, das Fegefeuer 
und das Simmelreich. Die Beſucher ſahen das Antlitz der 
Schmerzensreichen vom Abglanz innerer Erleuchtung und 
Tröftung erhellt. 

Am Öftermorgen 1433 horte ZLidwina unter heftigen Stein⸗ 
ſchmerzen das Allelujah der Seligen im Simmel ſingen und 
empfing die Runde ihrer baldigen Erloͤſung. Am Oſterdienstag, 
am 14. April, ſtarb ſie, im 38. Jahre ihrer Krankheit, 53 Jahre 
alt. Sie ſank nach zwanzigmaligem Erbrechen in eine Ghn⸗ 
macht, aus der fie nicht mehr erwachte. Die Züge der Toten 
waren wunderſam verwandelt: ihr Ausſehen war blühend 
und jugendlich, wie ſie vor der Krankheit geweſen war. Viele 
Tauſende ſtroͤmten vor dem Totenbette der allgemein als 
Seilige Verehrten zuſammen, und ſchon im folgenden Jahre 
1431 wurde zu Ehren der Wundertätigen eine Marmor⸗ 
kapelle errichtet. Dieſe Kapelle wurde zwar 1572 von den 
Kalviniſten zerſtoͤrt, aber Lidwings Leib blieb erhalten. Er 
ruht jetzt in der Sauptkirche zu Schiedam. 

Lidwinas Lebensgeſchichte ſchrieb bald nach ihrem Tode 
der Franziskaner Johannes Brugmann (f 1473), nament⸗ 
lich auf Grund der mündlichen Angaben ihres Beicht⸗ 
vaters Johannes Walter. Dann verfaßte ein Verwandter 
idwinas, Johannes Gerlach, eine ausführlichere Biographie 
in niederländifcher Sprache, die von Brugmann 1448 ergänzt 
ins Zateiniſche ůber ſetzt wurde. Thomas a Kempis bearbeitete 
dieſes Werk auszugsweiſe und berichtete am Schluſſe über 
drei Wunder als Augenzeuge. Eine dritte Lidwina⸗ Biographie 
verfaßte Brugmann 1456, mit Benutzung ſchriftlicher Mit⸗ 
teilungen ihres Beichtvaters Walter. Dieſes Werk wurde 1498 
zu Schiedam gedruckt und iſt mit ſamt der zweiten Biographie 
in die Acta Sanctorum aufgenommen. 
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Im Jahre 1890 wurde Lidwina unter Beſtaͤtigung ihres 
alten Kultes von Papſt Leo XIII. ſelig geſprochen. 
Brugmanns dritte Biographie enthalt ein amtliches lateiniſches 
Sendſchreiben der Schiedamer Stadtbehoͤrden über den Zu⸗ 
ſtand und die Krankheitsge ſchichte Lidwinas, vom Jahre 1421, 
als fie 27 Jahre krank lag. Trotz feines unper ſoͤnlich kanzlei ⸗ 
mäßigen Charakters fügt ſich dieſer geſchnoͤrkelte Sendbrief 
über eine myſtiſche Viſionärin ſehr wohl in den Rahmen 
unſerer Sammlung. Er iſt von ergreifender Sachlichkeit. 
Vgl. w. J. Sofdijtł, Over St. Lydwina van Schiedam, in: 
Dietsche Warande IIl, 1857, 82; Fr. Pöſl, Die reine, leidende 
und barmherzige Liebe, dargeſtellt in .... der fel. Lidwina 
v. Sch., 1862; Coudurier, Vie de la bienheureuse Lidwine, 
Paris 18621, 18991 (überſetzt von Ant. Marigliano, Vita 
della b. Lidwina, Neapel 1867); CLidwina, die von Gott viel- 
geprüfte, ein Buch für Jedermann, 18673; Joh. Stadler, Voll⸗ 
ſtändiges Seiligenlexikon, Bd. 3, 1869, S. 827 ff.; Vita della 
b. Liduina vergine, Monza 1872; G. A. Meyer, Het leven der 
heil. Liduina, door doannes Brugman, Tijmegen 1890; 
Kirchenlexikon“, Bd. 7, 1974 ff.; Realenzyklopädie f. prot. 
Th. u. 8.3, Bd. 3, S. 509 f. (im Leben Brugmanns); J. K. 
Zuysmans, Sainte Lydwine de Sch., Paris I90J und öfters; 
Ul. Chevalier, Repertoire, Bd. 2, Paris 1907, 2835; The 
Catholic Encyclopedia, Bd. 9, 233; Kirchl. Sandlexikon, 
Bd. 2, 653 f.; Sub. Meuffels, Sainte Lydwine de Sch., Paris 
1925; J. Bricout, Dictionnaire pratique des connaissances 
religieuses, Bd. 4 (1926), 393 f. (Baudot). 
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Sendſchreiben der Behörden von Schiedam? 
(Schiedam, I2. Sept. 1421) 
Wir, der Vogt, der Schultheiß, die Bürgermeiſter, Schöffen 
und Konfuln der Stadt Schiedam im Serzogtum Holland, 
im Bistum Utrecht, machen allgemein bekannt, daß wir im 
Jahre des Seren 1421 am 12. Semptember das mit dem Siegel 
unferer Stadt geſiegelte Schreiben wortwörtli folgenden 
Inhaltes geſehen und geleſen haben. 
Allen Chriſtgläubigen insge ſamt und einzeln, Geiſtlichen und 
weltlichen, Großjährigen und Minderjährigen, Vornehmen 
und Geringen, allen Menſchen und Perſonen beider Geſchlech⸗ 
ter, in welchem Stande, Range oder Beruf immer ſie leben, 
in den Städten oder außerhalb, zu Lande oder zu Wafler, 
oder wo immer ſonſt ſie Aufenthalt, Sitz oder Wohnort haben, 
ihnen allen, an die das gegenwartige Schreiben gelangt, 
entbieten Vogt, Schultheiß, Bürgermeifter, Schöffen und 
Kon ſuln der Stadt Schiedam im Serzogtum Holland, im 
Bistum Utrecht, ergebenen Gruß zuvor mit ſamt Anerkennung 
der Wahrheit. 
Die richtige Vernunft entſcheidet, und die Gerechtigkeit fordert 
und heiſcht, daß offenbar wahre Dinge und Angelegenheiten 
zu Gehoͤr gebracht, veröffentlicht und mitgeteilt werden koͤnnen, 
ja, ſelbſt mit Recht veröffentlicht, zu Gehör gebracht, mitge⸗ 
teilt und bezeugt werden ſollen, vornehmlich diejenigen, in 
denen Gottes Lobpreis, Ehre und Glorie enthalten fein und 
erſtrahlen konnen. Und fo verſichern und verfünden wir, 
wollen es die vorgenannten Chriſtglaͤubigen insgeſamt und 
einzeln wiſſen laſſen, veröffentlichen und bringen zu Gehoͤr 
und legen durch dieſen Brief wahrheitsgemäß Zeugnis ab 
von den ſehr wunderbaren und uner horten Ereigniſſen und 
Dingen, die in unſerer erwähnten Stadt vorgefallen und ge⸗ 
ſchehen ſind und auch noch jetzt alltäglich an einer Jungfrau 
namens Lidwina Petri geſchehen und vorfallen. 
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Es iſt zu wiſſen, daß die ſe Jungfrau, die ſes Mädchen, ſehr 
krank iſt und ſich in ihrem Bette aufs aͤußerſte abquält; am 
letztvergangenen Feſte Maria Reinigung? waren es gut drei⸗ 
undzwanzig Jahre, daß fie darniederliegt und lag. In diefer 
Zeit hat fie niemals etwas genoſſen und zu ſich genommen 
außer einer halben Pinte! Wein jede Woche oder ungefähr, 
mit etwas Waſſer oder ein wenig Zucker oder ganz wenig fein; 
geriebenem Zimmt. Nur in den erſten drei Jahren ihrer Krank⸗ 
heit hat ſie einige Male von Zeit zu Zeit ein bischen Obſt oder 
Brot zu ſich genommen und manchmal ein wenig füße Milch 
gegeſſen oder getrunken. Aber in den ſieben letztverfloſſenen 
Jahren hat ſie überhaupt gar nichts an Speiſe oder Trank 
zu ſich genommen, noch nimmt ſie gegenwärtig etwas. 

Sie ſchläft nicht und hat in all den oberwähnten Jahren nur 
ſehr wenig geſchlafen, im ganzen kaum zwei Nächte lang, 
alles zuſammengerechnet. Bejammernswert und elendiglich 
liegt ſie da, und ihre Eingeweide ſchwinden dahin und werden 
aufgezehrt. Graue Würmer, voll von gleichfarbigem Waſſer, 
ſo dick wie das Ende einer Spindel, ſo lang wie das Glied 
eines Fingers — wir ſchreiben es mit Verlaub und mit Ehr⸗ 
erbietung allerſeits — zerfreſſen und zernagen ihr Sleifch, 
aber ohne daß daraus irgendein Geſtank oder übler Geruch 
entſteht. In fruheren Zeiten, wenn ſie ſich bewegen und be⸗ 
handeln laſſen follte, mußte man ihren Körper oben um die 
Schultern mit einem breiten Band, mit einem Sandtuch oder 
dergleichen feſt zuſammenbinden; ſonſt wäre der ganze Leib 
in Heine Stucke zerfallen und hatte ſich ganz aufgelöft. In 
der jetzigen Zeit aber kann fie ſich überhaupt nicht bewegen 
und konnte es niemals in den ſieben letztverfloſſenen Jahren, 
während welcher fie immer auf dem Rüden lag und noch liegt. 
Sie kann nur den Kopf und einen Arm bewegen. 

Manchmal im Laufe der Zeit kommt ihr aus dem Munde, der 
Naſe, den Ohren und anderen Öffnungen viel Blut gefloſſen, 
obwohl ſie doch keinerlei Nahrung noch Trank genießt oder 
genoſſen hat, außer dem oben dargelegten. Innerhalb der 
ſieben oberwähnten Jahre hatte dieſe Jungfrau, dieſes 
Mädchen, und hat noch heute ein ſtarkes, ſchweres Sieber, 
das zuerſt mit unbeſchreiblicher Sitze über fie kam. Nicht lange 
darauf folgte unbegreiflicher Froſt, und dann wiederum Sitze 
und Froſt, und fo abwechſelnd. Und dies dauerte fo ein gutes 
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halbes Jahr. Seit die ſer Zeit aber hat fie einmalige Fieberhitze, 
die eine Zeitlang dauert, und nachher Froſt. Und wenn fie von 
die ſem Fieber verlaſſen wird, dann weiß fie nichts von ſich 
während zehn oder zwölf Stunden. Und wenn fie das obge- 
nannte Fieber hat und erleidet, dann erbricht ſie aus dem 
Munde oder verliert in der Nacht viel rotes Waſſer, ſo daß 
davon das Viertel eines Topfes voll wird in einer Woche. 
Die ſes abgerechnet, erbricht und verliert fie jetzt innerhalb 
eines Jahres gut zwei Töpfe voll von Waſſer die ſer Art. 

Die oberwähnte Jungfrau, dieſes Mädchen, hat in ihrem 
Leibe drei Löcher, von denen jedes gut fo groß iſt wie die 
innere Soͤhlung oder der Boden eines gewöhnlichen Trink ⸗ 
bechers. Sie ſind ſchwarz wie Pech, wie es den Beſchauern 
und Betrachtern erſcheint. Aus dem einen diefer Löcher, im 
Bauche die ſer Jungfrau, die ſes Maͤdchens, kommen manchmal 
im Laufe der Zeit wimmelnd und krabbelnd zweihundert von 
den obgenannten Würmern. Man legt ein gewiſſes Pflaſter 
darauf, aus Sonig und friſchem Weizenmehl gemacht und be- 
reitet; daran ſaugen die Würmer und nehmen es als Labfal, 
anſonſt würden fie die Kranke zu Tode martern. Wenn jenes 
Weizenmehl alt wäre und nicht friſch, würden die Würmer 
das Pflaſter nicht ſaugen noch genießen. Alle dieſe Dinge ſind 
erwieſen und durch Erfahrung fo beftätigt. Jene drei Löcher 
ſind jetzt ſchon wieder geſchloſſen. 

Alle vierzehn Tage empfängt die erwähnte Jungfrau, die ſes 
Mädchen, das allerheiligſte und ehrwürdige Sakrament der 
Euchariſtie. Der Prieſter muß Geſchicklichkeit und Sorgfalt 
anwenden, wenn er ihr die Kommunion ſpendet; ſonſt konnte 
ſie die Euchariſtie weder nehmen noch verſchlucken. Er gibt 
ihr dann ein klein wenig Waſſer; aber auch das kann fie nicht 
gut hinunterſchlucken, ſondern fie růlpſt zuerſt eine Jeitlang in 
der Gurgel, wie beim Gurgeln. Zuweilen gibt er ihr gar kein 
waſſer, wegen der Schwierigkeit des Einnehmens und 
Schluckens. Ferner iſt die ſe Jungfrau, dieſes Mädchen, von 
unten herauf bis zum Bauche durchaus und vollfiändig ver- 
fault. Man muß ihr den Leib mit einem kleinen wollegefüllten 
Kiſſen in der Große einer Sand, das eigens hierfur gemacht iſt, 
zuſtopfen; ſonſt würden ihre Eingeweide ganz herausfallen. 
Und ſo ſind in wahrheit die Wunder und Seltſamkeiten, die 
an der erwähnten Jungfrau, dieſem Madchen, geſchehen find 
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und noch alle Tage geſchehen, überaus groß und zahlreich und 
verſchiedenartig, daß fie nicht klar und vollſtaͤndig geſchrieben 
und vom Federkiel geoffenbart werden konnen. Die oftgenannte 
Jungfrau, dieſes Mädchen, war vierzehn Jahre alt, als die 
Krankheit zuerſt auf fie flel und über fie kam. 

Und da wir OGbgenannte, Vogt, Schultheiß, Bürgermeifter, 
Schöffen und Konfuln, gut und volliändig über alle vorbe- 
ſchriebenen Stůcke unterrichtet und vergewiſſert find, ja, alle 
Tage gut benachrichtigt und vergewiſſert werden, deshalb 
ſiegeln wir das vorliegende Schreiben zum offenbaren und 
wahrhaften Zeugnis mit unſerem hier beihaͤngenden Gerichts; 
fiegel, im Jahre des Serrn ein tauſend vierhundert zwanzig, 
in der Vigilie der hl. Maria Magdalene, am 21. Juli. 


XXIX. 
Johannes Nider 


Zu den Myſtikern und myſtiſchen Briefſchreibern des 15. Jahr⸗; 
hunderts gehort auch der gefeierte Profeſſor, Reformator 
und Diplomat Johannes Nider. Um 1385 in der (jetzt württem- 
bergiſchen) Reichsſtadt Jsny in Schwaben geboren, trat 
Nider gegen 1400 in das Kolmarer Dominikanerkloſter, das 
ſeit 1389 zur ſtrengen Gbſervanz gebörte und als Muſter⸗ 
kloſter berühmt war. Er ſtudierte an der Univerfität Wien 
und dann in Köln, wo er die Prieſterweihe empfing. Die 
Gberen ſandten den hochbegabten jungen Moͤnch ſtudienhalber 
während des Konzils (1414—18) nach Konſtanz und dann 
nach Italien, wo er die ſtrenge Obſervanz der reformierten 
Dominikanerklöſter die ſes Landes kennenlernte. Zurückge⸗ 
kehrt, ſtudierte er noch einige Jahre in Wien und trat 1425 
als Profeſſor an der Wiener Univerfität und Ronventsſchule 
auf. Aber ſchon 1427 wählte ihn der Nürnberger Domini⸗ 
kanerkonvent, einer der bedeutendſten ganz Deutſchlands, 
zum Prior. 

In Nürnberg entfaltete Nider eine umfaſſende Tätigkeit als 
Prediger, Seelſorger und Reformer. Ebenſo eifrig als erfolg- 
reich widmete er ſich der Einfůhrung der ſtrengen Gbſervanz 
in den deutſchen Dominikanerkloͤſtern, ja, auch in den Kon- 
venten anderer Orden und ſchließlich auch der ſittlichen 
Sebung des Weltklerus. Von 1429 —3 1 war er Generalvikar 
der reformierten Kloͤſter der oberdeutſchen Ordensprovinz 
der Dominikaner. 

Reform der Kirche an Saupt und Gliedern war — leider ver⸗ 
geblich — das Lofungswort der Beſten im 15. Jahrhundert. 
Nider hielt eine allgemeine Reform der Ge ſamtkirche für 
undurchführbar, weil bei den Untergebenen der gute Wille 
fehlte und bei den Prälsten der böfe Wille überwog. Seine 
reiche Erfahrung führte Nider zur Überzeugung, daß nur 
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eine teil wei ſe Reform der Kirche möglich ſei, in einzelnen 
Ständen und Orden. Die ſer Reform ſollte auch das 1431 
eröffnete Konzil zu Baſel dienen. 

Nider war wegen des bevorſtehenden Konzils als Prior in 
den Baſeler Dominikaner Konvent berufen worden, wo auch 
die Reform unter großen Schwierigkeiten und langen Kaͤmp⸗ 
fen eingeführt wurde. Allgemein hochgeſchaͤtzt wegen feiner 
Geſchaäftsgewandtheit, wurde Nider einer der wichtigſten 
Männer des Konzils, an dem er einer der Generalbevoll⸗ 
mächtigten feines Grdens war. Er räumte fein Kloſter für 
die Beratungen des Konzils ein und hielt am 27. Juli 1431 
im Baſeler Dom in deutſcher Sprache die Eroͤffnungspredigt. 
Die Löfung der Zuſſitenfrage war eine der dringendſten theo- 
logiſchen und politiſchen Aufgaben des Konzils. Nach der 
Niederlage des Kreuzheeres durch die Zuſſiten bei Taus am 
14. Auguſt 143 1 lud das Konzil am 15. Oktober die Huffiten 
zur Teilnahme ein und entſandte am 28. November den 
Magiſter Wider als Zegaten des Konzils nach Bayern, um 
einerſeits die den Suſſiten benachbarten und faſt verzweifelnden 
Fůrſten und Städte vor einem Sonderfrieden abzuhalten 
und um anderſeits die Suffiten ſelbſt für eine Verſoͤhnung zu 
gewinnen. Niders Befandtfchaft hatte überall guten Erfolg, 
und es gelang ihm nach ſchier endloſen Verhandlungen, die 
huſſitiſchen Böhmen zur Teilnahme am Konzil zu bewegen, 
in der Vereinbarung zu Eger am 18. Mai 1432. 

Am 4. Januar 1433 trafen die boͤhmiſchen Abgeſandten in 
Baſel ein, wo die Vorbedingungen für einen Vergleich der 
Parteien zuſtande kamen, für die ſog. Prager Rompaktaten 
vom 30. November 1433. Auch an den fpäteren Verhand⸗ 
lungen mit den Suſſiten nahm Nider teil, obwohl wir wenig 
davon wiſſen, und war 1434 bei der vierten Geſandtſchaft des 
Konzils, die auf dem Regensburger Reichstag in Sachen der 
Union tätig geweſen. Auf jeden Fall war es Niders großes 
Verdienſt, durch feine Klugheit und Geduld die Suſſiten fürs 
Konzil gewonnen und dadurch ſehr viel für die Serbeiführung 
der kirchlichen Union und für die Beendigung viel jähriger 
Kriegsnot in Gſtdeutſchland getan zu haben. 

Nider war in der erſten Zeit des Konzils gegen den Auf⸗ 
lo ſungsbefehl des Papſtes und für die Fortführung der Be⸗ 
ratungen. Aber als ſich das Konzil mehr und mehr gegen 
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papſt Eugen IV. ſtellte und in ſchismatiſche Bahnen ein⸗ 
lenkte, ſagte ſich Nider davon los, ja, er ließ den Konzils⸗ 
teilnehmern die Pforte feines Kloſters verſchließen. Er 
wandte ſich nun nach Wien, wo ihn die theologiſche Fakultät 
1436 zum Dekan wählte. Aber auch diefer dritte Wiener Auf⸗ 
enthalt Niders war nur kurz. Im Jahre 1438 verließ er Wien 
und ging nach Kolmar im Elſaß, um dort im Schweſtern⸗ 
konvent die Obſervanz einzuführen. Sier ſtarb er am Iz. Auguſt 
1438, 53 Jahre alt. N 

Nider darf als einer der bedeutendſten Manner feiner Zeit 
angeſehen werden. Von feinen Zeitgenoſſen und von der 
Nachwelt bis ins 17. Jahrhundert wurde er hochgeſchätzt, 
um allerdings dann in Vergeſſenheit zu ſinken. (Er fehlt 
merkwuͤrdigerweiſe ſowohl in der Realenzyklopaͤdie für 
proteſtantiſche Theologie und Kirche als auch in Religion 
in Geſchichte und Gegenwarte.) Nider beſaß nicht nur 
eine reiche theologiſche, ſondern für damalige Verhaͤltniſſe 
univerſale Bildung. Die einen rühmten ihn als Leuchte 
der Wiſſen ſchaft, die anderen als Ideal eines Seelſorgers 
und Predigers, die dritten als Meiſter der Diplomatie. 
Unſer heutiges Urteil wird Nider als Gelehrten und als 
Schriftſteller in den zweiten Rang ſtellen, dagegen feine 
5 als Kirchenreformer und Diplomat hoch an⸗ 
chlagen. 

Durch feine zahlreichen lateiniſchen und deut ſchen Schriften 
wirkte Nider auch nach ſeinem Tode noch lange fort, zumal 
da die meiſten davon durch die eben bald aufgekommene Buch⸗ 
druckerkunſt eine Verbreitung fanden, wie ſie nicht leicht einem 
Schriftſteller ſeiner Zeit zuteil wurde. Es iſt erſtaunlich, wie 
viele Bücher Nider neben feiner fo vielſeitigen praktiſchen 
Tätigkeit ge ſchrieben hat. Sein berůhmteſtes Werk, fein eigent- 
liches Saupt- und Lebenswerk, iſt der »Formicarius«, das 
Ameiſenbuche, ein umfangreiches didakti ſch⸗erbauliches Dialog · 
Werk. Es iſt ein Dialog zwiſchen dem »Theologus« und dem 
»Piger«, dem Faulen, und hat feinen Namen davon, daß die 
zahlloſen darin enthaltenen Lehren, Abhandlungen und 
Geſchichten, in moraliſcher Anwendung auf den Menſchen, 
an die Eigen ſchaften der Ameiſe angeknuͤpft werden, in An⸗ 
lehnung an den Spruch Salomons Geh hin zur Ameiſe, 
du Fauler, und betrachte ihre Wege und lerne Weisheit! 
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(Spr. 6, 6). In Titel und Anlage iſt der »Formicarius«e eine 
Nachahmung des »Apiarius«, des Bienenbuchs von dem 
vlämifhen Dominikaner Thomas von Chantimpré ( ca. 
1270), worin das Leben der Bienen als Muſter des menſch⸗ 
lichen Lebens in Wundern und Exempeln dargeſtellt iſt. 

In dieſem Rahmen bringt der »Formicarius« eine Unſumme 
von kulturge ſchichtlich ſehr wertvollem Material, Zeitkritik, 
eigene Erlebniſſe Niders, Kurioſitäten, Anekdoten, Wunder ⸗, 
Zauber -, Sepengeſchichten uſw. Das Buch zeigt in ſeltſamer 
Zwieſpaͤltigkeit einerſeits nach der Tradition der beſten Geiſtes⸗ 
lehrer kriti ſche Zurůckhaltung in bezug auf Viſionen u. dgl. ( vgl. 
weiter unten den Abſchnitt XXX über Magdalena Beutler), 
ander ſeits aber kraſſen Aberglauben in bezug auf Seren · und 
Zauberweſen. Obwohl Nider in feinem Denken von Jugend 
auf, ahnlich wie ſein Landsmann und Ordensbruder Albertus 
Magnus, eine deutliche Neigung zu der eben damals ſich ſelb⸗ 
ſtändiger entwickelnden Naturwiſſen ſchaft zeigt, blieb er doch 
in bezug auf den Seren wahn ganz im trüben Aberglauben 
feiner Zeit befangen (ähnlich wie fpäter der doch ſonſt ſehr 
aufgeklärte Trithemius vgl. XXXIX] in feinem »Antipalus 
maleficiorum), ja, er leiſtete die ſem in verbängnisvoller Weife 
Vorſchub. 

Der ſelbe Serenwahn, den die Kirche im Frühmittelalter als 
Überbleibfel des Seidentums ſcharf bekämpft und mit ſchweren 
Strafen bedroht hatte, ſollte nun gerade durch die Kirche für 
Jahrhunderte zu furchtbarer, moͤrderiſcher Uppigkeit empor; 
wuchern. Niders Darlegungen über das Serenweſen im 
5. Buche des »Formicarius wurden vollinhaltlich in den be⸗ 
růchtigten »Malleus maleficarum«, den Seren hammer, auf⸗ 
genommen, den die beiden deutſchen Dominikaner ⸗Inquiſi⸗ 
toren Heinrich Inſtitoris und Jakob Sprenger 1487 in Straß; 
burg veröffentlichten. 

Der »Formicarius wurde vor Ende des 15. Jahrhunderts 
zweimal ohne Ort und Jahr gedruckt, dann noch wiederholt 
15J]7 zu Straßburg, 151 zu Paris, endlich noch 1602 und 
1692. — Werke moraltheologiſchen Inhalts von Nider find: 
»Praeceptorium divinae legis, i. e. tractatus de decem prae⸗ 
ceptise, bis 1500 in 17 Ausgaben gedruckt; Tractatus de 
contractibus mercatorume, mit 8 Inkunabelausgaben, kultur⸗ 
hiſtoriſch wertvoll durch die Einblicke in die damalige Kauf ⸗ 
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mannswelt; »Consolatorium timoratae conscientiae«, in 7 In- 
kunabeldrucken und 1604 zu Rom veröffentlicht; De morali 
lepra«, in 6 ebenſolchen; Manuale confessorume, in I2 eben- 
ſolchen. Aſzetiſchen Inhaltes find Die 24 goldenen Sarfene, 
eine ganz freie Bearbeitung der »Collationes Caſſians (vgl. 
oben S. 29439), das einzige deut ſche Werk Niders, das 
damals gedruckt wurde, in 9 Ausgaben vor I 500. Durch 
die ſes Buch und durch feine an Seuſe erinnernden erbau⸗ 
lichen Briefe an Ordens ſchweſtern gehort Nider in die Reihe 
der deut ſchen Myſtiker. 

Aſzeti ſch find ferner: De modo bene vivendie; »Dispositorium 
moriendi«; »Alphabetum divini amoris«; De reformatione 
religiosorume, gedruckt 1512 und J61J; endlich noch einige 
andere bisher ungedruckte Schriften. Auch einige dogmati ſche 
Werke werden Nider zugefchrieben, fo ein »Liber contra 
thesim Hussitarume. Endlich hinterließ Nider lateiniſche 
Predigt ſammlungen, die in 8 Ausgaben vor I5oo erſchienen; 
andere Predigtwerke von ihm, lateiniſch und deutſch, blieben 
ungedruckt. 

von dem reichen Briefwechſel, den die ſer viel ſeitige Profeſſor, 
Reformator, Prediger und Diplomat unterhielt, iſt uns ein 
beträchtlicher Teil erhalten. Bisher bekannt und gedruckt 
find Niders Briefe, die er während feiner Tatigkeit im Dienſte 
des Konzils an das Konzil ſelbſt, an einzelne Teilnehmer des⸗ 
felben und an die Suſſiten in Böhmen richtete. Sie find für 
die Kenntnis der Geſchichte jenes Konzils von großer Wichtig⸗ 
keit und wurden 1857 zu Wien in den Monumenta concilios 
rum generalium saeculi XV., Concil. Basil. Scriptores, I, (ge- 
druckt. während in die ſen offiziellen lateiniſchen Briefen der 
Diplomat Nider zu Worte kommt, ſpricht in einer anderen 
erhaltenen Briefſammlung in deutſcher Sprache der myſtiſche 
Seelenführer. Leider iſt von dieſer Sammlung nur wenig 
bekannt. 

Schieler in feiner Biographie Niders ſowie die ein ſchlägigen 
Artikel in der »Allgemeinen deutſchen Biographie, im Kir- 
chenlexikon; und in der Catholic Encyclopedia wiſſen von 
die ſer myſtiſchen Briefſammlung wenig, bzw. nichts. Schieler 
bringt S. 158 ff. Bruchſtuͤcke eines langen Briefes Niders 
an die Dominikanerinnen zu Schoͤnenſteinbach im Elſaß 
(vgl. oben S. 197) und vermutet, daß er einen regen Brief⸗ 
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wechſel mit den reformierten Konventen unterhielt. Nun, 
das war wirklich der Fall, und die ſe Korreſpondenz iſt uns 
wenigſtens teilweiſe erhalten, leider aber noch ungedruckt. 
Eine Sandſchrift der Kolmarer Stadtbibliothek (Wr. 266) 
enthält neben verſchiedenen Seufe-Terten 23 Briefe und 
Predigten Niders (Bl. 61 — 13650. Ferner finden ſich Briefe 
Niders in der Nürnberger Stadtbibliothek (Cent. VII, 20, 
Bl. 105 ff.), in München (cod. germ. 372, Bl. 141 ff.) und 
anderwärts. s 

Nach KR. Bihlmeyers Vermutung find diefe Briefe wohl nach 
Schoͤnenſteinbach gerichtet; in den von J. Meier (vgl. oben 
S. 3812 bearbeiteten Schoͤnenſteinbacher Viten wird geſagt, 
Nider habe an dieſe Schweſtern viele Briefe geſchrieben, die 
noch in einem Buche erhalten ſeien. Der II. Brief der Rol⸗ 
marer Sammlung iſt zu Weihnachten (1427 oder 1428) aus 
Nürnberg geſchrieben (vgl. Bihlmeyer, Seinrich Seuſe. 
Deutſche Schriften, S. 20* u. S. 152*). Leider war es mir 
nicht moglich, die Rolmarer Sandſchrift geliehen zu erhalten: 
man verweigerte ihre Abſendung, weil ſie zu wertvoll ſei. 
(Ich konnte dieſe Sandſchrift im Dezember 1928 bei Ge⸗ 
legenheit einer Reife einſehen und zwei Briefe daraus ab⸗ 
ſchreiben.) 

gl. K. Schieler, Magiſter Johannes Wider, 1885; Allge⸗ 
meine deutſche Biographie, Bd. 23, S. 641 ff. (P. Beck); 
Kirchenlexikon“, Bd. 9, Sp. 342 ff. (Schieler); Quellen und 
Forſchungen zur Geſchichte des Dominikanerordens, II, 1907, 
S. 26 ff.; Ul. Chevalier, Repertoire, Bd. 2, 3360, Paris 1907; 
The Catholic Encyclopedia, Bd. II, S. 72 (J. Smith); 
Kirchl. Sandlexikon, Bd. 2, 1123 (B. M. Reichert); F. Vernet, 
La spiritualitè medievale, Paris 1929, S. 52. 


J. Nider an Johannes von Ragufe! 
(Nürnberg, $. Jan. 1432) 
Dem in Chriſto verehrungs würdigen Vater, Bruder Johannes 
von Ragufs, ausgezeichnetem Profeſſor der heiligen Theologie, 
aus dem Predigerorden, Prokurator des ſelben Ordens an der 
roͤmiſchen Kurie, zu Baſel. Ich ſtelle mich ganz zu Eurer 
Verfügung, mich ſelbſt und alles, was ich im Serrn an Ge⸗ 
faͤlligkeit vermag. Eure Liebe wiſſe, daß wir? Montag am Tage 
vor St. Thomas? unverſehrt an Sabe und Geſundheit von 
München nach Nurnberg gekommen find. Was wir in Muͤn⸗ 
chen getan haben, teilen wir dem verehrungswuͤrdigen Vater 
Kardinal“ anderweitig mit. Inzwiſchen haben wir die Städte 
Nürnberg, Bamberg und Würzburg, deren Biſchoͤfe und den 
Markgrafen von Brandenburg mitfamt den übrigen Sürften 
und Adeligen, bei denen wir beide waren oder der eine von 
uns, alle insge ſamt und jeden einzelnen bereit gefunden, mit 
den Saͤretikern keinen Waffenſtillſtand abzuſchließen und 
ihnen ſicheres Geleite zu gewähren, wenn fie zum allgemeinen 
Konzil kommen wollten, ja, ſogar in eigener Perſon geeignete 
Orte aufzuſuchen, um uns mit Rat und Silfe beizuſtehen. 
Die geiſtlichen Rurfürften, die Serzoͤge von Bayern! und ſehr 
viele Städte werden am Sonntag nach Pauli Bekehrung? 
in Würzburg eine Tagung abhalten, an der wir nach dem 
Rate vieler Elnſichtsvoller teilnehmen ſollen. Wollet uns 
deshalb bei den betreffenden Perſonen Inſtruktionen erwirken, 
was wir auf die ſer Tagung zu tun haben; und laſſet uns die ſe 
Inſtruktionen nach Nurnberg oder Würzburg ſchicken, wenn 
fie uns rechtzeitig übermittelt werden konnen. 
Neulich hatten wir den Boten der Stadt ger? mit Briefen 
bei uns. Er war jüngft und auch ſonſt haufig in Prag, ja, er 
hat auch von Seiten der Egerer den erſten Brief des Konzils 
in Prag überreicht. Was er in Gegenwart der Ratsherren 
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von Nürnberg ausfagte, will ich zum Troſte ausführlicher 
darlegen. 

Er erzählte alſo, daß er am 14. Dezember in Prag war, etwa 
neun Tage lang. An die ſem Tage, d. h. am Tage nach St. 
Cutiaꝰ, ſah er die Rückkehr der Suſſiten aus Ungarn und 
ihren Einzug in Prag, aber nicht mit Beute, in Froͤhlichkeit 
und unter Schalmeienklängen, wie er es früher einmal ge- 
ſehen hatte, ſondern in großer Trauer und unter Spott; 
worten. Es gibt nämlich in Prag, beſonders in der Altſtadt, 
die in allen Sinfichten dreimal bedeutender iſt als die Neuſtadt, 
viele im Serzen Gläubige, und dieſe haben mit größter Freude 
vom Untergang der »Waiſen 10 gehört, in der Hoffnung, daß 
den Leiden Boͤhmens ein Ende ge ſetzt werde. Die oberwaͤhnten 
Suſſiten, die in Prag einzogen, waren das Silfsheer, das die 
Saͤretiker ihren Brüdern nach Ungarn nachſchickten, als fie 
erfuhren, dieſe ſeien dort eingeſchloſſen. Als ſie nach Ungarn 
kamen, erfuhren ſie, daß, wie Ihr anderweitig vernommen 
habt, nicht nur eine Menge von »Waifen« durch Sunger und 
Schwert umgekommen, ſondern auch ſehr viele Untergebene, 
Edle und Anführer der Taboriten!! dahingerafft feien. 

Als namlich Prokop mit den Seinigen und das Seer der 
Waiſen in Ungarn eingefallen waren und zahlreiche Beute 
gemacht hatten, begannen ſie den Raub unter Zerwürfnis 
und Aufruhr zu verteilen. Infolgedeſſen ergrimmte Prokop, 
entfloh vorſichtig mit wenigen, deren Leben er zu erhalten 
wünfchte, und ließ die Menge hinter ſich zurůck, die ſofort dem 
Schwerte der Ungarn ſtehen mußte. Jetzt lebt er in Kutten⸗ 
berg, ganz ohne Feldheer, ehrlos bei faſt allen Säretikern, die 
verkünden, er habe feine Brüder verführt. Als er neulich 
gegen Ende Dezember krank war und nach Prag um einen 
Arzt ſchickte, da war die Antwort vieler Saͤretiker: man follte 
1000 nicht den Arzt, ſondern den ſtãdti ſchen Gerichtsdiener 
chicken. 

Die Tagung, die am Sankt Nikolaus ⸗-Tag in Prag für das 
Koͤnigreich Böhmen zur Beantwortung des Schreibens des 
Konzils abgehalten werden ſollte, fand nicht ſtatt, wegen des 
Unterganges der ⸗Waiſen .. Deshalb wurde dieſe Tagung auf 
den Tag der Beſchneidung des Seren verſchoben, und Prokop 
wurde von den Prager Stadträten dazu eingeladen. Er ant⸗ 
wortete, er wolle die Befchlüffe der Mehrheit anerkennen, wolle 
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aber nicht nach Prag kommen, weil er zwar dem Stadtrat, 
nicht aber dem Volke Vertrauen ſchenken konne. 

Als der vorgenannte Bote den Brief des Konzils in der Alt- 
ſtadt überreicht hatte, — der Prager Stadtrat nahm ihn ehr⸗ 
furchts voll entgegen und gab dem Boten einen Gulden 
Trinkgeld — wurde er in die Marienkirche geführt, um der 
Veroffentlichung des erwähnten Briefes beizuwohnen, die 
in Gegenwart einer ſehr großen Volksmenge ſtattfand. Er 
ſah, wie fi das Volk zu der neuen Runde!? beglůͤckwůnſchte 
und wie die meiſten dabei weinten, und er börte, wie der 
Prediger das Schreiben erklärte und ſich über alles günftig 
äußerte. Und als er zu der Stelle kam, wo es im Briefe alſo 
heißt: »Wir bitten euch, daß ihr ſolche Männer ſendet, von 
denen man hoffen darf, daß auf ihnen der Geiſt des Serrn ruhe, 
namlich milde, gottes fůͤrchtige, demůtige, friedliebende Männer, 
die nicht das Ihrige ſuchen, ſondern das, was Jeſu Chriſti iſte, 
da begann der Prediger auf Tſchechiſch folgende Worte und 
andere ahnliche auszurufen: Seht, welch eine heilige und 
gerechte Bitte! Aber wo unter uns kann man ſolche Männer 
finden? Ihr habt unter euch eine Menge von Mördern, die 
das Blut von Getauften ungerechterweiſe vergießen, und 
gewalttätige Räuber und Beſitzer von Kirchengut. Und der- 
gleichen ſagte er viel. 

Zum Schluſſe, als der Brief ganz erklärt war, ermahnte der 
Prediger das Volk, Bott für das Konzil und für das Koͤnig⸗ 
reich Böhmen zu bitten, auf daß die göttliche Gnade fie dazu 
führe, wodurch fie die Freuden des Simmels erlangen konnten. 
Die ſer Prieſter, der fo ſprach, heißt Rokyczana!ꝰò und iſt ein 
ſehr beredter Mann, faſt bei allen in Prag beliebt, zumal in 
der Altſtadt. Er hat das Volk durch ſeine Predigten aus vielen 
Sͤreſien befreit, hält aber feſt an dem Artikel von der Not⸗ 
wendigkeit der Kommunion unter beiden Geſtalten. !“ Ferner 
erzählt der ſelbe Bote, er habe in der Altſtadt Prag an keinem 
kirchlichen Orte beim Gottesdienſt der Tſchechen anderes ge⸗ 
ſehen als auch in unſeren Kirchen, ausgenommen die Rom⸗ 
munion unter beiden Geſtalten 

Soviel von den Ausſagen des obgenannten Boten. Ferner 
erfuhr ich von einem Baccalaureus, der jüngft von der Uni- 
verfität Wien kam, daß die Wiener Univerfität, der 
Biſchof von Paſſau, fein Klerus, die Grdensleute feiner 
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Diòͤze ſe und Herzog Albrecht ihre Vertreter für das Konzil in 
guter Zahl beſtimmt haben, und viele find ſchon auf dem Wege 
nach Baſel. Der Biſchof von Bamberg hat verſprochen, das 
gleiche zu tun. | 

Wiſſet, daß das einfache Volk von wunderbarer Freude und 
Andacht bewegt wird bei allem, was man ihm von den ge⸗ 
planten Verhandlungsgegenſtaͤnden des Konzils ſagt; und 
aͤhnliches gilt für die Städte und gewiſſe Adelige. Dagegen die 
Maſſe der Grdensleute und der Weltpriefter kann kaum das 
Wort Reform ruhig anhören, wie wir an vielen Orten er⸗ 
fahren haben 

Wir werden in Nurnberg bleiben, bis wir die Antwort der 
uſſiten von ihrer oberwähnten Tagung haben. Anderes 
falle mir für jetzt nicht ein zum Schreiben. Wenn ſich ſonſt 
etwas ereignet, werde ich ſpäter ſchreiben. Ich bitte um de⸗ 
mutige Empfehlung an den ehrwürdigen Vater, den Serrn 
Kardin aa, und um Witteillung des Standes der 
laufenden Ronzilsgefchäfte. Der Allerhoͤchſte möge Eure Vater ; 
lichkeit in allen Dingen glüdlich leiten! Es empfiehlt ſich Euch 
demütig der Nůrnberger Prior und err Johannes von 
Gelnhauſen aus Maulbronn. 


Gegeben zu Nürnberg am 4. Januar im Jahre 3215, 
Bruder Jobannes Nider, Predigerordens, 


2. Wider an die Suſſiten!“ 

(Nurnberg, 5. Januar 1132) 
Der geſamten Geiſtlichkeit, dem Adel und dem ganzen Volke 
des Roͤnigreichs Böhmen wünfchen Bruder Johannes Nider! 7, 
Prior des Predigerkloſters zu Baſel, und Bruder Johannes 
von Maulbronn aus dem 3ifterzienferorden, demuͤtige Ge ⸗ 
ſandte der heiligen Synode zu Baſel zur Erledigung gewiſſer 
und zumal der unten näher bezeichneten Angelegenheiten, den 
Frieden, den ihr nach Gottes Willen verlangt. 
8 Indem alſo die genannte heilige und ruhmvolle Ver 
ſammlung mit Schmerz wahrgenommen hat, daß der zwiſchen 
uns entſtandene Zwie ſpalt den durch Chriſti Blut erlöften 
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Seelen zum Verderben gereicht, und indem ſie einen ſo großen 
Schaden mitſamt den unzähligen anderen Verluſten und Nach; 
teilen, die daraus entſtehen, als liebevolle Mutter beklagt und 
euer Seil wie das Seil aller mit brennender Sehnſucht erfleht 
und erhofft, wie ihr aus ihrem von Gottes Singer verfaßten 
Schreiben erkennen konnt: fo glaubt fie, bisher nur weniges 
damit getan zu haben, daß fie an euch Alle drei Einladungs ; 
briefe gleichen Inhalts geſchickt hat; und deshalb ſendet ſie 
euch noch ein viertes Schreiben und zugleich in unſerer 
Derfon zwei Zegaten, damit eine raſchere Erledigung der 
laufenden Geſchafte herbeigeführt und das von ihr fo heiß; 
erſehnte Ziel nicht wider Erwarten noch weiter hinausge⸗ 
ſchoben werde. 

Verſchmaͤhet alſo, die ihr bald unſere in Chriſto geliebteſten 
Brüder fein werdet, nicht den von fo frommen und fried ⸗ 
fertigen Serzen gezeigten Weg und ihren guten Willen, ſondern 
nehmet ihn, wir bitten euch mit die ſem gegenwartigen Schrei ⸗ 
ben, als gleichſam vom Engel des Friedens vom Simmel her 
verfündeten, ehrerbietig an! Zur Regelung deſſen, was zur 
Einheit und zum Frieden führt, beſtellt recht bald Vertreter 
und ſendet ſchleunig Geſandte zu uns in guter und reiner 
Treue! Nach dem Auftrage und dem Rate ſowie mit der Silfe 
und Begünftigung derjenigen, auf die ihr zweifelloſes Ver⸗ 
trauen ſetzen konnt, im Namen und Auftrag des erwähnten 
heiligen Konzils, werden wir für eure Geſandten Sürforge 
treffen, damit fie genügende und vernünftige Sicherheit ge- 
nießen, zu kommen, zu verweilen, zurückzukehren und alle 
eure Aufträge finngemäß auszuführen, fo daß ihr in die ſem 
Stucke mit Recht zufrieden fein konnt und müßt. ...... 
Schicket fo ſchnell als möglich eure Geſandten, damit nicht 
wegen allzulangen Zoͤgerns das heilige und notwendige 
Werk der Reform, um das es ſich vor allem hauptſächlich 
handelt und wofür jetzt die Sand an den Pflug gelegt iſt, 
irgendwie Aufſchub erleide. Denn es iſt beſſer und ohne 
Zweifel heilſamer, männlich und gemein ſam gegen die uns 
bekriegenden Laſter aufzutreten und ein Bündnis mit den 
Tugenden und dem TIächften zu ſchließen, als Blut zu ver- 
gießen, Seelen in Gefahr zu bringen und grauſam gegen- 
einander die Waffen zu ergreifen. Erheben wir uns jetzt zu 
dem, was vor uns liegt, vergeſſen wir, ſoviel wir es mit dem 
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Herrn vermögen, die Ungerechtigkeiten und Unbilden, die 
hinter uns liegen, und verſuchen wir, mit Gott wieder ver⸗ 
ſoͤhnt, mit aller Kraft Frieden zu ſchließen! 

Weder euch noch irgend jemanden möge eine ungeordnete 
Neigung zu hinfälligen irdiſchen Dingen abhalten oder eine 
aus irgendwelchen vergangenen Ereigniſſen entſtandene und 
noch nicht befänftigte Leidenſchaft abſchrecken! Wenn ihr 
ſelbſt die unter uns abzuſchließenden Verträge in guten 
Treuen haltet, ſo wird keiner jemandem von euch irgendwie 
ungerechterweiſe ein Leid zufügen, da ohne Zweifel die ge⸗ 
ſamte Chriſten heit die Sicherheit gewähren wird, die im 
Namen des erwahnten Konzils verſprochen wird. 


Kommt alſo ohne jedes Zögern, im Vertrauen auf den Herrn! 
Im Sinblick auf die ganze Einrichtung des Konzils, auf die 
rechtſchaffenen und redlichen Männer darin und auf die ge⸗ 
ordnete Verhandlungsweiſe des ſelben haben wir das Ver⸗ 
trauen, daß mit eurer Mitwirkung, falls ihr erſcheint, und 
nach Preisgabe oder Vereinbarung der übrigen Punkte, in 
welchen wir voneinander gegenſeitig abzuweichen ſcheinen, 
die Reform der Diſziplin und der, ach, zu unſerem Schmerze 
im Volke Gottes allzuſehr verfallenen Sitten mit Männern 
guten Willens in reiner und redlicher Abſicht gefördert werde. 
Dann wird die Welt in Freude über die Frucht die ſer ruhm⸗ 
würdigen Arbeiten glücklich gedeihen, wird in erwünſchter 
Weife zunehmen an Tugenden und Gnadengaben und wird 
endlich in gutem Frieden des Serzens und der Zeiten den 
Urheber des ewigen Friedens in einmütigem Frohlocken 
preiſen 

Wir hoffen, beten und wůnſchen, daß das neue Jahr oder 
vielmehr der jetzt neugeborene! Spender alles loͤblichen Neuen 
euch barmherzig einen neuen Geiſt einhauchen werde zu ſeinem 
Dreife, zu eurem Seile und zu des gläubigen Volkes neuer 
Freude über eure friedliche Annäherung zu ihm, damit ihr fo, 
durch feine Güter und Gnaden erfreut und erfüllt, uns über 
das Vorausgeſchickte eine günſtige Antwort, wie wir fie er- 
ſehnen und begierlich erwarten, wenigſtens im Sinblick auf 
eure Höflichkeit, ſobald als moglich übermitteln möget. 


Gegeben zu Nürnberg, unter Beidruck meines Siegels, 
nämlich des genannten Bruders Prior Johannes, welches 
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auch ich Bruder Johannes von Maulbronn gegenwärtig mit 
ihm zur Bezeugung des Vorſtehenden benütze, am 5. Januar 
im Jahre der Geburt des Serrn 1432. 


3. Das Baſeler Konzil an YIider!? 

(Baſel, 16. Sebr. 1432) 
An die geliebten Söhne der Kirche, die ebrwürdigen Ordens⸗ 
männer Bruder Johannes Nider uſw. und Bruder Johannes 
von Maulbronn, unſere Boten und Geſandten. 
Die heilige allgemeine Synode zu Baſel, im Seiligen Geiſte 
rechtmäßig verſammelt, entbietet den ehrwürdigen Grdens⸗ 
männern Johannes Nider, Profeſſor der heiligen Theologie, 
und Johannes von Maulbronn, aus dem Prediger und 
Ziſterzienſerorden, Gruß und des Allmachtigen Segen. Aus 
den Briefen, die ihr an Magiſter Johannes von Raguſa 
ſchriebet, haben Wir jetzt und auch ſonſt euren Eifer erſehen, 
den ihr in der Ausführung der euch von die ſem heiligen 
Konzil übertragenen Gbliegenheiten in lobenswerter weiſe 
entfaltet habt. Deshalb ſprechen Wir euch mit Recht Unſere 
große Zufriedenheit aus und ermuntern euch, daß ihr von dem 
Guten zum Beſſeren fortſchreitet, bis zur Vollendung der 
Angelegenheit. 
Allem und jedem, was auf das Wohl des Konzils Bezug haben 
kann, forſchet eifrig nach, und was zweckmäßig iſt, teilet Uns 
häufig mit, und befonders das, was ihr über die Ankunft der 
Böhmen erfahret. Was die letztere betrifft, fo wendet alle euch 
mögliche (Sorgfalt?) auf und holet euch Rat von Unſerer 
Seite und Silfe und Beiſtand von dem erlauchten Sürften, 
dem Serrn Markgrafen von Brandenburg, ſowie auch Rat 
von der Stadt Nürnberg, zu denen wir in diefer Sache das 
größte Vertrauen haben. Was die übrigen Angelegenheiten 
die ſes heiligen Konzils betrifft, die euch beſonders mitzuteilen 
find, haben wir den vorgenannten Johannes von Ragufe 
an nicht zu unterlaſſen, euch brieflich zu benach⸗ 

chtigen. 


Gegeben zu Baſel am 16. Februar im Jahre 32. 
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5. Wider an die Nonnen zu 21 


Denen, die des allerfüßeften Kreuzes Dienerinnen zu fein be⸗ 
gehren, wuůnſcht Bruder Sans Nider, ein Sünder, Jeſum 
mit dem Fleiß eines minnereichen Serzens zu ſuchen, ihn zu 
finden, ihn ewiglich zu befigen. 

Euer Verlangen zwingt mich zu ſchreiben, wie ihr von mir 
gehort habt. Und fo ſchreibe ich euch von drei Dingen, auf daß 
ihr deſto beſſer getroͤſtet werdet und auch andere Kinder deſto 
beſſer gefördert werden mögen, und nicht mit meinen eigenen 
Worten, ſondern mit den Worten Chriſti Jeſu und der Lehrer. 
So ſchreibe ich euch von dreien Dingen: von Beſonnenheit 
und von zeitlicher Seligkeit und von den Stücken, mit denen 
man ſich Chriſto Jeſu vermählen ſoll. 

Beſonnenheit muß in allen Dingen fein; denn ohne fie werden 
tugendhafte werke zu Untugend. Deshalb fragte Sankt 
Antonius? die Altvater? ꝰ, welches die Tugend wäre, die einen 
jungen Menſchen den geraden weg zur Vollkommenheit 
führte. Da antwortete einer und ſprach, es wäre leibliche 
Armut. Der zweite ſprach, es wäre Saͤrtigkeit im Faſten und 
im Wachen und an Kleidern. Der dritte ſprach, es ſtünde an 
den werken der Barmherzigkeit. Da antwortete Antonius 
und ſprach: Dieſe Dinge find wohl gut. Aber es iſt die Be⸗ 
ſonnenheit allein, die den Menſchen ohne Umweg ſelig macht. 
Denn iſt ſie nicht bei den Dingen, die wir genannt haben, ſo 
ſind ſie nicht rechte Tugend, wie an dem offenbar war, der 
ſich in den Brunnen warf, und an dem, der ſeinen Sohn 
opfern wollte, und an denen, die in die wuͤſte faſten gehen 
wollten, es gebe ihnen denn Bott vom Simmel das Brot. 
Ihr wißt auch wohl, wären fie in Beſonnenheit geweſen, fo 
wären fie nicht betrogen worden. 

Wie kommt man nun zur Beſonnenheit? Sankt Antonius 
ſpricht: Nicht anders, als daß ein junger Menſch ſein Leben 
anfange mit Beſonnenheit und alle ſeine Werke, die er tut, 
und feine Verſuchungen jemandem fage, der feligen Lebens 
oder wohl gelehrt iſt. Denn wenn der böfe Feind ſieht, daß 
feine Ratfchläge offenbar werden, fo hört er oft auf und ſchamt 
ſich ihrer, wie dem mit dem Stůck Brot gefcheb.« 

Vom zweiten, von der Seligkeit hier in der Zeit. Willſt Du 
nun wiſſen, was Reinigkeit des Serzens ſeii 

33° 
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5. Wider an die Nonne zu Unterlinden?“ 


Exaudiat Dominus orationes vestras et recons 
cilietur vobis nec vos deserat in tempore malo! 


Als ich heute auf die wilden Wogen des tiefen Rheines kam, 
fort von der gluͤcklichen Stätte eures Kloſters, wo die grund- 
loſe Barmherzigkeit Gottes, des himmliſchen Vaters, Dich wie 
einen wilden Fiſch eben erſt aus dem bitteren und verſalzenen 
Meere die ſer Welt durch das Netz feiner heiligen Worte und 
durch mich, feinen armen Fiſcher, gefangen hat, — da gedachte 
ich in väterlicher Treue, mit welcher Speiſe ich Dein neuge⸗ 
borenes Serz in Zuverſicht und in goͤttlicher Kraft beſſer 
ſtärken konnte. Und alſo begegnete mir bald in meiner Seele 
der ſelige Wunſch und das treue Gebet, das die auserwaͤhlten 
gläubigen Söhne Iſraels etwann ihren Mitbrüdern und Mit⸗ 
ſchweſtern in ihrer Trübfal entboten haben und das ich auch 
in derſelben Nacht in eurer Mette fingen horte und das alfo 
lautet: Der Serr erhoͤre euer Gebet und ver ſoͤhne ſich mit 
euch und verlaſſe euch nicht in der argen Zeit l. 


Mein liebes Kind, hier merke drei gar troͤſtliche Stucke, die Dir 
und allen Deinesgleichen Dein himmliſcher Vater vom Tiſche 
der Heiligen Schrift ſendet. Das Erſte iſt: ein gnaͤdiges Erhoͤren 
Deines Gebetes und auch von Deinesgleichen. Der Herr erbört 
euer Gebet. Das Zweite iſt: eine freundliche Verſoͤhnung mit 
feiner väterlichen Gůte. Er wird ſich mit euch verfähnen. 
Das Dritte iſt: eine treue Behuͤtung vor allem ſchaͤdlichen 
Mißgeſchick. Denn er verläßt euch nicht in der argen Zeit. 
Glaube das ganz und gar! Denn auch ich hoffe es feſtiglich. 
Hältſt Du Dich nach meiner Lehre — die nicht mein iſt, ſondern 
Gottes —, ſo werden Dir ohne Zweifel diefe drei Stucke fo 
reich gegeben, daß, obwohl Du ſie jetzt ſchon zum Teil haſt, 
Deine Seele noch ganz in diefer Zeit erfreut wird und ent- 
ſchädigt für all Dein Leiden. 


Darum laß Dir von wegen des Erſten Dein Serz von nieman- 
dem erſchrecken, daß Du ablaſſeſt zu bitten für Dich und für 
Deinesgleichen und auch für das Kloſter, deſſen Mitglied Du 
nun biſt. Glaube, daß derjenige, den Du Dir neulich zum Ge⸗ 
mahl erwählt haft, Jeſus Chriſtus, mit dem Munde feiner 
Wahrheit geſprochen bat: »Fürwahr, ich ſage euch: Was ihr 
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bitten werdet in meinem Namen, das werde ich euch gewähren. 
Bittet, fo werdet ihr empfangen; Hopfet an, fo wird euch auf⸗ 
getan; begehret, fo werdet ihr er hort. 20 Satte ich Dir ſoviel 
verheißen, ich halte dafür, daß Du mir glauben würdeft. Nun 
aber hat das Dir und uns allen derjenige verheißen, der die 
Wahrheit ift, der niemand betrügen kann, derjenige, der den 
Seelen, mit denen er vermählt iſt, nicht halbe, ſondern ganze 
Treue allerwege leiſten will. 


Leaf nur nicht ab, für Dich und für die Deinen zu bitten; fo 
vertraue ich, Du wirft noch Gottes Serrlichkeit ſehen in fröb- 
licher Wei ſe. Und bitte auch ꝛin feinem Namen, das ift: in 
Jeſu Namen, in des Seilands Namen. Denn all unfer Gebet 
ſoll alſo bemeſſen ſein, daß wir nichts begehren denn das 
allein, was unſerer Seele Seil ſei. Willſt Du nun ſolche Gottes⸗ 
worte oft in den Mund Deiner Seele nehmen und ſie fleißiglich 
zerkauen mit den Zähnen Deiner Erinnerung, ſo ſei gewiß, 
daß ſie Dir ſoviel himmliſchen Saft geben in Deinem inwendi⸗ 
gen, nach Gott geſchaffenen Menſchen, daß Du ſchon hier in 
der Zeit verkoſteſt, wie gar gnädig der den Seinen iſt, der allein 
ein Tröfter aller reinen Serzen iſt. 


Das zweite troͤſtliche Stück iſt, daß er verheißt, er wolle ſich 
freundlich mit euch ver ſoͤhnen 


6. Wider an die Wonnen von Unterlinden?“ 


Dicite pusillanimis: Confortamini, 
et dominus Deus noster veniet! 


Als ich eben erſt in dieſer Stunde euren traurigen Brief las, 
ihr, die euch Jeſus Chriſtus, euer Gemahl, mit ſeinem roſen⸗ 
farbigen Blute durchziert hat, namlich mit Angſten und Nöten, 
die ihr um ſeinetwillen tragt, und als ich gedachte, wie ich 
euch euer heiliges Kreuz etwas tragen helfen konnte zu eurem 
Troſte, da ſchoß mir in die Seele, euch den troͤſtlichen himm⸗ 
liſchen Gruß zu ſchreiben, den der heilige Prophet Iſaias 
euch durch mich ſagen heißt, indem er ſpricht: Sage den 
Klein mutigen, daß fie ſich wohl gehaben und ſtark ſeien und 
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wahrnehmen, Gott, unſer Herr, wolle zu ihnen kommen. a7 
Alſo haben wir heute in der Antiphon geſungen. 

Meine lieben Kinder, ihr wiſſet wohl, unter allen den Be⸗ 
gierden, die ein liebevolles Gerz zu feinem Lieb haben kann, 
iſt das die hitzigſte, wenn das fröhliche Botenbrot ? erworben 
wird, daß der nahe ſei, nach dem ſich das Menſchenherz viele 
Zeit mit Sehnſucht verlangt hat 


XX. 
Magdalena Beutler 


Auf welche — wenn auch gut gemeinten — Abwege irrege⸗ 
leitete Aſzeſe kommen konnte, zeigt ähnlich der Straßburger 
Gottes freund⸗ Fiktion das Leben der Freiburger Clariſſin 
Magdalena Beutler, bei der auch, wie beim Gottes freund 
2 0 oben S. 420 ff.), der vom Simmel fallende Brief eine Rolle 
elt. 

brigens iſt in dieſen Fallen von »pia fraus der Ton ſehr auf 
das Wort »pia« zu legen, denn die Betreffenden wollten doch, 
wenn auch eigenfinnig und herrſchſůchtig, das religisfe Leben 
fördern, — ſehr im Gegenſatz zu gewiſſenloſen Schwindlern, 
die die Myſtik lediglich als Deckmantel für ihre unſauberen, 
ja ſchaͤndlichen Privatzwecke benutzten, wie die Augsburger 
Dirne Anna Laminit (ca. 1480— 1518), die, lange Zeit als 
heilige Prophetin verehrt, von KNaiſer Max, von Luther 
(15JJ), von Eck uſw. beſucht, ſchließlich als Schwindlerin 
entlarvt und in Freiburg ⸗ Schweiz hingerichtet wurde, und die 
ebenfalls »Myftiferbriefe« ſchrieb. (Vgl. Friedr. Roth, Zeitſchr. 
f. Kirchengeſchichte, Bd. 43, 1924, S. 355 ff. u. Alb. Büchi, 
ebenda, Bd. 47, 1928, S. 41 fl.) 
Magdalenas Mutter war Margareta von Kenzingen (T 1428), 
eine eifrige Myſtikerin, die, als Witwe ins Kloſter Unterlinden 
zu Kolmar eintretend, in der dominikaniſchen Ordensreform⸗ 
bewegung mitwirkte und 1423 die ſe Reform in das Kloſter 
an den Steinen zu Baſel übertragen half. Ihr Biograph, der 
Dominikaner - Reformator Johann Meier ( 1485; vgl. oben 
S. 381 u. S. 399), brachte fie in einer willkürlichen Rom⸗ 
bination mit dem angeblichen Bottesfreund im Oberland zu; 
ſammen, an deſſen Exiſtenz er glaubte. Leider war die ſe fromme 
Frau eine ſehr ſchlechte Erzieherin. Sie ließ ihr Toͤchterchen 
Magdalena, geboren 1407, ſchon als ganz kleines Kind (der 
Vater war geſtorben) ſtets ganz allein rund beſchloß es in eine 
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e damit fie ſelbſt von ihm ungeſtoͤrt bliebe in ihrem 
betet. 

Und fo hatte das mit Froͤmmigkeit überfütterte Kind ſchon 
mit drei Jahren Viſionen des Jeſusknaben und der Drei⸗ 
faltigkeit. Mit fünf Jahren brachte die Mutter das Kind 
infolge eines Belübdes in das Klariſſenkloſter zu Freiburg, 
wo es ſich von frübefter Zeit an im Eſſen und Trinken Abbruch 
tat und die Ein ſamkeit ſuchte. Mit zwölf Jahren begann 
Magdalena ſchwere körperliche Afzefe: fie ſchlief auf der 
bloßen Erde, ſchlief nur während zwei Stunden der Nacht, 
trug Schuhe mit Nägeln und Steinchen darin ſowie ein Seil 
mit Eiſendraht auf bloßem Leib, trank wochenlang nichts. 
Die Folge ſolcher ſinnloſen Afzefe war frühzeitige Jerruͤttung 
der Ge ſundheit. Schleußner ſtellt für Magdalena Diagnoſe 
auf Syſterie .. 

Die Tochter wollte nun ähnlich ihrer Mutter als Ordens⸗ 
reformatorin wirken. Es iſt bezeichnend, daß in ihrer Kloſter⸗ 
bibliothek zwei werke aus der exaltierten Straßburger 
Gottesfreund ⸗ Literatur vorhanden waren, das Meiſterbuch 
und ein Teil des Zweimannenbuchs . Da nun Magdalena 
aus ihrer aſzetiſch myſti ſchen Lektüre wußte, daß den Träger 
einer Reform ein heiligmäßiges Leben auszeichnen muß, 
täusfchte fie ſich und ihren Mitſchweſtern ein heiliges Wunder ⸗ 
leben vor. Ihr Ziel war, ihre Mitſchweſtern zu einer ſtrengeren 
Lebensweiſe, vor allem zur Aufgabe des Privateigentums 
anzuſpornen. Aſzetiſche Froͤmmigkeit verſchmolz nun mit 
phantaſtiſcher Täuſchungsſucht und eitler Selbſtůberhebung 
we hyſteriſchen Erſcheinungen — zu ſeltſamem 

nfug. 

Die vielen Viſionen, die fie ausführlich aufſchreiben ließ, ge⸗ 
nöügten Magdalena allmahlich nicht mehr, und fie erdichtete 
eine offenbare Berufung durch Gott. Sie ſetzte, zweiund⸗ 
zwanzig Jahre alt, am Tage vor dem Feſte der II ooo Jung⸗ 
frauen im Jahre 1429, eine übernatürliche Entruͤckung ihres 
Leibes in Szene (vermutlich verſteckte fie ſich zwiſchen dem 
Chorgeftühl der Kloſterkirche und der Mauer) und warf un⸗ 
ſichtbar einen mit ihrem Blute geſchriebenen Mahnungs · und 
Warnungsbrief in die Kirche mitten unter die verſammelten 
Nonnen, — ein Simmelsbriefe (vgl. oben S. 42025). Nach drei 
Tagen erſchien ſie wieder und hüllte ſich in Schweigen. Ihr 


XXX, Magdalena Beutler 521 


Simmelsbrief und die nachfolgenden Androhungen der Strafe 
Gottes hatten in der Tat einige wirkung auf die Lebens⸗ 
weiſe der Nonnen. 

Auf die ſes Wunder folgten nun bald auch Blutſchwitzen und 
Stigmati ſation. Den Gipfel ihrer phantaſtiſchen Taͤuſchungen 
erreichte Magdalena, als ſie lange vor Weihnachten 1430 
ihren Tod für den Dreikönigstag des folgenden Jahres voraus⸗ 
ſagte. Die Mitſchweſtern glaubten ihr wie einer Prophetin 
und gehorchten ihr bei den Vorbereitungen für das Leichen- 
begängnis, die fie anordnete. Die Kunde davon verbreitete 
ſich weithin im benachbarten Gebiete der drei Dioͤze ſen Straß⸗ 
7 Baſel, Ronſtanz und fand viele Gläubige und Ungläu⸗ 
bige. 

Am beſtimmten Tage ſtroͤmte eine große Volksmenge zu Roß, 
zu Fuß und auf Wagen, Soch und Niedrig, Geiſtlich und Welt- 
lich, nach dem Klariſſenkloſter, um den Tod der Prophetin 
mitzuerleben. Auch die Obrigkeit, geiſtliche und weltliche, griff 
ein. Der Stadtrat von Freiburg ſchickte eine Rommiſſion mit 
dem Arzt Magiſter Paulus. Aus Baſel kam auf Befehl des 
dortigen Dominikanerpriors Johannes Nider (vgl. oben 
S. 502) der Prokurator des Ronventes, um die Sache zu unter⸗ 
ſuchen. Die Kirche war voll von Leuten, die auf das Wunder 
warteten, die Laien im Kirchenſchiff, der Klerus und die 
ſtäͤdti ſche Rommiſſion im Chore. Schweſter Magdalena lag, 
das Haupt im Schoße einer Nonne, anſcheinend in Verzückung 
unbeweglich. Dann unterſuchte der Arzt den Puls der ſchon 
Totgeglaubten und ſtellte feſt, daß ſie lebte. 

Ploͤtzlich rief fie mit ganz veränderter Stimme: zum Sargel« 
Als aber die Umſtehenden noch immer kein ſicheres Todeszei⸗ 
chen ſahen, wurden fie ungeduldig. Und jetzt ſtand die Todes; 
kandidatin von ſelbſt auf und verlangte — zu eſſen. Damit 
war es um das Anſehen der Prophetin in der Außenwelt ge⸗ 
ſchehen. Man verlachte fie. In ihrem Kloſter allerdings galt 
fie nach wie vor als in ſpiriert, und man führte weiterhin 
getreulich Buch über ihre Difionen und ihr gottſeliges Leben. 
Sie ſtarb im Jahre 1458 am 5. Dezember. 

Johannes Nider erzählt die ſen Vorgang in feinem berühmten 
»Formicarius«, und zwar voll Skepſis. Er ſtellt feſt, daß es 
neben den echten Viſionen auch viele falſche gibt, die von den 
böfen Geiſtern oder aber aus körperlichen Zuſtänden herrůͤhren, 
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und er vermutet, daß Magdalena ebenſo wie ihre Mutter, die 
er gut gekannt hatte, ein überaus ſtarkes Phantaſieleben 
gehabt habe. Es iſt mir ſehr wahrſcheinlich, daß ſich die ſes 
Mädchen mitſamt den ihr Glaubenden täufchte; das iſt auch 
die Meinung ernſter Männer, die die ſem Schauſpiel beiwohn⸗ 
ten. Es wäre gut, fährt er fort, Frauen nicht ſchnell Glauben 
zu ſchenken, wenn fie Viſionen gehabt zu haben behaupten. 
Weil aber viele Ordensleute und weltgeiſtliche dieſe Klug ⸗ 
heitsregel außer acht laſſen, machen ſie ſich vor klugen 
Männern zuweilen äußerſt lächerlich.“ (Formicarius, III, 8.) 
Nider befolgt alſo die ſelbe kritiſche Vorſicht, wie wir fie bei 
David von Augsburg, Lamprecht von Regensburg, Venturino 
von Bergamo und anderen kennengelernt haben (vgl. oben 
S. 216 u. S. 28). 

Das Leben der Magdalena Beutler iſt uns in zwei textlich 
verſchiedenen Sandſchriften, Kopien verlorener Originale, 
erhalten. Die eine, vom Jahre 1491, in der Mainzer Stadt; 
bibliothek, bietet das Leben und hauptſächlich die Viſtonen 
Magdalenas ganz ungeordnet, ahnlich wie der größere Text 
der geiſtlichen Memoiren Chriſtine Ebners (vgl. oben S. 343). 
Die zweite Sandſchrift, in der Univerſitaͤtsbibliothek zu Frei ⸗ 
burg i. Br., vom Jahre 1656 //, iſt die Abſchrift eines Originals, 
das 1443 —45 im Kloſter Magdalenas verfaßt wurde, alſo 
noch zu ihren Lebzeiten. Dieſer zweite Text ordnet das Roh⸗ 
material des erſten Textes zu einer regelrechten Lebensbe⸗ 
ſchreibung Magdalenas bis Mitte 143J und läßt dann ihre 
Difionen folgen. Das Verhaltnis die ſer beiden Texte iſt 
intereſſant: wir haben hier das ſehr ſeltene Beiſpiel, daß eine 
Myſtikerbiographie ſowohl im primitiven Konzept als auch 
in der darauf fußenden endgültigen Faſſung vorliegt. Wilh. 
Schleußner hat beide Texte auszugsweiſe nebeneinander 
ſtehend in der Zeitſchrift Der Katholik 1907 veröffentlicht. 
Magdalena hat, wie die Mainzer Sandſchrift meldet, eine 
Schrift: mit Belehrungen für die Nonnen verfaßt. Erhalten 
iſt uns eine Reihe Briefe von ihr, die, ſämtlich in deutſcher 
Sprache, in ihre Biographie eingeflochten find. Diefe Briefe, 
zu denen auch Briefe anderer frommer Frauen, einer Alaus- 
nerin zu Beuggen bei Saͤkkingen und der Nonne Anna zu 
Ryn im Kloſter an den Steinen zu Baſel, hinzukommen, find 
inſofern von Belang, als fie (wie auch die Briefe des Nider 
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und der Urſula Saider, vgl. XXXVIII) beweiſen, daß die 
literariſche Gattung der deutſch geſchriebenen 
Myſtiker briefe auch noch im 15. Jahrhundert 
fortlebt, obwohl ihre Blütezeit durchaus ins 14. Jahr⸗ 
hundert fällt. Die Briefterte zeigen übrigens in den beiden 
andſchriften allerlei Abweichungen im einzelnen. So find 
3. B. zwei Briefe hier im Wortlaut, dort in indirekter 
Rede angeführt. Die Freiburger Sandſchrift bringt einmal 
denſelben Brief zweimal, S. I3 I und S. 29], und zwar das 
zweite Mal ausführlicher als das erſte Mal (vgl. Schleußner, 
S. 208). Übrigens zeigen weder die Briefe Magdalenas noch 
ihre vielen Viſionen irgendwelche literariſche Qualitäten. 
Es iſt lauter kliſcheemäßiger Durchſchnitt. — Die folgenden 
Stucke find zum Teil aus Schleußners Veroffentlichung ent- 
nommen, zum Teil aber, weil bisher ungedruckt, aus der 
Mainzer Sandſchrift ſelbſt (Stadtbibliothek, II, 16). 

Vgl. Joſ. Bader, Deutſche Frauen ⸗Bilder, 1877, S. 83 — los; 
K. Schieler, Magiſter Johannes Nider, 1885 (S. 218 ff.); 
Wilh. Schleußner, Magdalena von Freiburg. Eine pſeudo⸗ 
myſti ſche Erſcheinung des fpäteren Mittelalters, in: Der 
Katholik, 1907, 87. Jahrg., S. 15 ff., 109 ff., 199 ff. 


J. Katharina, Klausnerin zu Beuggen, an das 
Klariſſenkloſter zu Freiburg! (12 


Diefes Kind ſoll werden eine neue Tochter des himmliſchen 
Vaters und ein Gemahl des Sohnes und eine Wohnung? des 
Seiligen Geiſtes und eine gnadenreiche Blume der heiligen 
Chriſtenheit. Die ſe Ehre goͤnne ich euch wohl in eurem Kloſter. 


2. Klausnerin Katharina an Magdalena Beutler“ 
(1424) 
Gottes Silfe ſei mit Dir, meine allerliebſte Tochter! Laß die 
eine Bußůbung ab, die Du haſt! Ich verbiete ſie Dir bei Gottes 
Suld in der Zeit Deiner Krankheit. Sonſt vorher und nachher 
tue, was Du willſt und was Dir Gott eingibt; dann verbiete 
ich ſie Dir nicht. Rein Menſch hat mir dies geoffenbart. Der 
Dich geſchaffen hat, der wird Dich heiligen. Aber warum ich 
Dir die ſe Übung verbiete, das iſt deshalb, daß fie Dir zu der 
Zeit Deine Kraft zu ſehr nimmt und verſchwendet und das 
Leben kürzt. Denn im 22. Jahre Deines Lebens wird Dich der 
err nutzen. Er wird Dir dann große Betrůbnis antun und 
will Dich ſelbſt üben. Was Gott danach mit Dir wirkt, darauf 
laß Dich ein! Er wird es dann ſelbſt melden. Was auf dem 
Berge ſteht, das kann niemand verbergen.“ 
Du haſt zwei Ubungen, die Gott ſehr wohl gefallen. Stehe 
nicht ſtill! Gott hat Dir ein lauteres, friedſames Serz gegeben. 
Das bewahre ihm! Er hat Dich erwählt, feine Werke in Dir zu 
erfüllen, Du reine Magd. Ich weiß eine Frau, die gebar eine 
Tochter ohne Schmerzen und ohne alles Web5 — und die biſt 
Du, ein künftiges chriſtliches Licht, eine neue Tochter des 
Vaters, ein Gemahl des Sohnes, eine Einleuchterin“ des 
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Heiligen Geiſtes. Gott geſegne Dich! Er ſei gelobt und geehrt, 
der Dich demütiges Serz und reines Beblüt geſchaffen hat. 
Amen. 

ob und Ehre und Dank ſei ewiglich Gott! Freue Dich, Gottes 
Gemahl! Selig ſei, die Dich gebar, Du Serzensfreude! Du ſollſt 
als ein ewiges Brautgemach? Gottes geſchätzt werden. Er 
hat Dich genannt meine auserwählte Taube, meine Königin. 
Wie die Rofe unter den Dornen, alfo iſt meine Freundin unter 
den Töchtern. 

Um der Ehre Gottes willen bewahre die ſen Brief! 


3. Magdalena Beutler an ihre Mitſchweſterns? 

(21. Okt. 1429) 
In der Ehre Gottes Jeſu Chriſti, unſeres Schöpfers und Er⸗ 
löfers und Erhalters, fo Fünde ich euch, daß mich Chriſtus hat 
empfangen und hat mich geſetzt an einen ſolchen Ort der Stadt, 
wo ich beraubt bin alles zeitlichen Troſtes, wo ich keinen 
Menſchen ſehe. Ich weiß auch die Klagen und die Schelt- 
worte. Ich bin aber nicht von euch fortgegangen. Sondern 
wann es Jeſus Chriſtus, meine einzige Zuverſicht in dieſem 
großen Elend, willꝰ, fo werdet ihr mich noch länger feben. 
Ein Kindle hat ſehr gelogen über mich, daß es mich beim 
erſten Glockenzeichen geſehen habe. Denn früb zur fünften 
Stunde, da hat Chriſtus ſeine elende und arme Gemahlin 
emporgeleitet in ſeinen Turm, beraubt aller zeitlichen Freude. 
Meine allerliebſten Schweſtern, der Friede Gottes ſei mit euch, 
und er vergebe euch alle eure fündigen Worte! Denn ich fage 
euch, daß ich weder in die Welt gegangen bin noch in ein 
anderes Kloſter i; und vor Armut habe ich dies ohne Federn 
geſchrieben. 1 Gott helfe euch im Künftigen, denn ich elende 
Gottesgefangene verkünde euch Armut. Ihr ſollt mich nicht 
mehr ſuchen; denn man kann mich nicht finden. 
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4. Magdalena Beutler an ihre Mitſchweſtern!“ 
(23. Okt. 1429) 
Der Friede Gottes, der ſei ewiglich mit euch allen, meine aller- 
liebſten Schweſtern! Der barmherzige Serr hat es euch zwar 
vergeben; aber ich verkünde euch von Gottes wegen, daß 
Chriſtus etliche große Betrůbnis über uns verhaͤngen wollte. 
Jedoch ſeine Barmherzigkeit iſt erbeten worden, daß er es 
feiner unergründliden Erbarmung befehlen will. Ihr ſollt 
aber dreimal die Litanei ſingen; ſo ſollt ihr befreit ſein. 
Ich ſage euch in der Liebe Gottes, daß ihr euch eifrig zur 
Armut! ! wendet. Denn Chriſtus, der liebt fie ſehr. Ich ver⸗ 
kůnde euch ein verborgenes Gericht Gottes. Die aus unſerem 
Kloſter ver ſchieden find, find nicht verdammt. welche Pein 
und Not fie aber leiden und gelitten haben, das iſt unmoglich 
auszuſprechen, und Fein Serz konnte es betrachten und kein 
Sinn begreifen, was ſie leiden wegen des zeitlichen Gutes. Aber 
der chriſtliche Glaube hat fie bewahrt und die unergründliche 
Erbarmung Gottes und die Verdienſte Chriſti und die End⸗ 
Gnade, wie ich wohl weiß von den Gnaden des hohen Serrn. 
Gott gebe uns feine Gnade und daß wir hierin feinen aller- 
liebſten Willen tun! Amen. 


5. Magdalena Beutler an die Nonnen zu 18 


In ſchweſterlicher Treue begehre ich, daß ihr recht moͤchtet 
wiſſen, wie gar ſehr nutze und not euch wäre, zu leben in 
rechtem, wahrem Gehorſam. Denn diejenigen, die nicht in 
Gehorſam und Beſitzloſigkeit leben wollen, einem wie er- 
ſchrecklichen Zuchtmeiſter můſſen die hernach gehorſam ſein, 
und wie ihnen eine ſo unleidlich pein volle Armut hernach 
zukommen wird von dem Verhängnis der ſtrengen Gerechtig⸗ 
keit Gottes nach die ſem Leben! Es ward einſtmals von der 
unergründlichen Barmherzigkeit Gottes einem Menſchen die 
Dein und die Klage derer erzeigt, die da waren von binnen 
geſchieden in geiſtlichem Stande. Und ihre Pein und Klage 
war alſo, daß fie kläglich und jämmerlich riefen: Weh, weh, 
daß wir je nach unſerem Eigenwillen lebten und das ver⸗ 
fluchte irdiſche Gut je in Eigenwilligkeit nutzten! was hilft 
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uns nun alles, was wir je gewannen? Für unſere hohen 
Gelůbde ohne Erfüllung můſſen wir nun in dieſem grimmen 
Kerker und heißen Kalkofen büßen in unausſprechlicher Not 
und Bitterkeit in fo unausſprechlich langer Zeit. O, wer gibt 
uns des Simmels Breite als Pergament! s, des Meeres Tiefe 
als Tinte und Laub und Gras als Federn, damit wir unſer 
großes Serzeleid doch ſchreiben koͤnnten! Selbſt ein Tropfen 
Waſſer fehlt uns nun in die ſem grimmen Feuer. Wir Un- 
ſinnigen, wie find wir betrogen! 

Ich armer unwürdiger Menſch goͤnnte wohl allen Chriſten⸗ 
ſeelen, daß fie wüßten und erfännten den Jammerſang, der 
da nachfolgt den Freuden die ſes zeitlichen Reichtums in geiſt⸗ 
lichem Stande. Aber kein Menſch konnte es ausſprechen, denn 
kein Sinn noch Serz kann es begreifen noch betrachten; und 
wir haben den wahren Gott, an dem Feine Unwahrheit iſt, 
zum Zeugen dafür, daß dies und noch viel anderes mehr fo 
wahr iſt, daß man viele Jeit davon ſchreiben konnte. 

Und darum, vielliebe Schweſtern in Chriſto und felige Jung⸗ 
frauen, bitte ich euch, daß ihr die ſes Schreiben eines fündigen, 
unwürdigen, armen Menſchen, eurer unwürdigen Schweſter 
in Chriſto, nicht verſchmähen noch für Ubel nehmen wollet. 
Denn Gott, der alle Serzen erkennt, der weiß wohl, daß dies 
in ſchweſterlicher Treue geſchrieben iſt. Wiſſet auch, daß die ſer 
vorerwähnte Menſch !, dem Gott die ſe Dinge zu erkennen gab, 
vielleicht nicht alſo ſelig iſt. Sondern es deuchte ihn, daß man 
unter anderen Worten zu ihm ſprach: »Diefe Dinge find nicht 
allein für dein Seil geſchehen, ſondern für das Seil aller, die 
meiner Gnaden empfänglich find.« 

Ein Menſch!l7 ſaß in großer Andacht. Da kam zu ihm ein 
Bote des allergewaltigſten Gottes und ſprach zu ihm dieſes 
Wort und noch andere Worte mehr, die hier nicht geſchrieben 
find: Der Herr will dir geben eine neue Gabe, gleichwie er fie 
gab ſeinem eingeborenen Sohne. Und des Todes Bitterkeit 
wird an dir offenbar, und alle Bitterkeit des Todes wirſt du 
empfinden. Das wirft du tragen nicht allein für dich, ſondern 
für alle, für die du es begehrſt. Es wird fein eine Erneuerung 
des Leidens unferes Erlöſers in den Serzen derer, die bei dir 
find. Wer ungewohnliche Liebe will haben, der muß auch un- 
erhoͤrte Not mit dem Serzen tragen. Dies und andere Worte 
mehr wurden da geredet. 
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6. Magdalena Beutler an 18 


Der Friede Gottes ſei mit uns allen! Da Du mich bitteſt, daß 
ich Dich lehre, fo bedürfte wohl ich Deiner Lehre. Doch ver⸗ 
traue ich, Du kehrſt Dein Serz allein zu dem oberſten Serrn 
Jeſu Chriſto und in fein heiliges, würdiges Leiden und Ver: 
dienen und ſuchſt ihn mit all Deinem Serzen und Bemüte und 
ſenkſt Deine Seele in ſeine tiefen Wunden. Er begehrt nicht 
mehr von uns denn unſeres Serzens Liebe, wie er ſelbſt 
ſpricht: Sabe lieb den Seren deinen Gott, von deinem ganzen 
Herzen, deiner Seele und von allen deinen Kräften. 1 Was 
mir und Dir das Nützeſte iſt und uns allen, das erhoffe ich 
von Dir, und darum bittet Gott für mich und für uns alle! 
585 begehre ich. Jeſus Chriſtus ſei alle Zeit mit uns allen! 
men. | 


7. Shwefter Anna zu Ryn an die Freiburger 


Klariſſen 2 
(14. Aug. 1448) 


Die ſen nachſtehenden Brief ſandte die ehrſame geiſtliche 
Schweſter Anna zu Ryn, Jungfrau im Kloſter an dem 
Stein zu Baſel, in unſer Kloſter im Jahre unſeres Serrn, 
da man zählte MCCCC und VIII und vierzig, an Unſerer 
Lieben Frauen Tag assumptio. Denn unſere Mutter Priorin 
hatte ihr geſchrieben, daß ſie uns etwas ließe wiſſen von der 
feligen Schweſter Margareta Buttelerin von Nenzingen “!, 
die auch eine geiſtliche Frau war in demſelben Kloſter zu 
dem Stein, ſieben Jahre lang; und war der vorgenannten 
Schweſter Anna zu Ryn beſonders vertraut und bekannt. 
Und die vorgenannte Schweſter Margareta war die leibliche 
Mutter unferer andächtigen Schweſter Magdalena zu Sankt 
Klara zu Freiburg. 
Durch das ehrwürdige Verdienſt unferes lieben Seren Jeſu 
Chriſti und mit der Silfe Gottes will ich euch ſchreiben von 
unſerer würdigen geiſtlichen Mutter Schweſter Margareta 
von Kenzingen und von ihrem heiligen Leben, das ſie gar 
verborgen hielt, ſoviel ſie immer konnte. Wenn ich etwa 
dergleichen tat, als ob ich etwas an ihr merkte, ſo tat ſie gegen 
mich ſo ernſtlich, daß ich nicht zu fragen wagte. 
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Wiſſet, daß fie ſieben Jahre in unſerem Kloſter war; und zwei 
Jahre war ſie nachts im Chor in ihrem Stuhle und hatte 
keine andere Ruhe, als daß ſie ſaß auf einer Matte, und ihr 
heiliges Saupt hing ſie an ein Seil, wie ein Pferd am Zaume. 
Als nun die zwei Jahre vergingen, da hießen unſere Oberen 
ſie in den Schlafſaal gehen, um ihrer Ruhe willen. Da war 
ſie gehorſam. Aber ihre Matte legte ſie neben ihren Strohſack, 
und ſie ſaß mehr auf jener als auf ihrem Strohſack. Doch wo 
fie war, hatte fie ihr Saupt in dem Seile. Ich weiß nicht, ob 
ſie in dieſen ſieben Jahren mit ihrem Saupte jemals eine 
Stunde im Leben und im Sterben auf einem Kiffen lag. 
Wiſſet, als ſie aus dem Chore in den Schlafſaal mußte, da ſagte 
ſie mir, daß ihr jetzt ſchlimmer geſchehe denn damals, als ſie 
von ihren Kindern und aus ihrem Gut ins Elend ging. Aber 
bei Tiſch und im Werkhauſe?? war fie wie andere Schweſtern 
und diente oft ſehr gütig und liebevoll bei Tiſch und hielt 
die Regel ſtreng, es ſei denn, daß ſie es nicht tun konnte von 
wegen beſonderer Schwäche. Und ſie diente gar gerne den 
Siechen und ward zuweilen entzůckt bei den Siechen, und über 
Tiſch wurde fie oft entzůckt. Sie war mild und gütig gegen alle 
Menſchen und vermahnte fie minniglich. Sie hielt ihr Schwei⸗ 
gen und alle Ordnung ſtreng. Sie war auch geduldig und 
demůtig und mäßig und verkleinerte ſich in allen Dingen. Sie 
855 den Schatz aller Tugenden. Ich weiß keine, die ihr 
ehlte. 

Unſer Serr tat ihr viel, was ſie verbarg. Doch ſagte ſie mir 
etliche Dinge, die vor ihrem Tode geſchahen, und ein Teil 
nachher. Sie ſagte mir ihren Tod voraus, dieweil ſie noch 
geſund war. Am Tage vor Sankt Auguſtinus, da ſtieß ſie 
der Tod an. Da ging fie aus dem Chore und fang: Augustine, 
Augustine, wir wollen bei Gott in der Ewigkeit fein!« Sie 
hatte großes Web von Geſchwulſt, fo daß fie an etlichen 
Stellen ihres Leibes aufbrach und Löcher in ihrem Leibe 
hatte. Sie ſprach auch, daß unſer Herr dem böfen Geiſte hatte 
Gewalt gegeben, fie zu peinigen an ihrem Leibe. Da fürchtete 
ich mich zuweilen bei ihr. Da ſprach fie zu mir: Fürchte dich 
nicht! Sie konnen dir nichts tun. Auch ſprach fie, es täte ihr 
weher, daß ſie die innerliche Freude unterdrücken müßte, die 
ihr Geiſt vom Leiden hätte; die doch ſo groß war, daß ihr 
das Außerliche nicht weh tat am Leibe. Das bewies ſie damit 
34 Oe., D. li. 
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wohl, daß ſie oft ſang, wenn ihr allerweheſt war. Auch ſang 
ſie noch an dem Tage, da ſie ſtarb. Sie hatte auch gar einen 
harten Tod, alſo daß die Todftöße an ihr Herz kamen, etliche 
fo, als ob jemand mit einer Axt daran ſchlüge. Dabei war ihr 
Mund und ihr Antlitz gar wohlgeſtalt, alſo daß keine Un⸗ 
gebärde noch ſonderlicher Schmerz an ihr zu ſehen war, wie 
etwa bei anderen Leuten; nur daß ſie nicht reden konnte vor 
großem weh. 

Sie wies alle Menſchen auf das Leben und Leiden unſeres 
lieben serrn, und fie ſprach: das wäre das größte Gebrechen 
in der heiligen Chriſtenheit, daß ſo wenig Menſchen ſich kehren 
zu dem Leiden unſeres lieben Serrn.? ? — Ihr habt mir ge⸗ 
ſchrieben, wie es ihr in der Fremde erging mit dem Guͤrtel.“ 
Dasſelbe hat fie etlichen un ſerer Schweſtern geſagt, aber mir 
nicht. Sie ſagte mir auch, daß ſie nachts nicht mehr denn drei 
Stunden ſchlief; die andere Zeit gab fie unſerem Serrn. Auch 
ſagte mir ihr Beichtvater, den fragte ich nach ihrem Tode 
über fie; er war ein Deutſchherr? ', der ſagte mir, daß fie fech- 
zehn Jahre lang in großem, ſchwerem Leiden und in Ver⸗ 
ſuchung geweſen wäre. Und wenn ihr unſer Serr ein Leiden 
oder eine Verſuchung gab, fo empfing fie es dankbarlich von 
Gott und ſprach: »Serr, willſt du, daß ich Leiden und An⸗ 
fechtung ſoll haben bis an den jüngſten Tag, ſo will ich es dir 
zu Liebe gern leiden. Dann nahm er ihr dieſes und gab ihr 
ein anderes. 

Laſſet euch hieran genügen! Von Schweſter Magdalena aber 
ſcheidet ſich mein Serz eben ſowenig als von ihrer Mutter. 
Wenn ich nicht jeden Tag zu ihrem Grabe komme, ſo ſehne 
ich mich ſehr. Könnte ich wie ein Täubchen zu euch fliegen! 
Ihr ſolltet wohl inne werden, daß ich die Wahrheit ſage. 


Datum in vigilia assumptionis sanctae Mariae anno xlvili. 


XXXI. 
Nikolaus von Cues (Cusanus) 


Nikolaus Chrypffs oder Krebs — fo fein eigentlicher Familien; 
name — wurde im Jahre 130] zu Lues an der Moſel im 
Trieriſchen als Sohn eines wohlhabenden Winzers und 
Schiffers geboren. Als Knabe ſoll er den Mißhandlungen 
ſeines Vaters entflohen ſein. Er kam in die berühmte Schule 
der Fraterherren zu Deventer (vgl. S. 459) und ſtudierte dann 
1416 in Seidelberg und 1418—23 in Padua. Sier ſchloß er 
mit feinem Lehrer, dem humaniſti ſch gebildeten Juriſten und 
fpäteren Diplomaten und Kardinal Giulio Ceſarini (f 144), 
einem beiligmäßigen Manne, Freundſchaft für Lebenszeit. 
Nikolaus trieb Rechtswiſſenſchaft, Mathematik und Natur⸗ 
wiſſenſchaften, promovierte 1424 zum doctor decretorum, 
ging im ſelben Jahre nach Rom, 1325 nach Koln und begann 
dann in Mainz feine Rechtspraxis. Aber als er feinen erſten 
Prozeß verlor, wandte er ſich, Ahnlich wie Alfons von Liguori, 
plotzlich ganz der Theologie zu, wurde 1430 zum Prieſter ge⸗ 
weiht und 133] Dekan zu St. Florin in Koblenz. 

Seit 1432 nahm Nikolaus, aufgefordert von feinem Freunde 
Ce ſarini, dem Präfidenten des Baſeler Konzils, an die ſem 
Konzil teil. Sier wurde er einer der Hauptvertreter und lite⸗ 
rariſchen Verfechter des Ronziliarismus: gleich Ceſarini und 
vielen führenden Theologen der Zeit verteidigte er entſchieden 
die Oberhoheit des Konzils über den Papſt. In die ſem Sinne 
ſchrieb er 1433 De concordantia catholica und De auctoris 
tate praesidendi in concilio generali«. Auch an den Einigungs⸗ 
verhandlungen mit den Suſſiten (vgl. S. 503) beteiligte er 
ſich eifrig. Als es zum offenen Bruch zwiſchen dem Papſt 
Eugen IV. und dem Konzil kam, I437, da trat Nikolaus mit 
dem größeren Teil des höheren Klerus zur päpſtlichen Partei 
über, ohne feine Auffaſſung vom Primat we ſentlich zu andern. 
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Er erkannte, daß die in Baſel betriebene demokratiſche Parla⸗ 
mentariſierung der Kirche ſchließlich ihren monarchiſchen 
Charakter zerſtoͤren würde. Das Rumpf konzil geriet auch 
wirklich in immer radikalere, ja, tumultuariſche Strömung. 
So ver ſoͤhnlich man früher den Suſſiten entgegengekommen 
war, eben ſo gebäffig ſtellte man ſich jetzt gegen den Papſt und 
ſetzte ihn ſogar wegen feines Ungehorſams ab, 1439. Zuletzt 
aber ſiegte doch das Papſttum. Die Ronzilsteilnebmer — nur 
mehr einige Dutzend Leute — mußten Baſel 1448 verlaffen 
und beſchloſſen im folgenden Jahre in Lauſanne ihre Auf⸗ 
löfung. Siermit endete die mit fo vielen Soffnungen begonnene 
Konzilsperiode, ohne die Erneuerung der Kirche und zumal 
des Papſttums gebracht zu haben. 

Von Ceſarini an den Papſt empfohlen, ging Nikolaus 1437 
mit der päpſtlichen Geſandtſchaft nach Konſtantinopel, die die 
Griechen mit ihrem Kaiſer und Patriarchen zum Unions⸗ 
Fonzil nach Ferrara brachte. Seinen Aufenthalt in Griechen; 
land benutzte Nikolaus auch zum Erwerb griechi ſcher Sand⸗ 
ſchriften, darunter des Baſilius und des Originals von Jo⸗ 
hannes Damascenus. Als Gefandter Eugens IV. vertrat er 
dann die Rechte des Papſttums ſehr einflußreich auf den 
deutſchen Reichstsgen zu Mainz 1441, zu Frankfurt 1442 und 
1446, zu Nürnberg 1444 und auf dem Sürftentag zu Aſchaffen⸗ 
burg 1447. Seine Erfolge waren ſo groß, daß ihn Aeneas 
Sylvius, der Vertreter des Bafler Konzils auf dem Reichs⸗ 
tage, den Serkules aller Eugenianere, d. h. der päpſtlichen 
Partei, nannte. Das Ergebnis von Nikolaus diplomatiſcher 
Arbeit war das Wiener NRonkordat von 1448, und fein Lohn 
war im ſelben Jahre die Erhebung zum Kardinal durch 
Eugens Nachfolger Nikolaus V., etwas in jener Zeit faſt 
Unerbörtes. Ein deutſcher Kardinal war damals, wie ein 
Zeitgenofle fagte, ſeltener als ein weißer Rabe. Im Jahre 1450 
wurde Nikolaus vom Papſt gegen den Willen des Domkapitels 
und des Landesherrn zum Biſchof von Brixen in Sůdtirol 
ernannt und mit der Reform der Kloͤſter in Deutſchland und 
den Niederlanden betraut. Als päpſtlicher Legat bereifte er 
1450 —52 mit außerordentlichen Vollmachten Üfterreich, 
Bayern, Franken, Thüringen, Weſtfalen und die Niederlande, 
um den Jubelablaß und den Türkenkreuzzug zu predigen 
ſowie die Reform durchzuführen. 
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Zu Oſtern 1452 ergriff Nikolaus Beſitz von feinem Bistum 
Brixen und begann hier die ſtrenge Durchführung der Kirchen⸗ 
reform. Die ſe Strenge ſowie das Streben nach Wiederer⸗ 
langung der landesfürftliden Rechte des Brirener Biſchofs, 
die ſeit langem an den Grafen von Tirol übergegangen waren, 
verwickelten Nikolaus in einen vieljährigen, echt mittelalter⸗ 
lichen Streit mit dem Habsburger Erzherzog Sigismund von 
Tirol. Die ſer Streit zog immer weitere Kreiſe und wurde von 
beiden Seiten immer erbitterter geführt. Seit 1457 befand 
man ſich in offenem Kriegszuſtand. Es kam zur Erftürmung 
des be ſonders umſtrittenen, ſich gegen die Reform ſtraͤubenden 
Nonnenkloſters Sonnenburg im Puſtertal, zur Gefangen⸗ 
nahme des Kardinals Nikolaus in Bruneck, Februar 1460, 
zum Banne über Serzog Sigismund und zum Interdikt über 
Tirol. Der Streit zwiſchen Nikolaus und Sigismund wuchs 
ſich zu einer Machtprobe zwi ſchen Papſttum und Fürſtentum 
aus. Nikolaus lebte zeitweilig in Italien. So war er 1359, 
während Papſt Pius II., der frühere Aeneas Sylvius, fein 
Freund und Rivale von Baſel her, den Fürſtenkongreß von 
Mantua leitete, Statthalter von Rom. Damals vollendete er 
fein Buch De cribratione Alchoran«. 

Im April 1460 verließ Nikolaus fein Bistum für immer. Er 
ſtarb am II. Auguſt 1464 in Umbrien. Erſt nach feinem Tode 
kam es zum Frieden zwiſchen Tirol und der römiſchen Kurie. 
Dem sofpital von Cues, das Nikolaus ſchon 1451 mit feinen 
Geſchwiſtern für 33 Arme geſtiftet hatte, hinterließ er den 
größten Teil feines Dermögens und feine Bibliothek, etwa 
270 Sandſchriften des 9. bis 15. Jahrhunderts, die ſich noch 
jetzt dort befindet. Außerdem ſtiftete er ein Stipendium, die 
»bursa Cusana«, zu Deventer für Schüler aus feiner Seimat. 
Ein Menſchenalter fpäter urteilte der Aſzet und Sumanift 
Trithemius (vgl. Nr. XXXIX) über Nikolaus von Lues: 
Er erſchien in Deutſchland wie ein Engel des Lichtes und 
des Friedens inmitten der Dunkelheit und Verwirrung; 
er ſtellte die Einheit der Kirche wieder her, befeſtigte das 
An ſehen ihres Oberhauptes und ſtreute reichen Samen 
neuen Lebens aus. 

Der gewandte Diplomat und ſtreitbare Biſchof Nikolaus von 
Cues war zugleich auch einer der größten Gelehrten und 
ſchärfſten Denker des Spätmittelalters. Diefer Mann griff 
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jahrzehntelang in die großen kirchenpolitiſchen Kriſen Euro⸗ 
pas ein und war zugleich verzehrt von glůhender Liebe zu 
rein wiſſenſchaftlichem Studium, zu ſtiller Betrachtung und 
Verſenkung in die Spekulationen der myſtiſchen Theologie. 
Es iſt bewunderungswürdig, wie viele bedeutſame Werke er 
inmitten der mannigfaltigſten und oft verantwortungs vollen 
kirchenpolitiſchen Geſchäfte zu verfaſſen Zeit und Kraft fand. 
Sein Briefwechſel mit den Tegernſeer Benediktinern zeigt 
uns den vielſeitigen Geiſt, wie er während des immer heftiger 
auflodernden Kampfes mit den rebelliſchen Nonnen von 
Sonnenburg und mit ihrem Beſchůtzer Erzherzog Sigismund 
doch an ſeinen philoſophiſchen und naturwiſſenſchaftlichen 
Arbeiten weiter ſchreibt und lange Briefe über Wefen, Me⸗ 
. und Ziel der Myſtik lieſt und diktiert oder eigenhändig 
abfaßt. 

Nikolaus umfaßte das geſamte Wiſſen ſeiner Zeit, nicht nur 
das theologiſch⸗philoſophiſche und hiſtoriſch ⸗philologiſche, 
ſondern zumal auch das naturwiſſenſchaftlich ⸗mathematiſche. 
Er verſtand Griechiſch und Sebraͤiſch und begann ſogar das 
Arabiſche. Während feiner diplomatiſchen Miſſionen in 
Byzanz und Deutſchland entdeckte und erwarb er koſtbare 
antike Sandſchriften. Er erkannte als einer der erſten die Un⸗ 
echtheit der ſogenannten konſtantiniſchen Schenkung und 
gewiſſer pſeudoiſidoriſcher Dokumente. Er iſt einer der erſten 
offentlichen Vertreter der Lehre von der Bewegung der Erde. 
Er entwarf die erſte Karte von Deutſchland. Er erkannte die 
Notwendigkeit einer Kalenderreform und empfahl fie, freilich 
erfolglos, dem Baſeler Konzil; erſt 150 Jahre fpäter führte 
Papſt Gregor XIII. 1582 dieſe Reform durch. Er verſuchte, 
Archimedes folgend, Infiniteſimalbetrachtungen in der Geo⸗ 
metrie und befaßte ſich mit den Problemen der Atomiſtik. So 
umfaßte dieſer uomo universale nicht nur das Wiſſen 
ſeiner Zeit, ſondern erweiterte es auch durch eigene Denk⸗ 
arbeit, die auf ſelbſtgebahnten Wegen neue Ziele ſuchte. 
Seine reiche literariſche Tätigkeit begann Nikolaus während 
des Baſeler Konzils mit dem umfangreichen Werke De con⸗ 
cordantia catholica (1433/4) und mit der Schrift De repa⸗ 
ratione calendarii- (1436). Auf der Seimreiſe von Ronſtanti⸗ 
nopel 1437 / 8 ging ihm im Angeſicht des unendlichen Meeres, 
wie er ſelbſt erzählt, in einer Entzůckung das Prinzip ſeiner 
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Philoſophie auf, die Roinzidenz aller Gegenſätze in Gott, 
dem All⸗Einen. Dies wurde der Grundgedanke feiner erſten 
und wichtigſten philoſophiſchen Werke De docta ignorantia« 
und De conjecturis (1440). Es folgten De quaerendo Deum 
(1445), De filiatione Dei (1445), De dato patris luminum (1446), 
De genesi (1447), Apologia doctae ignorantiae (1449), Idiota 
(1450, entbaltend: De sapientia dialogi duo, De mente, De 
staticis experimentis), De novissimis diebus (1453), De visione 
Dei (1353), Complementum theologicum, figuratum in com- 
plementis mathematicis (1454), De pace seu concordantia fidei 
(135%) De beryllo (1458), De possest (1460), De cribratione 
Alchoran (136J), De non aliud (1462), De venatione sapien« 
tiae (1463), De apice theoriae (1464), De ludo globi (1464), 
Compendium (1464), ferner noch andere theologiſche und 
mathematiſche Arbeiten. Wie in ihrem Geiſte, fo unter ſcheiden 
ſich die ſe Schriften des Nikolaus von Cues auch in ihrem Stile 
von den umfangreichen Werken der alten Scholaſtiker: ſie ſind 
freie, ſtark per ſoͤnlich gefärbte, teilweiſe in Nachahmung 
platoniſch⸗dialogiſcher Form dramatiſch zugefpigte Abhand⸗ 
lungen, die unverkennbar das Gepräge des humaniſtiſchen 
Stiles zeigen, — obwohl Nikolaus im übrigen ſprachlich 
noch unberührt iſt von der neuen Klaſſizität der Sumaniften. 
Ge ſamtausgaben von Nikolaus von Cues erſchienen: eine 
ohne Ort und Jahr, wahrſcheinlich um 1488 zu Straßburg 
2 Bände), eine zweite 1514 zu Paris (3 Bände), eine dritte 
1565 zu Baſel (3 Bände). 

Der Denker aus Eues hat in neueſter Zeit viel Beachtung ge⸗ 
funden: fein relativer Skeptizismus, fein mathematiſch ⸗natur⸗ 
wiſſenſchaftliches Denken und fein Myſtizismus find unſerer 
Zeit verwandt. Man hat ihn, der als einer der erſten den Bruch 
mit dem Ariſtotelismus der Scholaſtik vollzog und den ſpäteren 
Renaiſſancephiloſophen reiche Anregungen bot, an die Spitze 
der ganzen neueren Philo ſophie geſtellt und ihn in der Ent⸗ 
wicklung der deutſchen Philo ſophie das wichtigſte Mittelglied 
zwiſchen Meiſter Eckhart und Leibniz genannt. Wohl ſteht 
die ſer Kardinal und Biſchof unbedingt auf dem Boden des 
gläubigen Chriſtentums und der katholiſchen Kirche, wohl 
find Gott, Trinität, Schöpfung, Chriſtus, Erlöfung und 
Kirche die Hauptgegenftände feiner ganz neuartig mit geo⸗ 
metriſchen Figuren arbeitenden Spekulation, wohl kennt und 
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benutzt er Ariſtoteles und Thomas von Aquin und wendet 
ſich ſcharf gegen jeden Nominalismus. (O. Dittrich nennt 
S. 267 die Philo ſophie des Cuſanus seine bewunderungs⸗ 
würdige Syntheſe alles Weſentlichen, was ſich Scholaſtik und 
Myſtik des katholiſchen Mittelalters in auguſtiniſcher Richtung 
erarbeitet haben.) Aber eben ſo unbedingt ſucht er kühn neue 
Wege, um die alten Lehren zu beweiſen, fußt auf dem Neu⸗ 
platonismus und der deutſchen Myſtik und zeigt deutlich die 
neue Naturauffaſſung, den Individualismus und den Gpti⸗ 
mismus der eben anbrechenden Renaiſſance. Wie einft Thomas 
in der ariſtoteliſchen Hoch ſcholaſtik, will auch Nikolaus eine 
allumfaſſende Syntheſe und Sarmonie begründen, aber nicht 
wie der Thomismus durch konſequenten Intellektualismus, 
ſondern durch myſti ſchen Skeptizismus, durch feine Funda⸗ 
mentallehre von der »Wiſſenſchaft des Nichtwiſſens!: Omnis 
scientia humana coniecturalis est. Er will die Gegen ſätze des 
Weltalls, unter Anerkennung ihrer relativen Berechtigung, 
von einem hoͤchſten Standpunkt aus aufloͤſen und überwinden. 
Und ſo kommt er zum metaphyſiſchen Zuſammenfallen der 
Begenfäge, zur scoincidentia oppositorum«, die über den 
menſchlichen Geiſt hinaus liegt und in der Gott iſt. Der menfdy- 
liche Geiſt und die Wiſſenſchaft ſind an den Satz des Wider⸗ 
ſpruchs gebunden, und ſowohl Bott wie die ihn aus druckende 
Welt find nur unvollkommen erkennbar. Das innerſte Wefen 
der Dinge iſt unſerem Denken unzugänglich, und all unſer 
Wiſſen iſt zugleich von einem Nichtwiſſen begleitet. Aber die 
Intuition führt uns über die Schranken der Begenfäge 
hinaus ins Abſolute, in den dunklen Abgrund der Myſtik, in 
Gott. In die ſer Koinzidenz findet Nikolaus die Möglichkeit, 
um wWiſſenſchaft und Myſtik, Dies ſeits und Jenſeits, Welt- 
freude und Weltflucht zu verſoöͤhnen. 

Die Rühnheit und Schönheit die ſer Syſtembildung iſt nicht 
zu verkennen, aber ebenſowenig die Tatſache, daß Nikolaus 
zur ſteten Umbildung und Abänderung feiner urſpruͤnglichen 
Satze gezwungen war und zu Peiner endgültigen Löfung kam. 
Es war das Schickſal die ſes Mannes, daß er, der als Kirchen⸗ 
fürſt und Denker überall Ausſöhnung, RNonkordanz und 
Frieden herbeizufůhren ſuchte, fie weder für feine Perſon noch 
in feinen Schöpfungen erreichte. Wie fein eigenes Leben ſich 
zwiſchen Spekulation und politiſchen Kämpfen zerrieb, wie 
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fein Werk De concordantia catholica« dem Konzil nicht die 
Einheit brachte, wie die Union mit den Griechen nicht von 
Dauer war, wie er als Biſchof in den großen Streit zwifchen 
Kirche und weltlicher Gewalt verwickelt wurde, fo löfte ſich 
ihm auch die Einheit ſeiner Weltanſicht, die er in ſeinen erſten 
philoſophiſchen Schriften entwickelt hatte, mehr und mehr 
auf, traten die in ihr zu einer kunſtvollen Syntheſe ver⸗ 
bundenen Elemente auseinander, führten die einzelnen Ge⸗ 
dankenreihen zu neuen Löfungsverfuchen, die nicht mehr zu 
einer abſchließenden Zuſammenfaſſung gelangten. (Ueberwegs 
Grundriß der Geſchichte der Philo ſophie, Bd. III 12, S. 75.) 

Die Renaiſſancephiloſophie der Folgezeit hat Nikolaus hoch 
ge ſchätzt und viel benutzt, fo Faber Stapulenſis und Bovillus, 
fo Lionardo da Vinci, der feine mathematiſchen Schriften be⸗ 
wunderte, ſo Hieronymus Cardanus, der ihn hoch pries, und 
Giordano Bruno, der feine Sätze pantheiſtiſch fortbildete. 
Schon früh hat ein Zeitgenoſſe, der Seidelberger Profeſſor 
Johannes Wend, in feiner Schrift De ignota litteratura« 
den Vorwurf gegen Nikolaus erhoben, daß er dem Pantbeis- 
mus des Meiſters Eckhart verfalle und daß er mit ſeiner Auf⸗ 
hebung des Satzes vom Wider ſpruche ſowohl den Glauben 
wie das Wiſſen gleichzeitig untergrabe. Nikolaus verwahrte 
ſich 1449 in feiner »Apologia doctae ignorantiae gegen dieſe 
Vorwürfe und wies den Pantheismus heftig von ſich. Es 
ſteht feſt, daß Nikolaus an der Transzendenz Gottes feſthielt 
und keine pantheiſti ſchen Ronſequenzen ziehen wollte. In 
unſerer Zeit hat man einen Pantheismus bei Nikolaus eben ſo 
behauptet (Gloßner) als beſtritten (Ubinger), oder aber von 
einem mehr oder weniger ausgeglichenen Ringen zwiſchen 
Theismus und Pantheismus geſprochen (Stöckl, Falckenberg). 
Auf jeden Fall aber gehört der Cuſaner als katholiſcher 
Philo ſoph weit eher zur Renaiſſance als zur Scholaſtik. 

Wie er als Philo ſoph an der Ver ſoͤhnung von Glauben und 
Wiſſen arbeitete, ſo ſtrebte er als Theologe in edelſter Toleranz 
nach allgemeiner Glaubenseinigung auf katholiſcher Grund; 
lage. Wie er bei der Union mit den Griechen mitwirkte, ſo 
wollte er auch Juden und Mohammedaner gewinnen. In 
feinem Dialogus de pace lehrt er ſogar, daß in allen Religi⸗ 
onen Strahlen der Einen Wahrheit vorhanden ſind und daß 
bei richtiger Belehrung die Bekenner aller Religionen im 
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Chriſtentum ihr Beſtes ſelbſt wieder erkennen müßten — ein 
wunderfchöner apologetiſch⸗ireni ſcher Gedanke, den ſchon Au⸗ 
guſtinus in feinen Retractationes ausge ſprochen hat, der 
aber auf katholiſcher Seite anſcheinend noch nicht genügend 
gewürdigt worden iſt, obwohl er in neueſter Zeit durch die 
Schule der hiſtoriſchen Ethnologie (P. Wilh. Schmidt) in 
glücklichſter Weiſe beleuchtet wird. 

Der weitherzige Verſoͤhner war anderſeits ein ruͤckſichtsloſer 
Reformer. Dem Papſt Pius Il. überreichte er den Entwurf 
einer Kirchen viſitationsordnung, die insbeſondere die Ein⸗ 
richtung einer Sittenaufſicht am paͤpſtlichen Hofe, den Papſt 
ſelbſt mit einbegriffen, enthielt und — unbeachtet blieb. Uber⸗ 
all drang Nikolaus auf Belebung der Provinzialkonzilien, 
verbot den Ronkubinat und jede Art von Simonie, refor⸗ 
mierte die Klöſter und Stifte im Geiſte der Rongregationen 
von Windesheim und Bursfelde (vgl. S. 460), wobei ihm in 
Nordweſt⸗ und Norddeutſchland Joh. Buſch (vgl. S. 428) 
und Dionyfius von Kickel (vgl. Nr. XXXII) zur Seite ſtanden. 
Er pflegte eifrig die deutſche Predigt, übte ſtrenge Selbſtzucht 
und trat ſchlicht und volkstümlich auf. Sittliche Volkser⸗ 
ziehung, Erweckung des religisſen Lebens und Bekämpfung 
des Aberglaubens ließ er ſich aufs hoͤchſte angelegen fein. Be⸗ 
zeichnend iſt, daß er die Wallfahrt zu den drei blutigen Hoſtien 
von Wilsnack in Brandenburg, eine damals heiß umſtrittene 
Sache, auf dem Magdeburger Provinzialkonzil 1451 unter 
Androhung des Interdikts als Schwindel verbot, freilich ohne 
Erfolg. Echt mittelalterlich ⸗hierarchiſch dagegen war bei 
dieſem Renaiſſancephiloſophen ſein ſchroffes Feſthalten an 
dem weltlichen Machtbeſitz der Kirchenfürſten, was den Zu⸗ 
ſammenſtoß mit Erzherzog Sigismund zur Folge hatte. 

Als Myſtiker greift Nikolaus beſonders auf Dionyfius Areo⸗ 
pagita und auf Meiſter Eckhart zurück. Eine der beften latei⸗ 
niſchen Eckhart ⸗Sandſchriften ſtammt aus feinem Beſitze. Die 
Gewagtheiten bei Eckhart hat Nikolaus allerdings erkannt. 
Die Myſtik des Cuſaners erwächſt mit Selbſtverſtändlichkeit 
aus ſeinem philoſophiſchen Syſtem, das eben eigentlich ſelbſt 
Myſtizismus iſt, da er, ähnlich Gerſon, die Scholaſtik durch die 
Myſtik zu vollenden ſtrebte. Die Roinzidenz der Gegenſätze 
war für ihn der unmittelbare Ausgangspunkt zur Erhebung 
in die überweltlichen Hohen der Myſtik, der visio Dei, wo das 
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Erkennen ein Lieben iſt, und das Lieben ein Erkennen. Aber 
im Gegenſatz zu dem leiden ſchaftlichen Antiintellektualismus 
feines Zeitgenoſſen und Bekämpfers Vinzenz von Aggsbach 
räumte Nikolaus doch dem Erkennen eine gewiſſe notwendige 
Anfangs⸗ Funktion ein, ſich auf Ariſtoteles und Thomas be- 
rufend: man kann Gott erſt dann lieben, wenn man von ihm 
wenigſtens irgendwie weiß; denn etwas völlig Unbekanntes 
kann man auch nicht lieben. Im Sinblick auf die Myſtik des 
Cuſaners darf man die Behauptung wagen, daß mit zu⸗ 
nehmenden Jahren das affektive Element in ihr an Raum 
gewinnt, während der kühle Logiker doch ſeinen Rampf um 
das rechte Wort für das Unſagbare bis zum letzten Atem⸗ 
zug fortſetzte (Joſ. Bernhart, S. 219). 

Nikolaus von Cues iſt einer der wenigen Weltprieſter, die 
in der Geſchichte der altdeutſchen Myſtik hervortraten. Einen 
davon, Seinrich von Nördlingen, haben wir ſchon 
kennengelernt (vgl. Nr. XVIII, S. 297). Gerhard Groote 
(vgl. Nr. Vl, S. 454) war nur Diakon, nicht Prieſter. 
Auch der auf S. 481, Anmerkung 64 erwähnte Heinrich von 
Langenſtein, einer der angeſehenſten und vielſeitigſten 
Theologen feiner Zeit ( 1397), iſt als aſzetiſcher Autor von 
Bedeutung zu nennen: De contemptu mundi und »Speculum 
animae .. Don Gerhard Zerbolt van Zütphen (f 1398) 
war S. 461 f. die Rede. Ferner gehort hierher der Dom⸗ 
dekan Johannes von Marienwerder in Preußen 
(1343-1417), der Seelenführer der Myſtikerin Dorothea 
von Montau (1347—139$), deren inneres Leben er in zwei 
Biographien und im »Septililium« lateiniſch und deutſch be⸗ 
ſchrieb. Aus dem Gebiete von Freiburg i. Br. ſtammte Jakob 
Philippi, Theologieprofeſſor und Pfarrer in Baſel (f vor 
I5Io), der Verfaſſer des »Reformatorium vitae morumque 
honestatis clericorum« (1494) und des »Praecordiale sacer- 
dotum devote celebrare cupientium« (1489). Vgl. Vernet, 
a. a. G., S. 62 ff. Am Ende unſerer Epoche ſteht der Pfarrer 
Nikolaus Eſch (1507—1578), der Bönner der Maria 
von Gſterwijk (Nr. XL) und Erzieher des Petrus Caniſius; 
er iſt einer jener Männer, die die altdeutfche Myſtik unmittel- 
bar in die neue Zeit herüberführten. 

Unter den erhaltenen Briefen des Nikolaus von Cues (ſo 
einige Sendſchreiben an die Huffiten; ein Brief an Papft 
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Pius II.; ein Brief an den kaſtiliſchen Geſandten Roderich 
von Trevino, 1442, über die abſolute Papſtgewalt) bildet der 
von Vanſteenberghe 1915 erſtmalig veröffentlichte Brief⸗ 
wechſel mit den Benediktinern des bayriſchen Kloſters Tegern- 
fee eine be ſondere, umfangreiche Gruppe. Die ſe Briefe find 
in einigen aus Tegernſee ſtammenden Münchener Sand- 
ſchriften (bei der Aufhebung des Kloſters Tegernſee im 
Jahre 1803 kam die Bibliothek von über 2000 Sandſchriften, 
6600 Inkunabeln und 60000 Bänden teilweiſe in die 
Münchener Sof · und Staatsbibliothek) und in einer Sand- 
ſchrift des KAloſters Melk in Niederoͤſterreich erhalten. Zumal 
die eine davon, cod. lat. monac. 29 697, betitelt »Formularius 
multarum epistolarum, precipue personarum religiosarume«, 
iſt eine umfaſſende Sammlung von 454 Briefen aus den 
Jahren 1420— 1470, zum größten Teil von dem Tegern ſeer 
Abt Kaſpar Aindorffer und dem Tegernfeer Prior Bernhard 
von Waging geſchrieben, bzw. an fie gerichtet. Zweifellos böte 
dieſe als Ganzes noch ungedruckte Briefſammlung manche 
Ausbeute für unſere Anthologie altdeutſcher Myſtikerbriefe. 
Leider můſſen wir uns auf die von Vanſteenberghe gebotene 
Auswahl beſchränken. 
Im ganzen bietet Vanſteenberghe 36 Briefe, die zwiſchen 
Nikolaus und den zwei genannten Tegernſeern gewechſelt 
wurden: II davon find von Kaſpar Aindorffer an Nikolaus, 
8 von Bernhard von Waging an denſelben, und 17 ſtammen 
von Nikolaus, nämlich 9 an den Abt Kaſpar und 8 an den 
Prior Bernhard. Außerdem bietet Vanſteenberghe noch 
3 andere Briefe, die in die ſen Juſammenhang gehoren, näm⸗ 
lich 2 Briefe des öͤſterreichiſchen Rarthäuſers Vinzenz von 
Aggsbach (an den Melker Prior Johann Schlitpacher, 
12. Juni 1453; an Konrad von Geißenfeld in Tegernſee, 
27. Sept. 1455) und I Brief des Konrad von Geißenfeld an 
Joh. Schlitpacher, 15. Juli 1454. Die anderen 36 Briefe, 
T. ſehr kurz, 3. T. ſehr lang, fallen in die Jahre 1451/52 
bis 9. Januar 1356. 
Die er Briefwechſel des Nikolaus iſt längſt bekannt. Schon 
1729 veröffentlichte der als Siſtoriker hoch verdiente Melker 
Benediktinerpater Dez etliche Stůcke daraus in feinem Codex 
Diplomatico-Historico-Epistolarise, und im 19. Jahrhundert 
wurde die Sammlung mehrfach von Siſtorikern benutzt, aber 
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nur zur Erforſchung der politiſchen Zeitgeſchichte. Für die 
Geſchichte der Myſtik, im be ſonderen der Myſtik des Cuſaners, 
wurde die ſe daran fo ergiebige Rorreſpondenz bis auf Danfteen- 
berghe nicht beachtet. Ihr Inhalt iſt übrigens ſehr mannig⸗ 
faltig. Wir lernen da den erſtaunlich vielſeitigen und raſtlos 
tätigen Geiſt des großen Kardinals mit Bewunderung kennen. 
Er und feine Tegernfeer Freunde behandeln nicht nur das 
Problem der Myſtik und die damals entfachten literarifchen 
Kämpfe darüber, ſondern ſprechen auch viel, ſehr viel vom 
Bücher ⸗Ceihen, Bůcher⸗Suchen und Bücher⸗Abſchreiben, von 
den wiſſen ſchaftlichen Arbeiten des Kardinals, von den Laften 
feiner biſchoͤflichen Berufsarbeit, von feiner Sehnſucht nach 
einer ftillen Zelle, von der Reform der Tiroler Klöſter Sonnen⸗ 
burg und Sankt Georgenberg, vom Kampf mit Erzherzog 
Sigismund, von der traurigen Verweltlichung der Bifchöfe 
(die nicht mehr, wie einſt, Sürforger und Tröfter der Armen 
find und Sirten der Seelen, fondern unter Vernachläſſigung 
der Seelſorge zu Truppenfůhrern und Kriegsmachern werden 
und weltliche Händel treiben, die Armen vernachläſſigend, 
wenn nicht gar unterdruͤckend: Brief Nr. 25, Bernhard an 
Nikolaus, S. 146). 

Unter den in unſerem Buche vorgefůhrten Briefen altdeutſcher 
Myſtiker iſt die ſe Cuſanus⸗Korre ſpondenz einer der ſtoff⸗ 
reichſten und anregendſten Abſchnitte, ähnlich den Briefen 
Jordans von Sachſen, Chriſtinens von Stommeln, Seinrichs 
von Nördlingen und Gerhart Grootes. Und vor allem: wir 
haben hier eine wirkliche umfangreiche Korrefpondenz, einen 
wirklichen Brief wech ſel erhalten, mit vielen Briefen und 
Gegenbriefen während mehrerer Jahre, was bei den 
meiſten anderen nicht der Fall iſt. Nur von Chriſtine von 
Stommeln und ihren Freunden (vgl. Nr. XV, S. 246 ff.) 
haben wir vor Ende des 13. Jahrhunderts einen ſolchen wirk⸗ 
lichen Briefwechſel erhalten, ſogar noch umfangreicher und 
zeitlich wie räumlich ausgedehnter als bei Nikolaus von Cues. 
Sonſt haben wir beſtenfalls nur einſeitige Briefſammlungen 
ohne die Gegenbriefe: Eliſabeth von Schönau, Jordan von 
Sachſen, Wichmann von Arnſtein, Seinrich von Nördlingen, 
Venturino von Bergamo, Pſeudo⸗Tauler, Seuſe, der Große 
Gottes freund, Ruysbroeck, Trithemius, Maria von Oſterwijk. 
Zwar find Gegenbriefe bei Sildegard maſſenhaft, bei Rupert 
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von Deutz, Seuſe und Nikolaus von Flüe wenigſtens fpärlid 
vorhanden, aber fie bieten kein zufammenhängendes Ganzes. 
Dagegen bei Chriſtine von Stommeln und bei Nikolaus ſind 
es umfaſſende Briefwechſel, die als ſolche eine größere, inhalts⸗ 
reiche Einheit bilden und ein gut Stuck Kulturgeſchichte 
darſtellen. 

Dies gilt beſonders von Nikolaus Briefwechſel, der ſich unter 
eigenartigen Umſtänden in den Zuſammenhang der Myſtik⸗ 
geſchichte eingliedert, nämlich verknüpft in den damals, 
1451 60, heftig wogenden Streit über Wefen und Methode 
der Myſtik. Die Myſtik von Nikolaus »Docta ignorantia«, die 
Johannes Wend als häͤretiſch angegriffen hatte, fand einen 
Verteidiger in dem Tegernfeer Prior Bernhard von Waging, 
der in feiner Schrift »Laudatorium doctae ignorantiae« 1451 
den Unterſchied zwiſchen der theologia mystica, um die es den 
Moͤnchen in Tegernſee zu tun iſt, und der docta ignorantia 
des Nikolaus nur darin ſieht, daß die ſe mehr mit wiſſenſchaft⸗; 
lichen Mitteln, jene durch den Affekt zur Gottvereinigung 
ſtrebt, die das gleiche Ziel beider iſt. Abt Aindorffer legte dann 
dem Kardinal Nikolaus brief lich die Frage vor, ob der Affekt 
allein ohne den Intellekt Gott erfaſſen konne. Damit begann 
nun der Briefwechſel des Kardinals mit den beiden Tegern⸗ 
ſeern, in dem die Frage nach der Bedeutung von Intellekt und 
Affekt im myſti ſchen Leben fortlaufend immer wieder als 
ein Sauptgedanke be ſprochen wird, und zwar hauptſächlich 
zwiſchen Nikolaus und Bernhard. 

Bernhard von Waging, etwa um 1300 geboren zu waging 
im ſüdoͤſtlichen Bayern, ſtudierte in Salzburg und Wien, 
wurde Baccalaureus der ſchoͤnen Rünſte, war dann Auguſti⸗ 
ner ⸗Chorherr zu Indersdorf, feit 1446 Benediktiner zu Tegern- 
ſee. Sier wirkte er als Prior eifrig für die Reformbewegung 
in den ſůͤddeut ſchen Kloͤſtern und verfaßte viele afzetifche und 
liturgiſche Schriften, zum Teil von hohem Werte. Unter den 
Abten Kaſpar Aindorffer (1426— 1461) und Konrad Ayrn- 
ſchmalz (1461 — 1492) hatte das im 1$. Jahrhundert ſchwer 
zerrüttete Kloſter Tegernſee einen neuen Aufſtieg erlebt, 
hatte ſich, wie fo viele Kloͤſter im 15. Jahrhundert unter dem 
Einfluß von Windesheim und Bursfelde (vgl. S. 460), dem 
ſtrengen Ordensleben zugewendet und ſich der Melker Union 
iu Gſterreich, einem Seitenſtück zur Bursfelder Union, 
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angeſchloſſen. Bernhard wurde durch feine Schriften und 
Briefe ein Sauptvertreter die ſes neuen Geiſtes in Tegernfee. 
Im Auftrage feiner Abte nahm er 1459 zu Nürnberg, 1463 
zu würzburg, 1467 zu Bamberg an den Kapiteln der Burs⸗ 
felder Reformkongregation teil, und zwar mit Sitz und 
Stimme unter den Abten, obwohl nur Prior. Dem Eich⸗ 
ſtätter Biſchof half er 1461 das Nonnenkloſter Pergen refor⸗ 
mieren. Von feinen aſzetiſch⸗myſtiſchen Schriften feien ge⸗ 
nannt: Speculum mortis (1458), Consolatorium tribulato- 
rum, Contra vitium proprietatis, De sentimentis spiritualibus, 
De cognoscendo Deum, Laudatorium doctae ignorantiae, 
Defensorium laudatorii doctae ignorantiae. Bernhard ſtarb 
am 2. Auguſt 1472 als Beichtvater der Nonnen zu Pergen. 
(Kirchenlexikon?, Bd. 2, 437 f.) 

Die drei benediktiniſchen Reform ⸗Rongregationen von Burs⸗ 
felde, Raſtl und Melk ſtanden in lebhaften geiftigen Verkehr 
miteinander. So erklärt es ſich, daß die Tegern ſeer Myſtik⸗ 
Bücher im Kloſter Melk (Wiederöſterreich) abgeſchrieben 
wurden und daß die myſtiſchen Schriften des Johannes 
von Kaſtl (etwa 1370 bis etwa 1420) in der Tegernſeer 
Bibliotheł vorhanden waren!. 

Die ſe bayeriſche Benediktinermyſtikꝰ, mit Bernhard von 
Waging und Johannes von Kaſtl an der Spitze, und Adam 
Meyer (T 1499 zu Köln; erfolgreicher Viſitator der Burs⸗ 
felder Kongregation, Verfaſſer des myſti ſchen Tractatus de 
septem gradibus spiritualis ascensionis in Deum) und Jo- 
hannes Trithemius (} 1516) in Weſtdeutſchland find die ſchoͤne 
Spätblüte der Benediktinermyſtik (vgl. S. 5) im deutſchen 
Mittelalter. 

Bernhards Briefwechſel mit Nikolaus über das Weſen der 
Myſtik wurde belebt durch das Eingreifen des öfterreichifchen 
Karthäuſers Vinzenz von Aggsbach (Aloſter Aggsbach 
bei Melk). Vinzenz, ein leiden ſchaftlich heftiger Gegner der 
päpſtlichen Konzilspolitik und des ariſtoteliſchen Intellek⸗ 
tualismus, wollte die Scholaſti durch eine abſolut gefühls⸗ 
mäßige Myſtik er ſetzen. Als Vinzenz durch den Melker Prior 
Johannes Schlitpacher, ebenfalls einen fruchtbaren myſtiſchen 
Schriftſteller ( 1482), von der Tegern ſeer Rontroverſe erfuhr, 
verfaßte er ein Schriftchen, worin er, gegen Gerſon polemi⸗ 
ſierend, als den wichtigſten Grundſatz der praktiſchen Myſtik 
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den Satz verfocht, man müſſe ſich gänzlich ohne Erkennen 
und wiſſen zu Gott erheben. Dieſe Schrift kam durch Ver⸗ 
mittlung des Melker Priors nach Tegernſee, und Bernhard 
ſchickte ſie an Kardinal Nikolaus nach Brixen. Die Erörte⸗ 
rung über Vinzenz belebt nun, feit dem 14. September 1453, 
von neuem ihren Briefwechſel über Intellekt und Affekt in 
der Myſtik. 

Endlich griff auch noch ein gelehrter Laie in dieſen Streit ein, 
der Münchener Magiſter Markward Sprenger. Die Tegern- 
ſeer baten ihn um ſein Urteil in der Sache, und er ſchrieb ſein 
»Elucidatorium mysticae theologiae«, worin er gegen Vinzenz 
und für Gerſon und Nikolaus Partei ergriff. Auch die ſe 
Schrift wanderte von Tegern ſee nach Brixen, und der Kardinal 
äußerte feinen Beifall zu ihr. Damit iſt die Rontroverſe für 
Nikolaus erledigt. Aber zwiſchen Vinzenz von Aggsbach 
einerfeits und Bernhard von waging fowie Markward 
Sprenger anderſeits nahm ſie ihren Fortgang, wobei Prior 
Schlitpacher den Vermittler fpielte. 

So iſt die ſer mehrjährige Briefwechſel und Broſchuͤrenkrieg 
ein ungemein lebendiges, feſſelndes Bild aus dem geiſtigen 
Leben Deutſchlands um die Mitte des 15. Jahrhunderts. 
Und dazu kommt noch etwas Beſonderes, kennzeichnend Neu⸗ 
artiges in der Myſtik: »Wir ſehen auf allen Seiten, auch bei 
den Verteidigern der ‚cognitio’ im myſtiſchen Akt, ein ſtarkes 
Jurůcktreten des intellektuellen Elementes gegenüber dem 
affektiven. Ein neuer, fremdartiger Akzent und Ausdruck tritt 
uns hier entgegen. Die religiöfe Erfahrung (, experimentum 
iſt ein beliebter Ausdruck), das religidfe Gefühl wird betont 
(der Titel einer Schrift Bernhards von Waging lautet: De 
spiritualibus sentimentis), alles Dinge, die eine neue geiſtige 
Haltung verraten, die in der Perſon des Cuſaners am deut⸗ 
lichſten zum Ausdruck kommt. (Bernhard Beyer, Ueberwegs 
Grundriß, Bd. 211, S. 636.) 

Vgl. F. A. Scharpff, Der Kardinal u. Biſchof N. v. C., 1843; 
J. m. Dür, Der deutſche Kardinal u. Biſchof N. v. C. u. die 
Kirche feiner Zeit, 1847; Clemens, Giordano Bruno u. N. 
v. C., 1847; A. Jäger, Der Streit des N. v. C. mit Serzog 
Sigmund von Gſterreich, 1861; Scharpff, Des Kardinals u. 
Biſchofs N. v. C. wichtigſte Schriften in deutſcher ÜUber⸗ 
ſetzung (II pbilofopb. Werke enthaltend), 1862; Th. Stumpf, 
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Die politifchen Ideen des N. v. C., 1865; Scharpff, Der 
Kardinal u. Biſchof N. v. C. als Reformator in Kirche, 
Reich u. Philoſophie, 1871; Schanz, Der Kardinal N. v. C. 
als Mathematiker, 1872; Schanz, Die aſtronomiſchen An⸗ 
ſchauungen des N. v. C., 1873; Lewidi, De Cardinalis Nicolai 
Cusani pantheismo, 1873; Saldienberg, Grundzüge der Philo⸗ 
fopbie des N. C., 1880; Joh. Uebinger, Die Philo ſophie des 
N. C., 1880; Schäfer, N. v. C. 's Lehre vom Kosmos, 1887; 
Uebinger, Die Gotteslehre des N. v. C., 1888; M. Gloßner, 
N. v. C. u. Marius Nizolius als Vorläufer der neueren 
Philo ſophie, 1891; Kirchenlexikon, Bd. 9 (1895), 306 ff. 
(Funk); Käſtner, Der Begriff der Entwicklung bei N. C., 1896; 
Realenzyklopädie f. prot. Theol. u. Kirche?, Bd. 4 (1898), 
360 ff. (Schmid); Jacobi, Das Weltgebäude des Kardinals 
N. v. C., 1904; Jak. Marx, Nik. v. C. u. feine Stiftungen zu 
Cues u. Deventer, 1906; P. Albert, N. v. KR. und feine Stellung 
zu der Lehre vom päpftlichen Primat, in: Seftgabe fůr Hermann 
Grauert, 1910; E. Danfteenbergbe, Le De ignota litteratura« 
de dean Wenck de Herrenberg contre Nicolas de Cuse, in: 
Beiträge zur Geſchichte der Philoſophie des Mittelalters, 
Bd. 8, Heft 6, 19 Io; Ehſes, Der Reformentwurf des Kardinals 
N. C., in: Siſtor. Jahrbuch der Görresge ſellſchaft, 1911, 
S. 279 ff.; Paolo Rotta, Il pensiero di Nicolò da Cusa nei 
suoi rapporti storici, Turin I9 II; Kirchl. Sandlerikon, Bd. 2 
(1912), 1141 ff. (J. Zeller; Spezialliteratur); Rud. Eisler, 
Philoſophen - Cexikon, 1912, S. 395 ff.; P. Neumann, Die 
Pſychologie des N. C. (Diſſ.), 1912; Karl Pl. Saſſe, N. v. K., 
1913 (Die Religion der Klaſſiker II); Tanffen-Paftor, Geſchichte 
des deutſch. Volkes, Bd. 120%, 1913, S.; ff. u. ö. (Lit. S. 6 f.); 
De docta ignorantia libri tres (Neuausgabe), Bari 1913; Die 
Religion in Geſchichte und Gegenwart!, Bd. 4 (1913), 810 f. 
(Löffler); Guſt. Wolf, Quellenkunde der deutſchen Reforma⸗ 
tionsgeſchichte, Bd. I, 1915, S. 276 ff.; E. Vanſteenberghe, 
Autour de la docte ignorance. Une controverse sur la th&ologie 
mystique au Ve siöcle, in: Beiträge zur Geſch. d. Philoſ. 
des Mittelalters, Bd. 14, Heft 2/4, 1915; Alexis Schmid, Vom 
wiſſen des Nichtwiſſens (Uberſetzung), 919; Vanſteenberghe, 
Le Cardinal Nicolas de Cues, Paris 1920; Joſ. Bernhart, 
Die philo ſophiſche Myſtik des Mittelalters, 1922, S. 211 ff.; 
J. Lenz, Die docta ignorantia oder die myſtiſche Gottes 
35 Oe., D. m. 
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erkenntnis des N. C. in ihren philo ſophiſchen Grundlagen, 
1923; P. Pourrat, La spiritualitè chrötienne, Bd. 2, Le 
moyen äge, Paris 19211, 19245, S. 329 ff.; J. Ranft, Schöp- 
fer u. Ge ſchoͤpf nach Kardinal N. v. C., 1924; Fr. Ueberwegs 
Grundriß der Ge ſchichte der Philoſophie, Bd. III12, 1924, 
S. 72 ff. und Bd. III, 1928, S. 634 ff.; Ottm. Dittrich, Ge⸗ 
ſchichte der Ethik, Bd. 3, 1926, S. 255 ff.; Ernſt Caſſirer, 
Individuum und Kosmos in der Philo ſophie der Renaiſſance, 
1927; Gerh. Kallen, Nicolai de Cusa de concordantia catho- 
lica libri tres (Fałſimiledruck), 1928; Z. v. Bertalanffy, Niko- 
laus von Kues, 1928 (Bd. 4 der Sammlung »Religioe); 
J. Ritter, Docta ignorantia, die Theorie des Nichtwiſſens 
bei N. C., 1927; F. Vernet, La spiritualit& medievale, Paris 
1929, S. 64; Guſt. Schnürer, Kirche u. Kultur im Mittel⸗ 
alter, Bd. 3, 1929, S. 204 f.; Rud. Stadelmann, Vom Geiſt 
des ausgehenden Mittelalters. Studien zur Geſchichte der 
Weltanſchauung von N. C. bis Seb. Franck, 1929; E. Soff⸗ 
mann u. R. Klibensky, Docta ignorantia, J930 (neue Ge ſamt⸗ 
ausgabe der Seidelberger Akademie); Religion in Geſchichte 
und Begenwart?, Bd. 4, 1930, S. 565 ff. (Seim ſoeth). 


I. (Nr. 3.) Ra ſpar Aindorffer an Nikolaus von Eues? 


(Tegernfee, vor dem 22. September 1452) 


Sochwürdigſter und gnädigfter Vater! Mit ſtets ergebener 
Unterwürfigkeit meine demütigfte Empfehlung! 

Die überaus wohlwollende Serablaſſung Eurer hochwürdig⸗ 
ſten Väterlichkeit, uns Kinderchen nun vielfältig erwie ſen, 
verleiht uns den Wagemut, daß wir uns nicht ſcheuen, aber⸗ 
mals um privater Vorteile willen denjenigen zu ermüden, den 
ſicherlich die Sorgen ſehr vieler öffentlicher Geſchäfte be⸗ 
drängen. Aber die Aufrichtigkeit des Glaubens und die Rein⸗ 
heit der Verehrung für die Soheit Eurer Serrſchaft, ſeit 
langem empfunden und dauernd unferen Serzen eingeprägt, 
entſchuldigen den frommen Irrtum oder das Übermaß von 
uns Kinderchen. 

Ich ſchicke mit ſchuldiger Dankſagung die Predigten! uſw., 
die von unferen Brüdern forgfältig und begierig abgeſchrieben 
worden find. Außerdem über ſende ich mit Begenwärtigem 
auch das Buch, wegen deſſen Eure hochwürdigſte Väterlichkeit 
Auftrag gegeben hat. Ich bin ferner jetzt und künftig ſtets 
bereit, allen Aufträgen und Befehlen Eurer hochwürdigſten 
Väterlichkeit zu gehorchen. Im übrigen hegen die Brüder 
einen Wunſch, den ſie nicht zu äußern wagen, den ich aber mit 
ihnen teile, nämlich, daß ihnen durch den gegenwärtigen 
Boten: wieder etwas überſchickt werde, was fie als tröftliche 
Übung abſchreiben können. Es ſoll etwas von dem hier An⸗ 
geführten ſein oder anderes, was für Lernende als nützlich 
und fruchtbringend befunden wird: das »Monopanton« aus 
den Paulus-Briefen®, von dem fie gehort haben; des Matthäus 
von Krakau Super Apocalypsim; des Johannes Klimakus 
De gradibus perfectionis; des Thomas von Vercelli Super 
Dionysium uſw. 

35˙ 


548 XXXI. Vikolaus von Cues 


Endlich fühlen ſich einige Brüder von der Neugier, oder aber 
— ich weiß nicht, was — von der Wißbegier angetrieben, 
Eurer väterlichen Würde eine Frage vorzulegen, für die fie 
noch Feine völlige Löfung gefunden haben, die ihnen genügen 
könnte. Sie wünſchen eine recht klare Beantwortung. Und 
da fie nun die Geiſteskraft Eurer hochwuͤrdigſten Vãterlich⸗ 
keit — fie iſt überaus hoch und überaus bewährt, in jeder 
theologiſchen Wiſſenſchaft gründlichſt bewandert, insbeſondere 
in der ſo Wenigen ganz bekannten Myſtik — allen Anderen 
vorziehen, begehren ſie eifrigſt und ergebenſt, von Euch eine 
kurze und zuverläffige Entſcheidung die ſer Frage zu bören. So 
bin ich alſo durch die läftige Anhänglichkeit die ſer Mitbrůder 
genötigt, etwas zu tun, was ich nicht tun ſollte; nichtsdeſto⸗ 
weniger bitte ich demütigſt um Verzeihung für ihren gut⸗ 
gemeinten Irrtum. 

Die ſe Frage iſt nun folgende: ob die fromme Seele ohne Ver⸗ 
nunfterkenntnis oder ohne vorhergehendes oder gleichzeitiges 
Denken, allein durch den Affekt oder den Seelengrund, durch 
die ſogenannte synderesisꝰ Gott erreichen kann und unmittel- 
bar in Gott gelangen kann. Viele myſti ſche Theologen haben 
darüber Vieles geſchrieben, im beſonderen Sugo de Palmis? 
in feinem Buche De via triplici und der neue Kanzler? in 
mehreren Schriftchen; aber es iſt nicht genug. Ja, ſogar die 
durch eigene Erfahrung in der myſti ſchen Theologie Be⸗ 
wanderten wiſſen nichts Angemeſſenes darüber zu ſagen, auch 
wenn das geiſtige Erleben und Verkoſten Gottes anſcheinend 
empfohlen wird als vollkommenſte und ſicherſte Erkenntnis 
Gottes, obzwar unwiſſend und ganzlich ohne Tätigkeit des 
Intellektes, ohne irgendwelches vorhergehende logiſche Denken 
und Forſchen. Aber ach, die ſe Autoren täufchen ſich ſelbſt und 
andere. Und deshalb wäre es recht nützlich, bei den weiſen, 
Wiſſenden und Erfahrenen um Rat zu fragen, — aber es gibt 
nur recht wenige, die eine geſunde Antwort zu geben wiſſen. 
Möge mir der hochwürdigſte Vater gnädig fein, wenn ich 
Ungebührliches vorbringe und nicht fo ſpreche, wie es ſich 
gebührte; und in bezug auf das ergebene Verlangen der Brüder 
geſchehe das, was gut und nůtzlich ſcheint. 
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2. (Wr. 4.) Nikolaus von Cues an Abt Rafper 
Aindorffer 


(Brixen, 22. Sept. 1452) 


Dem hochwuͤrdigen Vater Serrn Kaſpar, Abt von Tegernfee, 
unſerem ganz be ſonderen Freunde. Nikolaus, Kardinal uſw., 
eigenhändig in Eile. 

Zochwuͤrdiger Vater! ZJunächſt unzählige Grüße. Das Mar⸗ 
tyrologium habe ich erhalten und werde es baldigſt zurüͤck⸗ 
ſchicken. Die Bücher, die Ihr verlangt, hat mein Sekretär, 
den ich erwarte, noch nicht gebracht. Sobald ich ſie habe, 
übermittle ich fie Euch. Daß ich Euch meine ſchlichten und 
wenig gefeilten Predigten über ſandte, geſchah im Sinblick 
auf unfere ganz befondere Vertraulichkeit und in der Zuverſicht 
wahrer Freundſchaft. Eure Brüder mögen fie forgfältig lefen, 
und wenn fie jemandem nicht klar genug dünfen, fo mögen 
Erläuterungen dazu gegeben werden, damit fie Frucht bringen. 
Die unerforſchliche Fruchtbarkeit der Heiligen Schrift wird 
von Verſchiedenen auf verſchiedene Weife erklärt, fo daß in 
der großen Mannigfaltigkeit ihre Unendlichkeit um ſo heller 
leuchtet. Und doch iſt es ein und dasſelbe goͤttliche Wort, das 
in all den Verſchiedenheiten leuchtet. 

Zur Beantwortung der Frage, die Ihr ſtellt, bin ich eben jetzt 
nicht in der entſprechenden Stimmung, wegen der Arbeit für 
die be vorſtehende Prieſterweihe. Doch werdet Ihr etwas Be⸗ 
achtenswertes darüber in meiner erſten Predigt!“ über den 
Seiligen Geiſt finden; fie hat das Thema »Sedete, donec im- 
pleamini und iſt die erſte in der ganzen Sammlung, die Ihr 
von mir bekommen habt. Dort im erſten Abſchnitt findet Ihr 
etwas, nämlich wie die Erkenntnis mit der Liebe zuſammen⸗ 
fällt. Es iſt unmöglich, daß der Affekt in Bewegung geſetzt 
wird, außer durch die Liebe. Und Alles, was geliebt wird, 
kann nur als Gut geliebt werden. Niemand aber iſt gut außer 
Gott, wie die Wahrheit felbft!! ſagt. Und ferner: Alles, was als 
Gut geliebt oder erwählt wird, wird nicht ohne alle Erkenntnis 
des Guten geliebt, weil es ja als Gut einge ſchͤtzt und fo geliebt 
wird. Es iſt alſo in jeder ſolchen Liebe, durch die jemand in 
Gott geführt wird, irgendeine Erkenntnis, wenn er auch 
nicht weiß, was das iſt, was er liebt. Es iſt alſo ein Zu⸗ 
ſammentreffen von Wiflen und Nichtwiſſen, oder ein wiſſendes 
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Nichtwiſſen. Denn wenn man nicht wüßte, was ein Gut iſt, 
würde man nicht das Gute lieben; aber doch weiß der, der es 
liebt, nicht eigentlich, was die ſes Gut iſt. Die Liebe zu einem 
Gut zeigt nämlich die ſes Gut als noch nicht wahrgenommen. 
Die Bewegung des Gemütes, das iſt eben die Liebe, 
würde aufhoͤren, wenn fie ihr Ziel erreicht hatte. Der gott- 
liebende Geiſt bleibt immer in Bewegung, damit er mehr 
erreiche; und weil Gott ein unendliches Gut iſt, läßt der Geiſt 
niemals ab von feiner Bewegung. Der liebende Geiſt kann alfo 
nicht aufhoͤren, weil die Liebenswürdigfeit des Geliebten 
unerreichbar iſt. 

Der Liebende wird alſo nicht ohne jede Erkenntnis entrückt, 
und dieſe Erkenntnis ſchoͤpft er aus feinem Anhangen an 
Gott, wie der Prophet ſpricht: Es hanget meine Seele an 
dirt. 12 Das Evangelium lehrt, Gott in die ſer Welt durch den 
Glauben zu erreichen, und deshalb gibt es keine Gottesliebe, 
die den Liebenden in Gott entrücke, außer wenn an Chriſtus 
geglaubt wird, der das offenbarte, was er beim Vater ſah, 
namlich, daß es ein unſterbliches Leben gibt, zu dem wir ge⸗ 
langen können durch das Anhangen an das göttliche Leben 
in unſerer Menſchennatur, — im Sohne Gottes, dem Men⸗ 
ſchen ſohn. 

Die ſer Glaube, nämlich, daß der Menſch fo zur Gottheit 
gelangen konne, iſt in die ſer Welt die hoͤchſte Wiſſenſchaft, die 
jede Wiſſen ſchaft die ſer Welt übertrifft. Und die welt wird 
durch die ſen Glauben überwunden: Dies iſt der Sieg, welcher 
die Welt beſiegt, unſer Glaube. 18 Und da die Einfältigen 
durch das Wort zum Glauben geführt werden konnen, werden 
fie in die ſer hoͤchſten Wiſſenſchaft die ſer Welt, in der fie Gott 
glauben, entrückt in die Freundſchaft Gottes: Die Ungelehrten 
erheben ſich und werden entruͤckt. Dies iſt die Offenbarung, 
die ſehr Vielen zuteil wird, aber vor den Weifen die ſer Welt 
verborgen wird, die nur das lieben, was ſie in ihrer Weisheit 
erfaſſen, und die goͤttliche Weisheit verachten, d. h. Gott nicht 
glauben. Die Gläubigen alſo kommen zur Erfahrung deſſen, 
was ſie glauben, wie der heilige Johannes der Täufer ſagt: 
Wer das Zeugnis Chriſti angenommen hat, der bat beſiegelt, 
daß Gott wahrhaftig iſt . Und der Evangeliſt Johannes 
fagt: »Allen aber, die ihn aufnahmen, gab er die Macht, 
Kinder Gottes zu werden. 1s Und deshalb gelangen die 
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Weiſen die ſer Welt nicht zu Gott, der das Leben iſt, wie der 
Täufer ſagt: wer an den Sohn glaubt, hat das Leben; 
wer aber dem Sohne nicht glaubt, wird das Leben nicht 
ſehen e. 16 

Darum iſt zu jeglicher Schauung notwendigerweiſe der Glaube 
erforderlich; Glaubenser fahrung! aber gewinnen wir in der 
Beobachtung der Gebote. Wenn wir alſo einen einfältigen 
Mann finden, der eifrig die Gebote Gottes beobachtet und ein 
gläubiger Chriſt iſt, ſo glauben wir, daß er wie Paulus in 
Schauung entrückt werden kann. Freilich, in der Entruͤckung 
täuſchen ſich viele, die an Bildern feſthaften und Phantaſie 
als Wahrheit nehmen. Die Wahrheit jedoch iſt Objekt des 
Intellektes und wird nur unſichtbar ge ſchaut. Davon wäre 
a zu ſagen, und es wäre wohl niemals genügend er- 

art 


Bitte, verzeiht für dieſes Mall Ein ander Mal deutlicher, fo 
Gott will. Es kann nämlich jemand den Anderen einen weg 
zeigen, den er als den richtigen bezeichnen horte, obſchon er 
ſelbſt nicht darauf wandelt, — zuverläffiger jedoch kann es 
derjenige, der ſchauend auf dieſem Wege dahin ſchreitet. Wenn 
ich etwas davon ſchreibe oder ſage, wird es ziemlich unſicher 
fein. Denn ich habe noch nicht verkoſtet, wie lieb der Herr ift«.13 
Lebet wohl und betet für mich, mein teuerſter Vater! 

Aus Brixen, am 22. September 1452. 


3. (Nr. 5.) Nikolaus von Cues an Abt Aindorffer 
und die Mönche von Tegernſee 

(Branzoll an der Etſch, 14. Sept. 1453) 
An den Abt von Tegernfee und feine Mitbruͤder, über die 
mpftifche Theologie, von Nikolaus, Kardinal der Kirche 
Sancti Petri ad vincula. 
Zunächſt tauſend Grüße, hochwůrdiger Vater und Brüder, mit 
Recht würdig der Liebe in Chriſto. Ich habe geſehen, was ihr 
in euren mir immer hoch willkommenen Briefen von mir ver⸗ 
langt, nämlich meine Meinung darüber, daß der große Diony⸗ 
ſius Areopagita dem Timotheus befiehlt, ohne Wiſſen zur my⸗ 
ſtiſchen Theologie emporzuſteigen. Zwar hat jener Karthaͤuſer⸗ 
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mönd!?, ein Mann im Eifer für Gott, die Schriften des 
Kanzlers Gerſon vortrefflich gele ſen und urteilt, daß die ſer im 
Unrecht ſei, haupt ſächlich weil er die myſtiſche Theologie als 
Be ſchauung bezeichnet. Aber dennoch, wie mir vorkommt und 
wie es im jüngft übertragenen? Texte heißt, wollte Dionyſius 
nichts anderes, als dem Timotheus erklären, daß jene Speku⸗ 
lation über den Aufſtieg unferes vernünftigen Geiſtes bis zur 
Vereinigung mit Gott und bis zu jener hůllenloſen Schauung 
nicht vollendet wird, ſolange man an die (men ſchliche) Gottes; 
vorſtellung denkt, wie er ſich in dem Briefe an den Mönch 
Gaius klar ausdruůckt. Deshalb ſagt er, es ſei notwendig, über 
alles Intelligible, ja, ſogar über ſich ſelbſt emporzuſteigen; 
und in die ſem Falle trete man in Schatten und Dunkelheit 
ein. Wenn nämlich der Geiſt nicht mehr mit dem Intellekt 
tätig iſt, dann ſteht er im Schatten des Nichtwiſſens; und 
wenn man die Dunkelheit wahrnimmt, dann iſt das ein Zeichen 
dafür, daß hier Gott iſt, den man ſucht. Es iſt fo, wie wenn 
jemand die Sonne ſucht: wenn er richtig zur Sonne hingeht, 
ſo wird wegen ihrer Leuchtkraft ſein ſchwacher Geſichtsſinn 
verdunkelt. Diefe Dunkelheit iſt ein Zeichen dafür, daß der 
Sonnen Sucher auf dem richtigen wege geht. Denn wenn die 
Dunkelheit nicht entſtünde, fo würde er nicht den richtigen 
Weg zum herrlichſten Lichte wandern. 

Zwar ſagen faſt alle Sochgelehrten, daß jene Dunkelheit dann ge⸗ 
funden wird, wenn man vom Gottesbegriffe alle Eigen ſchaften 
abziehe, ſo daß auf dieſe Weiſe dem Suchenden eher ein Nichts 
als ein Etwas begegnet. Doch iſt es nach meiner Anſicht nicht der 
richtige Weg, auf dem diejenigen nach der myſtiſchen Dunkel⸗ 
heit ſtreben, die ſich bloß mit der negativen Theologie ab- 
geben. Da nämlich die ſe negative Theologie nur wegnimmt und 
nichts Poſitives ſetzt, führt fie nicht zum hüllenloſen Schauen 
Gottes: man findet nicht, daß Gott i ſt, ſondern vielmehr, 
daß er nicht iſt. Wenn man ihn aber auf dem Wege der Be⸗ 
jahung ſeiner Eigenſchaften ſucht, findet man ihn nur gemäß 
menſchlicher Vorſtellungen und verhüllt, keineswegs unver⸗ 
hüllt. Dion yſius lehrt an verſchiedenen Stellen Theologie 
nach doppelter Methode: daß wir zu Gott gelangen auf dem 
Wege der Bejahung oder auf dem Wege der Verneinung. In 
die ſem Buche aber, in dem er die geheime myſti ſche Theo- 
logie auf eine mogliche Weiſe darlegen will, ſpringt er über 
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diefe Zweiteilung hinweg in die völlige Vereinigung und 
Deckung oder allereinfachſte Einheit, die nicht mehr doppelt 
iſt, ſondern unmittelbar über alle Verneinung und Be⸗ 
jahung, dorthin, wo die Verneinung zuſammenfällt mit 
der Bejahung, die negative Theologie mit der affirmativen 
Theologie. 

Dies iſt die geheimſte Theologie, zu welcher kein Philo ſoph 
gelangt, noch auch gelangen kann, da das gemein ſame Brund- 
prinzip aller Philo ſophie feſtſteht, nämlich, daß zwei kontra⸗ 
diktoriſche Gegenſäͤtze nicht zugleich wahr fein Fönnen. Deshalb 
muß der Myſtiker, über alle Vernunft und Erkenntnis hinaus⸗ 
gehend, ja, ſogar ſich ſelbſt verlaſſend, ſich der Dunkelheit an⸗ 
vertrauen: dann findet er, wie das von der Vernunft für un- 
moglich Erklärte, das Zuſammenfallen von Sein und Nicht⸗ 
Sein, zur Notwendigkeit ſelbſt wird. Ja, wenn man nicht zu 
ſolch dichter Dunkelheit der Unmaoͤglichkeit käme, fo wäre es 
nicht die hoͤchſte Notwendigkeit, die in keinem Wider ſpruch 
ſteht zu jener Unmaglichkeit. Aber eben die Unmöglichkeit iſt 
die wahre Notwendigkeit. 

Wenn man den Text griechiſch und lateiniſch lieſt, dann flieht 
man, daß Dionyſius ſo nach meiner Auffaſſung verſtanden 
werden muß. Deshalb ſagt er, daß man, ſeine Erkenntnis 
ſelbſt mit Süßen tretend, ohne Wiſſen zu Gott ſtreben muß, 
weil man dann zu jener Vermiſchung kommt, in welcher es 
ohne Erkenntnis Gewißheit gibt, wo die Dunkelheit Licht iſt 
und die Unwiſſenheit Wiſſen ſchaft iſt. Die Art und Weife aber, 
von der jener Rarthäufer ſpricht, kann weder gelehrt noch 
gewußt werden, noch hat er ſie ſelbſt erprobt, wie er ſchreibt. 
Denn jeder Liebende, der ohne Wiſſen zur Vereinigung mit 
dem Geliebten ſtrebt, muß notwendigerweiſe eine irgendwie 
geartete Erkenntnis wenigſtens voraufgehen laſſen, weil 
etwas gänzli Unbekanntes weder geliebt noch gefunden 
werden kann und, wenn auch gefunden, nicht in Beſitz ge⸗ 
nommen würde. Und ſo iſt jener Weg, daß man ohne Wiſſen 
emporſtreben ſoll, nicht zuverläffig und ſoll nicht ſchriftlich 
gelehrt werden. Der Engel Satans konnte ſich in einen Engel 
des Lichtes verwandeln und den Vertrauensſeligen ſehr leicht 
verführen; denn der Liebende müßte ſich einen Begriff von 
dem Geliebten machen und würde dies notwendigerweiſe auf 
irgendeine intelligible Weiſe machen, wenn er nicht in die 
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Dunkelheit einträte, und dann könnte er vermeinen, Gott 
gefunden zu haben, fobald er etwas ihm Ahnliches ge 
funden hat. 

Ich will niemanden tadeln, aber dies iſt meine Anſicht: daß 
Timotheus ſich ohne Erkenntnis erheben ſoll, will Dion yſtus 
keineswegs anders, als in der Weiſe, wie ich es vorher geſagt 
habe, nicht aber in der Weife, wie es jener Karthäuſer will, 
nur mit Silfe des Affekts, unter Preisgabe des Intellekts. 
Auch das Wort semporftrebene hat ganz jenen Sinn, den ich 
dargelegt habe. Denn man kann nicht ſagen, daß jemand, 
der ſich Gott nähert, zu ihm empor ſtrebe, wenn er ſich 
nicht ſelbſt zur Soͤhe bewegt. Dieſe Bewegung ſtrebt zur 
Vereinigung mit dem Erſtrebten, freilich auf unwiſſende 
Weife und obwohl fie über uns ſelbſt und unſer Nichtwiſſen 
hinausreicht. Denn nur der Verſtand kann unwiſſend empor- 
ſtreben; der Affekt dagegen ſteigt nicht unwiſſend empor, ja 
nicht einmal bewußt, es fei denn, daß er vom Verſtand ber 
ein Wiſſen gewinne. Wiffen und Nichtwiſſen betreffen den 
Verſtand, und nicht den willen; und umgekehrt betreffen Gut 
und Böỹſe nur den Willen, nicht aber den Verſtand. 

Wie wir aber uns ſelbſt in die myſtiſche Theologie verſetzen 
konnen, um in der Unmöglichkeit die Notwendigkeit und in 
der Verneinung die Bejahung zu verkoſten, das iſt ſchwer zu 
lehren; denn dieſes Verkoſten, nur in hoͤchſter Süßigkeit und 
Liebe möglich, kann in dieſer welt nicht vollkommen emp- 
funden werden. Es ſcheint mir, daß die ſe ganze myſtiſche Theo⸗ 
logie der Eintritt in die abſolute Unendlichkeit iſt. Unendlich; 
keit: be ſagt nämlich das Zuſammenfallen der Begenfäge, alſo 
ein Ende ohne Ende. Niemand kann Gott myſti ſch ſchauen, 
als nur in der Dunkelheit des Juſammenfallens, das iſt in der 
Unendlichkeit. 

Ihr ſollt über dieſe Frage noch Ausfuͤhrlicheres zu ſehen be- 
kommen, was mir unter Gottes Führung geſchenkt wird. 
Ich ſchreibe in dieſen Tagen eine Arbeit De mathematicis 
complementis für Papſt Nikolaus. Sie iſt äußerſt merk⸗ 
würdig und erklart alles bisher Unbekannte auf mathematiſche 
Weiſe. Die ſer Schrift füge ich eine andere bei, De theologicis 
complementis«, worin ich die mathematiſchen Figuren auf die 
goͤttliche Unendlichkeit übertrage. Sier ſchalte ich ein Kapitel 
ein, wie das Bild des Alles und Jedes Schauenden, das ich da 
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gezeichnet habe, uns in einem greif baren Experimente zur 
myſti ſchen Theologie führt; da erſehen wir ganz genau, wie 
der Blick des Unendlichen das All und jede Einzelheit gleich 
ſchaut und mit ganzer Liebe und Sorgfalt umfaßt, als hatte 
er allein nur auf die ſes eine weſen acht, und es kann ohne 
Offenbarung nicht begreifen, daß er in gleicher Weiſe acht hat 
auf jemand anderen. Und darüber gibt es noch weiteres. So⸗ 
bald die ſe Büchlein vollendet find, werde ich fie euch über- 
mitteln. Ich nehme mir vor, die ſe wunder ſchoͤne und außerſt 
klare Methode des geometriſchen Experiments noch zu er⸗ 
weitern. Ich habe einen Maler, der das Angeſicht in der 
obigen Zeichnung richtig malen ſoll. Auch euch wird es einen 
wunderbaren Reiz gewähren, mit dieſem Büchlein alles Er⸗ 
kennbare auf experimentalem Wege auffpüren zu können, 
hauptſächlich in der myſtiſchen Theologie. Ich habe bis jetzt 
kein willkommeneres Mittel gefunden, das unſerer Gebrech⸗ 
lichkeit helfen kann zum Begreifen deſſen, was über uns 
hinausgeht. Und ich will nicht ruhen, bis ich es vervollkomm⸗ 
net habe. 

Ihr verlangt die Dion yſius⸗Rommentare des Thomas von 
Dercelli?! und des Robert von Lincoln. Ich ſchicke euch den, 
den ich habe. Das Buch ſcheint mir aber nicht gut; ſeid recht 
vorſichtig! Ich habe nicht viel darin ſtudiert. Ich habe einen 
Dionyfius-Tert, der unlängſt von einem meiner vertrauteſten 
Freunde ?ꝰ vortrefflich überſetzt worden iſt, und die ſer genügt 
mir. Ich habe auch um meinen griechiſchen? ! Dionyſius Text 
nach Florenz geſchickt. Im Griechiſchen iſt der Text des Dio⸗ 
nyfius von ſolcher Beſchaffenheit, daß er keine Erklärungen 
braucht. Er erklärt ſich vielfältig ſelbſt. 

Dies habe ich in Eile ſelbſt geſchrieben. Ich wußte nicht, 
durch wen ich in fo fpäter Stunde ſchreiben laſſen ſollte. Moͤge 
ich euren Gebeten empfohlen bleiben! Die Viſitatoren ſchicket 
dann, wenn ich ſchreibe; fo hat es Serzog Sigismund ge 
nehmigt und der Seilige Vater mir fo vorgeſchrieben. Lebet 
wohl aufs glücklichſte! 

Zu Branzoll, am Tage der Erhohung des heiligen Kreuzes?“ 
. Euer N., Kardinal zu St. Peter ad vincula, eigen- 
händig. 
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4. (Nr. 6.) Ra ſpar Aindorffer an Nikolaus von Cues 
(Tegernfee, zwiſchen 14. Sept. und 23. Okt. 1453) 


Sochwürdigſter und verehrungswürdigſter Vater! (Denn dies 
klingt füßer und beſſer als die Anrede: gnädigfter und ge⸗ 
ſtrengſter Herr; obwohl ich wahrhaft gebührend und recht; 
mäßig beides mit ſchuldigem Danke vorauszuſchicken habe.) 
Zunächſt meine demütigfte Empfehlung und ſchuldige, ergebene 
Unterwürfigkeit! 

Sochwürdigſter und werteſter Vater! Mit Freuden habe ich in 
gebührender Ehrfurcht das Schreiben Eurer hochwuͤrdigſten 
Väterlichkeit empfangen, in welchem Eure hochwördigſte 
Vaͤterlichkeit mich und meine Mitbrůder über unſere Fragen 
und Unkenntniſſe nicht ſo ſehr ganz belehrt, als vielmehr ganz 
getröftet, ja, ſogar mit neuer Glut unbekannter Liebe ent - 
zündet hat. Gott ſei unermeßlich Lob und Dank! Und Euch, 
Vater, möge ewiger Lohn erwachſen und ſich mehren! 

Was Eure hochwürdigſte Väterlichkeit verſpricht, wün ſchen 
meine Mitbrüder und ich mit Begier moͤglichſt bald zu feben. 
Und was iſt dies? Natürlich das Buch De mathematicis et 
theologicis complimentise mitfamt der Beifügung jenes 
anderen Bůchleins, worin es möglich iſt, nach der Ausſage 
des hochwuͤrdigſten Vaters, alles Erkennbare, hauptſächlich 
in der mpftifchen Theologie, auf experimentalem Wege auf ⸗ 
zufpüren. O, wer iſt Gott außer dir, o Herr ?« Wird wohl auch 
jene neue vortreffliche Überfegung des Dionyfius-Tertes uns 
freilich unwuͤrdigen Kindlein einmal geſchickt werden, damit 
wir ihn ſehen oder gewiß ganz ſchnell abſchreiben? Sicherlich 
wird der Vater ſeinen geliebten Söhnen nicht abſchlagen, was 
fie auf rechte Weiſe erbitten. Auch die Texte des Thomas von 
Vercelli, des Robert von Lincoln uſw. habe ich durch einen 
Schnellſchreiber möglichſt raſch abſchreiben laſſen. Unterdeſſen 
wird der hochwürdigſte Vater aus Liebe zu feinen Söhnen 
das Buch entbehren müſſen. 

Ich ſchicke ein paar Fiſchlein, die ich eben bekommen konnte. 
Eure hochwürdigſte Väterlichkeit wolle nicht eitle Anmaßung 
darin ſehen, daß ich mir ſo oft demütig die Frei heit nehme, 
fie mit Briefen oder Botſchaften zu beläftigen. Das reine Ver⸗ 
trauen verleiht mir größere Rühnheit. Gott aber möge in 
feiner Gnade Eurer hochwürdigſten Väterlichkeit vergelten 
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und ſie l bewahren für das Ziel, das ich in Ergebenheit 
wünſche 
Eurer hochwürdigſten Vaͤterlichkeit Rapellan Bruder Kaſpar. 


5. (Nr. 7.) Nikolaus von Cues an Kaſpar Aindorffer 
(Brixen, 23. Oktober 1453) 
Zunãchſt tauſend Brüße! Ich danke für die Fiſche. Die Fragen?“ 
habe ich nach ſtrengem Rechte beantwortet; wir müflen immer 
geneigter ſein zum Freiſprechen als zum Verurteilen, wo wir 
nicht ausdruͤcklich ein Gebot der Kirche haben. Von dem, 
worüber ich früher ſchrieb, werdet ihr ſchnell etwas bekommen. 
Ich gedachte es jetzt zu ſchicken; aber es iſt noch nicht fertig 
abgeſchrieben. Lebet wohl und glücklich! 
Brixen, 23. Oktober 1453. Betet für mich! Euer N., Kardinal 
zu St. Peter. 


6. (Nr. 9.) Nikolaus von Cues an Rafpar Aindorffer 


(Brixen, J2. Febr. 1454) 


5 Seil Euch, ehrwürdiger Vater und ganz befonderer 
reund! 

Euren wunderſchoͤnen Brief, mir wie immer hoch willkommen, 
duftend vom ſüßen und herzlichen Wohlgeruche Chriſti, habe 
ich mit größter Freude zu Geſicht bekommen und geleſen, 
indem ich die flammende Sehnſucht der Brüder nach Er⸗ 
langung der vollkommenen Liebe lobte. 

Geſucht wird Gott, der vor den Augen aller Weiſen verborgen 
iſt. Und weil er ſelbſt es eingibt, daß man ihn ſuche, läßt der 
verlangende Geiſt nichts un ver ſucht, um dereinſt den Geliebten 
zu erreichen. Ein Jagdhund läuft vielfältig hin und her, wenn 
er einen Saſen zu ſuchen anfängt, den er noch nie geſehen hat. 
Wenn nicht ſeine Natur irgendeinen Eindruck von der Be⸗ 
ſchaffenheit des Saſen hätte, würde er ſich nicht angetrieben 
fühlen zu laufen; denn er würde ſich ins Leere hinein ab⸗ 
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müben, wenn er nichts von ihm wüßte. Ebenſo geſchieht es 
unſerer geiſtigen Natur, die ſich zur Wahrheit als zu ihrem 
Leben hingezogen fühlt. Sienieden, ſolange wir Erdenwan⸗ 
derer ſind, laufen wir, um ſie zu erfaſſen, der Eine auf die ſe, der 
Andere auf jene Weiſe. Und manchmal iſt uns der Weg des 
Einen lieber als der Weg des Anderen, und jenen ſchlagen wir 
ein. Der kürzeſte Weg aber und der ſicherſte iſt die Liebe, wie 
uns die Seilige Schrift belehrt. „Wer Gott liebt, der iſt von 
ihm erkannt. Und wer von Gott erkannt iſt, der erkennt Gott. 
Denn etwas Unbekanntes wird nicht geliebt. Die Liebe alſo 
führt zur Umfaſſung von etwas Bekanntem. Gott iſt die 
Liebe, und wer in der Liebe bleibt, der bleibt in Gott und 
Gott in ihm. Die vollkommene Liebe reicht über das Zu⸗ 
ſammenfallen der Gegenſätze zwiſchen dem Umfaſſenden und 
dem Umfaßten hinaus. Deshalb geſchieht jenes Erjagen Gottes 
in der Höhe, oberhalb des Zuſammenfallens der Begenfäge, 
wohin der Menſch auf andere Weiſe nicht gelangen kann. Ich 
habe darüber ein weniges geſchrieben, um mich ſelbſt über 
mich ſelbſt zu erheben. Aber aus jenen hoͤchſten Shen werde 
ich meiſtenteils zurückgeriſſen durch die Befchäfte die ſer Welt. 
Deshalb habe ich Euren Mitbrüdern geſagt, es ſolle bei Euch 
eine Zelle für mich bereitet werden.? Ach, wenn mir doch ge- 
geben würde, in heiliger Muße unter Mitbrüdern zu leben, die 
Zeit haben, um zu ſehen, wie lieb der Serr iſt. 

Da ich jetzt mit mühevollen Arbeiten für die Feſtigung des 
Friedens im Trienter Bistum befchäftigt bin, konnte ich auf 
Eure Anfragen nicht antworten. Zu anderer Zeit werde ich 
Euch mitteilen, was mir Gott gibt. Ich ſchicke die neue Dio⸗ 
nyſtus · Uberſetzung?ꝰ, den Apokalypſe⸗Rommentar, den Ihr 
verlangt, und De mathematicis complementis. Den Euſebius 
werdet Ihr fpäter bekommen. Das Werk »De beryllo«, das 
Ihr verlangt, konnte ich wegen Augenſchmerzen nicht 
fchreiben.?° Ich will es aber, fo Gott will, moͤglichſt bald 
ſchreiben. 


Aus Brixen, am 12. Februar des Jahres 1454. Euer N., 
Kardinal zu St. Peter. 
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7. (Nr. Jo.) Bernhard von Waging an 
Nikolaus von Cues 

(Tegernfee, vor dem 12. Febr. 1454) 
Sochwuͤrdigſter Vater! Wenn das Gebet eines Kindleins an- 
genehm und wirkſam fein ſollte für Eurer hochwuͤrdigſten 
Vaͤterlichkeit Seil und Bewahrung, fo will ich es täglich in be⸗ 
ſonderer Weiſe darbringen, ja, auch meinen Mitbrüdern bringe 
ich die ſelbe häufig zur Empfehlung in Erinnerung. Moͤge der⸗ 
jenige die Gebete ſeiner Getreuen in Gnaden annehmen, der ſie 
fördert, leitet und vollendet! Sochwuͤrdigſter und gnaͤdigſter 
Vater, das überaus gnädige und zugleich willkommene Wohl ⸗ 
wollen Eurer hochwürdigſten Väterlichkeit, das ich unlängft 
durch Erfahrung kennenlernte, flößt mir jetzt den Mut zum 
Schreiben ein, obwohl ich damals in der per ſoͤnlichen Gegen⸗ 
wart eines fo hohen Würdenträgers noch nicht den Mut zum 
Sprechen fand. Und wenn ich auch nicht das Willen habe, um 
gebůhrend zu ſchreiben, ſo habe ich doch den Willen und den 
Wunſch dazu. Es möge alſo mein aufrichtiger Wille für mich 
einſtehen und Genüge leiſten, der ich durchaus aller Fähigkeit 
und Einſicht ermangle. 
Jugleich mit den Büchern, die mein hochwuͤrdiger Serr Abt 
Eurer hochwürdigſten Väterlichkeit über ſendet, ſchicke ich ein 
nach meiner Meinung ſchätzbares Büchlein, das ich unlängft 
abſchreiben ließ, De gradibus contemplationis von Bona⸗ 
ventura, zur Einſichtnahme, falls es Eurer hochwöͤrdigſten 
Väterlichkeit etwa bekannt iſt. Es ſcheint mir nämlich, daß es 
am Ende unvollſtändig iſt. Außerdem habe ich gehört, daß 
das ſelbe Buch in Florenz bei den Minoritenbrüdern vorhanden 
iſt. Ferner ſchicke ich das Buch eines mir befreundeten Ma⸗ 
gifters?! zur Überprüfung, »Scripta reſolutoria mysticae 
theologiaee. Die ſer Magiſter nahm die Schrift eines Kar⸗ 
thäuſer⸗Priorsꝰ? zum Anlaß, der gegen den Kanzler Johannes 
Gerſon polemiſiert. Dieſe Schrift ließ ich vor einiger Zeit 
Eurer hochwuͤrdigſten Väterlichkeit durch den Boten vorlegen 
und habe damals die willkommene Antwort?? darüber von 
Eurer hochwürdigſten Väterlichkeit erhalten. 
Die neue Dionyſius · Uberſetzung, den Euſebius und das Buch 
De beryllo möchten wir vor allem bekommen; De comple⸗ 
mentis mathematicis haben wir noch nicht. Der vortreffliche 
err Protonotarius verſprach uns, dies Buch perſönlich zu 
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überbringen. Es gibt noch mehreres, was wir gegenwärtig 
nicht zu erbitten wagen; aber wenn die eben genannten Werke 
abgeſchrieben und zurüdgefchidt find, werden wir es ver⸗ 
trauensvoll wagen. Zwei Schreiber ſind mit Abſchreiben be⸗ 
ſchäftigt, der Eine mit Johannes Klimakus?!, der Andere mit 
Johann von Dambach. 

Hochwuͤrdigſter Vater, mein demütiges Vertrauen verleiht 
mir ſchüchterne Kůhnheit. Und wenn ich alfo anders ſchreiben 
ſollte, als es geziemt, fo möge Eure hochwuͤrdigſte Serrſchaft 
gnaͤdig verzeihen. Ich will jetzt aus der Ferne ſchriftlich aus⸗ 
führlicher erklären, was ich ſeinerzeit in Eurer Gegenwart aus 
Schüchternheit nicht zu ſagen wagte über die Reform des 
Kloſters Sonnenburg. Denn ſowohl bei der Abtiſſin wie bei 
den Nonnen iſt kein guter Wille vorhanden, außer in bloßen 
Worten gezwungenerweiſe. Da fie in ſolchem Zuſtande find, 
iſt es vergebliche Mühe, dort das Flöfterliche Leben beſſern zu 
wollen. Ja, völlig unkundig des Ordenslebens und der 
Ordensregel, — hoffentlich nicht ganz und gar denſelben 
feindlich! — haben ſie durchaus nicht gelernt, ſich ſelbſt zu 
belehren und rechtmäßig anzuklagen. Und ſchließlich haben 
ſie, obwohl ohne Kenntnis der Sache, mit vieler Dringlichkeit 
verlangt, daß ihnen eine andere Regel als die des heiligen 
Benedikt gegeben werde. Nun lebt in Salzburg im Kloſter 
zu St. Deter?® eine Nonne von reifen Sitten, verſtändig und 
fromm, gewe ſene Priorin daſelbſt, auch angemeſſen unter⸗ 
richtet im Zateiniſchen. Die ſe Nonne mitſamt drei oder vier 
Schweſtern desſelben Kloſters nach Sonnenburg zu ver⸗ 


oe... 


8. (Nr. II.) Nikolaus von Cues an Bernhard 
von waging 
(Brixen, I2. Febr. 1454) 
An den uns in Chriſto herzlich lieben Ordensmann Bruder 
Bernhard, Profeß, Prior des Kloſters in Tegernſee. 
Das ewige Seil als Gruß! Ich ſage Eurer Liebe Dank für das, 
was Ihr mir früher über die Angelegenheit der Reform ge⸗ 
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ſchrieben habt. Es war mir ſehr willkommen. Den »Liber 
contemplationum«, den Ihr ſchicktet, habe ich ange ſehen. Ich 
zweifle ſehr ſtark, ob das Buch von Bonaventura iſt. Es 
ſcheint von einem ſehr gelehrten Manne aus der Zeit des 
heiligen Franziskus zu ſtammen. Er erzählt nämlich, daß er 
mit Bruder Aegidius, dem Genoſſen des heiligen Franziskus, 
geſprochen habe; und den kann Bonaventura nicht mehr ge⸗ 
ſehen haben. Ich habe das Buch bisher nicht geſehen. Es 
find Kollationenꝰò, unmittelbar beim Vortrag nachgeſchrieben. 
wenn wir fie nur alle hätten! Der Sprechende beruft ſich auf 
ein früher verfaßtes Werk »De donis«. Ich will mir Mühe 
geben, das Buch zu bekommen, wenn es in Florenz iſt. Es 
gefällt mir ſehr, hauptſächlich weil jener Mann nicht nur 
gelehrt, ſondern auch ein eifriger Chriſt iſt. Für jetzt habe ich 
keinen Abſchreiber; aber ich werde einen bekommen, und nach 
Vollendung der Abſchrift ſende ich es zurück. Ich bitte Euch, 
nachzuforſchen, ob das Fehlende aufgefunden werden kann. 
In bezug auf die Reform in Sonnenburg nehme ich mir vor, 
Eurem Rate zu folgen. Jetzt handelt es ſich darum, daß die 
Abtiſſin mit Juweiſung einer Entſchaäͤdigung abgeht. Wollet 
alſo einige Sorge dafür tragen, daß wir jene Priorin, von der 
Ihr ſchreibt, und einige Nonnen bekommen. Wenn Soffnung 
vorhanden iſt, ſie zu bekommen, ſchreibt mir! Lebet glücklich 
wohl und betet für mich! 

Brixen, am 12. Februar des Jahres 1454. N., Kardinal zu 
St. Peter uſw., eigenhändig. 


9. (Nr. 15.) Bernhard von Waging an Nikolaus 
von Cues 

(Tegernfee, zwiſchen dem I2. Febr. und dem 18. März 1451) 
Sochwürdigſter, werteſter, gütigfter uſw. Vater! Jeſus zum 
Gruß, und das genügt. Mich felbft, weil ein Nichts, wage ich 
nicht darzubieten, obwohl ich es ſehnſüchtig von Serzen 
möchte. Aber ſofern es in Chriſto zu tun erlaubt iſt, biete ich 
gänzlich dar, was ich bin, habe oder kann. Das ewige Seil, das 
mir der Brief Eurer hochwürdigſten Väterlichkeit wuͤnſcht, 
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will ich, fo gut ich kann, gleichſam mit rechtmäßigen An ſpruch 
für jetzt in feſter, gewiſſer Hoffnung feſthalten; dereinſt möge 
es Gott in reiner, offenbarer Erfüllung allen geben, die es 
fromm fuchen! Amen. Was die Dankſagung Eurer würdigften 
Serrſchaft an mich Elenden bedeutet, verſtehe ich nicht und 
bin nicht imſtande, das Ziel ſo großer Gnade zu erreichen. 

Den Liber collationum«??, den ich früher über ſandte, habe 
ich aus der Bibliothek der Minoritenbrůder in München durch 
einen Münchener Bürger! gleichſam für feinen eigenen 
Gebrauch (denn er iſt einflußreich und gebildet) entnehmen 
laſſen und, heimlich von ihm übermittelt, moͤglichſt ſchnell 
abzuſchreiben befohlen. Außerdem habe ich durch eben jenen 
Bürger bei den ſchon genannten Brüdern nachforſchen laſſen 
wegen des Schluſſes des Buches; und Einer von ihnen, ein 
Doktor und Prediger, hat für die Übrigen geantwortet, er babe 
diefe Kollationen nirgends fonft gefunden als in Florenz bei 
den Brüdern des genannten Ordens. Den Übrigen aber iſt das 
Buch felbft unbekannt. Ich werde in Jukunft mein moͤglichſtes 
tun, um weitere Nachforſchungen anzuſtellen. 

Die Verpflanzung der Priorin mitſamt Schweſtern nach 
Sonnenburg kann ich, wie ich fie ſchon unlängſt wünſchte, 
auch heute und immer wünſchen, aber verwirklichen kann ich 
fie keineswegs. Auch glaube ich nicht, wie ich den hochwuͤrdigen 
Abt von St. Peter in Salzburg kenne, daß er auf die Bitten 
von wem immer leicht genehmigen wird, was ich ebenſo 
kindlich als vergeblich wünſche. Vielmehr werden auch die 
Nonnen, denen es in ihrem Kloſter wohl iſt, ſich nicht vom 
Orte verſetzen laſſen, außer etwa gezwungen, wie ich 
denke 

Mein hochwürdiger Serr Abt und mit ihm die frommen Mit⸗ 
brůder haben ſich gefreut über den Brief Eurer hochwuͤrdigſten 
Däterlichfeit und über die neulich geſchickten Bücher, die ich 
ſchnellſtens zum Abſchreiben fortgegeben habe. Lob und 
Dank ſei Gott hierfür und für vieles andere! Und dennoch 
genügt uns dies alles mitſamt dem früheren und folgenden 
nicht. Es kann weder den unſtillbaren Durſt der Seele einiger⸗ 
maßen befriedigen noch den Junger der Sehnſucht irgendwie 
ſtillen. Es kann fie eher noch ſchärfer entflammen. Sier gibt es 
nirgends ein Ende oder Ruhe, außer vielleicht manchmal, 
wenn der Geiſt, gleich ſam wie ein von oben ſtrahlender Licht; 
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blitz, über ſich binausgeführt und ohne Erkenntnis mit Un- 
erkanntem vereinigt, alles wirken nicht bloß des Intellekts, 
ſondern auch ſogar des Affekts verläßt, ja, ſelbſt alles eigene, 
freie Sandeln in bezug auf Gott völlig aufgibt und ſüß ent- 
ſchläft: in dieſem Schlafe verkoſtet, ſieht und weiß er Alles 
ohne Wiſſen. Dies iſt freilich ſelten und muß als koſtbar 
gelte n. O Gott, Du zugleich Geber und Gabe, tu nach Deinem 
Wollen und gib uns, was wir follen! 

Im Glauben erfaſſe ich, keineswegs durch Erfahrung. So 
wahr mir Gott helfe, wie Gerſon in ſeinem Schriftchen De 
gloriae verbo glaube ich, daß das geſchehen kann, was ich 
hier ſchreibe, — freilich nur auf der höchſten Stufe des Er⸗ 
kennens oder des Liebens, nämlich im Zuſtande der myſti ſchen 
Dunkelheit, wo Glaube, Liebe und Soffnung nicht bewegen, 
ſondern bewegt werden, wo der Liebe hochſte Er ſchlaffung 
wird zur hoͤchſten Neuer ſchaffung, wo der Erkenntnis 
völlige Ver ſchwendung wird zur völligen Vollendung, 
wo die Affirmation gleich iſt der Negation, wo die Unwiſſen⸗ 
heit gleich iſt dem Wiſſen. Dies iſt wohl das Zuſammenfallen 
der Gegen ſätze, das hoher und hoher Sinauffteigen ins Goͤtt⸗ 
liche, wo der Anfang das Ende iſt, das Jetzt das Dann iſt, das 
Unmoͤgliche Notwendigkeit, die Zeitlichkeit Ewigkeit, die 
Dunkelheit Licht, die Endlichkeit Unendlichkeit, die Beſchrän⸗ 
kung Abſolutheit, die Möglichkeit Wirklichkeit, das Bild 
Wahrheit, die Ungleichheit Gleichheit, der Wider ſpruch ohne 
Widerſpruch, der Gegenſatz der Gegen ſaͤtze ohne Gegenſatz, 
das Ende des Endlichen ohne Ende iſt. Aber all dies, wie es 
ſcheint, gibt es nur innerhalb der Mauern des Paradiefes und 
noch weiter weg. 

Ebenſo glaube ich, aber ohne Keckheit, daß das Auge der 
Liebe Gott leichter und wahrer, weil inniger, ſehen und er⸗ 
kennen kann, als die Erkenntnis Ferner glaube ich 
mit denen, die es erfahren haben, daß der Seelengrund des 
Bläubigen durch den Liebesaffekt in Gott hin übergeführt 
wird, ohne vorher oder gleichzeitig wirkende Erkenntnis. Es 
kann ja auch ein blinder Sund ſeine Beute wittern, auch ohne 
ſie zu kennen oder zu ſehen. Nichtsdeſtoweniger glaube ich, daß 
die ſe myſtiſche Liebe im Menſchengeiſte nicht beſtehen konnte 
ohne eine irgendwie geartete Erkenntnis Gottes, da ja auch 
die natürliche Liebe ohne alle Erkenntnis weder beſtehen noch 
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entſtehen kann. Leichtigkeit iſt es, zu glauben, was einem 
geſagt worden iſt; Blüdfeligfeit aber iſt es, die Erfahrung 
ſelbſt zu machen gleich demjenigen, der da fpricht: Ich freute 
mich deſſen, als man mir ſagte: Wir gehen ins Saus des 
Seren. 
Ich halte es nicht für unangemeſſen, darauf hinzuweiſen, daß 
derſelbe große Theologe die myſtiſche Theologie, die er die 
Urſache von allem nennt, als dreifältig hingeſtellt hat: als 
wortreich, wortarm und wortlos, uſw. Es gibt darüber 
übrigens viele berühmte Schriften, alte und neue, im be⸗ 
ſonderen das Buch De docta ignorantia«, dem kein anderes 
ähnlich iſt; dieſes Buch wandelt ſeinen Schüler in einen Toren, 
damit er wiſſend werde, und niemand verſteht es außer dem 
Glaubenden, der ein reines und liebevolles Herz ſucht. Noch 
mehr aber gefällt und genügt mir, nachdem ich vieles durch⸗ 
muſtert und gele ſen habe, das Eine von den zwei Büchern, 
oder lieber beide miteinander (gleichfam als ein Wort, das alle 
anderen in ſich enthält), die der Serr Kardinal verfaßt und 
mir zu zeigen geruht hat. Das eine Buch iſt De quaerendo 
Deume, das ich längſt bekommen, aber bisher nur recht wenig 
benutzt habe. Es iſt dies ein Buch von nur wenigen Worten, 
aber in ſeinem Geſamtinhalt umfaſſend und ſchwerwiegend. 
Das andere Buch iſt De visione Dei, das ich vor kurzem 
empfing und abſchreiben ließ. O wäre mir doch die Gnade und 
die Fähigkeit verliehen, es entſprechend feinem Wohlgeſchmack 
zu genießen! Die ſes Buch allein konnte mit Recht jedem ein ; 
fältigen Frommen genügen, obwohl dem forgfältig Ilber- 
legenden und ſcharfſinnig Forſchenden darin gewiſſe Dinge 
begegnen, die die Seele des Prüfenden ein bißchen verwirren, 
aber nicht ganz und gar. Seinerzeit, wenn Eure hochwürdigſte 
Vaͤterlichkeit mit Gottes Fůhrung einige Tage bei uns Auf⸗ 
enthalt nimmt, wird über dieſe Fragen ausführlicher zu 

andeln ſein. 

brigens belehrt Eure hochwürdigſte Vaterlichkeit in dem 
kurzen Briefe“? an meinen hochwürdigen Abt, knapp zu⸗ 
ſammenfaſſend und doch gewichtig, mit ſehr wenigen Worten 
über das Erjagen ! und Erfaſſen Gottes, und fie eröffnet den 
kurzen und ſicheren weg, das iſt die vollkommene Liebe, die 
mächtig emporbebt über das ZJuſammenfallen der Gegen ſätze 
Umfaſſend und Umfaßt hinaus. Aber nicht Alle begreifen 
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die ſes Wort und wünſchten eine noch klarere Löfung zu er⸗ 
halten. Es wird ebenda ſelbſt beigefügt, daß dieſes Erjagen 
Gottes hoher iſt als das Zuſammenfallen der Gegenſätze; 
und fo iſt es. Eure hochwürdigſte Herr ſchaft erklart, über eben 
die ſes Jagen Einiges geſchrieben zu haben. Vielleicht iſt es 
das Buch mit dem Titel De visione Dei“. Wenn es aber ein 
anderes iſt, dann blieb es bis jetzt unſeren Brüdern unbe- 
kannt; und unter die ſen find dank der reichlich fließenden Gabe 
Gottes recht viele zu finden, die ſicherlich gleich Jagdhunden 
mannigfach hin und her laufen, begierig ſuchen und von 
weitem ſcharf wittern, wenn ſie auch nicht hoch und nicht 
weit ſchauen konnen, da ihnen Erkenntnis und wiſſenſchaft 
mangelt. Und da ihre Augen abgeſtumpft, triefäugig und 
verdunkelt find, hätten fie einen »Beryllus« nötig, aber nicht 
irgendeinen beliebigen, ſondern einen ganz beftimmten.*? 
Ei, alſo uſw. 

Bis hierher hat ein ſo kleiner Elender ſich angemaßt, vor 
einem fo Großen über fo Großes zu ſchwatzen. Vielleicht tat 
er es deshalb, damit er mit irgendwelchen geſchickten Worten 
das beibringe, was er nicht wagt, offen zu erbitten. Meiſtens 
erreicht eine ſolche fromme und demütige Zumutung, wenn 
vom Glauben unterftügt, bei Gott Brößeres als die bloße, 
einfache Bitte. Wohlan alſo, wenn ich im Vorherge henden 
nicht ge ſund denke, wenn ich im Glauben blind bin, wenn ich 
irrtümlich annehme, dann möge es angezeigt und geheilt 
werden von der unerſchutterlichen Säule des Erdkreiſes, 
von der unermüdlihen Türangel** der katholiſchen Kirche. 
Denn ihre Sache iſt es, den Irrenden zurückzuführen, den 
Strauchelnden aufzurichten, den Toͤrichten zu leiten, den 
Untergehenden zu retten. Möge es ſo geſchehen, und dann iſt 
es genug. Ich handle albern, ich bin dumm geworden. Aber 
Gott ſchont! ; möge auch der gütige Vater ſchonen ! Ob 
mich nur die Neugier oder die fromme Begierde angetrieben 
hat, ſo viele Worte zu drechſeln, ich weiß es nicht; aber mein 
Streben iſt gut und auf Gutes gerichtet. Doch dies Alles iſt 
noch nicht genug; denn es ſcheint, daß ich mich bis jetzt noch 
nicht deutlich genug ausgedruckt habe. 

Hochwuͤrdigſter und ganädigfter Vater, wenn es zuläſſig iſt, 
daß ich bitte und gnädig er hort werde, fo bitte ich demůtigſt 
für meinen hochwuͤrdigen Serrn Abt und flehe, wie ich nur 
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kann, daß ihm ſamt den Seinigen Schonung gewährt werde. 
Es ſteht wahrſcheinlich zu befürchten, daß die Viſitation des 
Kloſters St. Georgenberg durch ihn ohne Erfolg und ge⸗ 
bůhrendes Ergebnis bleiben wird und daß überdies mein 
hoch würdiger Serr Abt nicht geſund zu feinen Mitbrüdern 
zurückkehren würde, was dieſen neue und nicht geringe 
Trauer verurſachen müßte.“ Sicherlich iſt Georgenberg nicht 
in dem Zuſtande, wie es mein hochwürdiger Abt in ſeinem 
Briefe! andeutet. Aber es weiden nicht Schafe in grünendem 
Graſe, uſw.; es iſt unfruchtbar, uſw. 

Bruder Bernhard, Moͤnch in Tegernſee. 


Jo. (Nr. 16.) Nikolaus von Cues an Bernhard 
von Waging 

(Brixen, 18. März 1454) 
Das ewige Seil als Gruß! wegen der Gründe, die ich in dem 
Briefe las, den Ihr ſchicktet, will ich den hoch würdigen Vater, 
den Serrn Abt, ſchonen und erbitte einen Stellvertreter für 
ihn. Die Abtiſſin von Sonnenburg hat es, vom Stuttgarter 
Propſt veranlaßt, vorgezogen, mit einer nicht geringen Ent⸗ 
ſchaͤdigung abzugeben. Es bleibt nun weiter übrig, die Maß⸗ 
nahmen zu treffen, daß die Ordenszucht wieder eingeführt 
werde. Ich kann keine Zuſtimmung dafür erlangen, falls ich 
ſtatt der Nonnen Männer in Sonnenburg einſetzen wollte. 
Geſtůtzt auf das Teſtament des Stifters, leiſten die Adeligen 
Widerſtand, die die ſes Kloſter als Jufluchtsort“s für ihre 
Töchter haben. Ratet mir, von wo wir Nonnen bekommen 
konnen, wenn man jene Salzburgerinnen verweigert, von 
denen ich früher ſchrieb. 
Ich widme mich jetzt der Viſitation meiner Kathedralkirche 
und der Belehrung des mir anvertrauten Volkes. Die ſe Tätig⸗ 
keit nimmt mich ganz in Anſpruch und hemmt die ſpekulative 
Arbeit. Euren Eifer lobe ich ſicherlich ebenſo wie Eure Be⸗ 
gabung. wenn wir zuſammenkommen, wollen wir das aus⸗ 
feilen, was in meinen Büchern nach Eurem Urteil klarer und 
glatter werden ſoll. Der hl. Ambrofius vergleicht die Bücher 
mit den Söhnen: denn die Mütter lieben ihre Söhne trotz 
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ihrer Säßlichkeit. Und die ſe Liebe hindert den Menſchen, ein 
guter Richter feiner eigenen Gedanken zu fein. 

Ihr berührt eine Materie, die für viele dunkel iſt: das Ver⸗ 
koſten der goͤttlichen Süßigkeit. Chriſtus lehrt uns, daß dies 
in der Erkenntnis beftebt. Philippus ſagte: Zeige uns den 
Vater, und das genugt. “ Gott iſt die Liebe; und die Liebe 
zu zeigen, genügt. Die abfolute Liebe verkoſten und ſchauen, 
das iſt die höchſte aller Begierden. Denn die Liebe iſt das 
Leben des Beiftes. Wenn alſo der Intellekt in ſich ſelbſt, das 
heißt geiſtigerweiſe, erkennt, daß er ſein Leben beſitzt, dann 
erquickt er ſich bei dieſem Genuſſe an Perlen, die er nicht 
erkennt. Gott, der die Liebe iſt, iſt in Allem; aber deshalb ſind 
wir nicht ſchon glücklich, außer wenn wir ihn auch ſehen in 
uns. Wer darauf achtet, daß Gott Gbjert der vernünftigen 
Seele iſt, ſowohl der Erkenntnis wie des Willens, der wendet 
ſich zur Koinzidenz, zum Juſammenfallen der Gegen ſäͤtze, und 
ſagt: Gott, der über dem Guten und über dem Wahren iſt, der 
das ÜUberweſen des Guten und wahren iſt, wird nicht erfaßt, 
fo wie er iſt, außer jen ſeits von Allem, was erkannt und 
geliebt wird, obwohl wir, während wir uns ihm nähern, uns 
nur durch Suchen nähern konnen. Ein Suchen aber ohne 
Erkennen und Lieben gibt es nicht. wir lieben das Gute und 
ſuchen, was das ſei, was wir lieben; aber dennoch würden 
wir, wie Auguſtinus ſagt, nicht einmal ſuchen, wenn wir 
gar nichts wůßten. Eine Liebe zum Guten ohne alle Kenntnis 
des Guten gibt es alſo nicht; und auch Kenntnis ohne Liebe 
gibt es nicht. Das wiſſen gehort zu der Zahl der wünfchens- 
werten Dinge. Wer alſo die Schärfe ſeines Geiſtes zu jener 
unendlichen, alleinzigen, einfachſten Kraft erhebt, der kann 
nicht in Abrede ftellen — wenn Blüdfeligfeit das hoͤchſte von 
allem Wünſchenswerten iſt, und da dies die Erkenntnis 
Gottes iſt —, daß dort, wo Gluͤckſeligkeit iſt, das Erkennen 
ein Lieben ſei und das Lieben ein Erkennen. 

Es iſt wahr, daß Gott nicht von uns verlangt, daß wir ihn 
erkennen ſollen; denn dies ſteht nicht in unſerer Macht. Aber 
er will, daß wir ihn lieben gemäß unſerem Vermögen, und 
er verſpricht uns, wie er ſich uns dann offenbaren wird, 
nämlich wenn wir ihn geliebt haben. Dann aber lieben wir 
ihn, wenn wir ihn ſuchen uſw., wie Ihr aus meiner erſten 
Predigt in der Sammlung erſehen konntet, wovon Ihr eine 
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Abfchrift habt. Indem uns alfo Chriſtus eröffnete, daß die 
Glückſeligkeit im Schauen Gottes beſteht, hat er uns dies 
eröffnet: wie wir all das, was uns durch irgendeinen Sinn 
zur Kenntnis kommt, auch zu ſe hen wünſchen, als ob das 
Sehen die böchfte Vollendung der empfindenden Sinne fei, 
ebenfo umfaßt auch das Schauen Gottes, als die hoͤchſte Doll- 
endung, in ſich jede Art des Gott ⸗ Findens, als ob das Sehen 
das Weſenselement und die Vollendung davon ſei. Dies möge 
für jetzt im Sinblick auf die Kürze der Zeit genügen. Was noch 
übrig iſt, behalte ich für die Zeit unſerer Zuſammenkunft vor. 
ebet glůcklich! 

Brixen, am Montag nach Reminiſcere do 1454. N., Kardinal 
uſw., mit bekannter Sand. 


II. (Nr. 34.) Nikolaus von Cues an Bernhard von 
Waging 

(Brixen, 28. Juli 1455) 
Das ewige Seil als Gruß, ehrwuͤrdiger Bruder, ausgezeich 
netſter Freund! Ich lobe Euren forgfältigen Eifer und Eure 
Begabung. Ich bin im Beſitze Eurer früheren Briefe ſowie 
des letzten. Die von Euch zuletzt vorgelegte Schwierigkeit 
wird von einem Magiſter der Scholaſtik gelöft, uſw. 
Der Frater iſt aus Rom zurückgekommen, hat mir aber von 
der Kurie keinen Brief mitgebracht. Ich weiß nicht, was dort 
vorgeht. Das Alter des Papſtes oder feine Neuheit! im 
Amte find ein Sindernis für die Erledigung. Aus Florenz 
brachte er die »Collationes« von Bonaventurad? mit 
Das mir überſandte Büchlein »Elucidatorium mysticae theo- 
logiae«5? habe ich gelefen, und es gefällt mir. Ich denke jetzt 
nicht anders darüber, als ich frůher davon geſchrieben habe. 
ae Diejenigen, die behaupten, daß der Affekt zu etwas 
ganz Unbekanntem hingeführt werde, widerſtreiten dem 
Ariſtoteles, der im 3. Kapitel von De anima fagt, daß der 
Affekt nur dann zu feinem Objekte bewegt werde, wenn er es 
erfaßt habe. Denn das erfaßte Gut bewegt den Affekt. Und 
ſo denken alle Theologen, auch Sankt Thomas von Aquin 
in den »Quaestiones de veritate«, qu. 28. De iustificatione 
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impii, art. 5. Über das Zuſammenfallen der Bewegungen des 
Intellekts und des Affekts habe ich in den Predigten die ſes 
Jahres, hauptſächlich in der zu Mariä Reinigung, ausführ⸗ 
licher geſprochen. Seinerzeit werdet Ihr dieſe Predigten zu 
ſehen bekommen; ich bringe ſie jetzt in Ordnung, um ſie ab⸗ 
ſchreiben zu laſſen, uſw. 

Die Jezabelꝰ! von Sonnenburg, wegen Rebellion abgeſetzt 
und exkommuniziert, arbeitet viel gegen mich. Sie appelliert 
an die Kurie und hetzt die Ihrigen gegen mich. Ich ſtehe da 
und warte, was Serzog Sigismund will; die ſer hat in feinem 
Rate den Beſchluß gefaßt, daß Eure Anordnungen zu beob⸗ 
achten ſind und daß ich die Jezabel wieder zu Gnaden anneh⸗ 
men foll, wenn fie ſich jetzt demůtig zur Beachtung der Kloſter⸗ 
regel verſtehen will. Moͤglicherweiſe tut fie, als ob fie gehorchen 
wolle, um mich zu täuſchen. Aber der Geiſt des Sochmuts hat 
ihre Seele in Beſitz und wird ſie nicht zur Demut kommen 
laſſen. Ich aber werde mich durch Drohungen und irdiſche 
Gefahren nicht irre machen laſſen, hauptſaͤchlich um der 
Wahrheit willen und um Eurer und der Abte Ehre willen. 
Denn Ihr ſeid richtig und ſehr gut vorgegangen, und Euch 
vor allem gebührt Ehre und Lob. 

Ich habe meinen Verſtand auf die Arbeit verwendet, die Ihr 
verlangt. Aber ich kann nicht mit Sammlung ſchaffen. Wenn 
ich nicht befreit ö werde, verliere ich mich noch ſelbſt. Verzeiht, 
Vater, wenn ich nichts ſchicke; ich habe nichts Angemeſſenes. 
Meine Predigt über das Vaterunſer habe ich nicht in latei⸗ 
niſcher Uberſetzung. s Jener Karthaͤuſer Dionyfins5? lebt zu 
Roermond in der Diözefe Lüttich, uſw. 

Was meine geheime Angelegenheit betrifft, ſo warte ich, was 
geſchieht, ſobald der Herzog aus Gſterreich zurückgekehrt iſt. 
Sobald ich hoͤre, daß die Fürſten zuſammengekommen ſind, 
ſchicke ich an Euch mitſamt Vollmacht zum Abſchließen. 
Denn das Sinauszoͤgern iſt mir läftig. Empfehlet mich dem 
Vater Abt und den Mitbrüdern! Und lebet wohl, mit ihnen 
glůcklich! 

Brixen, Montag nach Jakobus. s Euer Nikolaus, Kardinal 
uſw., mit bekannter Sand. 


XXCXII. 
Dion yſius von Rickel (Carthusianus) 


Dionyfius ſtammte aus der altadeligen Familie van Leeuwen 
und wurde 1402 oder 1403 im Dorfe Ridel im Saſpengau, 
zwiſchen St. Trond und Looz, in der belgiſchen Provinz 
imburg geboren. Schon früh von großer Wißbegierde be⸗ 
ſeelt und mit wunderbarem Gedächtnis begabt — er hatte an 
der damals berůhmteſten Schule der Niederlande ſtudiert, in 
Zwolle, wo Gerhard Grootes Freund Johann Cele als Rektor 
wirkte (vgl. S. 468, Anm. 8) —, bewarb er fi als Achtzehn⸗ 
jähriger um Aufnahme in den Karthäuſerorden. Da er noch 
zu jung war, riet man ihm, zuvor noch Theologie zu ſtudieren. 
Er ging an die Univerſität Köln und wurde hier mit 21 Jahren 
Magiſter der Theologie. Im gleichen Jahre begann er auch 
ſeine ſchriftſtelleriſche Tätigkeit, die er dann faſt ein halbes 
Jahrhundert hindurch ununterbrochen fortſetzte, bis an die 
letzten zwei Jahre vor feinem Tode. Im ſelben Jahre, 1423, 
fand er Aufnahme in der Karthauſe zu Roermond, Provinz 
Limburg. Die ſtrengſten Anforderungen feines ſtrengen Ordens 
überbietend, lebte Dionyſtus der Afzefe, der Wiſſenſchaft und 
der Schriftſtellerei. Ungeſchickten Nachahmern ſeiner Aſzeſe 
verwies er ihren Eifer mit den Worten: er konne fo leben, denn 
er habe einen eiſernen Körper und einen ehernen Magen. 

Schon früh beſaß er die Gabe des kontemplativen Gebetes in 
ſolchem Grade, daß er zwei bis drei Stunden lang weltentrüdt 
und gottverſunken unbeweglich auf derfelben Stelle verblieb. 
Difionen und Ekſtaſen waren ihm zahlreich beſchieden. Trotz 
die ſes reichen Gebetslebens und ſeiner rieſigen literariſchen 
Arbeit fand Dionyſius auch noch Zeit für praktiſche Tätigkeit 
in der Außenwelt. Er ſtand in hohem Anſehen bei och und 
Niedrig, Geiſtlich und Weltlich, und Fürſten fragten ihn um 
Rat. Seine Zelle war fortwährend von Rat · und Silfe ſuchen⸗ 
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den umlagert, fo daß ſogar der Friede des Kloſters geſtoͤrt 
wurde. Deshalb wies ihm der Prior das Amt des Schaffners 
an, als folder wohnte er in einem Anbau des Kloſters außer⸗ 
halb der Klauſur und konnte freier mit der Außenwelt verkeh⸗ 
ren. Als Kardinal Nikolaus Cuſanus im Jahre 1451 Deutſch⸗ 
land als päpſtlicher Legat durchreiſte, um eine Reform des 
Welt ⸗ und Ordensklerus anzubahnen, wußte er dafür keinen 
beſſeren Begleiter und Mitarbeiter als den Karthäuſer 
Dionyſius. Er begleitete den Kardinal durch das noͤrdliche 
und weſtliche Deutſchland und bewirkte durch die Macht ſeiner 
Rede die Reform mehrerer verkommener Klöſter. Aber nicht 
nur vor Moͤnchen und Nonnen, ſondern auch vor verwelt⸗ 
lichten Biſchoͤfen hielt er feine Strafreden. 

Nach der Eroberung Konftsntinopels durch die Türken im 
Jahre 1453 erließ Dionyfius ein Sendſchreiben an die katho⸗ 
liſchen Fürſten, worin er ſie zum Kreuzzug gegen die Un⸗ 
gläubigen aufforderte. Zur Sůhne für die Entweihung der 
Sophienkirche in Konſtantinopel, die in eine Moſchee um⸗ 
gewandelt wurde, wollte er ein der hl. Sophie geweihtes 
Kloſter erbauen, und fo entſtand durch die Beihilfe des Landes; 
fürften, Serzog Philipps von Burgund, die neue Karthauſe 
in Serzogenbuſch, Nordbrabant, deren erſter Prior er wurde, 
1467 —69. Im Jahre 1459 gelang es Dionyſius, den zwiſchen 
Serzog Arnold von Geldern und deſſen rebelliſchem Sohne 
Adolf ausgebrochenen Bůrgerkrieg beizulegen: er ſchrieb an 
den Vater und an den Sohn Briefe voll heiliger Drohungen 
und verföhnte fo die Unverſöhnlichen. Don Gicht, Stein⸗ 
leiden und Geſchwuͤren ſchwer geplagt, verließ Dion yſius 1469 
Serzogenbuſch und zog wieder in feine Zelle zu Roermond, 
wo er am 12. März 1471 im Alter von 69 Jahren im 
Anſehen der Seiligkeit ſtarb, nachdem er 48 Jahre im 
Orden verlebt hatte. Die Nachwelt verlieh ihm den Bei⸗ 
namen doctor ecstaticus«. 

Die Schriften Dion yſius wurden von Anfang an hochgeſchaͤtzt. 
Papſt Eugen IV. rief nach Lefung einer der ſelben aus: „Freue 
dich, Mutter Kirche, daß du einen ſolchen Sohn haſt!e Sein 
Nachfolger, Papſt Nikolaus V., nahm die widmung von 
Dionyſius Buch Contra Alcoranum« an. Im Jahre 1473 
wurde zum erſtenmal ein werk Dionyfius’ gedruckt, das 
»Speculum conversionis peccatorum«. Eine große Anzahl 
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feiner Schriften ward vor Mitte des 16. Jahrhunderts durch 
die Kölner Rartbäufer Dietrich von Loer (Loher) und Petrus 
Blomevenna (vgl. S. 456) gedruckt, als willkommenes Ruͤſtzeug 
gegen die eindringende neue Lehre Luthers. Einzelne die ſer 
Werke, zumal die aſzetiſchen, erſchienen auch fpäterbin noch 
oft in Neudrucken: das »Monopanton« eine Zuſammen- 
faſſung aller pauliniſchen Briefe, erſchien 1642 zu Paris in 
9. Auflage und 1663 ebenda in franzöfifcher Uberſetzung, und 
die eschatologiſchen Bücher De particulari judicio und De 
quatuor hominis novissimis« ſerſchienen in 15 und in 37 Auf ⸗ 
lagen, letzteres auch in vlämifcher, deutſcher, franzöfifcher, 
italieniſcher und ſpaniſcher Überſetzung. Die Schrift »De 
statu et vita sacerdotum wurde ſeit Beginn des I5. Jahr⸗ 
hunderts in 14 Auflagen gedruckt und ins Franzöſiſche, 
Italieniſche und Engliſche ůber ſetzt. Eine moderne Geſamt ; 
ausgabe aller Werke des Dionyfius veranſtalteten die franzoͤ⸗ 
ſiſchen Karthäuſer feit 1896; von den geplanten 48 Quart; 
bänden find bis jetzt 41 erſchienen. 

Der erſte Band die ſer Ausgabe zählt die Titel von 187 Werken 
des Dionyſius auf, worunter ſich allerdings auch einige ganz 
kleine Stůcke, Briefe und dergleichen, befinden. Sie umſpannen 
faſt das geſamte Gebiet der damaligen theologiſchen Wiſſen ; 
ſchaft. Dion yſtus ſchrieb Rommentare zu allen Büchern des 
alten und neuen Teſtamentes (Band I— 14 der Neuausgabe), 
zu den Sentenzen des Petrus Lombardus (Band I9—26), zu 
Johannes Caſſianus (Band 27), zu Boethius uſw., ferner 
umfangreiche Predigtwerke. Eine Reihe von Schriften iſt 
dem praftifchen Chriſtentum im Leben der einzelnen Stände 
und Berufe gewidmet: über das Leben der Eheleute, der 
Witwen, der Jungfrauen, der Soldaten, der Kaufleute, der 
Biſchoͤfe, der Archidiakone, der Pfarrer uſw. Wieder andere 
Werke find der Kirchenreform gewidmet: De deformatione et 
reformatione ecclesiae«, De reformatione claustralium», De 
reformatione monialium«, »De auctoritate generalium con- 
ciliorum, etc. Im Auftrage des Nikolaus Cuſanus ſchrieb 
er eine Widerlegung des Rorans. Bemerkenswert iſt fein 
Buch De venustate mundi et pulchritudine Dei«, ein Vor- 
läufer der fpäteren Aſthetik. 

Als Theologe iſt Dionyſius zwar kein ſchoͤpferiſcher Geiſt und 
eher ein Rompilator von ungeheurem Wiſſen. Er iſt der letzte 
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große Scholaſtiker und folgt dem Eklektizismus: im allge⸗ 
meinen auf Thomas von Aquin fußend, zeigt er doch ſtellen · 
weiſe auffallende Selbſtändigkeit gegenüber dieſem Lehrer. 
Ignatius von Loyola, Ludwig von Granada, Franz von 
Sales, im 19. Jahrhundert Kardinal Manning und Papſt 
Leo XIII. ſchätzten den vlämifhen Karthäuſer ſehr hoch. 
Alle feine Schriften, zumal die praktiſch⸗aſzetiſchen, find von 
tiefem ſittlichen Ernſte und heiligem Eifer erfullt und er⸗ 
greifen oft noch heute. Bezeichnenderweiſe waren der Reform ⸗; 
kardinal Nikolaus von Cues und der Bußprediger und 
Ordensreformator Johannes Brugmann O. F. M. (T 1473) 
ſeine Freunde. Aber trotz alles Reformeifers ſtand Dionyſius 
unbedingt auf kirchlich ⸗ kon ſervativem Boden. Immerhin iſt 
es intereſſant feſtzuſtellen, daß ſich bei dieſem ſtreng recht; 
gläubigen Karthäuſer eine auffallende theologiſche Sonder⸗ 
meinung findet: er lehrte als der einzige unter allen Scho⸗ 
laſtikern, daß die läßliche Sünde eine Verminderung der 
heiligmachenden Gnade bewirke. 

Als Myſtiker gehort Dionyſius ſowohl zur praktiſchen Myſtik 
als heiligmäßiger Difionär und Ekſtatiker, wie auch zur 
ſpekulativen Myſtik durch ſeine Schriften über die Myſtik. 
Er ſchrieb Kommentare zum Sohenlied und zu den Schriften 
des Dionyfius Areopagita, den er hoch verehrte, und des 
Johannes Klimakus. Er überſetzte eine Schrift des Auys- 
broeck aus dem Niederlaͤndiſchen ins Lateiniſche, De duodecim 
beguinis«, teilte alſo nicht Gerſons Mißtrauen gegen die ſen 
großen Myſtiker, den er vielmehr ſehr ſchätzte und be- 
wunderte. Ferner verfaßte Dionyfius auch eigene myſtiſche 
Schriften, fo »Inflammatorium divini amoris«, De medita- 
tione«, De fonte lucis et semitis vitae«, De contemplatione« 
und anderes. Diefe Myſtik⸗Traktate find 1534 von den Kölner 
Barthäufern gefammelt und unter dem Titel v Opuscula aliquot 
quae ad theoriam mysticam egregrie instituunt herausgegeben 
worden. Ein Neudruck davon erſchien 1894 in Montreuil⸗ 
ſur⸗Mer. Auch als geiſtlicher Dichter iſt diefer vielſeitige 
ſcholaſtiſche Myſtiker zu nennen. 

Dionyſius mußte bei der erſtaunlichen Vielſeitigkeit feines 
Wirkens eine umfangreiche Rorre ſpondenz führen. Aber 
erhalten iſt uns davon nur ganz weniges und Zufälliges. 
Im 41. Bande der neuen Geſamtausgabe find S. 609 ff. 
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fünf lateiniſche, an verſchiedenen Orten zufällig erhaltene 
Briefe des Dionyfius gedruckt, und ein paar Widmungs ; 
ſchreiben an Verſchiedene ſind einigen Schriften voraus⸗ 
geſchickt oder angehängt. Das iſt der winzige Uberreſt eines 
großen, weitverzweigten Briefwechſels, der für uns von 
hohem kulturgeſchichtlichen Intereſſe wäre. Wie ſchade iſt es 
doch zum Beiſpiel, daß der Briefverkehr zwiſchen Dion yſius 
und Nikolaus Cuſanus bis auf ein paar Widmungsſchreiben 
des erſteren verloren iſt! 

Vgl. Allgemeine deutſche Biographie, Bd. 5 (1877), 246 ff.; 
5. Welters, Denys le Chartreux, Roermonde 1882; Kirchen⸗ 
leriton?, Bd. 3, 1801 ff. (Jocham; Scheeben); A. Auger, 
Etude sur les mystiques des Pays-Bas au moyen-äge (Mem. 
cour. .... par l' Académie Royale... de Belgique), Brüſſel 
1892, 8.311 ff.; A. Mougel, Den ys le Chartreux, Montreuil 
1896 (deutſch 1898: Dionyſius der Karthäuſer, fein Leben, fein 
Wirken); Doctoris ecstatici d. Dionysii Cartusiani opera 
omnia, Montreuil 1896 ff.; Albers, Dionysius de Kartuizer 
en zijne werken, Utrecht 1897; Roberto Montagnini, Un 
eminente scolastico troppo dimenticato, Montreuil 1898; 
RealenzyFlopädie f. prot. Theol. u. Kirche, Bd. 4, 698 ff. 
Deutſch); Seinr. A. Keiſer, Dionys des Kartäufers Leben 
und pãdagogiſche Schriften, 1904 (Bibliothek der katho⸗ 
liſchen Pädagogik Bd. V); Krogh⸗Tonning, Der letzte Scho; 
laſtiker, 1904; Kirchl. Sandlerikon, Bd. I, 1128 f. (Sild. 
Bihlmeyer); Die Religion in Geſchichte und Gegenwart, 
Bd. 2, 82 f.; Vacant⸗Mangenot, Dictionnaire de theologie 
catholique, Bd. 4 (19 II), 436 ff.; Lexikon der Pädagogik, 
Bd. I, 864 ff. (A. Rösler); Guſt. Wolf, Quellenkunde der 
deutſch. Reformationsgeſchichte, Bd. I, 1915, S. 282 ff.; 
p. Pourrat, La spiritualite chretienne, Bd. 2, Le moyen age, 
Paris 19211, S. 473 ff., 19245, S. 477 ff.; Gg. Seidings⸗ 
felder, Das opusculum de passionibus animae Dionys des 
Karthaͤuſers, in: Feſtgabe für Cl. Baeumker, 1923, S. 255 ff.; 
Gttm. Dittrich, Geſchichte der Ethik, Bd. 3, 1926, S. 254 f.; 
Die Religion in Geſchichte u. Begenwart?, Bd I, 1927, 
S. 1944 f.; F. Vernet, La spiritualit© medievale, Paris 1929, 
S. 21 f.; Guſt. Schnürer, Kirche u. Kultur im Mittelalter, 
Bd. 3, 1929, S. 201 ff. 


IJ. Dionyſius an Herzog Arnold von Geldern und 
deſſen Sohn Adolf (1459) 1 


Den erlauchten und hoͤchſt vortrefflichen Sürften entbietet 
Bruder Dion yſius der Karthäuſer Frieden und Seil im Serrn. 
Die betrübende Kunde, die ich am Vorfeſte der Erſcheinung 
des Herrn durch einen Boten erhielt, hat meinen Geiſt beſtuͤrzt 
und ſchwer gebeugt. Daher nahm ich von ganzem Serzen 
meine Zuflucht zum barmherzigen Seren und fiehte unter Trä- 
nen zu ihm und zu feinem Serzen, er möge in feiner unver⸗ 
gleichlichen Güte, obwohl unſere Frevel es nicht verdienen, die 
dem Lande Geldern drohenden Gefahren abzuwenden geruhen 
und uns in fo großem Unheil ſchnell zu Silfe kommen. Und 
ſiehe, der Vater der Erbarmungen, der überaus ſüße Gott 
alles Troſtes, der zerknir ſchte Herzen niemals verachtet und 
weinende Bitten der Liebe immer er hort, er hat mich unwür⸗ 
digſten Menſchen in die ſer Nacht durch feinen Engel lieb⸗ 
reichſt heimge ſucht und über vieles gnädig belehrt. Es trat 
nämlich der heilige Engel Gottes zu mir und zeigte mir die 
Frevel des Volkes in diefem Lande, die Sünden der Großen 
und der Prälsten und die Einflüfterungen des böfen Feindes, 
der auf tauſend Wegen nach Mitteln zu ſchaden fucht, um 
die ſes ganze Land zu beunruhigen, zu mißhandeln, zu ver⸗ 
heeren. Und durch gerechtes Gericht Gottes wird die ſes Land 
in die Hände des Derruchten gegeben werden, wenn ihr euch 
nicht bemůht, durch Werke der Buße und der Frömmigkeit 
die rächende Sand Gottes abzuwenden und zu befänftigen. 

Der Vater erhebt ſich gegen den Sohn, und der Sohn gegen 
den Vater; und alles iſt voll von Streit und Iwietracht. Wiſſet 
ihr nicht, daß ꝛjedes Reich, welches wider ſich ſelbſt entzweit iſt, 
verfallen wird«?? Wiſſet ihr nicht, daß kleine Dinge durch 
Eintracht wachſen, daß aber große Dinge durch Zwietracht 
zugrunde gehen? Je rühmlicher die Eintracht zwiſchen dem 
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fürftliden Vater und feinem Sohne ift, um fo ſcheußlicher, 
ſchändlicher, gefährlicher und verderblicher erweiſt fi die 
Zwietracht unter ihnen. 

Soͤret alſo, ihr Sürften, den Willen eures Gottes! Es ermahnt 
euch nämlich durch mich Sünder der Erbarmer Gott, der nicht 
den Tod des fündigen Menſchen ſucht. Er ermahnt, ſage ich, 
euch und das euch untertane Volk, daß ihr ohne Verzug 
bereuet, daß jeder ſich abwende von ſeinem ruchloſen wege 
und von der Ungerechtigkeit in feinen Sanden, daß er würdige 
Früchte der Reue hervorbringe. Es ſoll der Vater mit dem 
Sohne ein Sriedensbündnis eingehn! wenn aber der Friede 
nicht gleich nach etlichen Verhandlungen allſeitig Beifall 
findet, ſo verzweifelt nicht! Denn mit Gottes Silfe werdet ihr 
in kurzer Jeit den Frieden gegenwärtig ſehen. Unterdeſſen 
ſollen über unſer ganzes Vaterland hin in den Kollegien und 
Biöftern, kurz in ſämtlichen frommen Genoſſenſchaften Ge⸗ 
bete, Bottesdienfte und Ubungen der Froͤmmigkeit und Reue 
abgehalten werden. Auch ſollen von Zeit zu Zeit feierliche 
Prozeſſionen mit Faſten, Weinen und Geißelung abgehalten 
werden, wodurch wir demütig und zerknirſcht die Nachſicht 
Gottes zur Erbarmung veranlaſſen wollen. Denn Gott wird 
durch das Opfer eines zerknirſchten Serzens verfähnt. 

Und nun, durchlauchteſte Herzöge, nehmet die ſe Rede unſeres 
Gottes an euch, die ſe Ermahnung unſerer Wenigkeit mit 
geneigtem und gütigem Sinne entgegen! Nehmet, ſage ich, 
die ſes un ſer Wort entgegen als wahrhaft Gottes Wort! Schaut 
nicht darauf, durch wen, ſondern von wem es euch über⸗ 
ſandt wird! Verwundert euch nicht, wenn der überaus liebe- 
volle Gott zu mir, feinem Knechtlein, zu ſprechen gerubte, 
da doch im Buche Job geſchrieben ſteht: Im nächtlichen 
Geſichte öffnet Gott die Ohren der Menſchen und lehrt und 
mahnt fie durch Warnung, auf daß er den Menſchen abbringe 
von dem, was er verübte, — das heißt, von der frevlen Ruch⸗ 
loſigkeit, die er beging, — damit er nicht ins Schwert renne. e 
In vollem Wachen find mir dieſe Dinge gezeigt und geoffen- 
bart worden, als ich die Nacht im Gebete durchwachte und 
meinen Geiſt auf eure Angelegenheit richtete. Es mögen alfo 
meine Worte nicht als eitel gelten, ſondern angemeſſen der 
Wichtigkeit der Sache und der Notwendigkeit des Gemein⸗ 
wohls. Denn die Gaben der Gnade verleiht der Allerhoͤchſte 
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zum Nutzen der anderen; fie zu verbergen wäre alſo ein 
ſchweres Vergehen und dem offentlichen Wohle entgegenge⸗ 
ſetzt. Lebet wohl! 


2. Dionyſius an Dr. Arnold Campion“ 


Dem verebrungswürdigen und wackeren Serrn und Magiſter 
Arnold Campion, Doktor des Rechts und Advokaten, uſw., 
dem teuerſten Serrn und Lehrer, wünſche ich Glut im Eifer 
des Herrn. Verehrungs würdiger Herr Doktor, das Büchlein® 
»De modo corripiendi et judicandi«, das Deine Serrſchaft ver- 
langt, befindet fi in unſerem Ordenshaus bei Lüttich, und 
der ehrwuͤrdige Pater Prior die ſes Sauſes wird es Deiner 
Froͤmmigkeit ſenden; oder aber, wenn es fo beliebt, ſende an 
ihn, daß er es Dir fendel Auch viele andere Werkchen find in 
jenem Buche enthalten, in dem unter den übrigen auch die 
vorgenannte Schrift enthalten iſt. Ich habe auch eine beſondere 
Abhandlung Contra superstitiones ge ſchrieben; aber ich weiß 
nicht, ob dieſe Schrift auch im oberwähnten Buch enthalten iſt. 
Ferner glaube ich auf die Fragen, die Deine Umſicht ſtellt, 
antworten zu ſollen, daß jene Krankheiten‘ nach Seiligen be⸗ 
nannt find, nicht weil fie von ihnen verhängt werden, ſondern 
vielmehr weil die ſen Heiligen infolge be ſonderen Verdienſtes 
ein gewiſſes Vorrecht, die ſe Krankheiten zu heilen, verlieben iſt. 
Nichtsdeſtoweniger lieſt man zuweilen von gewiſſen Leuten, 
daß fie am eigenen Leibe und in ihren Nachkommen von 
Krankheiten heimge ſucht wurden wegen der Unbilden, die 
fie Seiligen zufügten, und dies zur beſonderen Servorhebung 
der Gerechtigkeit Gottes und der herrlichen Verdienſte der 
Seiligen. So iſt dies in der Legende des hl. Remigius offenbar 
bei den Salskranken; und dasſelbe wird von den an der 
Johanniswut Leidenden erzählt. Die Nachkommen werden 
haufig am Korper für die Sünden ihrer Eltern geſtraft, von 
denen fie dem Körper nach abſtammen. 

Des weiteren ſprichſt Du von der Seilung der Kranken durch 
Opferung in der She ihres eigenen Gewichtes. Da glaube 
ich folgendes. Wenn die betreffenden Materien Gott zur Der- 
ehrung feiner Seiligen dargebracht werden, um ihre Sür- 
37 Oe., D. m. 
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ſprache zu erlangen, und wenn man nicht ſein Vertrauen 
gerade auf die Berechnung des gleichen Gewichts ſetzt, als ob 
gerade das gleiche Gewicht eine be ſondere Wirkungskraft 
hätte; wenn vielmehr die Opferung der gleichen Gewichts⸗ 
maſſe in dem Sinne ſtattfindet, daß man etwas Gutes und 
Erlaubtes anzeigen will, zum Beiſpiel daß der Kranke ſich 
ganz Gott und dem angerufenen Heiligen darbietet, oder 
aͤhnliches derartiges, dann iſt es offenbar nicht aberglaubiſch 
noch unerlaubt. Andernfalls wäre es anſcheinend gottlos. 
Mit die ſem Beſcheide ſtimmt überein und beſtärkt ihn ſogar, 
was Thomas von Aquin secunda secundae, quaestio 96 als 
Beantwortung der Frage ſchreibt, ob das Anhängen heiliger 
Woͤrter am Salſe erlaubt ſei. Er ſagt da unter anderem: Man 
muß ſich hüten, daß nicht irgendwelche Nichtigkeiten mit den 
heiligen Wörtern verquickt werden, zum Beiſpiel gewiſſe 
geheimnisvolle Zeichen, — das Zeichen des Kreuzes ausge⸗ 
nommen — und daß man ſeine Hoffnung nicht auf die Art 
des Schreibens oder Anbindens oder auf ahnliche Nichtig⸗ 
keiten ſetzt, die nicht zur Gottes verehrung gebören.e So der 
hl. Thomas. 

Ferner wird die Frage geſtellt, warum die Heilung des Anto⸗ 
niusfeuers® dem hl. Antonius zuge ſchrieben wird und nicht 
dem hl. Laurentius, der doch durch Feuersglut die Märtyrer⸗ 
krone erworben hat. Die ſe Frage ſcheint dahin zu beantworten 
zu ſein, daß der große Antonius in langjährigem, ſchwerem 
Kampfe das Feuer der ſinnlichen Luſt beſiegte; deshalb wird 
die ſe Seilung auch der hl. Genofefa zuge ſchrieben. Weshalb 
aber Gott diefe Seilkraft dem einen Heiligen mehr als dem 
anderen verliehen hat, danach ſollen wir nicht übertrieben 
oder neugierig forſchen. Denn wer war fein Ratgeber ? Er 
verteilt feine Gaben, wie er will, er, der allein die Seren aller 
und die geheimſten Verdienſte eines jeglichen kennt und das 
weiß, was ferner geſchehen ſoll. Darum fagt auch Salomon: 
Der die Geiſter wägt, iſt der Herr. 410 

Zuletzt berührſt Du die Frage, warum die Kornelius ⸗Pilger ! 
ihr Opfer nicht anders darbringen, als indem fie es zuſammen⸗ 
betteln, ſelbſt wenn fie im Überfluß leben. Diesbezüglich 
ſcheint mir, daß die ſes Betteln ganz unerlaubt wäre, wenn es 
aus Sartnäckigkeit oder Sabſucht hervorginge, und das Opfer 
wäre minder willkommen. Das Opfer iſt nicht sex opere 
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operato«!! willkommen, fondern nur dex opere operantis (2, 
das heißt, durch die Andacht, den Glauben und die Froͤmmig⸗ 
keit des Opfernden. Falls aber jenes Betteln zur großeren 
Verdemůtigung des Bettelnden geſchieht, und damit der 
Gegenſtand, demůtig erbeten und von der Liebe, Froͤmmigkeit 
oder Freigebigkeit der anderen barmherzig dargeboten, will⸗ 
kommener werde, dann erfcheint es empfehlenswert, be ſonders 
wenn die auf ſolche Weife Bettelnden den wirklichen Armen 
recht reichlich aus ihrem eigenen Dermögen ſchenken, weil fie 
den Schein erweckten, daß ſie die Armengaben, die Almoſen, 
die doch eher den wirklichen Armen zuzuwenden waͤren, an 
ſich geriſſen oder doch wenigſtens angenommen haben. 
Die ſe Antworten fallen mir gegenwaͤrtig ein, und ich ůberlaſſe 
fie dem Urteil Deiner Weisheit zur Erörterung und Ver⸗ 
beſſerung. 
Unſer ebrwürdiger Pater Viſitator hat mich ſchon bei feiner 
letzten Viſitation beauftragt, daß ich ſtets eine Abſchrift der⸗ 
artiger Briefe, Antworten und an andere ver ſchickter Schriften 
bei mir aufbewahre. Aber ich habe nicht gut Zeit, um ſolche 
Sachen abzuſchreiben. Deshalb wünſche ich, ſchicke mir ge⸗ 
falligft eine Abſchrift die ſes Briefes ſowie auch jenes anderen 
Briefes, in dem ich unlängft auf gewiſſe Zweifel antwortete, 
die mir Deine Redlichkeit vorlegte, de petrinis!?, uſw., und 
vieles, was meinem Gedächtnis entfallen iſt. Es lebe Deine 
Liebe allzeit wohl in Chriſto, und beten wir gegenſeitig für 
uns und für das allgemeine Wohl der Kirche und dieſer 
Lander, denn wir find rings von Unheil umgeben. Und ver⸗ 
füge über mich! 
Deiner Serrſchaft Bittſteller und Diener: Bruder Dionyſius, 
uſer in Roermond. 


3. Dionyſius an Serzog Karl den Kühnen!“ 
(Nach dem 15. Juni 1467) 


Broßmädhtigfter und gnädigfter Fuͤrſt! Es bitten der erlauchte 
err Arnoldi, Herzog von Geldern und Jülich, Graf von 
Zůtphen uſw., und der ganze heilige Orden der Karthäuſer 
demuͤtigſt und innigſt um die Erlaubnis und Bewilligung, ein 
37° 
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Fleines Kloſter für zwölf Mönche des Karthaͤuſerordens ſamt 
angemeſſenem Geſinde bei Serzogenbuſch errichten zu dürfen, 
gegen eine Meile oder eine halbe davon entfernt, an dem 
Eyckendonck !, Eichenwald, genannten Orte, und zwar aus 
Almoſen, die der genannte Serrſcher von Geldern, fein Sohn 
und ſeine Mutter, ferner der erlauchte Herzog von Cleve und 
befonders ein gewiſſer Prieſter, früher Kanonikus zu Ser⸗ 
zogenbuſch, geſammelt haben. Überdies bitten die Vorge⸗ 
nannten um Gottes und des Seiles der Seelen willen demütigſt 
um die Erlaubnis, die ſchon erworbenen Gůter ſowie die durch 
Gottes Gnade auf rechtmäßige Weife künftig zu erwerbenden 
Güter beſitzen und erlaubt gebrauchen zu dürfen für den maß ⸗ 
vollen Bedarf von zwölf Mönchen ſamt angemeſſenem Ge⸗ 
finde, bis zur Höbe von hundertfünfzig Pfund Groſchen 
jaͤhrlicher Einkünfte, jedoch unter der Bedingung, daß die 
vorgenannten Gůter nicht von den Rechten des Fürſten und 
des Vaterlandes ausgenommen ſind, vielmehr mit denſelben 
aſten behaftet bleiben wie unter anderen Beſitzern. Und fie 
bitten, daß Ihr dieſe neue Pflanzung mit all ihren Ange⸗ 
legenheiten und Geſchäften in Euren beſonderen Schutz und 
Eure Obhut nehmet. 

Überdies wird gebeten, daß Eure Soheit mit gutem wohl · 
wollen geruhen möge, den angebotenen Titel und die Ehre 
des Patronats über die genannte Pflanzung zu übernehmen 
und ihr, als Sauptgründer, einen heiligen Schutzpatron vor⸗ 
zuſetzen und zuzuweiſen, dem fie beſonders anhange. Die ſer 
Schutzpatron und Seilige wird für die Ehrung, die Eure 
gnaͤdige Hoheit ihm dadurch erweiſt, Eure Soheit von den 
Feinden befreien und endlich, ſo hoffen wir, Frieden und Sieg 
ſchenken. Die Vorgenannten begehren, daß Eure Soheit 
geruhen, den Namen dieſes Schutzpatrons eigenhändig auf 
die ſem Blatte zu bezeichnen und aufzuſchreiben. 

Zum Preiſe Gottes, der glorreichen Jungfrau Maria, des 
heiligen Andreas und aller Seiligen, für das Seelenheil und 
den Frieden Eurer Bnädigen Soheit. 

(Zuſatz Karls des Kühnen: 

Es geſchehe, wie gebeten, zu Ehren der hl. Sophia! von 
Ronſtantinopel. Charles. 
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4. Dionyſius an Johann Tollner, Chriſtian von 
Erpel und Johann Pollart!“ 


(Ende Dez. 1443) 


Es wird euch gewünſcht, mitzuwirken an der Erloͤſung der 
Seelen und zu ſtreben nach Vermehrung des Gottesdienſtes, 
für euer Seelenheil. Verehrungswürdige und vielliebe Serren 
und Magiſter, ich ſehe mich gezwungen, eurer Weisheit etwas 
mitzuteilen, was ich (ſoweit es auf mich ankommt) lieber ver⸗ 
bergen wollte, wenn nicht die Liebe zu Gott und zum Nächſten, 
ein ganz einzigartiger, weiter unten zu beſprechender Grund 
fowie der Auftrag unſeres ehrwürdigen Priors dringend 
anderes forderten. Da aber das, was ich ſchreiben werde, 
vielleicht bei jemandem Zweifel erwecken konnte, muß die ſe 
Sache Punkt für Punkt mit ihren einzelnen Umftänden vor⸗ 
gebracht werden; und es empfiehlt ſich überdies, auch Anzeichen 
der Glaubwürdigkeit hinzuzufügen. 

Zwar fürchte ich, indem ich Geheimes offenbare, der Eitelkeit 
bezichtigt zu werden, da Iſaias bezeugt: Mein Geheimnis ſei 
für mich le ls Nichtsdeſtoweniger ermuntert mich, was Chriſtus 
ſpricht: Was man euch ins Ohr ſagt, das prediget auf den 
Dächern !!“ Und ſchließlich find, den Lehrern zufolge, die 
Gnadengaben zum Nutzen der anderen gegeben und geordnet, 
wie der Apoſtel bezeugt: Jeglichem wird die Offenbarung des 
Geiſtes zum Nutzen gegeben. 2 Aber die Gaben die ſer Art 
find Guten und Boͤſen gemein ſam, da ja die Prophetengabe 
einem Balaam, das Apoſtolat einem Judas verliehen wurde. 
Chriſtus ſprach zu den Zwoͤlfen: Sabe ich nicht euch, die 
Zwölfe, auserwählt? Und aus euch iſt einer ein Teufel las! Und 
ſo ſind es nicht immer die Beſſeren, in denen Gnaden die ſer Art 
ſtärker hervortreten, zumal da vom hochheiligen Johannes, 
der nach Chriſti Wort unter den vom Weibe Geborenen von 
keinem Brößeren übertroffen wurde? ?, im Evangelium ge- 
ſchrieben ſteht: Johannes hat zwar kein Wunderzeichen 
getan. 


Ich führe dies deshalb an, daß es nicht ſcheine, als ob ich 
mich rühmen wollte, — gerade das würde mich als unglaub⸗ 
würdig erweiſen und meinen Zweck vereiteln. Ich hätte über- 
dies das, was ich erzählen werde, in der dritten Perſon be⸗ 
richten konnen, gleichſam von jemand anderem; und das 
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wurde offenbar eine größere Demut vorſtellen. Und ich wäre 
ſo vorgegangen, wenn dabei gleicherweiſe auch die Gewißheit 
verſtärkt würde. Aber was man geſehen hat, iſt gewiſſer als 
das, was man nur gehört hat; und was einer perſoͤnlich ſieht, 
das berichtet er jedenfalls beſtimmter, als was er nur aus dem 
Berichte anderer erfahren hat. Deshalb will ich ganz offen 
ſprechen. Als Zeugen rufe ich denjenigen an, der durch Jere⸗ 
mias ſpricht: Ich bin der Richter und der Zeuge. 4 Don ihm 
ſagt auch der heilige Job: Siehe, im Simmel iſt mein Zeuge, 
und mein Mitwiſſer in der She. 25 

Und ſo iſt alſo folgender Sachverhalt zu ſchildern. In der 
Mitte unſeres Chores liegt, wie ihr wißt, Magiſter Johannes 
von Löwen, frommen Angedenkens, begraben. Es iſt ſchon 
ein Zeitraum von fünf Jahren verfloſſen, ſeit er aus die ſer 
welt ſchied. Als nun drei Jahre ſeit ſeinem Todestage ver⸗ 
gangen waren, wurde am Jahrestage das Totenoffizium?® 
für ihn in unſerem Chore gelefen, und da geſchah nun folgen; 
des. Während der Matutin? 7, als wir für den vorgenannten 
Magiſter Johannes den letzten Teil des Totenoffiziums laſen, 
den wir »Exsultabunt« nennen, und als ſchon das Canticum 
Zachariae, Benedictus Dominus Deus Israel«, begonnen 
war, da ſah ich plotzlich in vollwachem Zuſtand mit meinen 
leiblichen Augen ein großes, ſchreckliches Feuer in Geſtalt 
einer Totenbahre, dicht und rot, über dem Grabe des Magiſters 
Johannes. Es Fam gleichſam aus der Luft herab und erſchien 
bei dem Glasfenſter, das ſich neben dem erwähnten Grabe 
hoch in der Mauer befindet und das mir damals gerade gegen⸗ 
überftand. Als ich die ſes Feuer ſah, wunderte ich mich, ja, 
ich erſchrak ſogar einigermaßen und ſagte zu dem neben mir 
ſtehenden Mitbruder: Schau, ſchau!! Als dieſer die Augen 
erhob und nichts von dem ſah, was ich ihm zeigte, erkannte 
ich alsbald, daß hier ein Geheimnis verborgen ſei und daß 
jenes Feuer die Pein andeute, durch die die Seele des erwähnten 
Magiſters gequält würde. Jenes Feuer blieb an dem beſchrie⸗ 
benen Orte unbeweglich, nicht ſehr lange, ſondern ungefähr 
ſoviel Zeit, als man zum Sprechen eines mittelmäßig langen 
Dfelms braucht, und plotzlich entſchwand es vor meinen 
ſtaunenden Augen. Nach Beendigung der Matutin war ich 
nicht wenig ergriffen; ich war verſtoͤrt und weinte. Ich hatte 
nicht beſtimmt erkannt, ob die Seele des vorerwaͤhnten Ma ; 
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giſters verdammt oder zu ZLͤuterungsqualen entſandt ſei. 
Ich ſchwankte zwiſchen dieſen zwei Moglichkeiten. Denn 
einerſeits erſtand mir gute Soffnung, da fo beſchaffene Er⸗ 
ſcheinungen etwas Gutes anzukuͤndigen pflegen; anderſeits 
aber fürchtete ich das Gegenteil, wenn ich an die Vielzahl der 
pfrůnden?ꝰ , Geſchaͤfte und Gelder des vorerwaͤhnten Toten 
dachte. Deshalb betete ich jetzt für den obengenannten Toten 
nicht viel mehr als ſchon vorher; denn ich wußte nichts Ge⸗ 
wiſſes, als daß ich ſeit dem erſten Tage, wo er bei uns begraben 
wurde, niemals aufgehört hatte, für ihn zu beten. Und das iſt 
vielleicht einer der Gründe, warum dieſe Erſcheinung gerade 
mir zuteil wurde, und nicht meinen anderen Mitbrüdern, die 
viel beſſer ſind als ich. 

Aber im unmittelbar nach dem be ſchriebenen Geſichte folgenden 
Jahre, wiederum zur ſelben Stunde wie fruher, als wir das 
vorerwähnte Gffizium für den oft genannten Verſtorbenen 
laſen, da ſah ich etwas wie Feuer nahe dem Fenſter, das dem 
oberwähnten Fenſter zunaͤchſt ſteht und dem Altar mit dem 
Leibe des Erlöſers naher iſt. Und der Anblick die ſes Feuers 
ſchien verſchieden zu fein von jenem oberwähnten Feuer, weil 
es in der Art einer weißen und dünnen Flamme ſichtbar wurde. 
Aber aus die ſer Erſcheinung konnte ich abermals nichts Ge⸗ 
wiſſes erkennen, nur daß ich mehr als früher auf das Beſſere 
hoffte, namlich daß die Pein des genannten Magiſters nicht 
wenig gemildert ſei. 

Juletzt geſchah mir in dieſem Jahre, zur ſelben Stunde wie 
früher, als für den vorgedachten Toten der vorerwähnte Teil 
des Totenoffiziums begonnen wurde, etwas, was über die 
beiden oben berichteten Geſichte hinausging. Ich würde dies 
ganz gewiß Außerfi ungerne, ja, ſelbſt um keinen Preis ver- 
oͤffentlichen, wenn nicht die Wichtigkeit der Sache es forderte 
und wenn es nicht das Seil der Seelen beträfe, und haupt⸗ 
ſächlich, weil ſolche Offenbarungen zu geſchehen pflegen, 
damit fie kundgetan werden. Und als nun die entzuͤndeten 
Kerzen auf das Grab des genannten Toten geſtellt wurden 
und man den Pfſalm Miserere mei, Deus begann, da er⸗ 
innerte ich mich ſofort des vorerwähnten Toten und nahm 
mir vor, die Augen auf die oben beſagte Stelle zu richten, ob 
ich vielleicht wiederum etwas ſähe. Raum hatte ich das ge⸗ 
dacht, ſiehe, da kam ich plotzlich in eine ſolche Entäußerung 
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und Entruͤckung des Geiſtes, daß mir ähnliches oder gleiches 
ſelten widerfahren iſt. 

Ich kam in ſolche Verzůckung, daß ich weder die Augen öffnen 
noch mit den anderen die Worte der Pſalmodie ſprechen noch 
auch auf den Füßen ſtehen konnte, wie die übrigen. Deshalb 
ſah ich nicht mit den äußeren Augen wie früher, hatte auch 
keine imaginaͤre Viſion, ſondern ausſchließlich eine intellek⸗ 
tuale Difion.23 In die ſer hat der übergütigfte?? Gott fůrwahr 
mehr als ich zu ſchreiben vermag oder wage, mir, feinem un- 
würdigften Knechtlein, gezeigt, wie genau, unerfor ſchlich und 
geheim feine Richterſprüche find. Und er goß mir die größte 
Zuverſicht ein in bezug auf die Errettung des vorgenannten 
Magiſters Johannes, daß er alſo nicht verdammt ſei; und 
zugleich, wie überaus fromm es wäre, getreu und dringend für 
ihn zu beten, ferner wie nachläſſig und verdammens würdig, ja 
ſogar heidniſch ſich die Teſtamentsvollſtrecker des vorgenannten 
Magiſters benaͤhmen, indem fie nicht gebührenderweiſe feine 
Gelder zum Seile feiner Seele ausbezahlten. Außerdem er · 
kannte ich, daß allerdings vieles Gute an beſagtem Magiſter 
war, daß er nicht, wie fo viele, den Vergnügungen des Ge⸗ 
ſchmacks⸗ und Taſtſinns ergeben war, ſondern fleißig bei den 
Büchern und überaus lernbegierig, daß er das Gemeinwohl 
der Kirche liebte und zu foͤrdern begehrte, auch daß er ſeine 
Gelder zu geiſtlichen Zwecken verwendete. Daher wollte ſich 
Gott, deſſen Gericht unergründlich iſt, des vorgenannten 
Magiſters erbarmen und beraubte ihn in die ſer Welt der Ehre 
und des glänzenden Ranges, denen der vorgenannte Magiſter 
einſt nicht wenig ſtraf bar, wie zu fürchten iſt, geneigt war. 
Und überdies raffte er ihn hinweg. 

Wie ich zuverſichtlich ſagen kann, hat Gott, der erhabene, der 
gebenedeite, weiſe und unendlich gute, aus feiner unermeß⸗ 
lichen Milde dem beſagten Magiſter in feiner letzten Krankheit 
die Gnade wahrer Zerknirſchung geſchenkt. Und wie ich früher 
überaus zoͤgerte, das zu glauben, fo glaube ich es jetzt aufs 
beſtimmteſte und halte daran feſt. Doch möge ſich deshalb 
niemand, der ſich einer Vielzahl von Pfründen erfreut und 
Schaͤtze an Geld ge ſammelt, in eitler und übertriebener Soff- 
nung ſelbſt täufchen, denn es ſteht geſchrieben: Michts iſt 
frevelhafter, als das Geld zu lieben; nichts iſt laſterhafter als 
ein Geiziger, denn einem ſolchen iſt auch feine Seele feil. 0 
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Im übrigen, — Eine Schwalbe macht keinen Sommer. 
Und die Ausnahme Weniger darf man nicht zu einer Regel 
machen. 

Dies, ehrwürdige Zerren, ſchreibe ich eurer Ehrwürdigkeit, 
da ihr die vornehmlichen Teſtamentsvollſtrecker des beſagten 
verſtorbenen Magiſters ſeid. Bezeiget eure Nächſtenliebe, 
eure Froͤmmigkeit und euren Eifer, wie es auch der Sterbende 
ſelbſt von euch erwartete uſw. ?! 


5. Dionyſius an Kardinal Nikolaus Cuſanus“ 
(1450— 1452) 
Dem in Chriſto ehrwürdigſten Vater und Serrn, Nikolaus 
von Cues, dem ruhmvollen Kardinal der hochheiligen 
Römifchen Kirche, jetzt Legaten de latere des heiligen apoſto⸗ 
liſchen Stuhles für England und Deutſchland, ſeinem in 
lauterſter Liebe herzlichſt geliebten Vater und Meiſter, ent⸗ 
bietet Bruder Dion yſius der Karthaͤuſer feine demütigſte 
Unterwürfigfeit und alles, was der Dienſt und das Gebet eines 
Suͤnders vermögen. 
So gut ich konnte, habe ich dem Gebote und Verlangen Eurer 
liebevollſten Vaͤterlichkeit, die Briefe des heiligſten Apoſtels 
Paulus gleich ſam in einem einzigen Brief zuſammenzufaſſen, 
Folge geleiſtet und Genůge getan. Es ſollten diejenigen Stellen 
und Ausfprüche verſchmolzen und zufammengefügt werden, 
die miteinander gleichlautend oder übereinſtimmend erſcheinen; 
und die ſer Stoff ſollte auf beſondere Kapitel mit angemeſſenen 
Überfchriften verteilt werden. was in die ſen vorgenannten 
Briefen des Öfteren vorkommt und nichts an Sinn hinzufuͤgt, 
keine beſondere Kraft und Bedeutung in ſich ſchließt (doch das 
iſt ſehr ſelten), ſollte übergangen werden. Am Rande ſollte 
vermerkt werden, an welchen Stellen der Briefe des Apoſtels 
Sankt Paulus das betreffende zu finden iſt. Zuweilen ſind 
auch Ausfprüde, die ſchon einmal gebracht wurden, kurz 
wiederholt worden, teils zur Einführung des folgenden oder 
zur Anknuͤpfung an das vorhergehende, teils zur Beleuchtung 
und Fruchtbarmachung des Sinnes oder wegen der Zuge⸗ 
hoͤrigkeit zu verſchiedenen Gegenſtaͤnden. 
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Ich muß aber geſtehen, daß die ſe Arbeit die Kräfte meiner 
wenigkeit überſtieg. Ich habe ſie mit Anrufung der Silfe des 
Heiligen Geiſtes begonnen, da ich weiß, daß von den heiligen 
Altvätern ganz befonders der Gehorſam empfohlen wird, 
zumal bei Ordensleuten, in dem Grade, daß für die ſe ſogar 
Gehorſam ohne Überlegung empfohlen wird. Und ſchließlich 
biete ich dieſes Werk Eurer vortrefflichen Perſon als einem 
Manne ſämtlicher Weisheit und aller Tugenden zur Dervoll- 
kommnung und, falls es nötig iſt, zur Verbeſſerung dar. 
Eigentlich hätte eine fo große Arbeit von Euch ſelbſt ge⸗ 
ſchrieben werden ſollen, wenn Ihr nicht mit erhabeneren und 
fruchtbareren Werken beſchäftigt wäret, durch die Ihr wie ein 
fruchtbarer Ölbaum in der Kirche überaus vieles erneuert, 
obzwar viele an ſich ſelbſt erweiſen, wie wahr das Schriftwort 
iſt: »Es iſt ſchwer, Verkehrte zurechtzuweiſen. 85 


6. Dion yſius an die katholiſchen Fürſten““ 
(nach 1453) 
Den ſaͤmtlichen chriſtlichen Sürften, dem durchlauchteſten 
Roͤmiſchen Kaiſer ſowie den übrigen hocherleuchteten Koͤni⸗ 
gen, Serzogen, Grafen und Großen und ihren Dienern wünfcht 
ein Moͤnch die glorreiche Leitung des Seiligen Geiſtes im 
Rate, wirkſamen Fortſchritt in der Ausführung desſelben 
und den erſehnten Sieg über die Feinde. 
Ihr erhabenſten Sürften und katholiſchen Männer, wenn 
man die Schriften des Alten und Neuen Teſtamentes erwägt 
und die Lehren der heiligen Väter betrachtet, fo kann man 
nicht zweifeln, daß die fo große Bedrängnis der Chriſten durch 
die ungläubigen Türken und Sarazenen infolge der Sünden 
der Chriſten ge ſchieht. Wenn man alſo beratſchlagt, wie jenen 
Ungläubigen Widerſtand zu leiſten ſei, ſo iſt es die erſte und 
wichtigſte Notwendigkeit, für die allgemeine und würdige 
Beſſerung des chriſtlichen Volkes zu ſorgen. Denn, wie es all⸗ 
gemein heißt: ſo lange die Urſache beſteht und fortdauert, 
ebenſo lange dauert und beſteht die Wirkung. Wenn ihr ſelbſt 
alſo der tyranniſchen Wut jener Ungläubigen zu entrinnen, ja, 
fie zu beſiegen wůnſcht, fo traget zuerſt dafür Sorge, daß ihr 
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alles, was eine Beleidigung des Seren, eures Gottes, iſt und 
was feinen Zorn gegen euch anſtachelt, wahrhaft beſſer macht, 
ſowohl an euch ſelbſt als an euren Untertanen, vorab an 
denen, die auf eurer Seite kämpfen ſollen. Wenn nämlich der 
Herr, euer Gott, befänftigt und wieder mit euch ver ſoͤhnt und 
gnaͤdig iſt, dann werdet ihr feinen und euren Feinden glücklich 
obſiegen konnen. Wenn er aber (was ferne fei!) zurnt und un- 
gnädig iſt wegen eurer und eurer Untertanen Verbrechen, wie 
werdet ihr zu triumphieren vermögen? 

Unfer Serr und Heiland, der Eingeborene des ewigen Vaters, 
geruht nicht zuzulaſſen, daß der hochheilige Glaube und das 
makelloſe Geſetz des Evangeliums, die er zuerſt mit ſeinem 
eigenen Munde, dann durch die heiligen Apoſtel in die ſer Welt 
lehrte, durch laſterhafte und ruchloſe Chriſten, unwürdig des 
Chriſtennamens, Feinde des chriſtlichen Glaubens und Em⸗ 
pörer gegen das Geſetz des Evangeliums, verteidigt, erhoht 
und ausgebreitet werden. Vielmehr läßt Gott um ſolcher willen 
die Kirche in gerechtem Gerichte bedrängen und verwüſten, 
wie es — wehe, wehe, wehe! — eben jetzt die Erfahrung 
lehrt. 

Da mir nun, obwohl als gänzlich Unwürdigem, über den Zu⸗ 
ſtand, die Angelegenheiten und die Jukunft der Kirche Gottes 
durch Offenbarung des überbarmberzigften? Seiligen Geiſtes 
einiges kundgetan worden iſt, wie weiter unten zur Sprache 
kommen wird, fo habe ich mich veranlaßt geſehen, euren hoch; 
berühmten Serr ſchaften dies zu ſchreiben. Wenn ihr es gnaͤdig 
annehmt und dementſprechend handelt, wird der Herr mit 
euch fein; wenn aber nicht, wird der Herr nicht für euch 
kämpfen. 


7. Dionyſius an wilhelm? 


8 Da nun alſo der Adel der Weisheit offenkundig ſo 
groß iſt, hat Deine Seele, viellieber und ehrwuͤrdiger Bruder 
Wilhelm, noch in dieſem Deinem letzten Lebensalter nach 
weisheit begierig, mich dringend gebeten, daß ich Dir etwas 
ſchreibe über die Art, wie ſich die Auserwählten gegenfeitig 
erkennen und ſchauen im himmliſchen Reiche. Zwar haben 
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die katholiſchen Lehrer über die ſen Gegenſtand reichlich und 
ſcharfſinnig geſchrieben. Aber da Du ein Laie biſt und die ſe 
meine Schrift ins Deutſche überſetzen laſſen möchteft, iſt es 
angemeſſen, nach Deiner Faſſungskraft zu ſchreiben. Und 
5 will ich, fo gut ich kann, recht deutlich und verſtaͤndlich 
prechen. 


8. Dion yſius an Mechthild, Chriſtine und 

Katharine in Nymwegen ? 
Die ſes kleine Werk beſtimme und über ſende ich euch, ihr über- 
aus frommen Dienerinnen Chriſti: nämlich Dir, Mechthild, 
die Du in Nymwegen infolge der Schwache Deines Körper- 
leins Tag und Nacht auf dem Bette liegen mußt und in häu⸗ 
figen Entruůͤckungen im Geliebten entſchläfſt und Dich er- 
quickſt, während Dein Leib fo ſtarr und unbiegſam geworden 
iſt, daß er leblos wie Zolz oder Stein er ſcheint und kein Glied 
bewegt werden kann, außer man bewegt den ganzen Körper. 
Dann auch Dir, Chriſtine, die Du mit recht Chriſtine benannt 
biſt nach Chriſtus und die Du vor kurzem ähnlich Chriſto fünf 
Wunden an Deinem Körper trugſt, deren Stigmen man bis 
jetzt an Dir ſieht. Ferner auch Dir, Katharine, die Du ſeit 
langer Zeit, etwa drei Jahre oder länger, Peine leibliche Nah⸗ 
rungꝰs mehr genoſſen haſt außer einem mäßigen Becher mit 
der Flüſſigkeit, die bei der Ra ſebereitung aus der Milch übrig 
bleibt, und die Du trotz alledem einen fleiſchigen Körper voll 
roſiger, lebensfriſcher Farbe bewahrſt, wie auch die zwei Vor⸗ 
erwähnten. Euren reinſten Gebeten empfehle ich demütig 
mich ſelbſt und die Meinigen, und ich wünſche von ganzem 
Serzen euren unaufhoͤrlichen Fortſchritt, ich, Bruder Diony- 
ſius, deſſen Gebete, ſo unbedeutend ſie ſind, und deſſen Be⸗ 
lehrungen, obwohl ihr deren nicht bedürft, ihr fo häufig er⸗ 
beten habt. 
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Thomas von Kempen 


Thomas hieß mit feinem Familiennamen eigentlich Semerken 
(= Sämmerden). Seine Eltern waren brave, fromme Sand⸗ 
werker zu Kempen am Niederrhein im Kölner Bistum (Re- 
gierungsbezirk Düſſeldorf). Zier wurde Thomas 1379 oder 
1389 geboren. Seit fpäteftens 1392 beſuchte er die Schule zu 
Deventer, wo er zuletzt mit den Brüdern vom gemein ſamen 
eben (vgl. oben S. 458 f.) bei Slorentius Radewijns wohnte. 
Im September 1399 fand er im Kloſter der regulierten 
Auguſtiner ⸗Chorherren auf dem Sankt Agnetenberge bei 
Zwolle, Provinz Oberyſſel, Aufnahme, einer Gründung des 
Florentius. In die ſem Kloſter war Thomas älterer Bruder 
Johann, ein Mann der praktiſchen Organiſationsarbeit, 
Prior. Thomas wurde 1406 eingekleidet und empfing 1413 
oder 1414 die Prieſterweihe. 

Im Jahre 1425 wurde er Subprior feines Klofters, Infolge 
der Streitigkeiten über die Neubeſetzung des erledigten 
Biſchofsſtuhles von Utrecht mußten die Agneten berger Chor⸗ 
herren 1329 in die Verbannung und gingen mit ihrem Sub⸗ 
prior Thomas nach ZLunenkerk am Zuider-See in Friesland, 
von wo fie 1432 wieder heimkehrten. Thomas jedoch verließ 
Lunenkerk ſchon 1331, um feinem Bruder Johann, jetzt 
Prior des Kloſters Bethanien bei Arnheim, vierzehn Monate 
lang zur Seite zu ſtehen, bis zu deſſen Tod im November 1432. 
Alle übrige Lebenszeit verbrachte Thomas im Kloſter Sankt 
Agnetenberg und widmete ſich als Prediger und Beichtvater 
der Seelſorge, dem Abſchreiben von Büchern, dem myſti ſchen 
Leben und der literariſchen Arbeit. Im Jahre 1447 wurde er 
zum zweiten Male Subprior; auch als Prokurator, d. h. als 
Gkonom des Klofters war er tätig. Viermal während feines 
Aebens ſah er, ſelbſt ver ſchont bleibend, die Peſt im Kloſter. Er 
ſtarb daſelbſt als Einundneunzigjähriger am 25. Juli 1471. 


Foo XXXIII. Thomas von Kempen 


Nach der Schilderung feiner Zeitgenoſſen war Thomas von 
gutem Koͤrperbau, ſchweigſam, aber in goͤttlichen Dingen 
beredt. Von feinem raftlofen Fleiße als Bůcherabſchreiber 
zeugen noch einige erhaltene, wunderſchoͤn geſchriebene 
Codices, Abſchriften der ganzen Bibel, des Meßbuchs, der 
Werke St. Bernhards uſw. In Geſang und Muſik war Tho⸗ 
mas bewandert. Tiefere wiſſenſchaftliche Bildung ſcheint er 
nicht be ſeſſen zu haben und den damals beginnenden huma⸗ 
niſti ſchen Beſtrebungen fremd geblieben zu ſein. Er kannte 
die aſzetiſch⸗myſti ſche Literatur des Frater herrenkreiſes ſehr 
gut, hielt ſich aber von aller myſtiſchen Spekulation fern. 
Seine kirchliche Haltung iſt ſtreng rechtglaͤubig. 

Es find uns 39 aſzetiſch⸗myſti ſche und hiſtoriſche Schriften 
von Thomas erhalten. Siſtoriſch find die Lebensbe ſchrei⸗ 
bungen von Gerhard Groote, von Florentius Radewijns 
und neun Schülern der ſelben, verfaßt nach 1430; ferner die 
Chronica montis S. Agnetise, von der Gründung bis zu 
Thomas Todesjahr 1471 reichend, die einzige Schrift, in der er 
ſich ſelbſt als Verfaſſer nennt; drittens eine Lebensbeſchreibung 
der heiligen Pifionärin Zidwina von Schiedam (f 1433). 
Zur A ſzetik und Myſtik gehoͤren mehrere Predigtſammlungen 
und eine ganze Reihe von Traktaten, wie De disciplina 
claustraliume; »Libellus spiritualis exercitiia; De recogni« 
tione propriae fragilitatise; De mortificata vita pro Christo«; 
De bona pacifica vita cum resignatione propria«; De ele⸗ 
vatione mentis ad inquirendum summum bonume; »Parvum 
alphabetum monachi in schola Dei«; »Soliloquium animaes 
»Hortulus rosarume; Vallis liliorume; De tribus taberna- 
culise; »Hospitale pauperume; »Doctrinale juvenume; De vera 
compunctione cordise; De solitudine et silentioe, uſw. Neben 
all feinen lateiniſchen Werken verfaßte Thomas auch ein 
kleines Schriftchen in feiner niederländifchen Mutterſprache: 
Van goeden woerden to horen ende die to spreken«. 

Auch als geiſtlicher Dichter iſt Thomas ähnlich wie Hildegard 
von Bingen, Dionyſius von Ridel, Johannes Mauburnus 
und andere deutfche Myſtiker älterer und neuerer Zeit be⸗ 
merkenswert. Er ſchrieb ein Lehrgedicht Vita boni monachie 
und zahlreiche (I Io) geiſtliche Lieder und Hymnen. 
Weitaus das wichtigſte Buch des ſeligen Thomas a Kempis 
iſt ſeine weltberühmte sImitatio Christie, verfaßt etwa 
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1410— 1420. Dieſe ſchoͤnſte Spätfruht der altdeutſchen 
Myſtik lehrt in kurzer, eindrucksvoller, poetiſcher Sentenzen⸗ 
form (meift nach dem Vorbilde der altteſtamentlichen Poeſie 
mit Parallelismus der Glieder, mit Rhythmus und vielfachem 
Reim) die Verinnerlichung des Lebens durch Weltverachtung, 
Buße, Nachahmung des Lebens Jeſu und häuflgen Empfang 
der hl. Euchariſtie. Thomas ſchoͤpft aus der si. Schrift, aus 
antiken Philoſophen und Klaſſikern wie Ariſtoteles, Ovid 
und Seneca, aus Auguſtinus, Bernhard von Clairvaux, 
Thomas von Aquin, Bonaventura, Ruysbroeck, am meiſten 
aus den Schriften feiner Jeitgenoſſen und Landsleute Groote, 
Slorentius, Brinkerink, Brugmann, Schoenhoven uſw. 

So iſt die Nachfolge Ehrifti« gleichſam das Sammelbecken, 
in das ſich alle die verſchiedenen Strome und Richtungen 
der mittelalterlichen Myſtik ergoſſen. Das Buch iſt die Quint⸗ 
eſſenz der altdeutſchen Myſtik, aber ohne alle ſpekulative 
Neigung, ohne Ekſtatik und Phantaſtik, mit nuchtern⸗prak⸗ 
tiſchem Sinn für den Alltag von jedermann geſchrieben. Es 
gibt wohl keinen Schriftſteller, der Thomas an inniger 
Frömmigkeit, tiefer Menſchenkenntnis und Selbſterkenntnis 
ſowie an praktiſcher chriſtlicher Lebensweisheit überträfe. 
Die größere Kühnheit erhabener Gedanken, den hoheren 
dichteriſchen Schwung und die herrliche altdeut ſche Sprache 
haben allerdings die Eckart, Tauler, Seuſe und Ruysbroeck. 
Die ſes Buch hatte unermeßlichen Erfolg. Es iſt nach der Bibel 
das am oͤfteſten gedruckte und über ſetzte Buch der Weltliteratur 
und hat bis zum heutigen Tage weit über die katholiſche Kirche 
hinaus als v»interkonfe ſſionelles Erbauungsbuch auch im 
Proteſtantismus unzaͤhlige Zefer gefunden, trotz feines durch⸗ 
aus mittelalterlich · katholiſchen und moͤnchiſch · aſzetiſchen Cha⸗ 
rakters, und ihnen Troſt und Frieden gebracht. Die Nachfolge 
Ehriftie iſt ſeit fünfhundert Jahren das beliebteſte und ver- 
breitetſte Erbauungsbuch der geſamten Chriſtenheit, — kein 
geringer Ruhm für die altdeutſche Myſtik, die ſich auch hierin 
als eine der wichtigſten Geiſtesſtroͤmungen innerhalb des 
Chriſtentums erweiſt. 

Ama nesciri war das Lofungswort des ſeligen Thomas 
a Kempis, und fo hat er ſich in keinem feiner Werke als Ver⸗ 
faſſer genannt, außer einzig in der Chronica montis S. 
Agnetis e. So ſandte er auch feine Nachfolge Ehrifti« anonym 


592 XXIII. Thomas von Bempen 


in die Welt, die nun bald durch die Willkür der Abſchreiber 
und dann der Drucker fälfchlich verſchiedenen anderen Myſtikern 
zuge ſchrieben wurde, wie 3. B. Bernhard von Clairvaux, 
Bonaventura, David von Augsburg, Tauler, Seuſe, Seinrich 
von Kalkar, Gerſon, Dionyſius von Ridel. Infolge die ſer 
wider ſpruchsvollen Uberlieferung entbrannte im Anfang des 
17. Jahrhunderts ein nunmehr 300 Jahre währender und 
noch heute nicht vollig beigelegter Streit, wer der wirkliche 
Verfaſſer der Nachfolge Ehrifti« ſei. In die ſem merkwuͤrdigen, 
manchmal maßlos heftig geführten Federkrieg wurden gegen 
vierzig verſchiedene Verfaſſerſchaften behauptet. 
Nicht bloß drei große Völker, Deutſche, Franzoſen und 
Italiener, ſondern auch zwei große Orden, Auguſtiner und 
Benediktiner, ſtritten ſich um die Ehre, den Verfaſſer des be⸗ 
rühmten Buches für ſich bean ſpruchen zu dürfen, — durchaus 
entgegen der Abſicht des beſcheidenen, friedliebenden Moͤnches, 
der aber eben durch ſeine übergroße Beſcheidenheit dieſen Un⸗ 
frieden verurſacht hatte. In den letzten Jahrzehnten des 
19. Jahrhunderts kamen nur noch drei Autorennamen ernſtlich 
in Frage: Johannes Gerſen, angeblich um 1240 Benediktiner⸗ 
abt zu Vercelli in Oberitalien, Johannes Gerſon, der be- 
rühmte Kanzler der Parifer Univerſität ( 1429), Thomas 
a Kempis. 
Der Streit der Thomiſten , »Berfoniften« und Gerſeniſtene (der 
drei Sauptparteien) wurde vielfach mit erbitterter Zaͤhigkeit, 
nationaliſtiſchem Chauvinismus und toͤrichtem Ordenshochmut 
geführt. In Frankreich bemübten ſich im 17. Jahrhundert das 
Pariſer Parlament und vier Gelehrtenkongreſſe unter Vorſitz 
des Pariſer Erzbi ſchofs vergeblich, die Frage der Autorſchaft 
zu entſcheiden. In Deutſchland mußten 1763 die Bifchöfe von 
Konſtanz und Augsburg die Streitſchrift eines ÜUbereifrigen 
wegen der Spannung zwiſchen Benediktinern und Auguſtinern 
verbieten. Hätte Thomas a Kempis all dies vorher gewußt, er 
hatte zweifellos feinen Namen und fein Urheberrecht moͤglichſt 
deutlich auf den Titel ſeines Buches geſchrieben. 
Die Literatur über dieſe Streitfrage iſt faſt unüber ſehbar. 
In Frankreich allein wurden von 1615—1837 mehr als 
159 Schriften daruber veröffentlicht. Heute iſt der Streit, trotz 
gelegentlich immer wieder auftauchender Zweifel, zugunſten 
des Thomas entſchieden. Das Zeugnis der älteften Sandſchrif · 
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ten ſowie die direkten Angaben von perſoͤnlichen Bekannten 
und anderen Zeitgenoſſen des Thomas ſtellen ſeine Verfaſſer⸗ 
ſchaft außer Zweifel, obwohl erft allerneueſtens! wieder eine 
Stimme ſich gegen ihn erhob. Unbedingt zweifellos iſt, daß 
die Nachfolge Ehrifti« um 1410 — 1420 auf niederrheiniſch⸗ 
niederländiſchem Boden im Kreiſe der Fraterherren und 
Windesheimer entſtanden iſt. 

Von den Briefen des Thomas a Kempis iſt ſehr wenig er⸗ 
halten. In der neueſten wiſſenſchaftlich⸗kritiſchen Ge ſamt⸗ 
ausgabe feiner Werke von Pohl findet ſich (Bd. I, S. 131 ff.) 
eine »Epistula ad quendam cellerarium«, in Wirklichkeit ein 
langer Traktat. Ebenſo iſt die »Epistula ad quendam a mini» 
sterio suo absolutum (Bd. 4, S. 40] ff.) eigentlich ein längerer 
Traktat De ſolitudine et silentior. Darauf folgt bei Pohl 
(Bd. 4, S. 449 — 483) eine kleine Briefſammlung, 5 Stücke 
enthaltend. Außerdem ſind einigen werken Widmungsbriefe 
vorangeſtellt. Aber ein per ſoͤnliches, lebendiges Bild tritt uns 
in die ſen winzigen Reften nicht entgegen, anders als bei feinen 
Zeitgenoſſen Gerhard Groote, Johannes Wider, Nikolaus 
von Cues, Dionyfius von Ridel und Nikolaus von Slüe in 
deren Briefen. 

Vgl. A. Auger, Etude sur les mystiques des Pays-Bas au 
moyen-äge (Mẽm. cour. ..... par l’Academie Royale ... 
de Belgique), Brüffel 1892, S. 284 ff.; Rirchenlerifon?, Bd. II, 
1673 ff. (Pohl); Mich. Joſ. Pohl, Thomae Hemerken a Kem- 
piss opera omnia, JI902 ff., Bd. I— 7; Realenzyklo⸗ 
pädie f. prot. Theologie u. Kirches, Bd. 19, 719 ff. (E. Schulze); 
Ul. Chevalier, Repertoire des sources historiques du moyen» 
age, Paris 1907, Bd. 2, 4507 ff.; Kirchliches Sandlexikon, 
Bd. 2, 2388 (Pohl); Pohl, Thomas von Kempen der Ver⸗ 
faſſer der Nachfolge Chriſti, in: Seftfchrift Georg von Sertling, 
1913; Die Religion in Geſchichte u. Gegenwart, Bd. 5, 1227 
(Reichel); Vacant⸗Mangenot, Dictionnaire de theologie catho- 
lique, Bd. 6 (1920), S. 1327, s. v. Gerson; A. Klöckner, 
Lebensbefchreibung des Thomas von Kempen, 1921 P. Pour⸗ 
rat, La spiritualite chrötienne, Bd. 2, Paris 19211, S. 386 ff., 
19245, S. 389 ff.; Bernh. Geyer, Die patriſtiſche und ſcho⸗ 
laſtiſche Philoſophie, 1928, S. 791; F. Vernet, La spiritu⸗ 
alitè medievale, Paris 1929, S. 58 f.; Guſt. Schnürer, Kirche 
und Kultur im Mittelalter, Bd. 3, 1929, S. 191 ff. 

38 Oe., D. M. 


J. Thomas a Rempis an 1 


Teuerſter! Als Du in äußeren Geſchaften ſteckteſt und für den 
Namen Chriſti Dich brüderlicher Arbeit unterzogſt, wollte ich 
Dir, wie es damals der Nutzen der Sache erforderte, durch 
eine kurze Ermahnung gleich ſam geiſtigerweiſe die Sand zur 
Silfe darreichen, damit Du jene manchmal beachteſt und unter 
Deinen Sorgen richtiger leben koͤnneſt. Aber auch jetzt, wo 
Du von jener Bürde befreit und der früheren Ruhe zuruck 
gegeben biſt, will ich Dir meinen brüderlichen Troſt nicht ent; 
ziehen, ſondern Dir ein weniges von der Liebe zur Zelle und 
von der Bewahrung des Schweigens ſagen, weil es unſere 
Zebensordnung fo verlangt. 

Du mußt bei die ſer Deiner Růckkehr zum früheren Leben ohne 
Amt vielfältig die goͤttliche Güte uber Dir beachten und ihr 
vielen Dank ſagen, aus welchem Grunde immer es auch ſo 
gekommen ſein mag. Ich bin der Meinung, daß alles zu Deinem 
Sortfchritt gereichen wird, was Du in jenem Amte erfahren 
haſt und vorher nicht wußteſt. Anderfeits hoffe ich, daß Dir 
nicht minder zu Deinem Seile dienen wird, daß Du jetzt davon 
entledigt und befreit biſt und wieder ganz Dir ſelbſt gebörft. 

In allen zeitlichen Veränderungen, ob fie nun durch uns 
ſelbſt oder durch andere eintreten, ſollen wir die Anordnung 
von oben erkennen und uns dabei demütig vor Gott nieder ⸗ 
werfen, und wir ſollen bitten, daß er uns das gebe, was er für 
unſer Seil als nůtzlicher anſieht. Wie der Lehm in der Sand 
des Töpfers, fo find wir in Gottes Sand. Möge er nur geruben, 
uns zu einem Gefäß der Ehre zu formen, und nicht der Schmach. 
Auch wenn er uns klein und verächtlich ſein läßt und zu den 
letzten unter unſeren Mitbrüdern macht, kümmern wir uns 
nicht viel darum, wenn wir nur ſein Wohlgefallen verdienen. 
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2. Thomas an Innozentius und Simplizianus? 


Die in Chriſto geliebten Brüder Innozentius, Simplizianus 
und die übrigen Schüler des Gekreuzigten, die die heilige 
Ordenszucht lieben, grüße ich, ein Pilgerbruder im Tale der 
Tränen, und bitte demuͤtig um die Silfe eurer Gebete. Moͤge 
der Friede Chriſti in Uberfülle in euren Serzen wohnen und 
euch wie mir vielfältige Geduld im Kreuze Chriſti geſchenkt 
werden! 

Die Predigten, die ich für unſere Novizen für verſchiedene 
Anläſſe zu einer Sammlung vereinigt habe, hielt ich für recht 
und billig, euch in Liebe mitzuteilen. Obwohl die Sprache 
die ſer Predigten ungepflegt und ihr Inhalt nicht hoch iſt, 
wollte ich doch den einfältigen Gemůtern zu Gefallen fein, 
und ſo biete ich das, was mir der Serr eingab, gerne den 
Frommen und Andächtigen zur Leſung dar. Wenn etwa 
meine ungeſchickte Rede bei jemandem Anſtoß erregen ſollte, 
fo bitte ich um Verzeihung für mich unbedeutenden Menſchen 
ſowie um Verbeſſerung deſſen, was anderen ſinnlos erſcheint. 


2 0 „„ 


Freunden darbiete! Betet, daß alles Gott zur Ehre und vielen 
Menſchen zum Fortſchritt gereiche! 


3. Thomas an die regulierten Chorherren zu 
St. Eliſabeth bei Brielle? 

(Nach 1448) 
Den frommen Brüdern Regular ⸗Kanonikern des Kloſters der 
hl. Eliſabeth bei Brielle in Seeland entbietet Bruder Th., ein 
armer Pilger, feinen Gruß und bittet demütig um die Silfe 
eures Gebetes. Geliebteſte Brüder in Chriſto, da wir eine und 
die ſelbe Ordensregel befolgen, iſt es billig, daß wir nach den 
Worten des Apoſtels Jakobus für einander beten,“ unſeren 
Glauben durch gute werke zieren und das Band der Liebe in 
wahrer Liebe bewahren. Es gerube alſo eure Brüderlichkeit 
zu wiſſen, daß ich auf die Bitte eurer Mitbrüder das Buch 
über das Leben der heiligen Dulderin Jungfrau Lidewigisꝰ 
geleſen und, wie ihr lange wünfchtet, in kürzerer, einfacherer 
38* 
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Darſtellung bearbeitet habe und euch nun dies Werk in Liebe 
zur Lefung überſende. Seid nicht verſtimmt, weil ich es auf⸗ 
ſchob, und haltet es nicht für Anmaßung, daß ich es nun 
ausführte: denn es kam der Rat eures ehrwürdigen Priors 
dazu und ermutigte mich zur Ausführung. Und was mir ganz 
be ſonders ſchwer ſchien, iſt nun durch Gottes Beiſtand und 
mit Silfe eurer Gebete endlich zur Verwirklichung gelangt. 
Den Stoff des ganzen Buches habe ich in zwei Teile zerlegt 
und jeden Teil in beſondere Kapitel gegliedert. Mancherlei 
Einzelheiten habe ich nach dem Rate von Grdensleuten weg⸗ 
gelaſſen, da fie den einfältigen Zefer, wie es ſcheint, zu Zweifeln 
oder verwickelten Fragen führen. Und ſo habe ich aus der 
Fülle des Stoffes lieber dasjenige herausgehoben, was der 
ſittlichen Belehrung dient und den Leſer ausdrücklich auf die 
demütige Nachahmung hinweiſt. Es ift aber faſt alles aller 
Bewunderung würdig und geht über meine Erfahrung 
hinaus; deshalb überlaſſe ich es Brößeren, darůber zu urteilen. 
Ich hoffe aber, daß das Gebet der Demůtigen Gott ſowie der 
heiligen Jungfrau Lidwina lieber fein und beſſer gefallen 
werde als das Forſchen nach dem, was für uns zu hoch iſt, 
und das toͤrichte Schwatzen über die Geheimniſſe Gottes.“ 


Es möge ſich niemand daran ſtoßen, wenn ich hie und da 
ydiaꝰ ſtatt Lidewigis ſchreibe. Denn dergleichen findet ſich 
auch in anderen Seiligenleben: wie Agna ſtatt Agneſe, Wal⸗ 
purg ſtatt Walpurgis geſagt wird. Von Lydia lieſt man in der 
Apoſtelgeſchichte, daß der Apoſtel Paulus ſie zum Glauben 
bekehrte und daß er in ihrem Sauſe gaſtliche Aufnahme fand. 
Unſere Lydia aber nahm gerne den Beſuch vieler Ordensleute 
an, um von göttlichen Dingen zu ſprechen, und von einem 
heiligen Engel belehrt, hat fie des ofteren bedrängten Serzen 
die Gnade himmliſchen Troſtes mitgeteilt. 


4. Thomas an 


Schon lange Zeit iſt vergangen, geliebter Bruder, ſeit ich 
beſchloß, Deiner Liebe etwas für das fromme Gedächtnis der 
Toten zu ſagen, hauptſächlich unſerer Eltern, unſerer be⸗ 
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ſonderen Freunde und aller Frommen, deren Namen Gott 
ins Buch des Lebens ſchreiben und deren Seelen er in die 
Scharen der Seiligen einreihen möge, ſo wie auch ihre Leiber 
bei uns in der Erde beſtattet ſind. 

Wir ſollen gerne für fie und für alle abgeſtorbenen Gläubigen 
beten. Denn dies iſt ein Werk der hoͤchſten Liebe und Er⸗ 
barmung. Wie alſo wir erſehnen, daß man uns nach unſerem 
Tode zuhilfe komme, eben ſo laſſet auch uns ſtreben, ihnen zu⸗ 
hilfe zu kommen, fo gut wir es mit Gottes Beiſtand vermögen. 
wer für die Erloͤſung der armen Seelen treulich und fleißig 
betet, hat ſicherlich für ſich ſelbſt den größten Nutzen, da er, 
für jene betend, ſich ſelbſt keineswegs der Frucht des Gebetes 
beraubt und außerdem ſich auch die Erinnerung an den Tod 
nahebringt; und er wird kaum ohne die Gnade der Zerknir⸗ 
ſchung zu feiner gewöhnlichen Beſchäftigung zurückkehren, 
wiſſend, daß wir insgeſamt den Weg alles Fleiſches gehen 
werden und daß ihm aufs allergewiſſeſte für die Zukunft be⸗ 
vorſteht, was jene ſchon vollendet haben. 

Beten wir alſo für unſere Lieben, da wir ihnen in kurzer Zeit 
folgen werden; und wenn es ihnen beſſer ergeht, werden ſie 
unſer in der gleichen Not eingedenk ſein. Wir ſollen die Treue 
nicht nur mit dem Munde halten und nicht bloß das anſehen, 
was vor unſeren Augen ſteht; ſondern üben wir die Liebe, 
ob wir nun dem Leibe nach anwe ſend oder abweſend find. 
Denn die Liebe hoͤrt nimmer auf; und die einander in Wahrheit 
lieben, konnen ſich nicht vergeſſen. In der Not wird der treue 
Freund erprobt. Es wäre ja allzu gottlos und grauſam, wenn 
Du Deinen Bruder oder Deinen Serzensfreund in den Kerker 
geworfen oder im Feuer liegen ſäheſt, ohne zu Tränen gerührt 
zu werden, und wenn Du ihm nichts Liebes täteft, wo Du ihm 
doch die Sand reichen koͤnnteſt, und wenn Du mit geſchloſſenem 
Munde vorübergingeft, während Du etwas für feine Be⸗ 
freiung ſagen Fönnteft. 

O über den getreuen Samariter !, der den von Räubern Der- 
wundeten und Geplünderten ſah und von Erbarmen er⸗ 
griffen wurde! Wehe, wehe über den ®bermundfchenf!! des 
Pharao, der, aus dem Kerker entlaſſen, den Joſeph vergaß, 
der ihm den Traum gedeutet hatte! So geht es, fürchte ich, 
oftmals, wenn ein Freund ſtirbt und dringend um Gebet für 
ſich bittet, ſich der Treue der Überlebenden empfehlend: da 
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wird ihm manchmal Vergeſſenheit zuteil oder er merkt nur 
wenig und ſpät das Entſůhnungsopfer, das er erhofft hatte. 
Teuerſter, deshalb ermahne ich mich ſelbſt und Dich in gleicher 
Weiſe, daß wir häufig das Auge des Erbarmens auf das Ge⸗ 
dächtnis der Toten lenken und mit Andacht und Beſchleuni⸗ 
gung alles das erfüllen, was wir für ihre Befreiung als 
förderlich erkennen; erwägen wir, in wie ſchwerer Qual ſie 
gefangen ſind und daß ſie nicht in die ewige Ruhe eingehen 
konnen, wenn fie nicht geläutert find. Ihre Tröftung und Be⸗ 
freiung beſteht haupt ſächlich in den Verdienſten Chriſti, den 
Fürbitten der eiligen und den Opfergaben der Gläubigen. 
Seien wir alſo voll glühenden Eifers in der Spendung heil⸗ 
ſamer Wohltaten und beten wir andächtig für die Verſtorbenen 
im allgemeinen und privat für die einzelnen! Leſen wir auf- 
merkſam Vigilien, dienen wir oft und gerne beim heiligen 
Meßopfer und bringen wir zugleich mit dem Prieſter die Ge- 
bete unſerer Lippen im Angeſichte des hoͤchſten und wahren 
ni dar, der das würdigfte Opfer iſt, um die Sünden aller 
zu tilgen 

Auch fo oft Du Dich auf den Empfang des Leibes Chriſti vor- 
bereiteſt und ſo oft Du ihn in Dir empfangen haſt, bitte, ſei 
dann eingedenk der verſtorbenen Gläubigen und flehe um ſo 
heißer Gottes Barmherzigkeit an, je zuverläſſiger Du das 
Pfand der ewigen Erloͤſung beſitzeſt. Oft am Morgen, oft 
am Abend, aber auch tagsüber während der Arbeit und der 
Schreibzeit!? denke an den Singang Deiner Lieben, denke, 
wie es ihnen ergeht und wie Du etwas für fie tun kannſt, was 
ihnen nützt und Dir nicht ſchadet. 

»Ehe ich eſſe, ſeufze ich aufe, ſpricht der heilige Job.! Mit 
die ſem Worte wird Dir ein werk der Froͤmmigkeit und des 
Mitleides nahegelegt: daß Du niemals leibliche Speiſe zu 
Dir nehmeſt, ohne vorher den verſtorbenen Gläubigen ein 
geiſtliches Almoſen zu ſenden. Ich weiß, daß manche Leute 
die ſe Gewohnheit haben: beim Glockenzeichen für das Refek⸗ 
torium machen ſie ſich bereit und obliegen dem Gebete zum 
Troſte für die armen Seelen, die durch ihre geiſtlichen Almoſen 
gefördert werden. 
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5. Thomas an 14 


Geliebter Bruder! Ich freue mich innig mit Dir, daß Du den 
rechten Ort gefunden haſt, um Gott zu dienen. Unſer Serr ſei 
darob geprie ſen, der die Gnade hatte, Dich zu feinem Dienſte 
zu berufen. Ich erkenne in dieſer Berufung das Geſchenk 
Gottes. Denn nicht nach Deinen Verdienſten, ſondern gemäß 
ſeiner Barmherzigkeit hat er Dich den Eitelkeiten der Welt 
entriſſen und zu auserle ſener Geſellſchaft geführt, wo Du 
hoͤren und mit den Augen ſehen kannſt, wie Du ihm dienen 
ſollſt. Wieviele Reiche, Edle und Mächtige, wieviele Weife, 
Gelehrte und vortreffliche Jünglinge ſchwanken beklagens⸗ 
wert auf den Fluten die ſes Weltlebens und find nicht imſtande, 
das Joch des Teufels von ihrem Nacken abzufchütteln, weil 
fie noch nicht ergriffen find von dem SGeiſte des Verzichtes 
auf die Welt. 

G Eitelkeit der Eitelkeiten, die Welt zu lieben und ſich weniger 
zu kümmern um das, was Gottes iſt! Es kommt die Zeit, es 
kommt ſchnell die Zeit, da alle weltlichen und fleiſchlichen 
Freuden insge ſamt ihr Ende haben; und dann werden fie 
widerwillig die ſe Welt verlaſſen, die jetzt nicht gewillt ſind, 
ihrer Pracht zu entſagen. Du aber, geliebter Bruder, haſt vom 
Herrn größere Bade empfangen; denn aus der Zahl Deiner 
ſo vielen Genoſſen biſt Du errettet vor vielen Gefahren des 
Zeibes und der Seele und vor den Fallſtricken des Teufels, 
und Du biſt auf den rechten Grt geſtellt worden, um Deine 
Seele zu retten. O, wie großen Dank ſchuldeſt Du Gott! Er 
hat Dir fein Reich zur Erwerbung angeboten, das der Reiche 
mit Geld nicht in Beſitz nehmen kann. Und wie bewunderungs- 
würdig iſt die Gnade Gottes, daß ein Unfräftiger und Un⸗ 
erfahrener mannhaft die Straße der Seiligen wandelt, auf 
der der Starke und Gelehrte oft nur mit Mühe vorwärts⸗ 
kommen kann. 

Denke zurück, — wo ſind ſie, die einſt mit Dir ſtudierten, wo 
ſind die trauten Genoſſen, mit denen zu leben und zu ſpielen 
dem Sleifche nach lieblich war, mit denen in ferne Gegenden 
zu wandern, nicht aus Liebe zu Chriſtus, ſondern aus Be⸗ 
gierde nach zeitlichem Fort ſchritt und Gewinn, Dir angenehm 
ſchien: wie viele find ſchon geſtorben, wie viele find unftät in 
der Welt geblieben! Wohl kannſt Du von ihnen mit dem 
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heiligen Moſes ſprechen: Ich will ſchauen, was ihr Ende 
ſei. ls O daß fie doch weiſe und verſtändig würden und ihr 
Ende vorausbedächten! 

Von anderen haft Du gebört, daß fie nach Rom gingen und 
ſich um Pfründen bemühten; wieder von anderen, daß fie in 
Paris wohnen und das Lehramt anſtreben; von anderen 
endlich, daß fie nach Erlangung kirchlicher Amter und Würden 
nunmehr inmitten des Volkes erhoht find. Du aber, was iſt's 
mit Dir? Dank ſei Gott, daß Du nichts dergleichen verſucht 
haſt, vielmehr um Chriſtus jene weltlichen Hohen und Freuden 
gleich Rot ſchätzteſt und auch noch die Selbſtverachtung 
binzufügteft! ...... 

Aber büte Dich, Teuerſter, daß Du nicht zuweilen den Rat 
des böfen Geiſtes in Dein Serz eintreten laſſeſt, daß Du Dich 
nicht betrübeft, weil du die Freunde und Genoſſen verlaſſen 
haſt und fie ſchon große Zerren geworden fein follen, während 
Du noch in Deiner Unſchuld verbleibſt. Höre nicht jene, die 
Dich auf einen anderen weg zu ziehen verſuchen und ſagen: 
Bis wann willſt Du fo dahinleben? Warum ſtrebſt Du nicht 
nach einer hoͤheren Stufe? Warum beginnſt Du nicht eine 
andere Arbeit, aus der Du auch für andere irgendwelchen 
Nutzen ziehſt? ( Der Teufel pflegt namlich einige Zeit nach 
der Bekehrung den Diener Gottes mit den vergangenen 
Dingen des weltlebens zu verſuchen, mit den Beſuchen der 
Freunde, mit dem Lebenslauf feiner vielen Genoſſen: ob er 
ihn durch ſolche Gedanken ins weltleben zurückziehen oder 
doch im geiſtlichen Fortſchritt und im Vergeſſen des Irdiſchen 
hindern kann. 

Aber glaube den Erfahrenen: es ſchadet dem Diener Gottes, 
der ſich noch nicht vollig abgeſtorben iſt, die Erinnerung und 
das ZJurückdenken an das Leben in der Welt. 


6. Thomas an 18 


Teuerſter Bruder! Gerne teile ich mit Dir, wenn der Serr 
feinem armen Knechte etwas Gutes gewährt. Ich bin ein 
armer Bettler; aber ich hoffe, daß der Herr für mich und für 
Dich gleicherweiſe Sorge tragen wird. Und ſo bete ich zu ſeiner 
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Milde, daß uns ein gemein ſames Almoſen zuteil werde von 
der Fülle feines Tiſches. 

Seute begegnete der Herr feinem Bettler mit ſůßeſtem Brot 
vom Simmel. Gar füße und liebliche Rede drang in meine 
Ohren: es erklang die Lektion aus der Apokalypſe, und aus 
der Fülle die ſer großen Geheimniſſe blieb mir ein kurzes Vers⸗ 
chen. Mehr vermag ich nicht zu faſſen; aber es kann nur wenig 
geben, was dunkler wäre. Der Serr hat gegeben, was kurz 
und füß erklingt und das Bemüt ergreift. Möchte er nun auch 
geben, daß es der Erkenntnis geöffnet werde! Denn wenn es 
auch dem geiftigen Menſchen klar erſcheint, dem flei ſchlichen 
Menſchen bleibt es doch dunkel. Und ſo will ich Dich teil⸗ 
nehmen laſſen an die ſer Gabe. Denn nur dann ſind wir wahr⸗ 
haft untrennbare Genoſſen, wenn wir in Chriſto Eines 
denken, Eines ſuchen und nach Einem ſtreben. 

Neige Dein Ohr und höre aufmerkſam, was gar ſüß ertönt! 
»Wer ein Ghr hat, der höre, was der Geiſt zu den Kirchen 
ſpricht: Dem Siegenden werde ich das verborgene Manna 
geben, und ich werde ihm geben einen weißen Stein, und auf 
dem Steine geſchrieben einen neuen Namen, den niemand 
weiß, außer wer ihn empfängt. 17 

Hört Du, Bruder, die himmliſche Stimme? G, möchte fie 
auch das innere Bebör unſerer Herzen berühren 


XXXIV. 
Heinrich Herp (Harphius) 


Heinrich Serp iſt der Bedeutendſte unter den altdeutſchen Fran⸗ 
ziskaner⸗Myſtikern.!“ Im allgemeinen treten merkwürdiger⸗ 
weiſe die Söhne des hl. Franziskus, die ſes Myſtikers ohne⸗ 
gleichen, dem in Italien der große Bonaventura folgte, in der 
Myſtik des deutſchen Mittelalters hinter den Dominikanern 
ſehr zuruck. Allerdings hat es uns in keinem Jahrhundert an 
namhaften Franziskaner⸗Myſtikern gefehlt. 

Um 1250 dichtete der Minorit Lamprecht von Regens 
burg eine Franziskus ⸗Cegende und die myſtiſche Allegorie 
Die Tochter Sion«. Gleichzeitig wirkte ſehr bedeutſam David 
von Augsburg (f 1272), von deſſen lateiniſchen und deutſchen 
Schriften ſchon die Rede war (vgl. S. 216 ff.). Im 14. Jahr⸗ 
hundert ſchrieb der Baſeler Minorit Gtto von Paſſau um 
1386 fein vielgeleſenes, ſeit etwa 1470 oftmals hochdeutſch 
und niederdeutſch gedrucktes Handbuch der Aſzetik Die vier⸗ 
undzwanzig Altene, eine Jitatenanthologie aus der Bibel, den 
antiken Klaſſikern, Kirchenvätern und Scholaſtikern. Auch 
des Straßburger Minoriten ⸗Provinzials Markus von 
Lindau ( 1392) Traktat über die zehn Gebote war viel ge- 
leſen. Das 15. Jahrhundert kennt vier große, auch literariſch 
tätige Franziskanermyſtiker: Seinrich Serp, Johannes 
Brugmann, Stephan Fridolin und Dietrich von 
Münſter, alle Vier Obſervanten, zur ſtrengeren Richtung 
im Orden gehörig. 

Johannes Brugmann, geboren vor 1400 zu Kempen, der 
Vaterſtadt des ſel. Thomas von Kempen (vgl. S. 589 ff.), ein 
Freund des Dionyſius von Kickel (vgl. S. 570 ff.), wirkte als 
Kloſtergrůnder und Friedensſtifter und zumal als gewaltiger 
Bußprediger (1445 —65) am Niederrhein. Er ſtarb 1473 in 
Nymwegen. Von feinen Predigten find nur Bruchſtücke er- 
halten. Er ſchrieb in lateiniſcher Sprache das Leben der 
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myſtiſchen Difionärin Lidwina von Schiedam ( 1433), und 
zwar in drei Faſſungen, 1433, 1448 und 1456, ferner Betrach⸗ 
tungen über das Leben und Leiden Chriſti und hinterließ auch 
Briefe an die Ördensbrüder zu Deventer ůͤber das gemein ſame 
Leben. (Kirchenlexikon?, Bd. 2, 1354 f.; Kirchl. Sandlexikon, 
Bd. I, S. 758.) 

Stephan Fridolin, wohl noch im erften Drittel des I5. Jahr⸗ 
hunderts zu Winnenden in württemberg geboren, tritt ſeit 
1379 auf der Rüdreife von Rom in unſeren Geſichtskreis. 
Zwei Jahre fpäter wird er als Lektor der Theologie im Fran; 
ziskanerkloſter zu Nürnberg genannt, und hier wirkte er als 
Profeſſor, Prediger und Schriftſteller bis zu ſeinem Tode am 
17. Auguſt 1498. Er war dreimal Mitglied des Definitoriums, 
des Provinzialausſchuſſes feiner Ordensprovinz, und I6 Jahre 
lang, ſeit 1482, Prediger im Klariſſenkloſter St. Klara zu 
Nürnberg. Ziterariſch wurde er als Myſtiker und als Siſtoriker 
bedeutfam. Wir beſitzen von ihm das Buch von den Raifer- 
angefichten«, das ihn dem Nürnberger Fruüͤh⸗Sumanismus 
zuweiſt. Ferner haben wir von Stephan Fridolin eine Predigt⸗ 
ſammlung und drei wertvolle myſti ſch⸗a ſzetiſche Werke: fein 
Schatzbehaltere wurde 1491 zu Nürnberg illuſtriert gedruckt, 
der »Beiftliche Serbft« (Chriſtus als myſtiſcher Weinſtock) und 
der »Geiſtliche Mail wurden erſt nach feinem Tode im 16. Jahr⸗ 
hundert wiederholt gedruckt. Fridolins Myſtik iſt reich poetiſch, 
voll Naturliebe und durch ſtarkes Hervortreten der Herz ⸗Jeſu⸗ 
Verehrung (vgl. S. 242) gekennzeichnet. Sein Geiſt wirkte 
in einer feiner 3uhörerinnen fort, in der edlen, tapferen, 
humaniſtiſch hochgebildeten Klariſſin Charitas Pirkheimer 
(1466—1532), der Schweſter des Zumaniſten Willibald Pirk⸗ 
heimer, Oberin von St. Klara, die ihr Kloſter heldenmütig 
gegen die Gewaltmaßregeln der Nürnberger Reformatoren 
verteidigte und einen kulturgeſchichtlich wertvollen Brief⸗ 
wechſel hinterließ. (P. Ulrich Schmidt O. F. M., P. Stephan 
Fridolin, ein Franziskanerprediger des ausgehenden Mittel⸗ 
alters. I9JJ.) 

Dietrich von Münfter (Dietrich Koͤlde) war um 1435 zu Mün- 
ſter in Weſtfalen geboren, ftudierte in Köln, war mit Jumani- 
ſten wie Trithemius befreundet, wirkte gleich Brugmann am 
Niederrhein als Bußprediger und Friedensſtifter, lebte 1497 
als Guardian in Brühl bei Köln, gründete das Kloſter Boden⸗ 
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daal bei Brüſſel, reformierte 1506 den Konvent von Löwen 
und ſtarb daſelbſt 1515. Er ſchrieb lateiniſch aſzetiſche Werke 
wie »De passione domini«, De exercitatione interiore«, 
Manuale simpliciume. Niederdeutſch dichtete er geiftliche 
Lieder, ebenfalls niederdeutſch verfaßte er feinen berühmt 
gewordenen Katechismus »Chriftenfpiegel«, der von 1480 bis 
1708 in 32 niederdeutſchen und 2 hochdeutſchen Ausgaben 
gedruckt wurde. ( Kirchenlexikon“, Bd. 3, 1744 ff.) 

Von einem vlämifchen Gbſervanten in Amſterdam ſtammen 
die vlämifchen Betrachtungen über das Leben und Leiden 
des Seilands »Indica mihi«, verfaßt I500, nach Vernet eine 
der edelſten Blüten mittelalterlicher Chriſtusmyſtik. 

Zur altdeutſchen Franziskanermyſtik gehören auch, als Mit: 
glieder des zweiten und dritten Ordens, die hl. Eli ſabeth 
von Thüringen, Tertiarin ( 1231), die ſel. Liut gard 
von Wittichen, Klariſſin ( 1348), die ſel. Eli ſabeth 
von Reute, Tertiarin (f 1420), die beiden auch literariſch 
tätigen Klariſſinnen Magdalena Beutler (f 1458; vgl. 
oben S. 519 ff.) und die edle Urſula Saider ( 1408; 
vgl. S. 650 ff.). | 
Weitaus die ſtärkſte literariſche Nachwirkung unter die ſen 
Franziskaner⸗Myſtikern hatte durch zwei Jahrhunderte Sein⸗ 
rich Serp, von deſſen Leben allerdings nur wenig bekannt 
iſt. Serp (oder Erp, Sarp, Serpf, Sarpf, Sarff, Herpius. 
Harphius, Citharoedus) iſt um 1800 in Nordbrabant geboren. 
Er ſchloß ſich der Genoſſenſchaft der Sraterberren (vgl. oben 
S. 458 ff.) an und war 1445 Rektor und Prediger zu Delft und 
dann zu Gouda. Im Jubeljahre 1350 unternahm Serp eine 
Wallfahrt nach Rom und trat hier in den Franziskanerorden. 
Zwanzig Jahre fpäter leitete er 1470 —73 als Provinzial⸗ 
vikar die Kölner Grdensprovinz der Obſervanten. Er ſtarb 
1477 als Guardian des Kloſters zu Mecheln. 

Serp gehort wie Seuſe, Dionyfius von Kickel, Thereſia von 
Jeſus, Johannes vom Kreuze uſw. gleichzeitig zur praktiſchen 
und zur theoretiſchen Myſtik. Die Gabe des beſchaulichen 
Gebetes war ihm in ungewoͤhnlichem Grade verliehen, und 
er hatte während des Meßopfers Ekſtaſen, die bis zu ſechs 
Stunden währten. Als ſpekulativer Myſtiker fußt der Fran; 
ziskaner Serp beſonders auf dem Auguſtiner Ruysbroeck, der 
feinerfeits dem Dominikaner Meiſter Eckhart folgt. Gleich 
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die ſen beiden hat auch Serp durch feine Überkühnheit die 
Zenfur der Theologen auf ſich gezogen. 

Serp ſchrieb lateiniſch und vlämiſch. Nur eines ſeiner Werke 
wurde noch zu feinen Lebzeiten gedruckt, das »Speculum 
aureum decem praeceptorum Deie, Mainz 1474. Neuauflagen 
davon erſchienen in Nürnberg, Baſel, Straßburg und Seidel; 
berg 1478, 148, 1486, 1496 und 1520. Nach Serps Tode, 1480, 
erſchienen »Sermones de tempore et de sanctis; de tribus 
poenitentiae partibus; de triplici adventu Christie, nachge- 
druckt 1481, 1484 und 1509. In vlämiſcher Sprache erſchien 
»Die groote en nieuwe spieghel der volcomenhait«, Ant⸗ 
werpen 1501, 1502 und I5I2, neubearbeitet Löwen 1551. 
Don dieſem werke erſchienen zwei verſchiedene italieniſche 
Überfegungen, Venedig 1522 und 1546, ſowie eine lateiniſche, 
»Speculum perfectionise, Venedig 1524. Eine andere latei⸗ 
niſche Bearbeitung davon, »Directorium aureum contempla⸗ 
tivorume, veröffentlichte nebſt vier kleineren Schriften Serps 
der Karthaäuſer Petrus Blomevenna (vgl. oben S. 456) zu 
Röln im Jahre 1509, wovon 1527, 1586 und J604 Weuaus⸗ 
1 erſchienen, ſowie 1549 und wiederholt eine franzoͤſiſche 

ber ſetzung »Directoire des contemplatifs“. 

Im Jahre 1538 gab der Kölner Karthäuſer Loher (vgl. oben 
S. 456) eine Sammlung Serpſcher Schriften unter dem Titel 
»Theologia mystica« heraus. Die ſer Band enthielt drei Werke: 
erſtens eine myſtiſche Auslegung des Sohenliedes, »Solilos 
quium divini amorise; zweitens das oberwähnte »Directo⸗ 
rium aureum contemplativorum« (aus dem VDilämifcben); 
drittens Eden seu paradisus contemplativorum«. Die ſer 
Sammelband erſchien 1535 in zweiter Auflage. Eine dritte, 
verbeſſerte Neuauflage davon widmete Loher 1556 dem 
Ignatius von Loyola, dem Stifter der Geſellſchaft Jeſu 
— und dieſe kam auf den Inder der verbotenen Bücher, wegen 
quietiſtiſcher Stellen. Be ſonderen Anſtoß nahm man in Rom 
mit Recht an dem in der Tat ohne große Einſchränkung un⸗ 
haltbaren Satze, daß die zur innigſten Vereinigung mit Gott 
gelangten Seelen keines Führers mehr bedürfen, — ein Satz, 
der in der Geſchichte der Myſtik wiederholt zu traurigen Ent⸗ 
gleiſungen, ja ſchrecklichen Verirrungen führte, wie gewiſſe 
gnoſtiſche Sekten, 3. B. die Rarpokratianer im 2. und 3. Jahr⸗ 
hundert, die Katharer im 12., die Brüder vom freien Geiſte 
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im I3. und 14. Jahrhundert, die Loiſten und die Zibertiner 
im Reformationszeitalter, die Buttlar ſche Rotte, die Bordelum- 
ſche Rotte und die Brůgglerſche Rotte im deutſchen Pietismus 
des 18. Jahrhunderts beweiſen. Jene Zenſur fällt in dieſelbe 
Zeit, da der Jeſuitengeneral Eberhard Mercurian die Lefung 
von Tauler, Ruysbroeck, Seuſe, Heinrich Serp, Raimundus 
Zullus, Gertrud und Mechtild und anderen Myſtikern in den 
Jeſuitenkollegien unterſagte, 1576, — eine zeitweilige anti⸗ 
myſtiſche Strömung im Grden, der ſonſt vorher wie nachher, 
ſchon von ſeinem Stifter her, myſtiſche Elemente aufwies. 
Als Erfag für die alſo zenſurierte »Theologia mystica«, deren 
Verfaſſer und Herausgeber als unanfechtbar rechtgläubig an⸗ 
erkannt waren, wurde 1586 in Rom eine korrigierte Ausgabe 
veranſtaltet mit einer Einleitung des Dominikaners Petrus 
paulus Philippus, und davon erſchienen Nachdrucke zu 
Brescia 1601, zu Koln 1608, III, I616 und 1645, auch eine 
franzoͤſiſche Überfegung zu Paris 1617. Ebenda erſchien 1598 
ein vlndex expurgatorius in libros Theologiae mysticae Henrici 
Harphiis. — Wie man ſieht, iſt dies ein Nachleben Serps über 
halb Europa hin, das ſich faſt mit dem von Tauler und Seuſe 
vergleichen läßt. Jugleich mit den übrigen niederländifchen 
Myſtikern wirkte Serp auch nach Spanien hinüber und auf die 
ſpaniſche Myſtik des 16. Jahrhunderts. Ein Generalkapitel 
der Franziskaner zu Toledo 1633 beſtimmte die »Theologia 
mystica als offizielles Lehrbuch der Myſtik für den ganzen 
Orden. Und zwei große Theologen des 17. Jahrhunderts, der 
franzöſiſche Kirchenhiſtoriker Mabillon und der italieniſche 
Ordensgeneral Kardinal Bona zählten Serp zu den beſten 
Schriftſtellern über myſti ſche Theologie. Boſſuet allerdings 
ſchob ihn beiſeite. 

Der Briefwech ſel Serps iſt wohl verloren. Erhalten iſt nur 
ein Widmungsſchreiben zum Directorium aureum contempla⸗ 
tivorume und vielleicht ein zweiter Brief, für den jedoch die 
Verfaſſerſchaft Serps unſicher iſt. 

Vgl. Allgemeine deutſche Biographie, Bd. Jo, S. 617 und 
Bd. 12, S. 203; Servais Dirks, Histoire littèraire et biblio» 
graphique des frères mineurs de l’observance en Belgique, 
Antwerpen 1885, S. 7-14; Kirchenlexikon“, Bd. 5, 1707 ff. 
(Jeiler); A. Auger, Etude sur les mystiques des Pays-Bas au 
moyen-ãge (Möm. cour .... par l' Académie Royale ... de 
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Belgique), Brüffel 1892, S. 304 ff.; P. Patriz. Schlager O. F. M., 
Beiträge zur Geſchichte der Koͤlniſchen Franziskanerordens⸗ 
provinz im Mittelalter, 1904, S. 155 f. u. 214 ff.; derfelbe, 
Zum Leben des Franziskaners Seinrich Harp, in: Der Katho⸗ 
lik, 85. Jg., 1905, II. S. 46 ff.; Ul. Chevalier, Répertoire, 
Bd. 1? (1905), 2080; P. Schlager, Blütenlefe aus den Werken 
rheiniſcher Franziskaner, 1907; Kirchl. Sandlerikon, Bd. I, 
1938 (K. Bihlmeyer); Vacant-Mangenot, Dictionnaire de 
thèologie catholique, Bd. 6 (I920), 2047 ff. (E. d’Alencon); 
P. Pourrat, La spiritualit& chretienne, Bd. 2, Paris 19211, 
S 342 f.; Enciclopedia universal ilustrada europeo- ameri- 
cana, Bd. 27 (1925), 1299 f.; 5. Dernet, La spiritualitè me 
dievale, Paris 1929, S. 41. 


J. Seinrich Serp an 1 


Die Gnade unſeres Seren Jeſu Chriſti, die Liebe des Vaters 
und die Gemeinſchaft des Heiligen Beiftes ſei mit uns allen! 
Amen. In Chriſto geliebte Tochter, ich will, ſo gut ich kann, 
Deinem mächtigen, demütigen und andächtigen Verlangen 
Genüge leiſten, mit dem Du vielfältig gewůnſcht haſt, von 
mir eine kurze Lehre und Unterweifung zu erhalten, wie man 
zum wahren, vollkommenen Leben gelangen und Gott ganz 
ähnlich und mit ihm im Geiſte ganz vereinigt werden konne. 
Da wiſſe, daß hierzu zwei Dinge haupt ſächlich notwendig find. 
Das eine iſt die vollkommene Abtötung und Lostrennung 
von allem, was irgendein Hindernis bewirken könnte, fo daß 
wir Gott nicht näherkommen und mit ihm Eins werden 
können. Das zweite iſt, wir müſſen Kunde haben, auf welche 
Weiſe wir die dauernde, liebevolle Vereinigung zwiſchen Gott 
und unſeren Seelenkräften erwerben ſollen. 

In weiterer Ausführung des erſten Punktes wiſſe, daß in uns 
eine vollkommene Abtötung fein muß vorzüglich in zwölf 
Stücken. Erſtens die Abtötung aller Neigungen zu zeitlichen 
Dingen. Zweitens die Abtötung aller Neigungen der Selbſt⸗ 
ſucht beim Vollbringen irgendwelcher tugendhafter werke 
und beim Unterlaſſen des Böfen. Drittens die Abtötung aller 
Neigungen der eigenen Sinnlichkeit. Viertens aller Neigungen 
der ſinnlichen, natürlichen, erworbenen Liebe. Fünftens aller 
Neigungen zu den Gedanken und Phantaſiebildern von ge⸗ 
ſchaffenen Dingen. Sechſtens die Abtötung aller Sorge, die 
nicht von rechter Notwendigkeit iſt für das geiſtliche Wohl 
oder von Gehorſams wegen. Siebentens die Abtoͤtung aller 
Bitterkeit des Herzens. Achtens die Abtoͤtung aller Neigungen 
des eitlen Ruhmes und der Selbſtgefälligkeit, der weltlichen 
Ehre und des Stolzes. Weuntens die Abtötung aller Neigun⸗ 
gen zu innerlichen Ergoͤtzungen, geiſtigen oder ſinnlichen. Zehn⸗ 
tens aller Skrupelhaftigkeit des Herzens. Elftens aller Unruhe 
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und Ungeduld des Serzens in aller äußeren Widerwärtigkeit. 
Zwölftens muß die Abtoͤtung alles Eigenwillens erfolgen, 
in gänzlichem freiwilligen Verzicht, um alle innere Verlaſſen⸗ 
heit Bott zu Liebe zu ertragen. 

Das find die zwölf Pforten des geiſtigen Paradie ſes in unſerem 
Serzen, welches das Paradies der Wonnen Gottes iſt, wie er 
ſelbſt ge ſprochen hat: Meine Wonne iſt es, bei den Menſchen⸗; 
kindern zu fein.«? Dieſe Pforten find, wie Johannesꝰ in der 
Geheimen Offenbarung ſagt, aus den Perlen der Tugenden 
gemacht, durch welche die Seele erneuert wird, ſo daß die 
niederen Kräfte des Menſchen die hoheren Kräfte nicht hindern, 
daß ſie fließen koͤnnen zu Gott und in Gott. 


2. (2) Seinrich Serp an* 


Fromme Braut Jeſu Chriſti, Ihr bittet mich in Eurem Briefe, 
daß ich Euch berichte und ſchreibe, was die Liebe iſt, damit Ihr 
Euer Leben durch ſie leitet. Denn nach dem wahren Ausſpruche 
des Apoſtels, alles was wir tun, ſelbſt wenn wir unſere Leiber 
— Flammen preisgeben, gilt nichts, wenn wir ohne Liebe 
nd. 

Eure Bitte iſt groß, und ich wollte gerne, daß der ſelbe Apoſtel 
Sankt Paulus, deſſen Worte Euch zu dieſer Bitte getrieben 
haben, Euch auch die Antwort darauf gäbe. Denn ich weiß 
nicht, welche großere Frage Ihr an mich richten konntet als 
eben dieſe: in ihr gipfelt unſere chriſtliche Religion. Wer dies 
erfüllt, ſagt derfelbe Apoſtel, der erfüllt das ganze Geſetz.“ 
Und alſo, fromme Braut Jeſu Chriſti, bittet den Seiligen 
Geiſt, dem die Liebe zugefchrieben wird, daß er Euch im 
Serzen lehre, was das iſt, wonach Ihr fragt, wie er es am 
pfingſttage die heiligen Apoſtel lehrte, indem er ſich ihnen 
mitteilte und ſich auf fie ůbertrug. Denn Ihr müßt wiſſen, daß 
der wahre Meiſter die ſer Sprache niemand anderer iſt als Er. 
Was konnte meine irdiſche Zunge ſagen und lehren von der 
Sprache, die im Simmel iſt? Dieſe Sprache iſt himmliſch, und 
diejenigen, die fie üben und anwenden, find die Seligen, die 
mit nichts anderem beſchaftigt find, als wahrhaft mit allen 
i hren Kräften unſeren Serrn zu lieben und alles das, was er 
39 Oe., D. M. 
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will, daß fie es lieben. Wie konnte ich Euch von jener Liebe 
ſprechen, die keinerlei Neigung noch Selbſtliebe hat und auf 
kein anderes Ziel blickt als auf Gott, — wie konnte davon 
ich reden, da ich doch von meinem Vater Adam her ganzlich 
meinem eigenen Nutzen zugewendet bin und darauf bedacht, 
in allen Dingen mich ſelbſt zu ſuchen? 

Selbſt in den Dingen, die Gottes ſind, achten wir ſo ſehr auf 
uns ſelbſt und kehren uns zu uns ſelbſt, ſo daß wir manche 
davon zu unſerem eigenen Nutzen vollbringen. Denn obſchon 
die Werke, die wir tun, heilig ſind, ſo iſt dennoch die Liebe, 
mit der ſie vollbracht werden, die Eigenliebe und zielt auf uns 
ſelbſt. Wenn wir unferen eigenen Nutzen durch ſchlechte Sand; 
lungen ſuchen, fo fließt unfere Liebe durch einen Kanal von 
Erde; und wenn wir ihn durch gute Sandlungen ſuchen, 
dann fließt fie durch einen Kanal von Gold, — das iſt der 
ganze Unter ſchied. Denn zuletzt fließt fie zu uns und ſtrebt 
auf uns zu. 

Möge es unferem wahren Meiſter Jeſus Chriſtus gefallen, 
der immer die Ehre feines Vaters gefucht hat, deſſen Liebe 
ihn auf die ſe Welt herabſteigen ließ, nicht um feinen eigenen 
Willen zu tun, ſondern den Willen deſſen, der ihn geſandt hat, 
— möge es ihm gefallen, ſage ich, meinen Mund zu öffnen, 
um Euch etwas von dem zu ſagen, was Ihr verlangt. Denn 
wahrlich, wenn Euer gutes Verlangen mich nicht zwänge, 
Euch etwas von dem zu ſagen, was ich gelefen habe, fo würde 
meine Unzulänglichkeit mich ſchweigen laſſen. Aber damit Ihr 
verſteht, was die Liebe iſt, und da Ihr Euch immer mit ihr 
befaſſen müßt, fo mochte ich, daß Ihr etwas von der Liebe 
wiſſet, die die Seligen im Simmel haben, auf daß Ihr mit 
Hilfe der ſelben zur Erkenntnis gelanget, worin die wahre 
Liebe beſteht. Denn je näher wir die ſer Liebe kommen, deſto 
mehr werden wir von der vollkommenen Liebe haben. 

Ihr müßt wiſſen, Schweſter in Chriſto, daß die himmliſche 
Liebe die Seiligen zu dem ſelben Willen verwandelt hat, wie 
Gott, unfer Serr, will. Denn nach den Worten des hl. Diony⸗ 
ſius iſt es eine der Wirkungen der Liebe, daß die Willen der 
Liebenden nur mehr ein Wille find, das heißt, daß fie das ſelbe 
Wollen und dasſelbe Nicht ⸗ Wollen haben. Und da der Wille 
und die Liebe unſeres Herrn nur aus feiner Glorie und aus 
ſeinem ganz vollkommenen, glorreichen Sein kommt, ſo 


AXXIV. Seinrich Serp 611 


ergibt ſich daraus, daß die Liebe der Seiligen ein Lieben und 
Wollen iſt, worin fie mit allen ihren Kräften das lieben und 
wollen, daß Gott, unſer Serr, in ſich ſo glorreich iſt und ſo 
würdig der Ehre, wie er es iſt. Und in ſofern fie all das in ſich 
ſehen, was fie verlangen, empfangen fie die Frucht des Seiligen 
Geiſtes, eine unausſprechliche Freude, den in böchftem Grade 
2 voll von Gütern und Schätzen in ſich ſelbſt zu 
ehen 

Was denkt Ihr, Schweſter in Chriſto, wie groß wird die Freude 
der Seiligen ſein, wenn ſie ihren wahren Serrn, den All⸗ 
Schöpfer, in den fie durch die Liebe verwandelt find, fo gut 
und fo heilig ſehen, fo voll von Schönheit und fo unendlich 
mächtig, als Serrn und Schöpfer, durch deſſen Willen allein 
alles Geſchaffene fein Daſein und feine Schönheit hat, und 
ohne ihn kann ſich kein Blatt am Baum bewegen! Wahrlich, 
das iſt eine Freude, die kein Auge je gefeben hat und kein Ghr 
gehört hat und die niemals in ein Menſchenherz kam, eine un⸗ 
ausſprechliche Erkenntnis, außer wer fie hat und fie beſitzt. 
Ihr ſeht hier, Schweſter in Chriſto, die Liebe, die die Heiligen 
im Simmel haben, gemäß der Sprache unſeres einfältigen 
Verſtändniſſes. Und aus die ſer Sauptquelle, aus die ſem Strom, 
der die Stadt Gottes erquickt, kommt die Nächſtenliebe im 
Simmel. Denn da alles Verlangen und alle Freude der Seiligen 
darin beſteht, daß ſie ihren Gott, der ihre wahre Liebe iſt, 
voll Glorie und Ehre ſehen, werden fie durch eine glübende 
Liebe angetrieben zu lieben und zu wollen, daß alle Seiligen 
ſo voll Ruhm und Schoͤnheit ſeien, als ſie es ſind, und daran 
haben ſie wunderbare Freude. Denn in ihnen wird derjenige 
verherrlicht und geehrt, deſſen alleinige Ehre und Verherr⸗ 
lichung fie wollen und wün ſchen. Und weil dies ihr Grund iſt, 
die anderen Seiligen zu lieben, ſo folgt daraus, daß ſie die 
Glorie und Schönheit der größten Seiligen mehr lieben als 
ihre eigene; denn fie ſehen ihren heißgeliebten Seren in den 
anderen noch mehr verherrlicht als in ſich. Und ſo ſeht Ihr 
wohl, Schweſter in Chriſto, daß die Eigenliebe und der aus 
ihr entſpringende Verdruß ferne ſind von dieſer heiligen 
Geſellſchaft. 

Aber Ihr werdet mir ſagen, daß daraus folgt, daß ſie etwelche 
Uneinigkeit untereinander haben, weil ſie nicht gleich groß 
ſind. 


39° 


612 XXXIV. Seinrich Serp 


Nein, dies folgt nicht daraus, wenn wir die erſte Wirkung 
der Liebe beachten, die in der Einigung der Willen beſteht. Sie 
ſind verwandelt in den Willen Gottes und wollen nicht mehr, 
als ihr Serr will. Daß der eine mehr Glorie hat als der andere, 
das ſehen fie daher kommen, daß Gott es fo will; und infolge; 
deſſen ſind ſie ganz zufrieden mit der Glorie, die ſie empfangen 
haben. Sie ſind es auch deswegen, weil die Verſchiedenheit 
der Grade der Glorie in den Seligen die Stadt Gottes noch 
ſchoͤner macht, als wenn alle gleich wären und von derſelben 
Ordnung und Farbe. Man ſieht ja, daß die Muſik einer Laute 
oder eines Spinetts lieblicher und angenehmer iſt, da ihre 
verſchiedenen Saiten verſchiedene Töne haben, als wenn alle 
Saiten nur allein einen und den ſelben Ton hätten. Da nun 
die triumphierende Kirche infolge der verſchiedenen Grade 
der Glorie und der verſchiedenartigen Wohnungen ſchoͤner 
iſt, als wenn alle Seligen eine und die ſelbe Glorie hätten, fo 
ſehen fie, daß ihr Serr auf dieſe Weife in ihnen mehr verherr⸗ 
licht wird, als wenn fie alle gleich wären. Infolge deſſen haben 
fie keinen Kummer und keine Eiferſucht davon, daß ihre 
Glorie geringer iſt als die anderer. Denn ſie mit ihren Farben 
und die anderen mit ihren noch heller ſtrahlenden Farben, ſie 
ſtimmen alle zuſammen und wetteifern miteinander, die un ⸗ 
endliche Güte und Schönheit desjenigen zu offenbaren, der fie 
erſchaffen hat. 

Ihr ſeht hier, Schweſter in Chriſto, den Strom von lebendigem 
Waſſer, den Sankt Johannes in der Apokalypſes vom 
Throne Gottes und des Lammes ausgehen ſah, und von dem 
die Seligen im Simmel trinken. Und trunken von die ſer Liebe 
ſingen ſie ohne Ende das Sallelujah und verherrlichen und 
preifen Bott, unſeren Serrn 


XXV. 
Nikolaus von Slüe 


Nikolaus von Flüe wurde am 21. März 1317 im Flüeli bei 
Sachſeln im Kanton Obwalden in der Urſchweiz geboren als 
Sohn des Seinrich von Slüe und der Semma Robert, aus 
ange ſehenem einheimiſchen Bauerngeſchlecht. Er verbrachte 
ſeine Jugendjahre in ſeiner Familie und half dem Vater bei 
der Landarbeit. Sein Geburtshaus iſt noch heute erhalten. 
Irgendwelche Bildung“ im modernen Sinne hat Nikolaus 
nicht erhalten. Des Lefens und Schreibens blieb er zeitlebens 
unkundig. Serangewachſen, verheiratete ſich der junge Bauer 
auf Wunſch ſeiner Eltern mit Dorothea Wiß aus Sachſeln. 
Die Ehe war mit zehn Kindern geſegnet, fünf Soͤhnen und 
fünf Töchtern. Ihre Nachkommenſchaft blüht bis zum heuti⸗; 
gen Tage, in der ganzen Schweiz verbreitet, in unzähligen 
Blutserben fort. zwei Söhne des Nikolaus hatten nachein⸗ 
ander als Landammänner die hoͤchſte weltliche Amtswürde 
des Kantons inne. Ein dritter Sohn wurde Pfarrer zu 
Sach ſeln. Mehr als dreißig Priefter find bis heute aus die ſem 
Geſchlechte entſproſſen. 

Nikolaus entzog ſich trotz ſeiner ſchon früh entwickelten 
aſzetiſchen Neigungen nicht feinen bürgerlichen Pflichten. 
Er bekleidete die Stelle eines Ratsherrn in feiner Seimat und 
die eines Ge ſandten an der eidgenoͤſſiſchen Tag ſatzung. Da⸗ 
gegen lehnte er die ihm angebotene Würde eines Land- 
ammannes ab. Als Rottmeifter nahm er auch an den kriege⸗ 
riſchen Unternehmungen ſeines Landes teil, nach den alten 
Überlieferungen an der Schlacht bei St. Jakob an der Sihl 
1443, am Kampfe gegen die Öfterreicher bei Ragaz 1446 ſowie 
an der Eroberung des Thurgaus 1460. 

In der Vollkraft feines Lebens, als Fünfzigjähriger, als 
Vater von zehn Kindern, als geachteter Bürger und Magiſtrat, 
tat Nikolaus den ungewöhnlichen Schritt und verließ am 
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16. Oktober 1467 mit Einwilligung feines Weibes Saus und 
Sof und die ganze Familie, um als Einſiedler fern der Welt Gott 
zu dienen. Zunächſt wollte er weit in die Fremde wandern, ins 
Elſaß, in die Vogeſen. Er kam bis in die Gegend von Baſel, 
wo ihn aber das Zureden eines Bauern und eine nächtliche 
Erſcheinung zur Umkehr bewogen. Nun zog er ſich auf eine 
Alp im Melchtal zuruck. Allein hier wurde der Einſiedler bald 
entdeckt und viel beläftigt, fo daß er ſich eine andere Wohnſtatt 
ſuchte. Er ſchuf ſich nicht lange vor 1474 in der öden Schlucht 
Im Ranft am Ufer der Melchaa eine Einſiedelei, nur eine 
Viertelſtunde von ſeinem Wohnhaus entfernt. Die Seinigen 
errichteten ihm hier eine kleine Zelle und eine Kapelle; er 
ſelbſt ſtiftete 1477 auch eine Kaplanei dafür. 

Sier lebte nun Bruder Klause, wie er ſeither hieß, bis zu 
feinem Ende. Die Zelle war klein und niedrig, fo daß der hoch; 
gewachſene Mann nicht aufrecht darin ſtehen konnte. Der 
Raum enthielt weder Lagerſtätte, noch Tiſch und Geſchirr. 
Bruder Klaus ſchlief auf bloßem Stein, ein Solzſtuůͤck als 
KRopfkiſſen. Ein langer grober Wollrod war fein einziges 
Kleidungsſtück. Bald nach feinem Abſchied von der Welt be- 
gann er mit Abbruch an Speiſe und Trank. Zuerſt aß er noch 
dürre Birnen, Bohnen, Kräuter und Wurzeln und trank aus 
dem Bache. Schließlich entſagte er aller Nahrung ganzlich. 
Bruder Klaus ging barfuß und barhaupt. Gft machte er 
tagelange Wanderungen in die Wildnis der Bergein ſamkeit. 
An Sonn- und Feiertagen ging er, Sommers wie Winters, 
eine Stunde weit nach Sachſeln in die Pfarrkirche zur Meſſe. 
Jeden Monat ging er zur Beichte und zur Kommunion. All⸗ 
jährlich pflegte er drei große Wallfahrten zu machen, unbe⸗ 
achtet und unerkannt: nach Luzern zum Benediktusfeſt 
(21. März), nach Kloſter Engelberg und ins Kloſter Ein⸗ 
ſiedeln zur Engelweihe (I. September). 

Im übrigen war der Einſiedler im Ranft der men ſchenfreund⸗ 
liche Ratgeber für zahlloſe Beſucher, die, Soc und Niedrig, 
zu ihm kamen. Aus Nah und Fern kam man zu ihm, ſelbſt 
aus Italien und Norddeutſchland, und fo haben wir mannig- 
faltige Berichte ůber Bruder Klaus, die im we ſentlichen durch⸗ 
aus übereinftimmen. Um den Zutritt läftiger Be ſucher zu ver- 
hindern, ſah ſich die Kantonsregierung ſchließlich veranlaßt, 
eine ſtrenge Beſuchs kontrolle einzuführen. 
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Vor allem find zwei Dinge im Leben des Bruders Klaus ſehr 
bedeutfam: feine Nahrungsloſigkeit und feine Rolle als po- 
litiſcher Friedensſtifter. 

Faſt während ſeines ganzen zwanzigjährigen Einſiedlerlebens 
genoß er keinerlei Speiſe, ausgenommen die allmonatliche 
Kommunion. Dieſe unglaubliche Tatſache erweckte ſchon 
damals Skepſis, und geiſtliche wie weltliche Behörden unter- 
ſuchten den Fall, ob hier nicht Betrug oder dämoniſche Ein⸗ 
flüſſe vorlägen. Im Jahre 1469 nahm der weihbiſchof 
von Konftanz perſoͤnlich die Unter ſuchung vor. Und die Re- 
gierung des Kantons Obwalden ließ den Einſiedler durch 
ge ſchworene Sůter bewachen, um feſtzuſtellen, ob ihm 
niemand Speiſe und Trank bringe. Das Ergebnis aller Unter⸗ 
ſuchung war, daß tatſächlich Bruder Klaus ohne irdiſche 
Nahrung lebte. An der hiſtoriſchen Wirklichkeit davon kann 
angeſichts der Überlieferung nicht gezweifelt werden. Der 
Geſchichte der chriſtlichen Myſtik iſt ſolche wunderbare Nah⸗ 
rungsloſigkeit katholiſcher Heiliger nichts Unbekanntes, und 
Börres hat in feiner »Chriſtlichen Myſtik einige Beiſpiele 
ahnlicher Art vorgeführt. Das ein ſeitig naturwiſſenſchaftliche 
Denken mag ſich gegen dieſe unerklärliche Tatſache noch ſo 
ſehr ſträuben: gerade in unſeren Tagen hat die von Ärzten 
vielfach kontrollierte jahrelange Nahrungsloſigkeit des vifio- 
nären und fligmatifierten Bauernmädchens Thereſe Neu⸗ 
mann! in Nonnersreuth in der Gberpfalz die ſelbe Tatſache 
als unanfechtbar erwiefen. Die Wunder der Menſchenſeele 
find größer als der Menſchengeiſt. (Vgl. auch S. 494 f.) 
Von niemandem beſtritten iſt die ſehr dies ſeitige, aber dennoch 
wunderfane Tätigkeit des Bauern Nikolaus von Flüe als 
politifchee Friedensſtifter zwiſchen Städten, Ländern und 
Fürſten. Alle Anzeichen deuten darauf hin, daß Bruder Klaus 
beim Ausgleich zwifchen den Eidgenoſſen und ihrem Erbfeind 
Öfterreich, bei der ſogenannten ‚ewigen Richtung vom Jahre 
1474 erfolgreich den Vermittler geſpielt und ſich ſowohl den 
Dank feiner Landsleute wie des öͤſterreichiſchen Erzherzogs 
Sigismund von Tirol erworben hat. 

Noch viel bedeutſamer aber wirkte er als Friedensſtifter 
ſegensreich für die hadernden Eidgenoſſen auf der Tag ſatzung 
zu Stans am 22. Dezember 148 J. Seit vier Jahren waren die 
Kantone wegen der Verteilung der Beute aus dem Kriege 
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mit Karl dem Bühnen von Burgund und wegen der geplanten 
Aufnahme der Städte Freiburg im Uchtland und Solothurn 
in heftigem Streit. Die Tag ſatzung zu Stans ſollte ein letzter 
Verſuch ſein, den Streit zu ſchlichten. Die Verhandlungen 
ſcheiterten aber, und die Delegierten waren im Begriffe auf⸗ 
zubrechen. Die Entſcheidung durch das Schwert ſchien un⸗ 
vermeidlich. Da erſchien ſchweißtriefend der Pfarrer von Stans, 
Seinrich Imgrund, der Beichtvater und Gewiſſensrat des 
Bruders Klaus, und bewog die ſchon im Aufbruch Begriffenen 
zu einer letzten Beſprechung: er bringe Botſchaft von Bruder 
Klaus, die nur für ihre Ohren beſtimmt ſei. Und in letzter 
Stunde kam nun wirklich gemäß dem Kate des Einſiedlers 
augenblicklich die Einigung zuſtande. Bruder Klaus, der ſchon 
länger vorher auf die ſtreitenden Parteien eingewirkt hatte, 
rettete dadurch fein Volk vor dem Bürgerkrieg. 

Auch in anderen politiſchen Zwiſtigkeiten rief man den unge; 
bildeten Bauern ⸗Einſiedler als Vermittler an: 1482 im Streite 
der Stadt Konſtanz mit den Eidgenoſſen wegen des Land- 
gerichts im Thurgau; 1482 bei den Fehden wegen der Reform 
des Kloſters Klingental bei Baſel; 1483 bei den Verhand- 
lungen zwiſchen der Schweiz und dem Serzog von Mailand. 
Immer riet Bruder Klaus zu Frieden, Einigkeit, Zucht und 
Beborfam. — Dieſe aktive Anteilnahme eines myſti ſchen 
Aſzeten an der Landespolitik iſt durchaus nichts Auffallendes 
oder Vereinzeltes. Wir finden dergleichen ziemlich häufig, im 
Leben des hl. Bernhard von Clairvaux, der hl. Sildegard, 
des ſel. Albertus Magnus, der hl. Katharina von Siena, der 
hl. Birgitta, der hl. Jeanne d Arc und mancher anderer. Wir 
haben in dieſem Buche geſehen, wie ſehr ſich die Myſtiker 
Seinrich von Nördlingen, Margarete Ebner und Chriſtine 
Ebner für die Reichspolitik intereffierten (vgl. S. 297 f., 333 
und 333). 

Über das myſtiſche Innenleben des Bruders Klaus wiſſen 
wir wenig. Tatſache iſt, daß das Trinitätsgeheimnis ein 
Sauptgegenſtand ſeiner Betrachtungen war, alſo ein Lieb⸗ 
lingsthema aller myſtiſchen Spekulation. Eine Trinitäts- 
viſion ſeiner erſten Einſiedlerzeit ließ Bruder Klaus malen, 
hängte das Bild in feiner Zelle auf und ſtand faſt täglich davor 
in Betrachtung. Die deutſche Myſtik hatte in der Schweiz 
vielerorts reiche Pflege gefunden. Es genügt, auf die Nonnen⸗ 
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Flöfter Töß, Gtenbach und Katbarinental hinzuweiſen, drei 
blühende Pflanzſchulen myſtiſchen Lebens (vgl. oben S. 197). 
Heinrich Seuſe predigte viel in den Frauenkloſtern der Nord⸗ 
ſchweiz. Aus Baſel aus dem Kreiſe Seinrichs von Nördlingen 
wurde das Fließende Licht der Mechthild von Magdeburg 
an die Waldſchweſtern bei Einſiedeln geſandt. Die Benedik⸗ 
tinerflöfter Engelberg und Einſiedeln, beide nahe der Seimat 
des Bruders Klaus, ſind heute noch reich an altdeutſchen 
Myſti ker ⸗Sandſchriften. 

Das Außere die ſes merkwürdigen Mannes iſt uns durch zeit⸗ 
genoͤſſiſche Beſchreibungen und Bilder gut bekannt. Er war 
groß, aufrecht, wohlgeſtalt und hager, hatte ein hübſches, 
geſundes, mageres und runzeliges Geſicht, wirres, braunes 
Zocken haar, langen Vollbart, helle Augen und weiße Zähne. 
Er war leutſelig, fröhlich und freundlich und ſprach lieb und 
gut, allerdings wortkarg gegen Unbekannte. 


Bruder Klaus ſtarb nach langer, ſchmerzhafter Krankheit 
an feinem Geburtstag, am 21. März 1487 in feiner Ein⸗ 
fiedelei, 70 Jahre alt, nach faſt 20jährigem Aſzetenleben. 
Sein Leib wurde in der Pfarrkirche Sachſeln beigeſetzt und 
bald oͤffentlich verehrt. Schon Kai ſer Maximilian betrieb die 
Seiligſprechung. Aber erſt 1669 erfolgte die Selig ſprechung. 
Das Grab des Seligen iſt ein beliebter Wallfahrtsort 
der katholiſchen Schweiz. Aber auch die proteftantifchen 
Schweizer haben den Sriedensftifter im Ranft ſtets hoch 
verehrt; ſchon Zwingli, Bullinger und Vadianus ſprachen 
mit größter Sochachtung von ihm. Frühzeitig bemächtigte 
ſich die Legende, teils katholiſch, teils proteftantifch gefärbt, 
der friedliebenden Geſtalt Bruder Klauſens; Luther wollte 
eine Viſion von ihm als antipapiftifches Zeichen deuten. 


Der Bauer Nikolaus von Slüe konnte natürlich weder le ſen 
noch ſchreiben. Dennoch beſitzen wir in zerſplitterter Uber⸗ 
lieferung einen Teil feines merkwürdigen Briefwechſels: zwei 
von ihm diktierte Briefe und einige Schreiben an ihn, endlich 
einige über ihn. Alles iſt jetzt geſammelt in dem großen Ur⸗ 
kundenwerk von Robert Durrer. Unter den Briefen ſo vieler 
myſti ſcher Prieſter, Moͤnche und Nonnen nimmt der Brief⸗ 
wechſel die ſes Laien⸗Myſtikers jedenfalls eine befondere 
Stelle ein. 
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Der Bauer Nikolaus von Slüe gehört zu den altdeutſchen 
Caien⸗Myſtikern, die neben den Grdensleuten und Welt ⸗ 
prieſtern auf dem Gebiete der praktiſchen oder der theore ; 
tiſchen Myſtik literariſch von Bedeutung wurden. Sier iſt zu 
nennen Brun von Schonebek, ein vornehmer Magde⸗ 
burger Bürger, ein Zeitgenoſſe Mechtilds von Magdeburg, 
der 1276 eine gegen 13000 deutſche Verſe zahlende, aller⸗ 
dings ſehr hölzerne Allegoriſierung des Sohenliedes im drei- 
fachen myſtiſchen Sinne dichtete, alſo in ideeller Fortſetzung 
des Williram von Ebersberg und des Trudperter Sohenliedes 
(vgl. S. 4). Der Laie Sermann von Fritzlar veranlaßte 
1343 — 1349 die Abfaſſung eines deut ſchen myſtiſchen »Seiligen · 
lebens« durch den Dominikaner Giſelher von Slatheim, 
das er ſelbſt ergänzte. Verloren iſt der von Sermann an⸗ 
geregte Traktat Blume der Schauunge. Von Rulman 
Merfwin und feinen Schriften war S. 403 ff. die Rede. 
Die ſelige Dorothea von Montau (1347—139$), Pa⸗ 
tronin von Preußen, lebte zu Danzig 26 Jahre in glück⸗ 
licher Ehe als Mutter von neun Kindern und verbrachte 
das letzte Lebensjahr als Rekluſe in einer Zelle am Dom zu 
Marienwerder. Das myſtiſche Innenleben der ſchon früh Be⸗ 
gnadeten wurde von ihrem Seelen führer Johann von Marien; 
werder (vgl. S. 539) in mehreren werken deutſch und la⸗ 
teiniſch dargeſtellt. Dem Zaienſtande angebörig war auch die 
Viſionärin Lidwina von Schiedam (vgl. S. 493 ff.). 
Von dem Münchener Magiſter Markward Sprenger 
und ſeinem Eingreifen in den Streit zwiſchen Vinzenz von 
Aggsbach und Bernhard von Waging über das weſen der 
Myſtik iſt S. 544 gehandelt worden. Als Laie lebte endlich 
der Frieſe Weſſel Gansfort (I1420— 1489), der bei den 
Fraterherren in Zwolle ſtudiert hatte und auch fpäter viel; 
fach in Klöſtern wohnte. Seine aſketiſchen Schriften ent- 
halten manche unkirchliche, ja geradezu häretiſche Sätze. 
Luther ſchätzte ihn ſehr hoch. 

Dal. Ming, Der fel. Nicolaus von Flüe, 4 Bde., 1861 —78; 
Allgem. deutſche Biographie, Bd. 7, 135 ff. (Wyß); J. J. von 
Ah, Des fel. Einſiedlers Nicolaus v. Fl. wunderbares Leben 
uſw., 18871, 18972; Kirchenlexikon, Bd. 9, 316 ff. (J. G. 
Mayer); Baumberger, Der fel. Nikolaus v. Fl., 1906; Die 
Religion in Geſchichte u. Gegenwart, Bd. 2, 921 f.; Kirchl. 
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Sandlerikon, Bd. 2, 1137 (Gabr. Meier); Rob. Durrer, 
Bruder Klaus. Die älteften Quellen über den ſel. Nikolaus 
von Flüe, fein Leben u. feinen Einfluß, 2 Bde., 1917 —21; 
W. Gehl, Bruder Klaus u. die deutſche Myſtik, in: Zeitſchr. 
f. Schweiz. Kirchengeſchichte, 1917, S. J61 ff. u. 241 ff.; 
Alb. Büchi, Der ſel. Bruder Klaus, 1917; Ed. Serzog, 
Bruder Klaus. Studien über feine religis ſe und kirchliche 
Haltung, 1917; Ad. Dietrich, Wie ſich das Andenken von 
N. v F. in unſeren Schweizer Klöftern erhalten hat, in: 
Ciſt. Chronik, 29. Jahrg., 1917, Nr 337; P. Aug. Benziger, 
ieder ſammlung über Bruder Klaus, 1917; Religion in 
Geſchichte u. Begenwart?, Bd. 4, 1930, Sp. 564. 


I. Biſchof Hermann von Bonftanz an feinen weih⸗ 
biſchof Thomas, betreffend Nikolaus von Flüe ! 


(April 1469) 
Sermann, von Gottes und des apoſtoli ſchen Stuhles Gnaden 
Biſchof zu Konftanz, wünſcht dem ehrwürdigen Vater in 
Chriſto und Herrn, Seren Thomas, von gleichen Gnaden 
Biſchof von Agathopolis, Unſerem Generalvikar in geiſtlichen 
Dingen, Seil im Seren und getreue Befliſſenheit im Auftrage. 
Schon in verfloſſenen Tagen iſt Uns zu Ohren gekommen, daß 
in Unterwalden und faſt im ganzen Gebiete der Eidgenoſſen 
ein nachhaltiges Gerůcht, unbekannt, durch welche Tätigkeit 
oder Forderung, entſtanden ſei und durch die Ausſage vieler 
da ſelbſt beftätigt werde, daß ein gewiſſer Laie, genannt 
Nikolaus von Fluocht, ein Mann von lobenswertem Zebens⸗ 
wandel, bei Gott dem Allmächtigen durch ſeine Tugendwerke 
ſo viel verdient und erwirkt habe, daß der glorreiche Gott, 
dem alles offenbar und möglich iſt, die ſen Nikolaus ſchon 
mehrere Monate und Tage hindurch über ein Jahr lang 
ohne menſchliche Hilfe und irdiſche Speiſe in einer waldigen 
Gegend oder Sohle wunderbar durch himmliſche Nahrung 
erhalten habe und noch heute erhalte. Die ſes Gerůcht iſt derart 
angewachſen und verbreitet worden, daß viele umwohnende 
Leute beiderlei Geſchlechtes, ſowohl geiſtliche als weltliche, 
ihm Glauben ſchenken und täglich oder ſonſt bei paſſender 
Gelegenheit jenen Nikolaus und feine Wohnftätte be ſuchen 
und dahin großen Zulauf haben, indem ſie glauben, er ſei ein 
heiliger Mann und fie konnten damit ein Verdienſt erlangen, 
d. h. keine geringen Gnaden von dort mitnehmen. 
Da nun aber aus Erwägungen und Wahrſcheinlichkeits⸗ 
gründen ſich der lebhafte Verdacht aufdrängen konnte, daß 
hinter vorgenannten Dingen irgendwelche ehrgeizige und 
betrůgeriſche Machen ſchaft ſtecke; da ferner zu befuͤrchten iſt, 


XXXV. Nikolaus von Slüe 621 


wenn nicht mit raſcher und geeigneter Abhilfe eingegriffen 
wird, daß die einfältigen Schäflein Chriſti verführt werden 
und 'in Irrtum und Aberglauben verſinken konnten und 
dadurch nicht geringes Ärgernis und Seelengefahr entftünde; 
da es endlich Unſerer Pflicht angemeſſen iſt, ſolches nach 
Unferem Vermögen zu verhüten: fo find Wir begierig, über 
die vorgenannte Angelegenheit unterrichtet zu werden, und 
Wir erwägen, daß nach dem Zeugnis des Apoftels? der Engel 
des Satans ſich manchmal in einen Engel des Lichtes verwan⸗ 
delt und Wunderzeichen tut, die nicht die Bekräftigung des 
Glaubens als Grundſtein haben und nicht zu beachten ſind. 
Denn unſinnig wäre derjenige, der die Zauberer des Pharao, 
die nach dem Zeugnis der Schrift Wunderzeichen taten, oder 
die Eſelin Balaams, die mit dem Wahrſager redete, als ver⸗ 
ebrungswürdig verkuͤndete oder hinſtellte. 


Wir geben daher Eurer Amtsperfon, deren Urteilskraft Wir 
überaus vertrauen, durch die ſes Schreiben den Auftrag, durch 
geheime Nachforſchung und eifriges Derbör in jener Gegend 
Euch genau und geſchickt über die oberwähnten Dinge und 
deren nähere Umſtände zu unterrichten, auf den Euch paſſend 
ſcheinenden Wegen und in angemeſſener weiſe, in Anwendung 
Unſerer Autorität. Und was Euch dabei widerfährt oder was 
Ihr durch Gerücht oder Zeugnis als bewieſen oder wahr ⸗ 
ſcheinlich erfahren habt, das möget Ihr nicht verfäumen, Uns 
baldmoͤglichſt mitzuteilen, damit Wir in die ſer Sache das Seil 
der Gläubigen wahrnehmen konnen. 

Gegeben in Unſerem Hofe zu Konftenz im Jahres 
unter Unſerem biſchoflichen Siegel, das die ſem Briefe an. 
gehängt ift.* 


2. Albrecht von Bonſtetten an die Nürnberger 
Behörden, betreffend Nikolaus von Slüe°® 
(Einſiedeln, 16. Mai 1485) 


Den vielwürdigen, hochgeachteten und ehrbarſten Serren 
Pfarrherren, dem Bürgermeifter und den Räten der löblichen 
Stadt Nürnberg, meinen befonderen lieben Serren und guten 
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Freunden, entbiete ich, Albrecht von Bonſtetten, Dekan des 
Stiftes Einſiedeln, viel Seil. 

Wie ich vernommen habe, liebe Serren, iſt euer Herz nicht 
wenig, ſondern aufs hoͤchſte in Gunſt entzündet gegen Bruder 
Niklaus, genannt unter der Flü, der allhier in der Eidge⸗ 
noſſenſchaft im Lande zu Unterwalden jetzt lange Zeit — wie 
wir gerne glauben — ohne zeitliche Speiſe und Trank in 
einem gar ſtrengen eremitiſchen Weſen lebt, was über ihn 
viel mehr und vollkommener im Lande verkündet wird, als 
ich ſchreiben oder reden kann. Dennoch aber, dem ſelben zu 
Cob und Ehre, ſowie um die Serzen aller chriſtgläubigen 
Menſchen zum Dienſte Gottes zu reizen, habe ich unvorlängft 
des gemeldeten Eremiten Stand, Perſon und Weſen, gemäß 
dem, wie ich ſolches geſehen und gehort habe, zu beſonderem 
Wohlgefallen eurer Anſichtigkeit in lateiniſcher Zunge aufs 
kůrzeſte nach meinem Dermögen be ſchrieben und jetzt um euret- 
willen das genannte Latein transferiert und verdeutſcht. 

Die ſes Schriftſtůck ſchicke und ůbergebe ich in getreuer Mei⸗ 
nung durch die ſen Boten. Ich bitte freundlich mit Fleiß, dies 
von mir zu allem Gefallen anzunehmen und meiner dabei 
gůtig zu gedenken. Und auf daß die ſer Materie und Legende 
um fo hoher Glaube ge ſchenkt werde, daß ich dies alſo geſehen 
und vernommen habe, dafür habe ich, oberwähnter Dekan 
uſw., Pfalzgraf der heiligen lateranenſiſchen Pfalz und des 
kaiſerlichen Saales, die ſes Büchlein mit dem Inſiegel des ſelben 
meines Pfalzgrafenamtes befeſtigt. Gegeben zu Einſiedeln 
auf Montag nach Bonifatius, als man zahlte nach Chriſti 
Geburt tauſendvierhundertachtzig und fünf Jahre. 


3. Alberto Cavallazzo della Bancha an Albrecht 
von Bonftetten® 
(Zuzern, 20. Febr. 1479) 


Dem ehrwürdigen Vater und hochgelehrten Serrn Albrecht 
von Bonſtetten, würdigftem Dekan des berühmten Stiftes 
Einſiedeln, meinem teuerſten Gebieter, entbiete ich Alberto Ca⸗ 
vallazzo della Bancha, der hochange ſehenen Serrſchaft Venedig 
Sekretär und Geſandter nach Deutſchland, Seil im Serrn. 
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Dein goldenes Geſchenkꝰ, ehrwuͤrdiger Vater und hochgelehrter 
Herr, das Du mir zuſandteſt, habe ich erhalten, und es war 
mir fo lieb und willkommen, daß ich mir nichts Lieberes und 
Willkommeneres ausdenken konnte. Ich durchging zunächſt 
die Lebensgeſchichte des heiligen Bruders Nikolaus, zu dem 
ich in den nächſten Tagen hingehen werde. Wie ich ſchon 
brieflich in meinem Lande von ihm mit Bewunderung feines 
Namens geſprochen habe, ſo will ich auch behaupten können, 
daß ich ihn ſelbſt geſehen und ange ſprochen habe. 

Danach betrachtete ich auch den in Ciceros herrlichſter Schule 
erworbenen Glanz der Sprache Deines Berichtes. Ich habe 
aus ihr ſolchen Gewinn geſchöpft, daß ich es gar nicht ſagen 
kann. Etwas ſo Vollkommenes iſt eines ſolchen Mannes 
würdig. Nicht minder würdig aber iſt auf dem Erdkreis der⸗ 
jenige, der eine Sache fertigbringt, wie ich ſie nie in meinem 
Leben hinterlaſſen werde 

Über andere Angelegenheiten, die wir gemeinſam betreiben, 
werde ich Dir meine Anſicht ſagen. Es bleibt mir nur noch 
übrig, mich Dir zu empfehlen und mich Deinen Aufträgen 
zur Verfügung zu ſtellen. 

Lebe wohl! Luzern, den 20. Sebr. 1479. Glückauf! 


4. Der Baſeler Dominikaner ⸗ Konvent an 
Nikolaus von Flües 


(Baſel, J6. Januar 1182) 


Je ſum, den Friedensbringer, mit unſerem demütigen Gebet 
zuvor! 

Andächtiger, lieber Bruder Klaus, als der ebrwürdige Vater 
Baccalaureus, unſer Mitbruder, an dem Geiligen⸗Drei⸗ 
Könige ⸗Abend von Euch geſchieden iſt, da haben wir von 
ihm erfahren, daß Ihr um der Ehre Gottes willen gerne an 
den Herzog von Gſterreich in Sachen des Kloſters Klingental 
ſchreiben wolltet, wenn Ihr wüßtet, was die Eidgenoſſen 
in derſelben Angelegenheit beſchloſſen oder geſchafft hätten. 
Darum ſei Eurer Andacht zu wiſſen, daß zwei von den Eid⸗ 
genoſſen, mit Namen Serr Heinrich Sasfurter, Alt⸗Schultheiß 
zu Luzern, und Vogt Schiffli von Stans !, zu der vorer⸗ 


624 XXXV. Nikolaus von Slüe 


wähnten Zeit!! in Baſel gewefen find, um die vorerwähnten 
Sachen in Guͤtlichkeit zu ſchlichten. So iſt um Urſache willen 
die Zeit des gůtlichen Tagens verlängert bis an den zweiten 
Sonntag in der Faſtenzeit, mit ſolcher Verabredung, wie Ihr 
in den Abſchriften und Briefen, die wir Euch hier ſchicken, 
wohl erkennen konnt. 
Nun iſt aber vom Grafen Oswald von Tierftein!? durch 
ſeinen eigenen verſiegelten Brief zu verſtehen gegeben worden, 
daß er nicht tun noch halten wolle, wie es die Vorgenannten 
in der Verabredung abgemacht hatten. Und außerdem haben 
wir eine neue Abſage von Albrecht von Klingenberg, wie 
Ihr wohl erſehen konnt aus den anderen zwei Kopien, deren 
Abſchriften hier mitge ſandt werden. 
Darum bitten wir Euch um Gottes und des guten Friedens 
willen, daß Ihr Euer Schreiben auf unſere often an den 
Herzog von Gſterreich ſenden wollet, wie Ihr unſerem ob⸗ 
genannten Mitbruder beſtimmt habt und wir Euch auch 
vormals durch Bruder Sans geſchrieben haben. Denn da wir 
gegen Gott, Ehre und Recht ſehr beſchwert wurden, mußten 
wir die ungehorſamen alten Schweſtern bannen und alle nach 
Rom vorladen, die gegen die Sache tun, wie uns die Oberen 
von Rom geſchrieben haben. Aber nichts mehr davon! Laſſet 
uns und die vorgemeldeten Sachen allſamt in Euer demütiges 
Gebet befohlen fein! Was Antwort Euch vom Serzog gegeben 
wird, das begehren wir, uns wiſſen zu laſſen. Siermit ſeid dem 
Seren Jeſu in feinem minne ſamen Leiden befohlen! Gegeben 
auf Sankt Antonius Abend anno Domini 1482. 

Prior und Konvent des Predigerordens zu 

Baſel, Eure Mitbrůder und Sürbitter vor Gott. 


5. Briefwechſel des Rates von Konftanz mit 
Nikolaus von Slüe!? 


I. (26. Januar.) (Januar, Februar 1482) 


Dem frommen andächtigen Chriſten Bruder Nikolas unter 
der Flůe, unſerem ſonderen lieben Freund. 

Unſer gar williger Dienſt und was wir allzeit Gutes vermögen, 
ſei Euch von uns voran bereit! ...... 
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Nun haben, der Sache zugut, unſere ſonderen guten Freunde 
zu Bern abermals einen guͤtlichen Tag auf Sankt Agathen⸗ 
Tag in ihrer Stadt mit unferer Zuſtimmung angeſetzt. Da 
nun Gott vieler Menſchen Bitte erhoͤren will und wir nicht 
daran zweifeln, daß Ihr Frieden und Einigkeit zu fördern 
geneigt ſeid und Gott darum täglich bittet; und da es ein gutes 
Wert iſt, indem ja Gott ſelbſt geſprochen hat: »Wo Friede iſt, 
da bin iche, — fo iſt an Euch als einen frommen andächtigen 
Chriſten unſere gar ernſtliche Bitte, Ihr wollet gegenüber 
Gott, dem Urheber des Friedens, mit Eurem andächtigen 
Gebet und ſonſt gegenüber allen denen, wo Ihr es für er- 
ſprießlich haltet, Euren Fleiß vorkehren, damit unſere 
ſonderen guten Freunde und wir in freundlichem guten 
Willen, woran uns die Billigkeit und was in unſerem Ver⸗ 
mögen ſteht, nicht verlaſſen ſoll, gütlich bleiben und geeint 
werden. 
Denn wir meinen, daß es uns auf beiden Seiten ſehr wohl 
bekomme und nützlich ſei, und daß uns Gott auf beiden Seiten 
deſto mehr Ehren und Glück zufügen wird. Und zur Erwei⸗ 
ſung unſeres Rechtes in der Verpfändung ſenden wir Euch 
eine Abſchrift der Urkunde. Wollet Euch mit Eurem andächti- 
gen Gebet gegenüber Gott und ſonſt, wo es Euch gut dünft 
vorzukehren, fo befliſſen erweifen! Wo wir das um Euch und 
um andere Euretwegen vergelten und verdienen konnen, da 
ſollt Ihr uns ohne Zweifel ganz mit gutem Willen willig 
haben. Siermit behůte Euch Gott und behalte Euch in feinen 
göttlichen Gnaden nach feinem goͤttlichen Willen! 
Gegeben auf Samstag nach Sankt Pauls Bekehrung!“ 
anno Domini 1482. 

Bürgermeifter und Rat der Stadt Konſtanz. 


II. (30. Januar.) 

Dem frommen, fuͤrſichtigen und weiſen Bůrgermeiſter und 
Rat der Stadt Konſtanz. 

Der Name Jeſus ſei Euer Gruß, und ich wünſche Euch viel 
Gutes. Könnte ich etwas! Gutes vollbringen, fo wollte ich, 
daß Ihr deſſen ! teilhaftig würdet. Und ich habe Euer 
Schreiben wohl verſtanden. Ich habe auch Eure Bitte wohl 
49 Oe., D. vm. 
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verſtanden, worin Ihr begehrt, daß ich Bott für Euch bitte. 
Das will ich tun mit guten Treuen; es iſt aber nicht mehr, als 
Gott tut. Was mich anbelangt, daß meine Worte zum 
Frieden führen konnen und fie Euch wohl erſprießlich fein 
konnen, das will ich tun mit gutem Willen. Mein Rat iſt auch, 
daß Ihr gůtlich feid in die ſen Sachen; denn ein Gutes bringt 
das andere. Wenn es aber nicht in Freundſchaft geregelt 
werden kann, fo laſſet das Recht das befte fein! Zur wahren 
Urkunde habe ich mein eigen Inſiegel!s aufdrücken laſſen zu 
Ende der Schrift die ſes Briefes. Gott ſei mit Euch! 

Gegeben auf Mittwoch vor Sankt Blafius-Tag!? anno Do- 
mini 1482. Bruder Klaus von Slüe. 


III. (Io. Februar.) 

Dem frommen, andächtigen, guten Chriſten, Bruder Nikolas 
von Slüe, unſerem ſonderen lieben und guten Freund. 

Unſer gar williger freundlicher Dienſt und was wir Liebes 
und Gutes vermögen, ſei Euch nach Eurem Gefallen von 
uns bereit zuvor! Wir haben Euer frommes, freundliches 
Schreiben als Antwort auf unſer Schreiben insge ſamt vom 
Grunde unſeres Serzens gerne gehort und Eurem Schreiben 
gemäß die Werke gefucht, die zu Frieden und Einigkeit dienen. 
Uns iſt auch nicht zweifelhaft, daß Euch als einem Liebhaber 
des Friedens, der Einigkeit und Gerechtigkeit der Allmächtige 
darum große himmliſche Freude in ſeinem Reiche geben wird, 
wo alle Ruhe und Freude iſt. 

Wir ſagen Euch auch großen Dank für ſolchen Euren er⸗ 
zeigten guten Willen. Und wo wir wüßten, das um Euch in 
geiſtlichen und zeitlichen Sachen zu verdienen, wollten wir 
ohne allen Zweifel willig ſein. 

Nun iſt jetzo in der Sache zwiſchen unſeren guten Freunden, 
den Eidgenoſſen, und uns von unſeren ſonderen guten Freunden 
zu Bern ein anderer Tag in Bern auf den Sonntag Gculi an; 
geſetzt, worüber Ihr durch die Euren bei Euch unterrichtet 
ſeid oder noch werdet. Da iſt abermals unſere ernſtliche Bitte 
an Euch, Ihr wollet Gott bitten, daß auf ſolchem Tag von 
uns beiden Teilen das Beſte, ſo zu Frieden, guter Freundſchaft 
und Gerechtigkeit dient, angenommen und beſchloſſen werde 
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und daß wir uns allzeit nach Eurem Befehl halten. Wir 
bitten Gott, daß er Euch mit langwieriger Geſundheit in 
ſeinen Gnaden behalten und zum Seil Eurer Seele behüten 
wolle. 

Gegeben am Dienstag nach dem Sonntag? Esto mihi, anno 


Domini 1482. Bürgermeiſter und Rat der Stadt Nonſtanz. 


6. Die Regierung von Obwalden an die Regierung 
von Luzern, betreffend Nikolaus von Flüe !! 


(25. Juni 1482) 


Unſeren freundlichen, ganz willigen Dienſt und was an Ehren, 
an Liebe und an Gutem wir vermögen, allzeit zuvor! 
Geſtrenge, fürfihtige, ehrſame, weife, beſonders liebe und 
gute Freunde und getreue Eidgenoſſen, wir werden wahrhaft 
unterrichtet von Klaus von Slüe, dem andächtigen Bruder, 
unſerem getreuen Vater, ſowie von den Seinigen, daß un⸗ 
längſt ein fremder Priefter bei ihm geweſen ſei, der ihn nach⸗ 
drücklich und ſtark über die Heilige Dreifaltigkeit, über den 
hl. Chriſtenglauben und andere chriſtliche Satzung angelaſſen, 
verſucht und getadelt habe und ihn, wie wir begreifen, in 
derſelben Verſuchung nicht anders befunden habe denn als 
handfeſt, gerecht und vollkommen. Aber wegen ſolcher Dinge, 
worin er ihn nicht hat überwinden konnen, hat der Fremde 
ihm gedroht und geſprochen, er wolle ihm einen anderen auf 
den Sals ſchicken und ſenden, der ihn dann beſſer erproben 
oder verſuchen můſſe. 

Solches und anderes haben wir von Bruder Klaus wegen 
auch vorher des Öfteren vernommen, was uns nicht gering 
noch wenig, ſondern merklich verdrießt und kränkt. Darum, 
inſonders liebe gute Freunde und getreue Eidgenoſſen, um 
ſolches mit eurer getreuen Silfe zu verhindern, iſt dies unſere 
fleißige und ernſtliche Bitte und unſer Begehren an eure ehr⸗ 
ſame Weisheit: wo ihr vernehmt, daß ſolche Fremde und un⸗ 
bekannte Perſonen in oder durch eure Stadt, euer Gericht 
oder Gebiet kommen und wandeln, daß ihr die ſelben aus- 
forfchet, erkundet und zur Rechtfertigung veranlaßt. Und wenn 
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ihr inne werdet, daß fie zu Bruder Klaus wollen, gebet ihnen 
die ſe Aund ſchaft, daß wir fuͤrderhin niemanden zu ihm laſſen, 
es bringe denn einer mit ſich einen frommen, ehrbaren Boten, 
dem zu vertrauen iſt, daß Bruder Klaus folder Verſuchung 
enthoben ſei, durch die er beläftigt werden konnte. 
Wenn aber jemand ſolche Vertrauensleute oder andere Boten, 
auf feine Roſten mit ihm zu geben, nicht bekommt, fo konnte 
er ſich an unſeres Landes Ammann, wer dann eben Ammann 
iſt, oder an ſeinen Statthalter wenden und ihm ſeine Sache 
erzählen und kundtun. Derſelbe ſoll und kann ihm dann auf 
feine Koſten einen Boten zugeben, der mit ihm zu Bruder 
Klaus und hin wiederum mit ihm von dannen gehe. Wofern 
wir nicht die ſe Vorſorge treffen, ſondern es hingehen laſſen 
wollten, iſt es uns ohne Zweifel, daß dem guten Bruder Klaus 
einmal von ſolchen fremden Schelmen Roheit angetan werden 
konnte, womit wir noch in größere Unruhe kämen. 
Solche unſere Bitte und Begehr wollet uns nicht verſagen, 
ſondern euch hierin ſo fleißig und gutwillig erweiſen, wie wir 
dafür und für alles Gute unzweifelhaft Vertrauen zu euch 
haben und ihr bisher allerwege getan habt. Wo wir das alles 
jemals um euch verdienen konnen oder vermögen, wollen wir 
allzeit in ſonderem Fleiß willig und bereit befunden werden. 
Datum auf Dienstag nach Sankt Johannes des Täufers Tag:: 
anno Domini 1482. 

Candammann und Landleute zu Unterwalden 

ob dem Kernwalde. 


7. Nikolaus von Flüe an die Regierung von Bern 

(. Dezember 1482) 
Den Ehrwürdigen! Der Name Jeſus fei euer Gruß, und wir 
wünſchen euch viel Gutes und danken euch viel Gutes. Der 
Seilige Geiſt ſei euer letzter Lohn! Ich danke euch ernſtlich und 
ſehr für eure freundliche Gabe; denn ich erkenne dadurch eure 
väterliche Liebe, und die freut mich mehr als die Gabe. Und 
wiſſet, daß ich große Befriedigung habe; und wäre es auch 
die Hälfte weniger, jo würde es mich dennoch ſehr wohl be- 
friedigen. Und wo ich das um eure Liebe verdienen konnte 
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vor Gott und der Welt, das wollte ich tun mit gutem Willen. 
Der Bote, dem ihr es aufgegeben habt, hat es mir alsbald 
gebracht. Ich bitte euch, daß ihr ihn euch auch empfohlen 
ſein laſſet. 
Von Liebe wegen ſchreibe ich euch noch mehr. Gehorſam iſt 
die größte Ehre, die im Simmel und auf Erden iſt. Darum 
ſehet zu, daß ihr einander gehorſam ſeid. Und weisheit iſt 
das allerteuerſte, und warum? Sie fängt alle Dinge zum 
Beſten an. Friede iſt allerwege in Gott; denn Gott iſt der 
Friede. Friede kann nicht zerfiört werden, Unfrieden aber wird 
zerſtoͤrt. Darum ſehet zu, daß ihr auf Frieden ausgehet und 
Witwen und waiſen beſchirmet, wie ihr das bisher getan 
habt. Und weſſen Gluck ſich auf Erden mehrt, der ſoll Bott 
dankbar fein dafür; fo mehrt es ſich auch im Simmel. Die offen⸗ 
baren Sünden, denen ſoll man wehren und der Gerechtigkeit 
allerwege beiſtehen. 
Ihr ſollt auch das Leiden Chriſti in euren Herzen tragen; denn 
es iſt des Menſchen größter Troſt an feinem letzten Ende. Es 
iſt gar mancher Menſch, der zweifelhaft iſt am Glauben; und 
der Teufel tut gar manchen Einfall durch den Glauben und 
allermeiſt durch den Glauben. Wir ſollen aber nicht zweifelhaft 
darin ſein; denn er iſt alſo, wie er geſetzt iſt. Und ich ſchreibe 
euch nicht darum, daß ich glaube, daß ihr nicht recht glaubet; 
ich zweifle nicht daran, daß ihr gute Chriſten ſeid. Ich ſchreibe 
es euch zu einer Ermahnung, daß er deſto ritterlicher wider⸗ 
ſtehe, wenn der böfe Geiſt jemanden darin verſucht. Nichts 
weiter! Gott ſei mit euch! 
Datum auf Sankt Barbaren?“ Tag, im 82 ſten Jahre?. Ich 
habe mein eigen Inſiegel auf die ſen Brief aufdruͤcken laſſen. 
Ich, Bruder Klaus von Slüe. 


8. Bernardino Imperiali an Gian Gale azzo, den 
Herzog von Mailand, über Nikolaus von Flüe?“ 

(Luzern, 27. Juni 1483) 
N Während der Abweſenheit Ludwig Seilers?? bin ich 
übrigens mit Babriel?® bei dem Einſiedler geweſen, der als 
heilig gilt, weil er nichts ißt. Die Eidgenoſſenſchaft bringt 
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ihm großes Vertrauen entgegen. Ich habe mit ihm einen 
Abend und einen Morgen zugebracht und viel über dieſe An- 
gelegenheit geredet. Ich fand ihn über alles unterrichtet, und 
er ſagt, jener Ausdruck“ „non nominatise ift überaus un; 
ehrenhaft; er habe mit dem von der Badener Tagſatzung 
zurückgekehrten Vertreter feines Unterwaldener Landes ſeit⸗ 
her noch nicht geſprochen. 

Ich ließ ihn die ehrenvollen und gerechten Bedingungen 
wiſſen, die Eure Serrlichkeit den Eidgenoſſen angeboten 
haben, und die Mühe, die ſich gegenwärtig die Stadt Luzern 
gibt, um die Annahme jener Formel zu erzielen. Die Sache 
ſchmerzte und betrübte ihn ſehr, und er bat Gott, daß er 
Frieden machen möge. Da ich wußte, daß einer feiner Sohne? 
Candammann von Unterwalden iſt, bat ich darauf den Ein⸗ 
ſiedler, er möge dieſem feinem Sohne dieſe Angelegenheit 
darlegen 

Der Einſiedler bat mich, Eurer Exzellenz feine Grüße und 
Empfehlungen zu melden und ebenſo dem erlauchten Serrn 
odovico; und er verſicherte mir, daß er fie von Serzen liebe 
und fie bitten laſſe, fie möchten Kleinigkeiten überſehen, um 
mit den Eidgenoſſen in Frieden zu leben. Ich ſchenkte ihm 
eine Elle grünen Atlas, der ihm ſehr lieb war, weil er damit 
gewiſſe Reliquien des Serzogs von Burgund?! fchmüden 
wolle, die ihm die Eidgenoſſen jüngft geſchenkt hätten 


9. Der Herzog von Mailand an Bernardino 
Imperiali?? 
(Mailand, 5. Juli 1483) 


Was den Einſiedler betrifft, fo find Wir überzeugt, daß er für 
Uns und Unſere Angelegenheiten die Zuneigung und Liebe 
hat, die er Außert. Und es gefällt Uns, daß Du ihn mit jenem 
Geſchenke bedacht haſt, von dem Du ſchreibſt, und daß Du ihm 
von Unſerer Seite für feine liebenswürdigen Grüße dankſt. 
Und fage ihm, daß, wenn immer es unbe ſchadet Unferer Ehre 
und Unſeres Staates geſchehen kann, Wir nichts verſäumen 
werben, um in Frieden zu leben mit diefem großmächtigen 
Bundes. 


XXXV. Nikolaus von Fe 631 


Jo. Die mailändiſchen Geſandten melden ihrem 
Serzog den Tod des Nikolaus von Flüe?“ 
(Zürich, J3. April 1487) 
EEE Schließlich, wiewohl aus Gründen der Geſchäfts⸗ 
überlaftung verfpätet, geben wir Eurer Soheit davon Kennt ⸗ 
nis, daß der Einſiedler von Unterwalden am 21. vergangenen 
Monats aus dieſer Welt geſchieden iſt. Bis auf die ſe Stunde 
hat er, ſoweit wir vernehmen, noch kein weiteres Wunder 
gewirkt; aber jedermann ſteht in Erwartung. 
Wir empfehlen uns 


II. Dr. Petrus Schott an Bohuſlaw von Saſſen⸗ 
ftein über den Tod des Nikolaus von Slüe?° 
(Straßburg, Jo. Sept. 1487) 
. Daß Bruder Nikolaus aus dem Leben geſchieden iſt, 
weißt Du. Bei feinen Lebzeiten haben wir, mein Vater und 
ich, ihn beſucht. Er war ein Menſch mit ungepflegtem Saar ⸗ 
wuchs, jedoch mit einem edlen, von Magerkeit verrunzelten 
und wie mit Staub beſtreuten Antlitz; ſeine langen hageren 
Glieder bedeckte er mit einem einzigen Gewande. Mit liebens- 
würdigen und wahrhaft chriſtlichen Worten empfing er uns 
ohne irgendeine Spur von Seuchelei und antwortete auf 
unſere Fragen einfach und kurz. 
Ich werde Dir feine ſchon lange gewůnſchte Lebensbefchrei- 
bung einmal ſenden und dann ausführlicher über feinen Tod 
und das darauf Folgende berichten. Ungewiſſes möchte ich 
Dir nicht als Tatſachen vorbringen 
Lebe wohl! Straßburg, am 1. Tag vor den Iden des Sep ⸗ 
tembers anno 1487. 


XXXV. 
Anonyma 


Anonyme Myſtikerbriefe finden ſich in der faſt unůberſehbaren 
und teilweiſe wenig bekannten handſchriftlichen Uberlieferung 
ſpätmittelalterlicher geiſtlicher Literatur nicht ganz ſelten. 
Wir finden da und dort vereinzelte Myſtikerbriefe, die man 
nicht als Briefe, nicht als Teile einer Korrefpondenz, nicht als 
menſchliche und kulturgeſchichtliche Dokumente, ſondern mit 
Beiſeitelaſſung die ſer Geſichtspunkte bloß als erbauliche 
Texte bewertete und überlieferte, indem man den formalen 
Briefcharakter mehr oder weniger verwiſchte. 

Der erſte Schritt bei dieſer Verwiſchung war, daß man die 
Namen ſowohl des Briefſchreibers wie des Empfängers als 
belanglos wegließ und ſich begnůgte mit Formeln wie »Alfo 
ſchrieb ein Gottes freund einem Gottesfreunde oder der⸗ 
gleichen. So ſind bei einigen Briefen des Wichmann von 
Arnſtein, wie wir (S. 205 ff.) geſehen haben, alle Namen 
weggelaſſen, nur die allgemeine Grußformel des Eingangs bei⸗ 
behalten und die Briefterte als Traktate oder ⸗Collationen. 
bezeichnet. — Noch weiter ging die Verwiſchung des Brief ; 
charakters, wenn man auch die allgemeine Eingangsformel 
wegließ und gar nur Teile des Briefes abſchrieb. Dann iſt der 
betreffende Text nur mehr durch die Imperative und die An⸗ 
rede Mein Kinde und dergleichen als Brief erkennbar. 

Im Intereſſe der Vollſtändigkeit unſerer Sammlung dürfen 
auch einige Beiſpiele die ſer Gattung anonyme Myſtikerbriefe . 
nicht fehlen. 


J. *** an die Nonnen zuuu 


Je ſum Chriſtum ſende ich euch mit feiner lieben Mutter 
Maria und einen vertraulichen Gruß zuvor! Bereitet Jeſus, 
Maria Sohn, Troft und Freude 

An den Wunden des Gekreuzigten haben wir täglich fünf 
Stationen, ...... „die dritte Station an der Serzenswunde 
Jeſu Chriſti. Sankt Bernhard wünſcht, wenn er fterbe, 
möchte feine Seele dort ruhen. Gedenket der väterlichen Treue 
Jeſu Chriſti! Wie der Pelikan? ließ er uns fein Serz öffnen 
und nährte uns mit feinem Blute. Auch nährt er euch mit 
ſeiner Lehre, die hervorgeht aus der liebreichen Bruſt Jeſu 
Chriſti, an welcher der Liebesjünger Johannes ruhte. 
Nehmet ftändig eure Zuflucht zu dem Vaterherzen Jeſu Chriſti 
und waſchet euch in feinem Blute und Waſſer taglich! Seufzet 
nach Chriſto Je ſu, wie Johannes, fo ruhet an der Bruſt 
Chriſti in all euren Leiden und Anfechtungen! Mit Maria 
und Agnes bereitet euch, ihn oft zu empfangen, euren lieben 
Chriſtus Jeſus, daß der Kuß feines Mundes eure Seele 
trunken mache und erkennen laſſe, wie ſüß die Wunden 
Chriſti Jeſu ſeien. Bittet für uns alle und befehlet uns euren 
getreuen lieben Freunden in Chriſto Tefu! 


2. * * * an * * * 3 


In nomine Domini. Amen. Liebe Schweſter in Chriſto Zeſut 
Euer Anliegen und Klagen habe ich vernommen 

und Ihr merkt doch dabei, daß die wahre Gelaſſenheit der 
wahre Grund iſt: alſo ſoll dem Menſchen in allen Dingen fein, 
und nicht anders. Indeſſen ereignen ſich zu Zeiten mancherlei 
Sinderniſſe, alſo daß ſich der Menſch bedünken läßt, er gehe 
irre, er ſei ſaͤumig und habe keinen Fleiß, und man gebe dem 
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Leibe zuviel nach mit Eſſen, Trinken, Schlafen und anderem, 
wodurch Gott viel gehindert werden kann. Aus ſolchem Be⸗ 
duůnken erwachſen oft innerlich Druck und Gedränge, die man 
kaum ertragen kann; man bricht in Ungeduld aus, und wenn 
der Menſch nicht ge ſammelt ift, kann er ſich ſelbſt und andere 
eute nicht wohl ertragen, woraus oft mancherlei Verwirrung 
entſteht. Steht es alſo um den Menſchen und nicht anders, 
ſo läßt er ſich bedünken, er gehe irre und nicht den rechten 
weg. Über die ſe Dinge begehrt Ihr Belehrung. 

Liebe Schweſter, wiſſet, daß Euer Gebrechen und Mangel 
allein in dem liegt, daß Ihr über den Grund und das Weſen 
der rechten, wahren Gelaſſenheit nicht genugſam belehrt ſeid. 
Denn wenn dem alſo wäre, dann hättet Ihr in allen Dingen 
ein vollkommenes Genügen und nichts zu klagen. In allen 
Dingen ſollte es alſo ſein und nicht anders. Nun merket: die 
wahre, rechte Gelaſſenheit ift und beſteht nicht in der Empfin⸗ 
dung geiſtlichen Troſtes, ſondern fie beſteht in einem unbeweg · 
lichen Willen des weſentlichen, innerlichen Grundes. Und 
wiſſet: alldieweil die Seele in dem Kerker des Leibes ge⸗ 
fangen iſt, iſt es nach Gottes Anordnung nicht möglich, daß 
der Menſch allweg in gleicher Empfindung geiſtlicher Freude 
ſei. Aber wenn die Seele des Körpers entledigt iſt, dann iſt fie 
ohne Sindernis empfänglich für den Genuß Gottes. Und wiſſet, 
daß viele und ſogar gute Menſchen in die ſem Falle oft irre 
gehen: wenn ſie jetzt nicht empfinden wie heute morgen oder 
heute nicht empfinden wie geſtern, fo laſſen fie ſich bedünken, 
Gott ſei entwichen, und ſie klagen und ſtreben und ringen 
ſehr nach einer Empfindung; anders haben ſie nicht Ruhe. 
Ach, was großer Torheit! Allhier hat der Glaube keine 
Stätte | 


3. * an * 


. Lerne Gott laſſen um Gott, den verborgenen Gott 
um den bloßen Bott!” Sei gewillt, einen Pfennig zu verlieren, 
auf daß Du einen Gulden findeſt; verſchütte das Waſſer, auf 
daß Du Wein fböpfen könneſt! Die Kreatur iſt nicht fo 
mächtig, daß fie Dich Gottes berauben konnte oder auch nur 
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der mindeſten Gnade, wenn Du ſelbſt willſt. Willſt Du meiden, 
fo lerne leiden; willſt Du den Honig genießen, fo ſoll Dich des 
Bienleins Stachel nicht verdrießen!s Willſt Du Fiſche fangen, 
fo lerne im Waſſer waten; willſt Du Je ſum ſehen am Geſtade, 
fo lerne vorher im Meere verſinken 10] Und ſäheſt Du den 
Simmel ſtuͤrzen und die Sterne fallen, dennoch ſoll es Dich 
nicht verwirren: Gott ſelbſt kann ſich Dir nicht nehmen, willſt 
Du es ſelbſt, um wieviel minder die Kreatur! Söre, fieb, 
leid und ſchweig! Laß Dich in dem Licht, ſieh mit Vernunft, 
lerne mit Klugheit, leide Dich mit Freuden, freue Dich mit 
Sehnſucht, habe Verlangen mit Langmütigkeit, klage nie⸗ 
mandem! 

Mein Kind, fei geduldig und laß Dich, dieweil man Dir Gott 
nicht aus dem Grunde Deines Serzens gräbt. O tiefer Schatz, 
wie wirſt du ausgegraben? O hoher Adel, wer kann dich er⸗ 
reichen? O quellender Bronnen, wer kann dich erſchoͤpfen? 
O lichter Glanz, ausdringende Kraft, einfaltige Jukehr !!, 
bloße Verborgenheit, verborgene Sicherheit, ſichere Zu⸗ 
verſicht, einige Stille in allen Dingen, mannigfaltiges Gut 
in einiger Stille, du ſtilles Geſchrei, !“ dich kann niemand 
finden, der dich nicht zu laſſen weiß !?. Laß Dich, mein Kind, 
und danke Gott, der Dir ſolch eine Stätte gegeben hat. 


4. * . * an * % 11 


Den füßen Namen Jeſus als freundlichen Gruß! Liebe 
Schweſter und Freundin Gottes !, des Allmächtigen! Ich 
habe ſo lange geſchwiegen und habe Euch lange keinen Gruß 
geſandt; ! ſolches habe ich mit Willen unterlaſſen, auf daß 
Ihr in Eurem guten Vorſatz und Anfang des heiligen Lebens 
ungehindert bleibet von Auswendigkeit. Nun hoffe ich, Euer 
guter Anfang habe ſolchen Fortgang genommen, daß Ihr 
in der Vollkommenheit der füßen und lichten Art Chriſti al ſo 
gefeſtigt, beſtätet, gewurzelt und geſetzt ſeid, daß Euch keine 
auswendigen Dinge leichtlich hindern können. Und darum 
ſchreibe ich Eurer Gütigkeit die ſes Briefchen, daß ich Eures! 
guten Vorſatzes zum geiſtlichen Leben und Eures innigen 
Gebetes gerne wollte teilhaftig werden und ſein. 
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Wir fahren und fließen in der Welt Ungewitter gleichwie ein 
Schiff im Meer, das hin und her ſchwimmt und nicht weiß, 
wo landen; und wir warten allzeit auf die Zeit und Stunde, 
daß wir von Wind und Sturm ſchiff brüchig werden. Daraus 
hat Euch Gott gezogen und ans Land gebracht, wo Raſt und 
Stille und Reinheit der Luft iſt, wodurch Ihr mächtiger ſeid 
zu ſolchem innigen Gebete vor Gott dem Serrn als wir armen, 
elenden, ſchiff brüchigen Menſchen. Darum begehre ich bei der 
Minne Chriſti, Ihr wollet Euer wohlriechendes Gebet ſpalten 
und mit uns teilen, da Ihr ja doch deshalb nicht weniger 
davon habt; denn geiſtliches Gut hat dieſe Natur: je mehr 
das zerſpreitet und geteilt wird, deſto mehr und größer wird es, 
entgegen der Natur des irdiſchen Gutes, das durch Teilungen 
zunichte wird.! 


5. * * * an * * * 19 


Seinen Getreuen in Gott entbietet ihr armer, fündiger Freund 
in Chriſto Jeſu, daß ſie aus Minne willig folgen allen Minne⸗ 
werken unſeres lieben Seren Jeſu Chriſti. Ich wünfche euch 
mit dem in Gnaden ⸗ Wahrheit brennenden Ernſt, den alle 
Gottes freunde? je gehabt haben, daß die Botſchaft des 
ewigen Vaters, die er in der Minne feines ewigen Geiſtes uns 
ge ſandt hat durch feinen ewigen Sohn, der fie fo demuͤtiglich 
in allem Gehorſam vollbrachte ?!, in euch anfange und euch 
in ſich ziehe, fo daß euer äußerer Menſch in der Menſchheit 
unſeres Herrn Jeſu Chriſti, und der innere Menſch im ewigen 
Worte widerleuchten und dem liebſten willen des Vaters 
antworten möge. Was meinen alle Minnewerke unſeres Serrn 
Jeſu Chriſti anderes, denn daß ihrer jegliches feine be ſondere 
Botſchaft wirbt aus dem Rate der Seiligen Dreifaltigkeit in 
einem geiſtlichen Einſprechen des ewigen Wortes in alle 
erwählten Menſchen? O wehe, und es find ihrer fo wenig, die 
das in lauterer Wahrheit hoͤren! Noch minder iſt derer, die 
ihm antworten mit den werken. Das klagte der Prophet, als 
er ſprach: Sie haben Ohren und hören nicht, fie haben 
Münder und reden nicht. Wo aber die Botſchaft in den 
inneren Ohren des Geiſtes vernünftig und begierig in Zauter ; 
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keit verſtanden wird, da trägt ihrer? jegliche und fie alle ins- 
geſamt die bloße Gottheit wahrlich in die Seele; und alfo 
heißt es wohl nun die Zeit der Fülle, in der Gott ſeinen Sohn 
geſandt hat, der ſeine himmliſche Geburt vom Vater durch 
die menſchliche Geburt von der Mutter auf Erden ſo wohlfeil 
gemacht hat, daß die ewige Weisheit in der Perſon unſeres 
Seren Jeſu Chriſti lange gerufen hat: Rommet hindurch zu 
mir alle, die mich begehren, und werdet erfüllt von meinen 
Geburten? sl. 

Nun merket wohl, was die ſer Durchgang ſei! Es muß zuerſt 
die minnende Seele einen Ausgang tun aus der welt, aus 
dem Fleiſch, aus allen ſinnlichen Gegenſtänden und darnach 
aus ſich ſelbſt, das iſt, aus ihrem eigenen Willen; dann erſt iſt 
ſie bereit zu hören die Botſchaft aller Minnewerke unſeres 
Seren Jeſu Chriſti. Dies iſt das Wifpeln oder Raunen, das 
Elias“, verjagt aus allen Kreaturen, auf dem Berge voll- 
kommener Schau und eines in Gott erhobenen Serzens horte, 
im Eingang der Sohle ſtehend, das iſt, aufgerichtet mit ganzer 
Begierde, um das Vorübergehen Gottes zu hören, jedoch mit 
verdecktem Antlitz, das iſt, in Erkenntnis ſeiner eigenen Un⸗ 
würdigkeit, die ihn billig ſchamrot und ſchüchtern machte vor 
der klaren, einleuchtenden Glorie Gottes. 


6. Mönch an feine Nichte Gertrud?“ 


Je ſum Chriſtum, den Gottes ſohn, den gekreuzigten, ſtetiglich 
im Herzen zu tragen und Mariens, feiner lieben Mutter, Fuß⸗ 
ſtapfen nach Eurer Macht nachzufolgen, dazu mein Gebet 
und mit einem Worte alles, was ein Sünder vermag, — das 
entbiete ich als freundlichen Gruß. 

Meine allerliebſte Schweſter Gertrud, Ihr ſollt wiſſen, daß 
ich Euch hier nun ein Buch ſende, das ich Euch geſchrieben 
habe, wie Ihr mich batet, als ich bei Euch und bei meiner 
Scwefter?? ſaß. Zwar iſt es nicht fo ſäuberlich, wie ich wohl 
wollte; aber doch iſt es mein beſtes, und ſo nehmet meinen 
guten Willen für das Werk! Denn ich habe es mit großer Arbeit 
geſchrieben und aus vielerlei Büchern geſammelt, wonach ich 
hoffe, daß es Euch wohl dienen ſollte. Und ich begehre 
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dringend von Euch, daß Ihr darin alle Tage irgend etwas 
leſen wollet, in der Weiſe, wie es eingeteilt iſt, Sonntag, Mon⸗ 
tag, und ſo fort, jeden Tag ein wenig, wie Ihr wohl ſehen 
werdet. Das Buch handelt vom Zeiden unſeres lieben Serrn, 
geheißen die hundert Artikel; auch ſteht dabei ein Gebet zu 
den zwölf Apoſteln und zu Eurem Engel, wie Ihr die ehren 
ſollt; ferner was Ihr beten ſollt, wenn Ihr aufſteht und wenn 
Ihr zu Bette geht, wenn Ihr auf den Kirchhof und in die 
Kirche geht, was Ihr beſonders für Euren toten Vater beten 
ſollt oder für Eure anderen verſtorbenen Verwandten, — 
auch für meinen ſeligen Vater, denn er iſt nächft Gott der 
Urſprung und Beginn unſeres Daſeins, daß wir Menſchen 
ſind, und wir ſind ſchuldig, für ihn zu bitten. Weiter ſind in 
dem Buche auch Gebete zum Seiligen Kreuze und zu Unſerer 
Lieben Frau 

Ferner wiſſet, meine liebe Trude ⸗Schweſter, als ich bei Euch 
ſaß und bei Eurer Mutter, da batet Ihr mich, daß ich Euch 
etwas ſchreiben ſollte, was Euch dienlich und nützlich wäre 
in dem Zuſtande, darin Ihr leider damals waret und, wie ich 
große Angſt habe, noch jetzt ſeid. Deshalb ſchreibe ich Euch 
nun eine kleine Mahnung und Verwahrung aus der Seiligen 
Schrift, wie ſie mir nun am beſten und am meiſten in den 
Sinn kommt, und bitte Euch ſehr dringend, freundlich und 
liebevoll, daß Ihr Euer Leben danach ſchicken und wenden 
wollet nach all Eurer Macht, wie Ihr es aufs beſte könnt. 
Und iſt es auch etwas lang, was ich hier nun ſchreibe, ſo laſſet 
es Euch immerhin nicht verdrießen, das zu überleſen, was 
mich nicht verdroſſen hat, um Eurer Seligkeit willen zu⸗ 
ſammenzuſtellen und zu ſchreiben. Und lautet es auch an 
manchen Stellen ſcharf und hart, ſo laßt Euch nicht erſchrecken 
und ſeid nicht aufgebracht! Denn große Wunden brauchen 
eine ſcharfe Medizin und ein gutes Zugpflaſter, ſoll die Wunde 
heil werden. Wenn ich Eure Seligkeit nicht gleich meinem 
eigenen Beſten wünfchte, Gott weiß, daß ich mir die ſe Arbeit 
auf keinen Fall gemacht hätte, ſondern ich ſchwiege ganz ſtill. 
Aber ich hoffe das Beſte. Und deshalb habe ich mich auch nicht 
darin gefpart, Euch dies zu ſchreiben, was Ihr nun hier febt; 
und von meinem Schlafe iſt dabei ſonder Zweifel ſehr viel 
daraufgegangen, wegen anderer Beſchaftigung und Arbeit, 
die wir im Sommer haben. Die Zeit, die mir bei Tage nicht 
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ausreichen konnte, die habe ich um Euretwillen gerne mir 
ſelbſt entzogen, des Abends nach der Komplet vor meinem 
Schlafe und des Nachts nach der Matutin, wo ich das irgend⸗ 
wie zuſtande bringen konnte zur Ehre Gottes. 

Darum bitte ich Euch um Gottes willen und um der großen 
Liebe willen, die ich zu Euch im allerbeſten habe, gleichwie 
zu meiner eigenen Schweſter, daß Ihr Euch die ſe Schrift, die 
hier nachfolgt, zu Serzen gehen laſſen wollet und daran ſtets 
ohne Unterlaß denket bei Tag und bei Nacht, was immer Ihr 
tut. Denn ſicher: es gilt Eure eigene Seele, und Eure ewige 
Seligkeit liegt daran. Und ich verlange ernſtlich von Euch, 
daß Ihr die ſes kleine Buch, worin dieſe Vermahnung und 
ehre ſteht, getreulich abſeits behüten wollet und, fo oft als 
Ihr darin gelefen habt, es wieder in Eurem Schrein oder in 
einer Kiſte oder wo Ihr ſonſt konnt, verberget, damit es nicht 
jeder Menſch ſieht, worüber wir uns beide ſchämen könnten. 
Und auf daß ich Euch nicht länger hinziehe mit viel Worten 
und Umreden, — meine liebe Schweſter Gertrud, hier be⸗ 
ginnt das, was ich Euch ſagen will. Wie Ihr wohl wißt, 
letzthin, da ich bei Euch ſaß und bei Eurer Mutter in Münſter 
und Euch ein wenig ſchalt, aber doch nicht viel, und wie ich 
Euch da ſofort nach meinem beſten Sinne kurz belehrte und 
vermahnte in dem jammervollen Leben und Zuſtand, darin 
ich Euch fand zu der Zeit, — da nahmet Ihr mein Tadeln 
und Vermahnen, wie mich dünfte, ſehr gut auf und ant⸗ 
wortetet mir in allen Dingen weislich, daß es mir wohl ge⸗ 
nügte. Und ich wäre da gerne oͤfter und länger bei Euch ge- 
weſen, hätten ſich nicht manche Leute daran geſtoßen, wie ich 
Angſt hatte oder mich dünken ließ. Zu jener ſelben Zeit, da 
gelobtet Ihr mir große Dinge, wie Ihr ein Ende mit die ſen 
Dingen machen wolltet, auf die eine oder auf die andere Weiſe. 
So in bezug auf den Mann, durch den Ihr in Not gebracht 
waret; und Ihr gelobtet mir, Ihr wolltet ihm nach der Zeit 
auf keine Weiſe mehr folgen, und Ihr wüßtet nun?s beſſer 
Beſcheid als ehedem, und das wolltet Ihr betreiben, al ſobald 
als Ihr konntet und vermoͤchtet. Sonder Zweifel: tut Ihr 
das, ſo tut Ihr Eurer Seele einen guten Dienſt und auch mir 
und all Euren guten Freunden. 

Es ift zu hoffen, daß Ihr Euch nach die ſer Zeit fortan ange⸗ 
meſſen verbaltet. Unſer lieber Serr iſt ſehr barmherzig und 
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gnaͤdig, die Sünde zu vergeben, wenn die Menſchen fie laſſen 
und vollſtaͤndig beichten wollen und ihm Genugtuung leiften 
wollen nach Rat ihres Prieſters. Dies ſollt Ihr gerne tun aus 
mancherlei Gründen, die darin zu erwägen ſtehen. Zum erſten 
um der Saäßlichkeit willen, die in der Sünde iſt, wie der heid⸗ 
niſche Meiſter Seneca ſagt: »Wüßte ich, daß mir Gott die 
Sünde vergeben wollte, und daß fie den Menſchen unbekannt 
bliebe, fo würde ich mich dennoch immerdar wegen der Schnoͤ⸗ 
digkeit und Unreinigkeit der Sünde ſchämen zu fündigen.« 
Sort, liebe Schweſter Trude, wie alſo ein Seide vor der Sünde 
erſchrickt und ſie ſo ſehr verachtet: was ſollen dann wir ſagen 
und tun, wir, die wir Chriſten find und das Reich des Simmels 
nach die ſer Zeit erwarten? Sollten wir uns denn nicht ein 
wenig Gewalt antun, auf daß wir aus den faulenden, ſtinken⸗ 
den Sünden herauskommen konnten? Denn Sankt Johannes 
fagt im heiligen Evangelium: »Wer da ſündigt, der iſt ein 
Knecht der Sünde; und der Knecht kann nicht ewiglich im 
Sauſe und Erbe Gottes bleiben, ſondern allein die Kinder 
Gottes bleiben da im Sauſe Gottes zu ewigen Zeiten.“! 

Zum zweiten ſollt Ihr ſtets ohne Unterlaß an die Kürze der 
Zeit denken, die Euch hier zuteil werden kann in den Sünden, 
und an die ewige unendliche Pein der Hölle, die darnach folgen 
wird, wenn Ihr Euch nicht weiſer verhaltet, was ich jedoch 
von Euch hoffe. Denn Sankt Auguſtinus ſagt: Es iſt nur 
einen Augenblick lang, was da Luſt macht in den Sünden; 
aber es iſt ewig ſonder Ende, was da peinigen wird. Auch 
fagt der Lehrer Boethius, daß die Wolluſt und VDergnügung 
des Fleiſches gleich ſeien den Bienen: zuerſt ſetzen fie den füßen 
Honig in den Korb, aber zuletzt, wen fie antreffen beim Sonig, 
den ſtechen fie überaus ſchmerzlich und fliegen dann ſchnell 
davon und laſſen den ſcharfen Stachel im Menſchen ſtecken 
Seht, meine liebe Trude ⸗Schweſter, ſeht genau zu und wollet 
dies doch ſtets überdenken und laſſet die ſe Dinge nimmer aus 
Eurem Serzen kommen! Das wäre immer ein großer Jammer, 
daß Ihr darin fo verhärtet wäret (was Bott verbieten möge ), 
daß Euch die ſe Dinge nicht zu Serzen gingen und der böfe 
Geiſt die ſe Macht über Euch hier in der Jeit und hernach 
ewiglich über Euren Leib und über Eure Seele haben ſollte, 
wovor Euch Gott behüte, indem Ihr Euch in dieſer Zeit 
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nicht gering beſſert von den häßlichen Sünden. Es iſt nun 
leider ſo gekommen, daß Euer Unſchuldskleid an Euch ſehr 
be ſudelt iſt und die allerkoͤſtlichſte und edelſte Perle der Reinig ⸗ 
keit und der Jungfrauſchaft befleckt und Euch genommen iſt, 
die unmoglich wiederzugewinnen iſt; denn was getan iſt, das 
muß ewiglich getan bleiben, und hinge die ganze Welt daran. 
So müßt Ihr denn nun tun wie die Leute, die ſchiff brüchig 
geworden ſind in der See. Wenn ſie ihr Gut verloren haben 
und all ihre Habe verſunken iſt im Waſſer, fo flehen fie, fo gut 
fie konnen, daß fie wenigſtens das Leben behalten, und fleben 
darum, daß ſie doch zum allermindeſten ans Land kommen 
und lebendig bleiben; und fie kommen auf Brettern oder 
Planken ans Land getrieben. So müſſen auch wir tun, wenn 
wir das Schiff der erſten Unſchuld und unſer Taufkleid in der 
See dieſer gegenwärtigen Zeit durch Todfünden verloren 
haben und nach dem gerechten Urteile Gottes in den Abgrund 
der Sölle verſinken ſollten. Dann müſſen wir ſchnell zum Brett 
und zur Planke der wahren Beichte und Reue eilen und das 
erfüllen, was unſere Rettungsplanke iſt nach dem Schiff bruch 
unſerer Seele: damit ſollen wir dann wieder wohl zum Lande 
der Gnade und in das Reich Gottes kommen, obſchon immerhin 
viel von unferer Habe zurückgeblieben und verſunken iſt wegen 
unſerer Sünde und wegen unſerer Verſäumnis der Zeit 
Das wäre ſonder Zweifel großer Jammer und Beſchämung 
und keine kleine Schande, daß Ihr in den faulenden, unreinen 
Genůſſen Eures Fleiſches und in all Eurer Luft liegen folltet 
(was Gott verbieten möge und Euch davor behüten l), während 
mein Bruder Johannes und ich, Eure Oheime, und viele 
andere gute Leute zu Mitternacht aufſtehen und zur Ehre 
Gottes oft vier Stunden im Chor ſtehen, an hohen Feſttagen 
fünf oder beinahe ſechſthalb Stunden, in Sitze oder in Kälte, 
und entziehen unſerem Fleiſche feine Luft im Schlafen, im 
Eſſen und Trinken, im Sprechen und in vielen anderen 
Dingen, die ihm wohl vergnügli und luſtvoll wären, und 
ſterben darin Tag und Nacht, um unfere Sünden abzulegen 
und das Simmelreich zu erobern. Könnt Ihr zwar dies nicht 
tun und ſeid Ihr auch nicht ſchuldig, dem nachzufolgen, ſo 
hůtet Euch doch vor der Schande und vor dieſer häßlichen, 
großen Sünde! Ihr könnt damit nimmer ins Simmelreich 
kommen, wie Ihr das auch machet. Wehe Euch ſonſt, und 
41 Oe., D. M. 
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wehe Euch ewiglich, daß Ihr je geboren ſeid, wenn Ihr nicht 
dazu kommt, wozu wir alle ge ſchaffen ſindddwr 
In die ſen Sachen nehmet ein Exempel und folget der Mutter 
Gottes nach, der reinen Jungfrau Marien, von der Lukas? 
im Evangelium ſagt, daß ſie mit großer Eile in das Gebirge 
ging, um ihre Baſe Eliſabeth zu beſuchen, die Mutter Jo⸗ 
hannes des Taufers; und fie blieb dort bei Eliſabeth beinahe 
drei Monate lang und diente ihr im Kindbette. Sierzu ſagt 
der Biſchof Ambroſius alſo: daß Maria eilig und flink war 
auf der Straße und dem Wege, und daß ſie lange verweilte in 
dem Sauſe, wo ſie die Eliſabeth beſuchte, und drei Monate 
lang bei ihr war, das tat fie nicht darum, daß fie Dergnügen 
hatte in fremden Säufern, wie manche Frauen, die ins Nach⸗ 
barhaus gehen mit dem Spinnrocken und nirgends ungerner 
find denn in ihrem eigenen Saufe. Sondern darum blieb 
Maria, die Mutter Gottes, ſo lange im fremden Sauſe, auf 
daß die demůtige, ſchamhafte Jungfrau um ſoviel weniger 
und um ſoviel ſeltener auswärts auf Stegen und Straßen 
von den Menſchen geſehen würde. 

Denn nichts iſt nůtzlicher und lieblicher an jungen Leuten, 
und ſonderlich an Jungfrauen, als demuͤtige Schamhaftigkeit. 
Nicht alſo tat die Jungfrau Dina, die Jakobs, des alten Pa⸗ 
triarchen, Tochter war, wie wir le ſen im erſten Buch der Bibel? !, 
im Buche der Schöpfung aller Dinge. Dieſe Jungfrau Dina 
ging aus Neugierde von ihres Vaters Haufe fort und wollte 
ſehen, wie die Frauen in dem Lande geziert wären; und weil 
fie ſchoͤn und hůbſch war von Angeſicht, fo ward fie bemerkt 
und ge ſehen vom ©berften der Stadt und ward von ihm ver- 
gewaltigt und gefhwächt und verlor da ihre Jungfernſchaft. 
Wäre fie ſchoͤn im Sauſe bei ihren Eltern geblieben, fo hatte 
er ihr das nicht angetan 
Ebenſo, liebe Trude, vermute ich auch, daß Euch durch ein 
Abenteuer geſchehen iſt. Wäret Ihr ſchoͤn im Sauſe geblieben 
und hättet Ihr Euch nicht fo viel draußen ſehen laſſen, hattet 
Ihr weniger Freiheit und eigenen Willen gehabt und Euch 
nicht ſo freundlich und geſellig gemacht mit unpaſſenden 
Derfonen, fo wäret Ihr nicht in die ſes Unglück gefallen und 
wäret nicht betrogen worden. Aber nichts mehr hiervon; denn 
ich hoffe, daß es Euch nun leid ſei und Ihr Euch beſſern 
wollet, wie Ihr mir gelobtet. 
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Meine liebe Schweſter Trude, nun ſchreibe ich Euch ein be⸗ 
ſchämendes Ding, — aber nehmet es für das Beſte! Deshalb 
nämlich tue ich es ja, aus großer Freiheit, die ich zu Euch habe, 
als zu meiner Schweſter. Alles, was ich hier ſchreibe, das ſollt 
Ihr tun nach all Eurem Dermögen, und fo gut Ihr könnt, 
um Eurer eigenen Seligkeit willen, die ſonder Zweifel all- 
zumal daran liegt. Sonderlich ſollt Ihr Euch um Gottes 
willen an großen Feſttagen hüten, zur heiligen Nacht, 
an Feſttagen, im Advent, in der Faſtenzeit, da man alle 
Sünden büßen und beſſern ſoll: hütet Euch, daß Ihr dann 
nicht noch mehr Sünden auf Euch nehmet, und bewahret 
Euch dann vor den Männern und vor all den Dingen, die 
dazu führen konnen in fleiſchlichen Dingen oder Werken, was 
auch gute Leute zu tun pflegen, obwohl ſie im heiligen 
Eheſtande ſind. 

Hůtet Euch davor immer in der Zeit, wie die natürliche 
Schwäche es verbot und wie es allen Frauensper ſonen be⸗ 
kannt iſt; denn daher kommt viel Unheil, und es iſt auch große 
Sünde, wie die Schrift davon ſagt. Und vergeſſet allzumal 
nimmer Bott! So kann noch Eure ganze Sache gut werden. 
So Gott will, werdet Ihr nun recht tun; und ich bitte Euch, 
daß Ihr ohne Urſachen nicht viel auf Stegen und Straßen 
verweilet, damit Ihr in keine Verſuchung fallet oder anderen 
Leuten Anlaß gebet, an Euch zu fündigen. Denn es ſteht ge- 
ſchrieben in dem Buche von Sankt Sieronymus’ Tode, daß 
der böfe Geiſt keinen beſſeren Strick hat, womit er die Seelen 
der Menſchen fo leicht und fo gut fange und zu Sünden ziehe, 
als mit ſchoͤnen Frauen oder Mädchen 
Und nun, meine Allerliebſte, will ich allzumal ſchlie ßen. Dies 
iſt die Summe und der Schluß von die ſem ganzen Schreiben: 
daß Ihr Euch nach die ſer Zeit weislicher bewahren ſollt vor 
den häßlichen Sünden und Euer Leben nun fortan zu einem 
guten Leben machen follt. Denn es iſt uns nicht allzumal ge⸗ 
geben, daß wir Beginen?la werden oder in ein Kloſter gehen 
konnen; denn unſer lieber Serr ſagt im Evangelium: »TTie- 
mand kann zu mir kommen, es ſei denn, daß mein himmliſcher 
Vater ihn ziehe. 5? Dies hätte ich von Euch gehofft. Nun iſt 
es mir leider mißraten und anders gekommen. Nun muß 
man es wieder flicken, ſo gut man kann. 
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Sankt Paulus, der heilige Apoſtel, ſagt in der Epiſtel an die 
orinther, daß es beſſer iſt, einen Mann zu nehmen, als 
allzu ſehr entzündet zu werden und zu brennen in fleiſchlicher 
Begierde. Das iſt alſo zu verſtehen: es iſt ehren voller und 
ungleich beſſer und gottwohlgefälliger, daß ein Menſch in die 
Ehe trete, der ſich nicht enthalten kann, als daß man befländig 
in angſtvoller flei ſchlicher Derſuchung liege und in böfer Luft 
und in unkeuſchem Willen 


XXVII. 
Nikolaus Remph 


Nikolaus Remph, auch Nikolaus von Straßburg genannt, — 
aber wohl zu unterſcheiden von dem Dominikaner ⸗Myſtiker 
Nikolaus von Straßburg ( nach 1329), von dem deutſche 
Predigten erhalten find und der 1326 den erſten Prozeß gegen 
Meifter Eckhart zu deſſen Gunſten entſchied — wurde 1397 
zu Straßburg im Elſaß geboren. Er bezog die Univerfität 
Wien, wo er Magiſter der freien Künfte wurde und dann 
unter dem berühmten Nikolaus von Dinkelsbühl (f 1433) 
Theologie ſtudierte. Dann lehrte er an derſelben Univerfität 
mehrere Jahre erfolgreich als Profeſſor der Philo ſophie. Im 
Jahre 1437 führte er als magister regens der Artiſten⸗Fakultät 
den Vorſitz unter den Dozenten. Aber die glänzende Lauf bahn, 
die er vor ſich ſah, befriedigte ihn nicht, und ſo trat er 1440 
in das Karthäuſerkloſter Gaming in Niederôſterreich, Dioͤze ſe 
St. Pölten. Sier blieb er, bis er 1447 als Prior in die Kar⸗ 
thauſe Geirach bei Tüffer in der Steiermark berufen wurde. 
Anfang 1451 kehrte er nach Gaming zuruck und wirkte hier 
als Prior bis November 1458. Im Jahre 1462 kam er als 
Prior in die Rarthauſe Pletriach in Krain, die er bis Oktober 
1467 leitete. Darauf wurde ihm zum zweiten Male das Priorat 
von Geirach Übertragen, das er nun 23 Jahre lang verwaltete, 
1467 — 1490. Endlich wurde dem Dreiundneunzigjährigen 
dieſe Laft abgenommen, und er kehrte nach Gaming zurück, 
wo er am 20. November 1497 als Sundertjähriger ſtarb. 

Die literari ſche Tätigkeit Nikolaus', die er ſchon als Profeſſor 
in Wien begann, iſt ſehr reich und umfaßt hauptſächlich 
Aſzetik und Myſtik. Der gelehrte Melker Benediktiner Bern⸗ 
hard Dez zahlte 1724 nicht weniger als 36 Werke von Nikolaus 
auf. Nur eines davon wurde zu Lebzeiten des Verfaſſers 
gedruckt, in Baſel, um 1470: Tractatus de modo perveni«- 
endi ad veram et perfectam Dei et proximi dilectionem, 
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habens fundamentum in theologia mystica, a Carthusiano 
quodam edituse, — alfo anonym. Aber auch die übrigen Schrif⸗ 
ten wurden viel geleſen, wie zahlreiche Abſchriften in der 
Bibliothek des Stiftes Melk in YIiederöfterreich und in den 
Staatsbibliotheken zu wien und München beweifen. Das 
Werk »De mystica theologia liegt in zwei Sandſchriften in 
München. Drei Schriften nahm Bernhard Pez in feine 
Bibliotheca ascetica« (1723 ff.) auf: deren IV. Band enthält 
den »Dialogus de recto studiorum fine ac ordine et fugiendis 
vitae saecularis vanitatibuse, der IX. Band den Tractatus de 
discretione«, der XI. und XII. Band die »Expositiones mysticae 
in Cantica Canticorum«. 
Auch deutſche Schriften hinterließ Nikolaus Remph. Er 
ſchrieb deutſche Uberſetzungen von den pſeudo⸗auguſtiniſchen 
Reden an die Einſiedler und von Traktaten des Heinrich von 
Langenſtein (F 1397) und des Gerſon ( 1429). Für die 
Serzogin Eliſabeth von Öfterreich verfaßte er noch in feiner 
Wiener Zeit eine deutſche Erklärung des Vaterunſers, des 
Glaubensbekenntniſſes und der zehn Gebote. Endlich be⸗ 
arbeitete Kemph auch drei feiner eigenen lateiniſchen Werke 
auf deutſch für die Novizen und Laienbrüder: den Tractatus 
de discretionee, den Tractatus de capitulo religiosorum und 
De affectibus formandis«. Pez ſah diefe drei deutſchen Schrif- 
ten noch ſelbſt in Gaming, aber jetzt ſind ſie wohl verloren. 
Denn bei der Aufhebung der Karthauſe Gaming durch Kaiſer 
Joſeph ll. 1782 wurden, wie bei zahlloſen anderen Kloſter⸗ 
aufhebungen im Ausgang des 18. und im Beginn des 19. Jahr⸗ 
hunderts, die reichen Sandſchriften · und Bücher ſchätze ver⸗ 
ſchleppt, ver ſchleudert und vernichtet. 
Als Theologe ſchloß ſich Nikolaus Remph dem großen 
Gerſon an. Spekulative Eròͤrterungen, die nicht auf die 
Seilige Schrift und die Vater ſich gründen, haben in feinen 
Augen gar keinen Wert. Die Bibel gilt ihm als die Saupt⸗ 
grundlage der ganzen theologiſchen Wiſſenſchafte (N. Paulus). 
Die deutſchen Karthäuſermoͤnche Vinzenz von Aggsbach, 
... . . . und Nikolaus von Straßburg vertreten eine 
myſtiſche Richtung von ſtark affektiver, antiintellektuali⸗ 
ſtiſcher Färbung (M. Grabmann, Die Rulturwerte der 
deutſchen Myſtik des Mittelalters [1923], S. Is; vgl oben 
S. 456 und S. 543 f.). 
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Nikolaus Remph, Vinzenz von Aggsbach, Johann Schlit⸗ 
pacher in Melk ( 1482; vgl. S. 543 f.) und der Schotten⸗ 
abt Martin von Wien ( I370) find die zum Teil eigenartige 
Spätblüte der aſzetiſch ⸗myſtiſchen Citeratur im öͤſterreichiſchen 
Donaulande. Vorher war dieſer außerſte Südoſten Deutfch- 
lands — im auffallenden Gegenſatz zum weſten, beſonders 
zum ganzen Rheingebiet — ſehr arm an myſtiſchen Er⸗ 
ſcheinungen; einzig das Viſionsbuch der Wiener Begine 
Agnes Blanbeckin, vom Ende des 13. Jahrhunderts, iſt 
hier zu nennen. Vgl S. 238, Anm. la. 

Vom Briefwechſel Nikolaus' iſt nur zufällig ein Widmungs⸗ 
ſchreiben an einen Wiener Studenten erhalten, für den er 
das Buch De recto studiorum fine verfaßte, 1447. 

Vgl. Nouvelle biographie generale, Bd. 27 (186J), 541 f.; 
N. Paulus, Der Kartbäufer Nicolaus von Straßburg und 
feine Schrift de recto studiorum fine ac ordine, in: Der Ratho⸗ 
lik, 1891, 71. Jahrgang, S. 346 ff.; Auguſtin Rösler, Der 
Karthäuſer Nikolaus Remph und feine Schrift: Über das 
rechte Ziel und die rechte Ordnung des Unterrichts, in: Biblio 
thek der katholiſchen Pädagogik, Bd. 7, 1894, S. 259 ff.; 
Kirchenlexikon?, Bd. 9, 338 f. N. Paulus); Realenzyklopädie 
f. prot. Theol. u. Kirche, Bd. 14, 86 (Deutſch); Kirchl. Sand⸗ 
lexikon, Bd. 2, 340 f. Lexikon der Pädagogik, Bd. 2, 1913, 
Sp. II71 f. (Rösler); Vacant⸗Mangenot, Dictionnaire de 
theologie catholique, Bd. 8, 1924, Sp. 2337 ff. 


Wikolaus Remph an 

(Gaming, 1447 
Nach meinem Wunſche und Rate ſollte Dein Geiſt, der in den 
Fluten und Stürmen dieſer Welt vielfach umhergetrieben 
wird, in einem Safen, der mehr Sicherheit bietet, anlegen, 
namlich im Grdensſtande. In unſerer letzten Zeit, namentlich 
bei den ohne Maß wachſenden Ülbeln und Gefahren, erleidet 
ja ein Menſch bei ſolchem Schwanken leicht Schiff bruch. Mir 
ſelbſt wie auch anderen, die älter als ich find, iſt deshalb oft 
ſchon Reueſchmerz gekommen, daß wir mit unſerer Unwiſſen⸗ 
heit und Unerfahrenheit in den großen Gefahren auf die ſem 
Meere, in dem wir vergeblich gegen die Wogen ankaͤmpften, 
nicht früher ſchon in den genannten ſicheren Safen des Ordens 
ſtandes eingelaufen find. Mit be ſonderer Liebe gegen Dich, 
lieber Bruder, habe ich daher aufs eifrigſte Dich hiervon unter · 
richtet. Da Du nun aber in einen anderen Safen die ſer Welt 
eingelaufen biſt und dadurch meine Abſicht vereitelt haſt, trage 
ich aufs neue Sorge für Dich. Wie früber mündlich, fo will 
ich daher jetzt ſchriftlich Dich ermahnen, daß Du wenigſtens 
jetzt dieſen einmal gefaßten Entſchluß nicht mehr aufgibſt 
15 3 neue unbeftändig einen neuen weg zum Geſtade 
uchſt. 
Die ſes kleine Werk, das ich nun zum Andenken für Dich ge- 
ſchrieben habe, enthält drei Abteilungen. In der erſten wird 
es Dich ermahnen, bei Deinem Entſchluſſe, Theologie zu 
ſtudieren, auszuharren. Die zweite Abteilung belehrt Dich 
über die nützlichſte und verdienſtlichſte Art und weiſe zu 
ſtudieren. Die dritte zeigt, vor welchen Fehlern Du Dich vor 
allem hüten mußt. Um aber meine Worte Deinem Gedaͤchtniſſe 
tiefer einzuprägen, habe ich eine neue und mehr vertrauliche 
Form gewählt, nämlich die einer Unterredung. Nicht ich will 
Dir aber in eigener Perſon Rede und Antwort ſtehen, ſondern 
die Theologie ſelbſt als die Serrin und Meiſterin aller Wiſſen · 


— — 
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ſchaften foll Dich anreden und Dir antworten. Denn gleichwie 
es nur einen wahren Serrn und Meiſter gibt, der von ſich 
ſelbſt ſagt: Ihr nennt mich Lehrer und Serr, und ihr habt 
recht, denn ich bin es«?, dem entſprechend auch der Apoſtel 
mahnt: »Derlanget nicht viele danach, Lehrer zu fein«®, und 
wie die ſem Einen gegenüber Alle Schüler find, fo iſt auch die 
Seilige Schrift die wahre Herrin und Lehrerin aller Wiſſen⸗ 
ſchaften. Alle anderen verdienen im Vergleich zu ihr nur den 
Namen von Dienerinnen und Mägden.“ | 

So wird alfo an meiner Statt die ſe Lehrerin Dich fragen und 
Dir antworten, und Du follft als Schüler, wäreft Du auch noch 
ſo gelehrt und graduiert, ſie anhoͤren. Sie ſelbſt aber wird 
allein den hochſten Lehrer, die unfehlbare Wahrheit, Chriſtus 
den Seren, Lehrer nennen, alle übrigen dagegen Schüler. 
Da fie alſo ſieht, wie Du in ihre Vorleſungen immer ſeltener 
und langſamer kommſt, und Dir immer mehr Traurigkeit 
und Nachläſſigkeit anmerkt, fo fragt fie Dich alſo: ? 


XXXVIII. 
Urſula Saider 


Die ſelige Urſula Saider wurde um 1413 zu Leutkirch in 
Württemberg als Kind bürgerlicher Eltern geboren. Früh 
verwaiſt, kam fie unter die Leitung der frommen Eli ſabeth 
Adler nach Reute im Gberamt Waldſee. Die felige Eli ſabeth 
von Reute, auch Eliſabeth Bonas oder ꝛdie gute Bethe ge 
nannt (I386— 1420), Franziskaner ⸗Terziarin im Kloſter zu 
Reute, iſt eine der ſchoͤnen Spätblüten altdeut ſcher Nonnen; 
myſtik, ebenfo wie ihre Schülerin Urſula. Eliſabeths Seelen⸗ 
führer, der Auguſtinerpropſt Konrad Kügelin von Waldſee, 
be ſchrieb ihr durch Viſionen, Stigmatiſierung und wunder⸗ 
bares Faſten ausgezeichnetes Leben 1321] in deutſcher Sprache. 
In Gberſchwaben hoch verehrt, wurde Eliſabeth 1766 ſelig 
geſprochen. 

Urſula trat ganz in die Fußſtapfen ihrer Erzieherin und wehrte 
ſich gegen die Pläne ihrer Verwandten, die das ſchoͤne Madchen 
verheiraten wollten. Als Achtzehnjaährige bat fie um Aufnahme 
in das Klariſſenkloſter zu Valduna in Vorarlberg, I43 I, und 
ergab ſich ganz der beſchaulichen und der werktaͤtigen Froͤmmig · 
keit. Roͤrperlich von großer Ge ſundheit und Kraft, widmete 
fie ſich beſonders der Krankenpflege, am liebften einigen krebs 
kranken Nonnen. 

Im Jahre 1467 wurde ſie von ihren Mitſchweſtern zur Ab⸗ 
tiſſin gewählt und leitete als ſolche das Kloſter 13 Jahre lang, 
bis fie im Jahre 1480 auf Bitten der Buͤrgerſchaft der Stadt 
Villingen im Schwarzwald mit fieben Schweſtern dorthin 
zog und das dortige Franziskanerinnenkloſter, das ſogenannte 
Bickenkloſter e, reformierte. Trotz großer Sinderniſſe und bitter · 
ſter Armut erneuerte fie das Kloſter als ſtarkmütige, hoch; 
ſinnige Frau. Sie ſtarb mit 85 Jahren als allverehrte Abtiſſin 
zu Villingen am 20. Januar 1498. 
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In ihren Andachten, Viſionen und Gffenbarungen, über die 
ſie eigenhändige Aufzeichnungen hinterließ, zeigt ſich Urſula 
Haider ſtark von Heinrich Seuſe beeinflußt. Dieſe Aufzeich⸗ 
nungen find in die Chronik des Bickenkloſters zu Villingen 
aufgenommen, die das ganze Leben Urſulas beſchreibt und 
ein kulturgeſchichtlich reizvolles Bild ſpatmittelalterlichen 
Kloſterlebens ſtrengſter Obſervanz und myſtiſcher Nonnen⸗ 
frömmigfeit bietet, mit Exkurſen über den geldgierigen 
Bureaukratismus des päpftlicken Rom. 

Zwei fromme Privat -Schreiben Urſulas ſowie ein Bittgefuch 
an den Papſt ſind in dieſe Chronik aufgenommen. 

Vgl. Karl J. Glatz, Chronik des Bickenkloſters zu Villingen, 
1881 (= Band 15 der Bibliothek des litterariſchen Vereins 
in Stuttgart); (Chriſt. Roder), Feſtſchrift, 18985 Rirchl. 
Sandlexikon, Bd. I, 1834 f. (K. Bihlmeyer); Karl Kichſtätter, 
Die „„ des deutſchen Mittelalters, 19247, 
S. 190 f. 


J. Urſula Saider an 1 


Meine in Jeſu Chriſto Geliebte und allzeit Vertraute! Um 
Deinem Begehren ein voͤlliges Benügen zu tun, fo nimm durch 
die Gnade Gottes dieſe meine kleine Lehre von mir an! 
Erſtlich und vor allen Dingen nimm Deines Wandels in allen 
Dingen wahr und übe Dich ſtets in innerlicher Andacht! Alle 
Deine Sorge und alle Deine Betrübnis lege auf Gott und 
verſchmelze ſie in ſeiner Liebe! Erſteh Dich oft im Spiegel 
Deines Gewiſſens und neige Dich in den göttlichen Willen! 
Zu demfelben ſpanne Deine Begierde und ziere Deine Seele 
mit allen Tugenden und ſuche ihr alles Genügen in Gott! 
Dein Leben ſollſt Du vom Erdreich er ſchwingen und Dein 
Serz in den Grund der Demut ſenken. Schweige, bis es not- 
wendig iſt zu raten, und gib um unnüne Worte keine Antwort! 
Aber in Deinem Still ſchweigen ſollſt Du andere nicht ver; 
urteilen; denn Du weißt nicht, wie es um den Menſchen vor 
Gott ſteht. Das Böfe von Deinem Naͤchſten ſollſt Du nicht 
größer machen, damit Du ihn in eines anderen Serzen nicht 
töteft. Neue Geſchichten böre nicht und ſage nicht, damit Du 
Dein Gerz nicht trübeft. 

Du ſollſt im Zorn niemand ſtrafen 2, laß gerne die 
Schuld auf Dir liegen! Unterdrüde böfe Worte und fürchte 
Gott; denn Du weißt, was Gott an Dich zu fordern hat. 
Empfange die mindeſte Gabe von Gott gern, damit Dir Gott 
die größere deſto eher gebe und Dich in der Unſchuld erhalte, 
mit der Du aus Gott gefloſſen biſt und wiederum in ihn fließen 
ſollſt. Um die ſe Dinge bekümmere Dich und habe Deinen Fleiß 
dazu; ſo gewinnſt Du alle Tugenden. Befleiße Dich auch, zu 
Gott Liebe zu haben, Freude gegen Dich ſelbſt und Frieden 
gegen Deinen Nächſten! Lebe keuſch und mäßig, und enthalte 
Dich der Belüfte! Gegen Deinen TIächften ſei tröftlich, im 
Leiden geduldig! Höre und ſchweige, ſieh und flieh weit vor 
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Streit allezeit! Sabe Liebe und Ehre zu Alten und Jungen 
und lege auf Dein Gerz Deine Jungen! 

Siehe Gott vor Deinen Augen und kehre Dich nicht hernieder! 
Denke allem Sohen nach und eile nach der Tugend gach! Bleib 
in Innigkeit und allein; fo kannſt Du werden rein. Laß Gott 
ſein Werk in Dir haben; ſo kann er Dich in den Simmel jagen. 
Da wird Dir gegeben eine himmliſche Krone, mit aller Freude 
geziert zum Lohne. Da haſt Du immer Freude und Leben, 
und Gott wird ſich Dir ſelbſt geben. Da wirft Du hören die 
füße Stimm, dort ſtrebe mit all Deinen Kräften hin, dieweil 
Du Gnade finden kannſt. Und alsdann ſei auch meiner ein- 
gedenk! Amen.“ 


2. Urſula Saider an ***5 


Meinen allerliebften Kindern und Freunden, die mich in Gott 
und in der reichen Gnade Jeſu Chriſti lieben! Da ihr mich nun 
eine lange Zeit oft und viel gebeten habt, daß ich euch die 
Ordnung und die Betrachtungen meines Gebetes ſchreiben 
ſollte, wollte ich es doch nicht tun,“ und ich durfte es nicht tun 
von wegen meiner Armut und Kleinheit, weil es vermeſſen 
iſt und weil ich wahrlich nichts habe, daß ihr euch mit Zu⸗ 
verſicht zu mir vertröftet. Darum habe ich euch fo lange Zeit 
hingehalten. Weil aber euer Bitten ſich nicht ſtillen laſſen will, 
ſo dringt und zwingt mich eure demůtige Begierde, die weder 
meine Unvollkommenheit in Tugenden, noch andere Gebrech⸗ 
lichkeit des Lebens hat in euch erlöfchen können. Aber um 
die Wahrheit zu bekennen, werde ich mehr getrieben durch 
Hoffnung auf euer Gebet, auf deſſen Nutzen gegenüber Gott 
und gegenüber euch ich vertraue. Zuletzt zwingt mich auch die 
Treue, die ich euch ſchuldig bin vor Gott und der Welt. Meine 
gute Meinung aber und meine Armut an Gnaden ſoll mich 
gegenüber euch und Gott entſchuldigen. 

Ich will eurer Treue und Liebe zum Dank meine Armut 
ewiglich mit euch teilen und will euch hier ſchreiben eine Ver⸗ 
mahnung und Warnung, wie man Andacht und Gebet ſuchen 
ſoll, ſoweit ich vermeine, daß uns ſolches zugebört. Denn 
wahrlich, es geht derzeit wunderbarlich zu in leiblichen und 
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geiſtlichen Dingen; und wer ſich nicht weislich und fuͤrſichtiglich 
davor zu warnen und zu hüten weiß, der kann unwiſſend in 
großen Schaden kommen. Die Zeitläufte find wunderlich. 
welches Leben Gott nicht feſtigt und mit feiner Gnade zu- 
vorkommt, das iſt jetzt gar ſorglich. Sehet und merket, wie die 
geiſtliche Weiſe und einfältige Andacht jetzt unterdruͤckt wird, 
die Worte der Wahrheit werden verfpottet, die Der ſammlungen 
der Einigung in Demut und Armut werden zerſtört. 

Eja, all ihr wahren, auserwählten Freunde Gottes“, laſſet 
friedlich und fröhlich fahren, was ihr nicht behalten könnt, — 
das iſt: zeitliche, zergängliche Dinge, auswendige, neue Sitten 
des äußeren Menſchen. Das ſprechen uns auch die Lehrer der 
Chriſtenheit ab und halten uns vielmehr zu dem, was uns 
niemand nehmen kann. Denn ich vertraue feſtiglich, Gott 
wolle feine Gabe ſelbſt in uns behüten um feines Lobes willen. 
Das iſt auch mein Wunfch und meine Begierde, daß auch euch 
wohl kroͤne die Gnade Gottes. Obſchon wir viele Miſſetaten 
und Sünden getan haben, fo haben wir doch nicht das getan, 
wovon feine Barmherzigkeit ausgelò ſcht wird. Darum wollen 
wir uns niederwerfen vor Gottes väterlidhe Treue und wollen 
begehren mit der reichen Liebe aller ſeiner auserwählten 
lieben eiligen und Freunde, wollen auch mit allen wahren 
Anbetern den Vater im Geiſt und in Erkenntnis unſeres 
Elendes bitten, daß er uns durch feine grundloſe Barmherzig⸗ 
keit wolle vergeben all unſere Sünden. Denn das vermag feine 
Allmächtigkeit und iſt die Gewohnheit feiner Mildigkeit. Auch 
iſt es nicht unziemlich feiner Gerechtigkeit, obwohl wir deſſen 
nie dankbar geweſen ſind. Darum ſoll uns die Entziehung 
feiner Gnade eine verſchuldete Sache dünken, die unſere Un- 
dankbarkeit auf uns geworfen hat. Denn leider ſind unſer 
viele, die nie der Wahrheit nachgelebt haben, die wir mit 
Worten und geiſtlichem Kleide erzeigen. 

Ich hoffe, liebe Kinder, daß die ſe Verſchmähung, wie ihr 
wißt, die vaͤterliche Rute ſei, die uns in Demut und kindlicher 
Furcht erhält. weil wir die Nachfolge Chriſti in unſeren 
werken ſo wenig in auswendigem Exempel erzeigen, ſo ſollen 
wir deſto mehr das Leiden Chriſti geiſtlicherweiſe in uns be⸗ 
halten und, fofern uns möglich, nachfolgen. Denn wahrlich, 
ich habe eine Juverſicht, daß Gott neue Märtyrer der Chriſten · 
heit haben wolle, die ein innerliches Erzeigen ſeines ſüßen 
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Lebens haben und ein taͤgliches Erſterben mit feinem bitteren 
Tode. Dies mag wohl heißen ein Leiden, wenn Liebe deſſen 
beraubt wird, was ihm von lieber Sand mit ſonderer Liebe 
gegeben ward. Es mag wohl ſein ein bitteres Sterben, wenn 
rechte Liebe und wahre Treue verleumdet wird, daß ſie 
fälſchlich gehandelt habe. 

Ach, meine auserwählten Freunde, die mit mir zu ſein be⸗ 
gehren, machet euch auf mit Begierde, daß wir in der ewigen 
neuen Schar gezahlt werden, die da bezeichnet ſind mit dem 
Kreuze Chriſti. Wir ſollen ſehen, daß wir in dem Streit mit 
Demut obfiegen und unſeren Bräutigam in liebender Zuver⸗ 
ſicht nimmermehr verlaſſen, ihn, der da iſt das Zeichen, unter 
dem die Auserwählten, feine Freunde, ſicher ruhen follen. 
Geſchieht es aber, daß wir eine Jeit lang in Ruhe gelaſſen 
werden und des Leidens etwas wenig iſt, ſo ſollen wir darum 
nicht denken, daß wir nun vom Leiden befreit ſeien, und ſollen 
uns nicht freuen, als hätten wir den Streit überwunden. 
Nein, ſondern wir ſollen fürchten, daß Gott unſere Schwach⸗ 
heit ange ſehen habe und ſolche genug ſam erkenne, daß er uns 
für diesmal nicht mehr aufladen dürfe, bis daß wir in feiner 
Gnade beſſer erſtarken. Und zu ſolcher Zeit ſollen wir viel 
ernſtlicher und andächtiger beten und unſer Bemüt erheben. 
Ja, unſere Andacht ſoll dann erſt recht und allzeit anfangen 
in dem, das da iſt ein Anfang unſerer Seligkeit, nämlich im 
Zeiden Chriſtiꝰꝰ. In dem follen wir uns üben, ſonderlich zu 
den fieben Tagzeite˖en 8 


3. Urſula Saider an Papft Innozenz VIII.“ 
(zwiſchen 1489 und Mitte 1492) 


Allerheiligſter Vater! Auf daß die allerandächtigſten Bitt⸗ 
ſtellerinnen Eurer Seiligkeit, Abtiſſin und Konvent des 
Kloſters Sankt Klara in Villingen, im Konſtanzer Bistum, 
in der e von Mainz, unter ewiger Klauſur 
lebend, in der Übung guter werke deſto emſiger zunehmen 
und der Gaben der Gnaden Gottes deſto empfänglicher werden, 
und auf daß durch dies niemand beſchwert werde, ſondern 
die römifche Kirche hoͤchlich geehrt und in Freigebigkeit erhoht, 
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ferner auch die Andacht derſelben Bittſtellerinnen gemehrt, 
endlich das Gebet für die Lebenden und Toten ſowie für die 
andächtigen, hilfreichen Fürbitten der römifchen Kirche ver; 
vielfältige werde: fo bitten die vorgenannten Bittſtellerinnen 
demütiglich, Eure Seiligkeit wolle fie mit ſonderlichen Gnaden 
begaben und ihnen allen gemeiniglich und jeglicher in Sonder⸗ 
heit, Gegen wartigen und Künftigen, die ſes verleihen. Welche 
Perſonen jeweils an den Stationstagen der ſieben römifchen 
Zauptkirchen und der anderen Kirchen der heiligen Stadt 
Rom ſieben Altäre oder ſieben Stätten, die mit andächtigen 
Bildern geziert und bezeichnet ſind und im vorgenannten 
Kloſter in der Kirche oder im Kreuzgang geſetzt find, ...... 
andächtiglich heimſuchen und einen Pſalm ſprechen oder ein 
anderes Gebet, das ebenſoviel iſt (wenn fie nicht gelehrt fein 
follten, nach dem Rat eines klugen Beichtvaters ein Vater⸗ 
unſer und den engliſchen Gruß), daß fie dann dieſelbige In⸗ 
dulgenz und Nachlaß der Sünden erlangen, als wenn ſie alle 
die vorgenannten Stätten und jegliche Stätte heim ſuchten, 
die zu Jeruſalem auf heiliger Erde oder (ſonſt) im Gelobten 
Lande find; und fie follen fie fleißiglich und mit Andacht 
heimſuchen und dabei beten. Und daß auch die vorgenannten 
Bittſtellerinnen dasſelbe erlangen, wenn ſie die vorgenannte 
Kirche und Stätten an den Stationstagen mit Gebet und 
Almoſen in billiger, ebrwürdiger Andacht heimſuchen; welche 
Bittſtellerinnen am Ende die ſer Seim ſuchung in vorgenanntem 
Kloſter ſich aufopfern und erbieten, um einen heilſamen Stand 
der Heiligkeit andächtiglich zu bitten. Und daß Dieſem keinen 
wWiderſtand follen tun die geſchriebenen Rechte der päpſtlichen 
Verordnungen und Kanzleiregeln, fo dawider fein konnten. 


XXIX. 
Johannes Trithemius 


Am I. Februar 1462 zu Trittenheim, einem Dorfe an der 
Moſel unterhalb Trier, geboren, war Johannes der Sohn 
eines Winzers, des Johannes von dem Seidenberge. Später 
vertauſchte er ſeinen Familiennamen nach Sumaniſtenunart 
mit dem pſeudolateiniſchen Beinamen Trithemius, d. h. 
Trittenheimer. Früh des Vaters beraubt, wuchs der hochbe⸗ 
gabte und bildungsdurſtige RAnabe unter dem Drucke eines 
harten Stiefvaters bis in ſein fünfzehntes Jahr in völliger 
Unwiſſenheit bei Landarbeiten auf. Dann konnte er bei einem 
Nachbarn heimlich in der Nacht Ceſen und Schreiben und die 
Anfangsgründe des Lateiniſchen erlernen. Mit ſiebzehn 
Jahren entfloh Trithemius den Mißhandlungen des Stief⸗ 
vaters und beſuchte, auf Mildtätigkeit angewieſen, Schulen 
zu Trier, in den Niederlanden und in Seidelberg, wo eben 
Jakob Wimpfeling, fein fpäterer Freund, einen Kreis von 
Zumaniſten um ſich ver ſammelt hatte und wo der edle Rudolf 
Agricola fi des Studenten be ſonders annahm. Im Januar 
1382 wollte er in feine Seimat wandern, kehrte unterwegs in 
der Benediktinerabtei Sponheim unweit Kreuznach im Suns⸗ 
růck ein und trat hier als zwanzigjähriger in den Orden. 
Sponheim war ſeit langer Zeit nicht nur moraliſch in Unord⸗ 
nung, wie damals viele Klöſter, ſondern auch wirtſchaftlich 
herabgekommen. Als eben in jener Zeit eine neue Abtswahl 
notwendig wurde, wählte man in einer RKompromißwahl am 
29. Juli 1483 den jüngſten der Mönche, den einundzwanzig⸗ 
ein halbjährigen Trithemius — auch ein Zeichen der Zeit! — 
zum Abte von Sponheim. Aber der junge Abt ſollte dem 
Haufe zur Ehre gereichen. Er begann mit Tatkraft die geiftige 
und wirtſchaftliche Reform des Kloſters, erweiterte die Ge⸗ 
bäude und erhob es in kurzer Zeit zu einer weithin berühmten 
Stätte der Wiſſenſchaft, zu der die größten Gelehrten feiner 
42 Oe., D. m. 
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Zeit wie zu einem Wallfahrtsorte pilgerten. Celtes, Reuchlin, 
Dalberg, Segius und andere humaniſti ſche Großen weilten, 
oft monatelang, lehrend und lernend in Sponheim. Vor allem 
die Bibliothek der Abtei war hochberůhmt, und Celtes wid- 
mete ihr ein eigenes Preisgedicht. Dieſe Schatzkammer war 
ganz die Schöpfung Trithemius. Als er das Saus betrat, fand 
er daſelbſt 48 Bücher vor; alles übrige war verſchleudert 
worden. Im Jahre 1502 zählte die Bibliothek ſchon 1646 
Bände, im Jahre 1505 etwa 2000 Bände, Sandſchriften und 
Drucke, Werke aus allen Wiſſen ſchaften in lateiniſcher, grie- 
chiſcher, italieniſcher, franzoͤſiſcher, tſchechiſcher, rutheniſcher, 
bebräifcher, arabiſcher und tatariſcher Sprache. In echt bene⸗ 
diktiniſchem Geiſte machte Trithemius das Buͤcherabſchreiben 
zur Ehre Gottes zu einer Sauptarbeit feiner Mönche und 
ging ihnen ſelbſt mit gutem Beiſpiel voran; ſo ſchrieb er u. a. 
eigenhändig das griechiſche Neue Teſtament und die Gedichte 
der Srotſwith ab. Es iſt bezeichnend, daß er dem Lobe der 
Bücherabſchreiber ein eigenes Schriftchen widmete, De laude 
scriptorum manualium (1494), ein halbes Jahrhundert nach 
Erfindung des Buchdrucks, dem er übrigens keineswegs ab⸗ 
hold war, da er ſogar mit dem Plane umging, in Sponheim 
eine eigene Druckerei zu errichten. Aber auch durch Tauſch, 
Kauf und Schenkung erwarb er viele Werke. Im Jahre 1507 
gab er ſelbſt an, er habe für die Dergrößerung der Sponheimer 
Bibliothek in 24 Jahren mehr als 1500 Dukaten ausgegeben. 
Wie in Sumaniſtenkreiſen war Trithemius auch an den welt⸗ 
lichen und geiſtlichen Sürftenböfen hoch ange ſehen. Kaiſer 
Maximilian, Rurfürft Philipp von der Pfalz und Markgraf 
Joachim von Brandenburg wählten ihn als Ratgeber und 
Freund. Aber während fein Ruhm über Deutſchlands Grenzen 
hinausdrang, untergruben im eigenen Sauſe unwürdige 
Neider feine Autorität. Die ſtrenge Ordenszucht des Abtes 
gefiel nicht Allen. Dazu kam, daß Trithemius Peine glückliche 
and bei der Ernennung feiner Prioren hatte und daß der 
bayriſche Erbfolgekrieg 1508 die Kloſterbeſitzungen verwüſtete. 
Die Machen ſchaften feiner doppelzůngigen Feinde ließen in dem 
Abte allmählich in den Jahren 1505—06 den Entſchluß reifen, 
auf ſeine Abtei zu verzichten. 

Einer Einladung des Markgrafen Aurfuͤrſten Joachim I. von 
Brandenburg folgend, lebte Trithemius vom September 1505 
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bis Oſtern 1506 in Berlin und unterrichtete den zweiund⸗ 
zwanzigjahrigen Sürften, der ihn ſehr hoch ſchaͤtzte, in Mathe⸗ 
matik, Ge ſchichte, Latein und Griechiſch. Don Berlin reifte er 
nach Seidelberg, unterwegs in Gelnhauſen mit dem Dr. Fauſt 
zuſammentreffend, der aber vor ihm floh. Die Lage des mit 
feinem Kloſter zerfallenen und faſt mittellofen Sumaniſten 
war jetzt keine roſige. Aber da eröffnete ſich ihm eine lockende 
Zukunft, indem ihn nun Kurfürſt Philipp von der Pfalz und 
ſogar Kaiſer Maximilian an ihren Hof ziehen wollten. Welcher 
Zumaniſt hätte ſolche Angebote ausge ſchlagen? Aber Trithe⸗ 
mius war nicht nur Sumaniſt, fondern auch Aſzet. Sein 
Ideal war das Kloſterleben. Der Fiſch in der Küche! — fo 
ſchrieb er am 6. September 1507 an Konrad Peutinger — 
vund der Mönch am fürſtlichen Zofe ſcheinen mir von der 
größten Gefahr nicht ferne zu fein; beiden droht der Tod, 
dem einen der natürliche, dem anderen der geiftige.« Und 
fo ging er nicht zu Hofe, ſondern nahm die ihm vom Wurz ⸗ 
burger Biſchof angebotene Schottenabtei St. Jakob zu Wuͤrz⸗ 
burg an. 

Am 3. Gktober 1506 traf Trithemius in Würzburg ein und 
wurde am 12. Oktober durch Rompromißwahl zum Abt von 
St. Jakob erhoben. Am 3. Gktober richtete er ein Schreiben 
an den Konvent von Sponheim und zeigte an, daß er auf 
feine frühere Abtei, die er 23 Jahre, 2 Monate und J8 Tage 
innegehabt habe, verzichte. Die großartige Sponheimer Biblio⸗ 
thek, feine Schöpfung, hatte Trithemius um ein Geringes 
kaufen können. Aber er wollte fein früheres Kloſter nicht 
die ſes Schatzes berauben. In der Folgezeit kam die berühmte 
Bücher ſammlung durch Verkäufe, durch Nachläſſigkeit der 
fpäteren Abte und durch Plünderungen in Kriegszeiten immer 
mehr in Verfall; nach hundert Jahren waren nur mehr ge 
ringe Refte davon in Kreuznach vorhanden. 

Das Würzburger Schottenkloſter war ganz klein und 5 
ſchaftlich ſehr ge ſunken. Trithemius verließ die ſe Stätte nicht 
wieder, außer einem Beſuche bei Maximilian am kaiſerlichen 
Zoflager zu Boppard 1508, und widmete ſich feinen literari- 
ſchen Arbeiten und phyſikaliſchen Studien. Er ſtarb in Würz- 
burg am 13. Dezember 1516, im Alter von 55 Jahren, mitten 
im Plane zu einer großen Geſchichte Deutſchlands. Sein ſtei⸗ 
nernes Grabdenkmal mit feiner Portraͤtfigur, ein Werk Til⸗ 
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mann Aiemenfchneiders, ſteht jetzt in der Neumünſterkirche 
zu Würzburg. 

Zu feiner Zeit hochberühmt und von treuen Freunden und 
Schülern begeiſtert verehrt, blieb Trithemius auch in den 
beiden folgenden Jahrhunderten zumal als Siſtoriker ſehr 
angeſehen, um dann freilich im Jo. Jahrhundert als Sälfcher 
gebrandmarkt zu werden. Die Vielſeitigkeit und Srucht- 
barkeit dieſes moͤnchiſchen Sumaniſten iſt erſtaunlich. Seine 
größte Bedeutung erlangte er als Siſtoriker. Durch feine 
Werke »Liber de scriptoribus ecclesiasticis« (1494; auf An- 
regung des Wormſer Biſchofs Joh. von Dalberg entſtanden), 
De luminaribus sive de viris illustribus Germaniae (1495; 
unter Wimpfelings Aufmunterung entſtanden) und »De 
viris illustribus ordinis Sancti Benedicti (gedruckt 1575) 
iſt Trithemius ein Mitbegründer der neueren Literaturge⸗ 
ſchichte geworden, und fie find dem For ſcher noch heute unent⸗ 
behrlich. Noch berühmter wurden feine hiſtoriſchen Sauptwerke 
Chronicon Sponheimensee, vollendet I506, und Annales 
Hirsaugienses« (Rlofter Sir ſau in Schwaben), bis 1514 reichend 
und die Kloſterge ſchichte mit Reichs /, Kirchen · und Weltge- 
ſchichte verbindend. Die ſe beiden Werke wurden erſt nach Tri- 
themius Tod gedruckt, desgleichen ſein Chronicon ducum 
Bavariae und De origine regum et gentis Francorum. 
Aber nicht nur in Theologie, Kirchenrecht und Weltge- 
ſchichte, ſowie im Griechiſchen und im Sebräͤiſchen, ſondern 
auch in den Naturwiſſenſchaften, in Mathematik, Phyſik, 
Chemie, Medizin und Aſtronomie war der Polyhiſtor Trithe⸗ 
mius ſehr unterrichtet und hatte auch — echt humaniſtiſch — 
einen ſtarken Sang zu den Geheimwiſſenſchaften. Die smagia 
naturalis«, d. h. Phyſik und Chemie, zog ihn beſonders an. 
Dies brachte ihn ſchon zu ſeinen Lebzeiten in den Ruf eines 
Zauberers, fo wie ehedem einen Gerbert von Aurillac, einen 
Albertus Magnus, einen Roger Bacon und andere Natur- 
kundige des Mittelalters. Sieber gehören unter anderem feine 
wiederholt gedruckten, phantaſtiſch eingekleideten Geheim⸗ 
fchrift-Syfteme »Steganographia« (1609 irrtümlich auf den 
Inder der verbotenen Bücher geſetzt) und »Polygraphia«, 
feine aſtrologiſche Ge ſchichtsphilo ſophie De septem Secundeis 
sive chronologia mystica«. Zeider ganz im Banne des fpät- 
mittelalterlichen und frühneuzeitlichen Seren · und Zauber- 
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wahns, weit entfernt von der kritiſchen Aufklärung der früb- 
mittelalterlichen Kirche, finden wir Trithemius — trotz ſeiner 
ſonſt bedeutenden naturwiſſenſchaftlichen Kenntniffe — mit 
feinem Gegner der Sexereiene, »Antipolus maleficiorum«. Sier 
huldigt er im Geiſte des Gerenhammers( dem traurigſten 
Aberglauben, während er ſonſt in feinen Büchern und Briefen 
die Irrtümer der Alchimiſten und der Aſtrologen klar erkennt 
und ſcharf verurteilt. 

Aber uns intereffiert hier nicht die humaniſtiſche Wirkſamkeit 
des Sponheimer Abtes, ſondern eine andere, auch ſehr um⸗ 
fangreiche Gruppe unter feinen Schriften, die der Aſzetik und 
Ziturgik, dem Kloſterleben und der Ordensreform gewidmet 
iſt. Und die ſe Werke find bis heute lebendig und wertvoll ge⸗ 
blieben, nachdem faſt all ſein übriges reiches Schaffen veraltet 
und vergeſſen iſt. Der univerſaliſtiſche Sumaniſt Tri⸗ 
themius war durch und durch Mönch und Aſzet, 
und ſein ganzes Wirken will der kirchlichen Reform, der Er⸗ 
neuerung des echten Ordenslebens dienen. Sauptzweck faſt all 
ſeiner Werke iſt die Erbauung. Immer wieder betont er auch 
in feinen hiſtoriſchen Schriften, daß ehedem mit der Blüte der 
Wiſſen ſchaft auch das ſittliche Leben von Welt ⸗ und Grdens⸗ 
klerus hoch geſtanden habe; denn die wahre Wiflenfcbaft führe 
zu Gott. An den Rechtsgelehrten Jodok Beiſſel ſchreibt Tri⸗ 
themius in einem Briefe: wie es dem Verſtorbenen gezieme, 
ſich begraben zu laſſen, ſo gezieme es dem Mönche, der der 
Welt abgeſtorben iſt, ruhig und friedlich mit ſich ſelbſt und mit 
der eiligen Schrift beſchäftigt, im Kloſter zu leben (Epist. 
famil. II, 49). Daß Trithemius auch ſelbſt ein ſolches aſzeti⸗ 
ſches Mönchsleben führte, bezeugt ein Brief feines Schülers 
Joh. Zentner (vgl. S. 680) mit Begeiſterung. Und Konrad 
Celtes růhmte von ihm: »Er iſt enthaltſam im Trinken, ver⸗ 
ſchmäht den Genuß von Fleiſchſpeiſen und nährt ſich von Ge⸗ 
můſen, Eiern und Milch, gerade wie unſere Vorfahren, als 
noch keine ſcharfen Gewürze in unferem Vaterlande vorhanden 
waren; er iſt be ſcheiden in Worten, be ſcheidener noch in feinem 
eben. Und Wimpfeling ſchilderte Trithemius alſo: Auf feinen 
feſten männlichen Zügen ruht eine unausſprechliche Güte. 
Die ſe aſzetiſche Geiſtes haltung iſt für Trithemius ebenſo cha⸗ 
rakteriſti ſch wie fein ſtarkes deutſch ⸗vaterländi ſches Empfinden. 
Zeitlebens war er ein treuer Anhänger der Bursfelder Kloſter⸗ 
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reform (vgl. S. 460), in der er, Ahnlich dem Tegern ſeer Prior 
Bernhard von Waging (vgl. S. 542 f.), als Kloſterviſitator und 
als Redner bei den Generalkapiteln eine führende Stelle ein⸗ 
nahm. Im Jahre 1506 konnte er ſagen: er habe während 
20 Jahren den Sommer größtenteils mit Viſitationen von 
Klöftern zugebracht im Dienſte der Bursfelder Reform. In 
der Geſchichte der benediktiniſchen Aſzeſe kann Trithemius 
als der Bewahrer der Traditionen der Bursfelder Kongre- 
gration und während einiger Zeit als ihr offizieller Wort; 
führer betrachtet werden. Er war die Seele ihrer jährlichen 
Ver ſammlungen. Als Erbe der Gedanken der Gründer diefer 
berühmten Kongregation und der großen Reformäbte um 
die Mitte des 15. Jahrhunderts, iſt er einigermaßen die Ver⸗ 
körperung des benediktiniſchen Ideals feiner Zeit. Seine 
Alzefe iſt immer die des alten benediktiniſchen Moͤnchtums des 
12. Jahrhunderts, verbunden mit der ꝛdevotio moderna. 
(Urfm. Berliere). Siermit ſteht alſo der Sumaniſt Trithemius, 
ahnlich wie der Sumaniſt Nikolaus von Eues (vgl. S. 531 ff.), 
innerhalb der großen aſzetiſchen Reformbewegung, die von 
dem Ruysbroeck Schüler Gerhard Groote (vgl. S. 454 ff.) aus; 
gegangen war. In feiner Perſon vereinigt ſich der vollent- 
wickelte Sumanismus mit den Auswirkungen der mittelalter; 
lichen Myſtik. 

Von dem bücherfrohen Groote und feinen bůcherproduzieren⸗ 
den Fraterherren, zumal von der Schule zu Deventer, ging 
eine mächtige chriſtlich ⸗ humaniſtiſche Strömung aus, die über 
Nikolaus Cuſanus und Alexander Segius bis zu Trithemius 
und Erasmus von Rotterdam (»Epistola de contemptu mundi l) 
wirkte und ſtarke Beftände der altdeutſchen Myſtik und A ſzetik 
mitführte. Beſonders Segius' Einfluß ging tief und weit. 
segius (143 3—98), bei den Fraterherren in Zwolle, in der 
Schule des Groote⸗Freundes Cele (vgl. S. 368°) erzogen, war 
1469 Rektor in weſel, 1474 in Emmerich, 1475 —98 Leiter 
der großen Schule zu Deventer, die unter ihm 2200 Studenten 
zahlte. Er verbeſſerte oder verwarf die veralteten Lehrbücher, 
machte die lateiniſchen Klaſſiker zum Mittelpunkt des Jugend⸗ 
unterrichts, führte auch ins Griechi ſche ein und war nebenbei 
auch Poet und Philo ſoph. Der große Schulmann war feinen 
Schülern aber zugleich das Vorbild ſtrenger Sittlichkeit, inni- 
ger Frömmigkeit und ſelbſtloſer Beſcheidenheit. Sochbetagt 
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trat er noch in den geiſtlichen Stand. Als er am 7. Dezember 
1498 ſtarb, folgten die Armen von Deventer, an die er im 
ſtillen allmählich fein beträchtliches Vermögen verſchenkt 
hatte, weinend ſeinem Sarge. Er hinterließ nichts als ſeine 
Kleider und ſeine Bücher. In Deventer war Segius unter 
anderem Lehrer des Erasmus, jenes Pädagogen und Philo⸗ 
ſophen Johannes Murmellius (f 1517), für den es nichts 
Schlimmeres gab als einen gelehrten und dabei unmoraliſchen 
Menfchen, und des Johann Butzbach ( 1526), des fpäteren 
Trithemius -Verehrers. Gleich Segius hatten in Zwolle, zum 
Jüngerkreiſe des Thomas a Rempis gehörig, auch Rudolf 
Agricola (1442 —85), Rudolf von Langen (1438— 159) und 
Ludwig Dringenberg ſtudiert, drei Führer des poſitiv chriſt⸗ 
lichen Frühhumanismus in Deutſchland. Aus Dringenbergs 
Schule in Schlettſtadt gingen Beatus Rhenanus und Jakob 
Wimpfeling hervor — und Wimpfeling und Agricola waren 
in Seidelberg die Lehrer des jungen Trithemius. Dieſe Zu⸗ 
fammenbänge erklären die Doppelnatur des Sponheimer 
Sumaniften-Afzeten, im Gegenſatz zu nur mittelalterlich ge⸗ 
richteten Aſzeten wie Thomas a Kempis oder Seinrich Serp 
oder Dionyſius von Ridel. 

Eine lange Reihe größerer und kleinerer Schriften, Traktate, 
Reden und Briefe des Trithemius (unvollitändig von Buſaus 
a. a. ©. veröffentlicht) dient die ſer aſzetiſch ⸗monaſtiſch⸗litur⸗ 
giſchen Lebenserneuerung. Nur ein Teil davon iſt von ihm 
ſelbſt oder fpäter gedruckt worden. Hierher gehoren unter 
anderem: De vanitate et miseriis humanae vitae; De fuga 
saeculi; De operatione divini amoris; De vera con versione 
mentis at Deum; De laude virginitatis; Laudes vitae coeno- 
biticae; De tentationibus religiosorum; De vita spirituali; 
uſw. uſw. Seine Klage und Anklage De statu et ruina ordinis 
monastici wurde auf dem Provinzialkapitel zu Sirſau 1493 
während dreier Tage bei Tiſche vorgele ſen und ſollte auf Be⸗ 
ſchluß der Vater auch künftig bei jedem folgenden Kapitel 
immer wieder vorgelefen werden. Ferner verfaßte Trithemius 
ſehr viele Gebete, Roſenkränze und Sequenzen zu Ehren ver⸗ 
ſchiedener Heiliger, ordnete die Meßoffizien vieler Seiliger und 
ſchrieb die erbauliche Geſchichte zweier Marien wallfahrtsorte 
ſowie einige Seiligenleben. Auch der aus der altdeutſchen 
Myſtik hervorgegangene Serz⸗Jeſu⸗Kult (vgl. S. 242) lag 
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Trithemius am Serzen. Er iſt der erſte, der be ſondere Herz ⸗Jeſu⸗ 
Gebete für Prieſter verfaßte, und er leitet auch ſonſt mehrfach 
zu die ſer echt myſtiſchen Andacht an. Schriften ſpaßhaften 
oder ſpoͤttiſchen Inhaltes, die ſonſt bei den Sumaniſten fo 
beliebt waren, liebte Trithemius bezeichnenderweiſe nicht. 
So ſteht der Sponheimer Abt, einer ſeits ganz mittelalterlich, 
kirchlich, aſzetiſch, ander ſeits eine Leuchte des deutſchen Hu- 
manismus, an der Wende zweier Zeiten. Sein Ruhm bei den 
Zeitgenoflen war faſt grenzenlos. Jeder genialiſche junge 
Mann in Deutſchland ſuchte damals Beziehungen zu Trithe⸗ 
mius. Es galt als hohe Ehre, ein Schüler die ſes Mannes ge⸗ 
weſen zu ſein; und ſeine Jünger und Freunde bewahrten ihm 
liebe vollſte Dankbarkeit und verteidigten ihn mit Begeiſterung. 
Die größten Gelehrten ſchaͤtzten ihn aufs hoͤchſte. Die Celtes, 
Dalberg, Peutinger, Reuchlin, Pirckheimer, Wimpfeling, 
Zartmann Schedel, Alexander Zegius, Agrippa von Nettes⸗ 
heim ſtanden in per ſoͤnlichem oder brieflichem Verkehr mit ihm. 
Freilich, die Mängel des Vielgerühmten dürfen nicht über⸗ 
ſehen werden. Obwohl ein Mann von ungeheurem Sleiße 
und gewaltigem wiſſen, war Trithemius doch kein tiefer 
Denker, kein ſpekulativer Kopf — hierin ſehr ver ſchieden von 
Nikolaus von Cues. Als Siſtoriker war er vielfach un⸗ 
kritiſch, flüchtig und willkürlich. Er »fchrieb nicht als Ge⸗ 
ſchichts ſchreiber, ſondern verfaßte als Patriot und als Moͤnch 
Tendenzſchriften zur Verherrlichung Deutſchlands und ſeines 
Ordens (Sauck). Seine Fälſchungen, die Erfindung der an- 
geblichen Ge ſchichtsſchreiber Sunibald und Meginfrid, durch 
die er ſeine Werke phantaſtiſch ausgeſtaltete, ſind bei ſeiner ſo 
ſtreng aſzetiſchen Denkweiſe ein pſychologiſches Rätfel und 
werden nur dadurch einigermaßen verſtändlich, daß die Su⸗ 
maniſtenwelt überhaupt — hierin dem Mittelalter verwandt — 
mit dem Fälſchen von Urkunden, Geſchichtsquellen und der- 
gleichen gar nicht unbekannt war, auf katholiſcher wie auf 
proteſtantiſcher Seite. (Es ſei erinnert an die Unter ſchiebungen 
Kaſpar Schlicks, Melchior Goldaſts, Sieron. de la Sigueras, 
an die antije ſuitiſchen Fälſchungen der Lamormaini-Briefe 
und der »Monita secreta« ufw.) Endlich als Leiter des Spon- 
heimer Klofters ermangelte Trithemius des richtigen Blickes für 
die realen und per ſonalen Verhäͤltniſſe ſowie der tatkräftigen 
Entſchiedenheit. Ein anderer hätte um fein Recht gekämpft. 
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Als Theologe weiſt Trithemius ſtatt auf die entartete Epigonen⸗ 
Scholaſtik auf den Meiſter der Soch ſcholaſtik hin, auf Tho⸗ 
mas von Aquin, und macht das Juruͤckgehen auf die Bibel zur 
unerläßlichen Pflicht, die er oftmals und nachdruͤcklichſt betont. 
Den Verfall der Kirche und die Notwendigkeit der Reform 
erkennt er klar und wirkt eifrigſt für die ſe; aber die kirchliche 
Autorität will er nicht im allergeringſten antaſten. (Der Ver⸗ 
ſuch von Schneegans, ihn zu einem Vorläufer der Reformation 
zu ſtempeln, ift eben ſo phantaſtiſch wie die gleichen Verſuche 
bei Gertrud der Großen, bei Tauler, Seuſe, Groote und 
anderen; vgl. S. 243, 368 und 462.) Zu den Myſtikern im voll⸗ 
ſten Sinne des Wortes, zu den Difionären, Ekſtatikern und 
Stigmatiſierten, gehort Trithemius nicht, ebenſo wie etwa 
Ekbert von Schönau, Jordan von Sachſen, Jakob von Vitry, 
einrich von Noͤrdlingen und Gerhard Groote. Aber als be⸗ 
geiſterter Aſzet und Kloſterreformer gehört er zur mittelalter⸗ 
lichen Myſtik im weiteren Sinne. Übrigens war bemerkens⸗ 
werterweiſe Dionyfius Areopagita einer feiner Lieblings-; 
autoren; er über ſetzte eines feiner Werke aus dem Griechi ſchen 
ins Lateiniſche und fchöpfte gelegentlich aus feinen Gedanken. 
Manchmal ſpricht Trithemius ganz die traditionelle Sprache 
der Myſtik, ſo in einem Briefe (Buſäus, Nr. 19): man ſolle 
die Freuden die ſer Welt verachten und den Berg der Betrach⸗ 
tung emporſteigen. Die Briefe, in denen er feinen Freund Ni⸗ 
kolaus von Mernik zum Eintritt ins Kloſter einladet und das 
alte Motiv De contemptu mundi ausführt, könnten ebenfo 
gut von einem Thomas a Kempis oder einem Nikolaus Rempb 
ge ſchrieben fein. Don feinen Serzjeſu⸗Gebeten war ſchon die 
Rede. Jedenfalls hat Trithemius auf die ſem Gebiete fein 
Beſtes gegeben, das an Wert faſt all feine übrigen Werke 
überdauert bat. Von bleibendem Wert find feine von frommer 
und warmer Serzensſprache getragenen Reden, Briefe und 
überhaupt feine aſzetiſchen Schriften (Sild. Bihlmeyer). 

Sehr bedeutſam iſt der reiche Briefwechſel des Trithemius, 
deſſen Sammlung er ſich als echter Sumaniſt angelegen fein 
ließ. Wir beſitzen zwei Brief bůcher von ihm, die nach feinem 
Tode gedruckt wurden. Das eine, Epistolarum familiarium 
libri Il mit etwa 140 Briefen von und an Trithemius, feinem 
Bruder Jakob gewidmet, erſchien 1536 im Druck. Das zweite, 
mit 35 Stüden, wurde 1605 von Johannes Buſdus aus Nym⸗ 
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wegen, einem aſzetiſchen Schriftſteller der Geſellſchaft Jeſu 
(T 16JJ), in feinem großen Foliobande »doannis Trithemii 
ses opera pia et spiritualia« (S. 916-979) veröffentlicht. 
Nicht erhalten und 3. T. zweifelhaft find drei andere Brief⸗ 
ſammlungen des Trithemius, die erwähnt werden: Briefe an 
den Markgrafen Joachim von Brandenburg, 4 Bücher Briefe 
aus Sponheim, 6 Bücher Briefe aus Würzburg. Mehrere 
Briefe an Kaiſer Maximilian, an Markgrafen Joachim, an 
Hartmann Schedel, an Agrippa von Nettesheim uſw. find zu 
ver ſchiedenen Zeiten an verſtreuten Grten gedruckt worden 
(aufgezählt bei Silbernagl?, S. 244 f.). 

Die ſe Briefe find außerordentlich ergiebig für die Biographie 
des Trithemius ſelbſt wie für die Gelehrtenge ſchichte feiner 
Zeit im allgemeinen. Zum großen Teil find es Briefe von und 
an Sumaniſten, Sürften und Kirchenfuͤrſten, über wiſſenſchaft⸗ 
liche Angelegenheiten aller Art. Er wechfelte Briefe mit Theo⸗ 
logen und Juriſten, mit Mathematikern und Phyſikern, mit 
Medizinern und Poeten; ſelbſt aus Italien, berichtet Wimpfe⸗ 
ling, liefen viele Briefe berühmter Männer an Trithemius ein, 
die ihn in gelehrten Dingen um Rat fragten. Es iſt ein Brief⸗ 
wechſel, der ſich faſt mit dem des Erasmus von Rotterdam 
vergleichen läßt. Zum Teil aber ſind es geiſtliche Briefe an 
Driefter, Moͤnche und Nonnen, nicht über die Wiſſen ſchaften 
handelnd, ſondern über das Kloſterleben, über Froͤmmigkeit 
und Tugend. Sier ſpricht der aſzetiſche Kloſterreformer. Wir 
wollen nur aus die ſer zweiten Gruppe einige Proben bringen, 
da dieſes Buch Myſtikerbriefe, nicht aber Sumaniftenbriefe 
bietet; und die ſe Proben find ein Beweis für das ſtreng aſze⸗ 
tiſche Reformſtreben namhafter kirchlicher Kreiſe unmittelbar 
vor Luthers Auftreten. 

Aber wenigſtens einige Andeutungen mögen einen Begriff 
geben von der bunten Fülle der erſten Briefgruppe. Da klagt 
Trithemius dem Pariſer Mathematiker Chapelier, daß er als 
Zauberer gelte, Tote erweckt, Dämonen aus der Unterwelt ge⸗ 
rufen, durch Jauberformeln Diebe zurückgeführt und Räuber 
gebunden haben ſolle (Epist. famil. II, 43). Den Pariſer 
koͤniglichen Rat Germanus von Ganay warnt Trithemius vor 
den betrügerifchen Aſtrologen und den törichten Alchimiſten, 
die ſen Schwägern und Schülern der Affen; die Geſtirne ver; 
ſtehen nicht und fühlen nicht, und fie haben keine Serrſchaft 
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über uns. Nur Korper find dem Einfluß von Korpern unter⸗ 
worfen, aber der Geiſt iſt frei und nur mit Gott verbunden. 
(Sier folgt unfer Sumaniſt ganz der Lehre des Thomas von 
Aquin.) Prophezeiungen aus den Sternen find lächerlich 
(ibid. I, 34). Aus Berlin ſchreibt Trithemius am 20. Gktober 
1505 an feinen Freund, den Auguſtiner⸗Chorherrn Rutger 
Venray: Die Leute in Berlin ſeien zwar gut, aber allzu unge⸗ 
bildet und mehr der Freß · und Saufluſt ergeben als den Wiſſen⸗ 
ſchaften; ſelten verlege ſich hier ein Mann auf das Schrift⸗ 
ſtudium, ſondern fie leben in ihrem angeborenen plumpen 
weſen dahin, am Müßiggang und am Becher ſich erfreuend. 
Doch ſeien fie ſehr fromm. Übrigens feien die neuen fränkiſchen 
m ſchwaͤbiſchen Zuwanderer ſchlimmer als die Eingeborenen 
ibid. I, 44). 

Als Trithemius in Berlin die Neuplatoniker Proklus und 
Jamblichus las, ſchrieb er (I, 49) dem Biſchof Dietrich von 
Zebus: er glaube, den Dion yſius Areopagita zu leſen, — eine 
richtige Erkenntnis, die erſt in unferer Zeit durch Sugo Koch, 
Joſ. Stiglmayr und Karl Kichſtätter zu Ende gedacht worden 
iſt.! Dem Arzte Johannes Wallach aus Gröningen ſchrieb der 
ehefeindliche Abt zu feiner Hochzeit: Du haft ein Weib ge⸗ 
nommen und haft damit nicht gefündigt, aber doch Deine Srei- 
heit verkauft. Weib und Freiheit zu philoſophieren dulden ſich 
nicht gegen ſeitig bei einem Mannes (I, 27). Das Dichten iſt eine 
Sache für Knaben, ſchreibt Trithemius ein ander Mal an 
Rutger Venray; für Männer zieme es ſich höchſtens, Trauer⸗ 
gedichte oder Brabinfchriften zu machen, außer es wäre einer 
wirklich ein großer Dichter geiſtlicher Stoffe (II, 40). Er er⸗ 
zählt, wie der Doktor Fauſt vor ihm aus Gelnhauſen entflob, 
und vom gottesläfterlidhen Treiben die ſes Prahlhanſes (II, 47). 
Seinem Stiefbruder Jakob, der unter feiner Zeitung in Spon⸗ 
heim Prieſter geworden war, rühmt Trithemius die hohe 
Würde der Wiſſen ſchaft und betont die Notwendigkeit der 
wiſſenſchaftlichen, beſonders der theologiſchen Bildung für den 
Prieſter; es ſei eine Schande, wie jetzt an den Univerfitäten die 
akademiſchen Grade an Unfäbige verliehen würden (II, I). 
Trithemius ſchrieb feine Briefe natürlich — wie wäre es bei 
einem Sumaniften anders moglich? — auf lateiniſch, auch die 
Briefe an Nonnen, an ſeinen Salbbruder Jakob und an ſeine 
nächften Freunde. Die literariſche Gattung des deutſch ge⸗ 
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ſchriebenen Myſtikerbriefes, in der zweiten Hälfte des 13. Jahr⸗ 
hunderts anhebend und im 14. Jahrhundert blühend, tritt im 
15. Jahrhundert wieder zurück, verdrängt durch den Frater⸗ 
Zerren ⸗Sumanismus. Den großen deut ſchen Briefſammlungen 
Seinrichs von Nördlingen, Seuſes, des Gottesfreundes, 
Pſeudo⸗Taulers und Ruysbroecks im 1%. Jahrhundert ſtehen 
ſeit Groote die lateiniſchen Briefſammlungen Grootes, Niko- 
laus von Lues und Trithemius ſowie die kleineren Beſtände 
von Florentius, Thomas a Kempis und Dionyſius von Kickel 
gegenüber. Der deut ſche Myſtikerbrief verſchwindet 
nicht ganz, aber er ſinkt zu den Ungelehrten hinab: 
wir finden ihn bei dem Bauern Nikolaus von Slüe, bei den 
Nonnen Magdalena Beutler und Urſula Saider, bei einigen 
Anonymi, bei der Begine Maria von Gſterwyk (Nr. XL) im 
16. Jahrhundert und bezeichnenderweiſe auch bei dem Seuſe⸗ 
Nachahmer Nider. Es iſt charakteriſtiſch, daß Nider um 1430 
noch an ſeine Nonnen deutſch ſchreibt, aber Trithemius etwa 
60 Jahre fpäter (vgl. Brief I) an eben ſolche Empfängerinnen 
lateiniſch. 

Vgl. Ph. Sr. Sorn, Johann Trithemius, 1843; 5. Möller, 
De Trithemii abbatis vita et ingenio, 1863; Iſid. Silbernagl, 
Johannes Trithemius, 18681, 18852; A. Ruland, Joh. Tri- 
themius, in: Chilianeum, Blätter f. katholiſche Wiſſenſchaft, 
Kunſt u. Leben, N. F. I, 1869, S. 35 ff. u. 112 ff.; M. Mar⸗ 
cuſe, Über den Abt Joh. Trithemius, 1874; w. Schneegans, 
Abt J. Trithemius und Kloſter Sponheim, 1882; Kirchen 
lexikon), Bd. 6, 1770 (Stamminger); Gg. Meng, Iſt es 
bewieſen, daß Trithemius ein Fälſcher war?, 1892; Urſmer 
Berlière, Les falsifications de Tr., in: Revue Benedictine, 
1892, Bd. 9, 418 ff.; Allgem. deutſche Biographie, Bd. 38, 
1894, S. 626 ff. (Wegele); J. J. Hermes, Über das Leben 
und die Schriften des Joh. v. Trittenheim, J90J; Ul. Che⸗ 
valier, Répertoire, Bd. 2, Paris 1907, 4559 f.; Realenzy ; 
Flopädie f. prot. Th. u. K.“, Bd. 20, 132 ff. (Sauck); Paul 
Lehmann, Nachrichten von der Sponheimer Bibliothek des 
Abtes Joh. Tr., in: Feſtgabe für Grauert, 19 o, 205 ff.; Law 
renz Wocher, Joh. Trithemius, in: Studien und Mitteilungen 
aus dem Benediktiner ⸗ und dem Ciſtercienſer⸗Orden, 1910, 
31. Jg., 50J ff.; Kirchl. Sandlexikon, Bd. 2 (1912), 2461 f. 
(Sid. Bihlmeyer); Religion in Geſchichte und Gegenwart!l, 
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Bd. 5 (1913), 1358 (Clemen); Janſſen⸗Paſtor, Geſchichte des 
deutſchen Volkes, Bd. 120 (1913), 130 ff.; S. W. E. Roth, 
Studien zu Johann Trithemius Jubeljahr (1516), 1916; 
F. J. Bendel, Trithemius als Dichter, in: Studien u. Mit⸗ 
teilungen aus dem Benediktinerorden, 1916, Bd. 37, 696 ff.; 
Enciclopedia universal ilustrada, Bd. 64 (1928), 815 f.; 
Urſm. Berliere, Un £crivain ascetique de la fin du quinzième 
siecle: dean Trithème O. S. B., Gembloux, 1928. 


I. (Nr. 3.) Trithemius an die Nonnen zu * 
(Sponheim, am 9. Juli 1485.) 


Mit häufigen Bitten drängt ihr mich, ihr Tochter und Schwe⸗ 
ſtern in Chriſto, damit ihr von mir etwelche Mahnrede erhaltet. 
Was bedeutet dieſes Anſinnen? Ich glaube, ihr beabſichtigt 
zu erproben, ob die Wiſſenſchaft meiner Wenigkeit ausreicht 
für die — zwar nur wider Willen übernommene — Zeitung 
meiner Mitbrüder.? Ich weiß, daß ihr alle um mich beſorgt 
ſeid; und es geziemt ſich nicht, gegenüber fo großer Anteil ⸗ 
nahme für mich undankbar zu fein. Auch kenne ich eure from- 
men wünſche im Herrn, mit denen ihr täglich nach immer 
beſſeren Gnadengaben lechzet. Indem ich alſo die ſes Vertrauen 
in bezug auf euch gewann, bin ich euren Bitten willfährig, 
obwohl noch unwiſſend und unkundig des Wortes. Und ſo 
ſende ich euch in liebevoller Geneigtheit die ſen unbedeutenden 
Brief, in dem ich das Amt nicht eines Lehrers, ſondern viel- 
mehr eines Mahners übernehme. Denn ihr bedürft meiner 
Unterweiſung nicht. Ihr habt ja den verehrungswürdigen 
Greis bei euch, der eure in Chriſti Liebe gegründete Benoffen- 
ſchaft von Anfang an in beſter Zucht geleitet hat. Die ſen 
draͤnget mit Bitten 

Gebet alſo darauf acht, daß ihr die ſen Schatz in zerbrechlichen 
Tongefäßen tragt, und feid auf eurer Hut, damit ihr nicht 
durch den Betrug des neidiſchen Feindes zu Falle kommt. Er 
geht nämlich umher und ſucht, wen er verſchlinge, und ihm muß 
immer im Glauben wach ſam Widerſtand geleiſtet werden. Mit 
tauſend Liſten iſt er emfig am Werke, um jeden Unvorſichtigen 
zu hintergehen. Selig alſo der Menſch, der immer furchtſam iſt, 
der immer wacht, angefeuert von der Stimme des Herrn, und 
in Treue und Sorge die Ankunft feines Herrn erwartet. Auch 
ihr, ſpricht der Herr, »follt wachen, da ihr nicht wißt, in welcher 
Stunde euer Herr kommen wird.. 

Betrachtet eure Würdigkeit, ihr jungfraͤulichen Chriftusbräute, 
die ihr durch die Unverſehrtheit des Körpers und durch die 
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Zauterkeit des Geiſtes zu Verwandten der Engel werdet. 
tet euch forafältig, daß nicht Unlauterkeit des Geiſtes die 
Unverſehrtheit des Körpers beflecke. Nichts nůtzt die Jung · 
fräulichkeit des Leibes, wenn der Beift verderbt iſt; und Gott 
hat kein Gefallen an äußerlich ůbertůnchten Mauern, die innen 
durch eine ekelhafte Seele mit Schmutz be ſudelt find. Ubet alſo 
mit Emſigłeit dem Geiſte und dem Leibe nach jungfräuliche 
Sitten, damit ihr durch Gottes Erbarmung mit Recht die ver⸗ 
ſprochenen Belohnungen für eure Keuſchheit empfangen 
Eönnet. Wenn aber euer ſittlicher Wandel der angelobten 
Jungfräulichkeit wider ſpricht, dann werdet ihr bei der künf⸗ 
tigen Vergeltung nicht den Lohn der Tugend erhalten, ſondern 
die Strafe, die der Übertretung angemeſſen iſt. 

Vor allen übrigen Tugenden, die wir nicht ausſchließen, ſoll 
die Demut die Jungfräulichkeit zieren. Denn ohne Demut wird 
keine Jungfräulichkeit Gott gefallen. Deshalb hat die aller⸗ 
ſeligſte Jungfrau und Gottesmutter Maria allen Jungfrauen 
ein Beiſpiel der Demut gegeben: als ſie, vom Erzengel begrüßt, 
die ihr bevorſtehende Würde erkannte, Mutter eines göttlichen 
Kindes zu werden, da ſprach fie nicht von ihrer Jungfraäulich⸗ 
keit, worin fie alle übertraf, ſondern von ihrer Demut: Gott 
bat angeſehen die Niedrigkeit feiner Magd. ᷣ Denn die aller⸗ 
weiſeſte Jungfrau wußte, daß die übrigen Tugenden durch 
nichts Gott fo ſehr empfohlen werden, als wenn fie mit Demut 
gewürzt find. Vergeblich rühmt diejenige ihre Jungfräulich⸗ 
keit, welche, von Stolz und Hochmut aufgeblaſen, aus ihrem 
Geiſte die Demut verjagt hat. Ich wage zu ſagen, daß ein im 
Chriſtenglauben demütiges Eheleben Gott wohlgefälliger iſt 
als eine übel hochmůtige Jungfrauſchaft.“ Folget alſo dem 
Beiſpiele der Jungfrau⸗Mutter, und je mehr ihr Fortſchritte 
macht in der Liebe zur Jungfräulichkeit, deſto ftärker ſeid be- 
dacht auf die Behůtung der Demut! Denn Gott, der eine de⸗ 
můtige Ehefrau liebt, verabſcheut ohne Zweifel eine ſtolze 
Jungfrau. Ohne Demut iſt die Jungfräulichkeit nicht echt. 
Ihr aber, ihr auserwählten Bräute des ewigen Königs, die 
ihr durch eure Liebe zur Keuſchheit und durch euer Gelübde 
der Reinheit das Brautgemach Chriſti ſchmůcket, bewahrt 
unaufhörlich eure ver ſprochene Standespflicht, erweiſet eurem 
Verlobten treuen Dienſt und haltet ihm allein unerſchůtterlich 
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die verheißene Treue, fo daß ihr nach Vollendung die ſer Pilger ; 
fahrt verdienet, mit den heiligen Jungfrauen zur Hochzeit des 
FL ammes eingeführt zu werden und euch ohne Ende zu freuen. 
Denn eurer glorreichen Rampfesmůhe gebůhrt, wenn ihr aus- 
harret, reiche Vergeltung bei der Belohnung der Gerechten. 
Auch über die Geduld in allen Verſuchungen hatte ich be⸗ 
ſchloſſen, euch mit wenig Worten zu ermahnen; aber die 
Knappheit eines Briefes erfordert Kürzung der Rede. Damit 
es nun nicht ſcheine, als hätte ich dieſe — nach dem Worte des 
Apoſtels für euch notwendige — Tugend mit Schweigen über- 
gangen, ſo nehmet meine wenigen Worte an Stelle vieler 
Worte entgegen! Da unſer Leben auf Erden ein Kriegsdienſt 
iſt und mit vielen Můhſalen überdeckt aus Liebe zu dem, nach 
deſſen Willen wir dies leiden, fo wollen wir uns mit dem Scdil- 
de der Geduld wappnen und ihn, der für uns noch Schwereres 
erduldet hat, immerdar mit gebührenden Dank ſagungen ehren. 
Stets ſei ihm unſer guter Wille untertan, ſo daß wir nichts 
wollen, was feinem überaus richtigen Willen entgegen iſt. So 
hat er uns ja beten gelehrt: daß in uns ſein Wille auf Erden 
ge ſchehe wie auch im Simmel. Die Ver ſuchungen begegnen uns 
zu unſerem Nutzen, wenn wir nur entſchloſſen ſind, in Geduld 
zu kämpfen und zu ſiegen. Deshalb ermahnt uns die göttliche 
Schrift: Erachtet es als lauter Freude, ihr Brüder, wenn ihr in 
mancherlei Anfechtungen geraten ſeid! Denn wiſſet, daß die Be⸗ 
währung eures Glaubens Geduld zuſtande bringt. Auch zur 
Selbſterkenntnis des Menſchen trägt die Verſuchung bei: daß 
feine Seiligkeit ſich nicht in ihm überhebe, folange feine 
Schwachheit durch fortwährende Verſuchungen bedrängt 
wird. Wie ſtark er iſt, das erkennt der Menſch nicht zur Zeit des 
Friedens, wohl aber im Ungeftüm der Verſuchungen; und fo 
geprüft, wird er bald mißtrauiſch und ſeufzt über feine Schwaͤ⸗ 
che. Deshalb fragt der Weiſe: »Wer nicht ver ſucht worden iſt, 
was weiß denn der ...... 

Wohlan alſo, ihr geweihten und Chriſto anverlobten Jung⸗ 
frauen, erweiſet der Gabe Gottes ſtets Ehre: keinem, der ſie 
verlangt, verweigert er ſeine Gnade, und keinem, der nach dem 
Falle wieder zur Fülle der Gnade zurückzukehren wünſcht, 
ver ſchließt er den Schoß feiner Barmherzigkeit. Wenn eine 
von euch die Gnade unverſehrt bewahrt hat, fo möge fie dafür 
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andächtig Dank abſtatten; wenn aber eine fie verloren hat, 
dann ſaͤume fie nicht, eifrig das Verlorene wieder zuerlangen. 
Meine Ausführungen ſind länger geworden, als ich mir vor⸗ 
genommen hatte. Ich will ſie hier ſchließen, damit ſie nicht bei 
den Nachläſſigen ÜUberdruß verurſachen. Sehet, teuerfte 
Schweſtern in Chriſto, ich habe getan, was ich konnte; und 
wenn es eurem Verlangen nicht genügt, fo genügt es doch der 
Gerechtigkeit. Und fo wünſche ich euch, daß es euch ſtets im 
Herrn wohl ergebe und daß ihr unſer gedenket. 

Gegeben am 7. Tage vor den Iden des Monats Juli im 
Jahre 1485. 


2. (Nr. Jo.) Trithemius an Nikolaus von Mernik !“ 
(Sponheim, am 2. Sept. 1486) 


Bruder Johannes, genannt Abt zu Sponheim, wünſcht 
feinem überaus lieben Bruder, dem Prieſter Nikolaus, Seil 
im Seren Je ſu. Deinen Brief habe ich am 31. Auguſt erhalten 
und mich bei feiner Leſung nicht wenig gefreut. Du zeigſt 
Deinen Vorſatz an, die Seelſorge aufzugeben und wach ſamer 
für Dein eigenes Seil zu wirken. Freilich betrübt mich das 
Folgende; Du ſagſt nämlich: mach etlichen Jahren. Was 
heißt das, nach etlichen Jahren? Wann kommen die Jahre, 
die Du noch vorůbergehn zu laſſen beabſichtigſt? Ich fürchte, 
ich habe mich vergeblich gefreut. Denn Aufſchub ändert einen 
Entſchluß und ſchwächt den Willen. Dagegen ſteht geſchrieben: 
Zaudere nicht, Dich zum Seren zu bekehren, und verſchiebe 
es nicht von Tag zu Tag!«!! Beeile Dich und verſchiebe Deinen 
Entſchluß nicht auf künftige Jahre! Wer heute nicht bereit iſt, 
wird es morgen noch weniger ſein. Das iſt kein wahrhafter 
Vorſatz, der ſich der Gefahr des Aufſchubs ausſetzt. Denn 
wer von der Liebe zum Seiligen Geiſte berührt wird, der 
gedenkt keinen verzögernden Aufſchub zwiſchen Entſchluß 
und Verwirklichung zu ertragen 

Alſo, wenn das wahr iſt, was Du ſchreibſt, dann brich den 
gefährlichen Aufſchub ab und beſchreite den weg Deines 
Heiles ohne Zögern! Denn wenn Du Deinen Entſchluß auf 
künftige Jahre verſchiebſt, verlierſt Du ohne Zweifel Deinen 
33 Oe., D. M. 
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heiligen Vorſatz. Denn, wie gejagt, ein aufge ſchobener Ent⸗ 
ſchluß geht verloren, und große Unternehmungen werden 
durch dazwiſchentretende Verzögerung zerftört. Nichts if 
gefährlicher als Aufſchub: er entfernt den Sinn von dem 
Entſchluſſe und vertreibt Luſt und Liebe. Viele find durch die 
Soffnung auf längeres Leben getäufcht worden; fie wollten 
nur einen Aufſchub, aber der Tod ſetzte ihren Plänen ein 
Ende. 12 Erwartung, welche hingehalten wird, betrübt die 
Seele. 41? Ich bleibe fo lange für Dein Seil beforgt und harre, 
bis Du durch die Tat verwirklichſt, was Du in Deinem Briefe 
verſprochen haſt. 

Doch weiß ich noch nicht, auf welchem wege Du Dein Seil 
zu wirken beſchloſſen haſt. Wenn Du zur Arche des heiligen 
Ordenslebens eilen willſt, haſt Du den ſicheren weg ins 
himmliſche Vaterland erwählt. Wenn Du aber lieber im welt⸗ 
leben ohne Amt privat für Dich ſein willſt, dann haſt du eine 
recht ſchwierige Lebensweife beſchloſſen. Das Kloſterleben iſt 
ſicherer; in ihm hat man, wie bekannt, die Welt weniger zu 
fürchten. Denn es gibt viele Gefahren des Weltlebens, vor 
denen man ſich beſſer durch Flucht hütet. Dort gibt es unendlich 
viele Gelegenheiten zu fündigen, dort iſt die ſchlechte Geſell⸗ 
ſchaft der Böfen, dort iſt häufiges Vergehen und ſeltene Reue, 
dort iſt nicht geringe Schwierigkeit zum Rechttun, dort iſt 
größte Leichtigkeit zum Fallen. 

Im Kloſter aber gibt es weniger Gelegenheit zum Böſen; 
hier wird der Lebenswandel der einzelnen ſorgfältig vom 
Eifer der Oberen umhegt. Zu dieſem Leben der Beſchauung 
rufe ich Dich, wenn Du gehorchen willſt; und wenn nicht, ſo 
rufe ich dennoch. Wenn Du die Nichtigkeit dieſer Welt ver⸗ 
achten willſt, wirſt Du das nirgends beſſer vollbringen koͤnnen 
als im Kloſter. Aber ich fürchte, daß Du in die Sorgen der 
welt verſtrickt biſt und vor jener neuen Lebensweiſe zurüd- 
ſchreckſt, da Du nicht aufhörſt, in der böſen Süßigkeit die ſes 
Lebens zu atmen. So ſeufzte auch das Volk Gottes unter dem 
Sklavenvolk der Ägypter, konnte aber doch nicht fortziehen 
aus Agypten, bis der allmächtige Gott mit ſtarker Sand eilends 
gebot, daß Iſrael von den Agyptern gleichſam hinausge⸗ 
trieben wurde. Deshalb ſteht geſchrieben: Es freute ſich 
Agypten über ihre Abreiſe; denn Grauen vor ihnen hatte 
fie befallen. 1 Das Wort Agypten wird verdolmetſcht mit 
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»Sinfternise oder »Bedrängnis der Trübfal«, und man deutet 
es nicht unpaſſend auf diefe jetzige Welt, von der geſchrieben 
ſteht: Das Licht leuchtet in der Finſternis, und die Sinfternis 
hat es nicht begriffen. 5 

In Agypten alſo wird das Volk Gottes durch Sklaverei be⸗ 
drückt, wenn die Menſchen durch die Sinfternis des Laſters 
und durch mannigfache Sorgen vom Entſchluß guten Willens 
weggezogen werden. Und es iſt nicht leicht für fie, die ſes 
Agypten zu verlaſſen. Denn wenn ſich der Geiſt einmal den 
Sorgen der Welt dienſtbar gemacht und unterworfen hat, ſo 
kann er ſich nur ſchwer aus die ſer Feſſel zu reiner Klarheit 
erheben. Selten ſchwingt fi jemand zur Liebe zum Ordens 
leben empor, der ſich an der blinden Saumſeligkeit der welt 
ergösst. Je länger man in der welt gelebt hat, deſto ſchwie⸗ 
riger iſt die Flucht aus ihr. Es wächſt mit dem Alter des 
Mannes auch die Särte ſeines Sinnes, und im Laufe der 
Jahre wird ſeine Meinung ſtarrer. Das Greiſenalter beſitzt 
ſchon ſeinen Charakter und nimmt keinen mehr an; es pflegt 
fein eigenes Tun allen übrigen Einrichtungen vorzuziehen. 
So ſagt ja auch der weiſe in den Sprüdhwörtern: Der Jüng- 
ling bleibt bei ſeinem Wege; auch wenn er altert, wird er nicht 
abgehn von demſelben. 1 

Als jungen Mann würde Dich die heilige Genoſſenſchaft 
der Mönche mit Freuden aufnehmen, wenn Du es verlangſt. 
Aber als Greis mit feſtgewurzeltem Charakter würde fie Dich, 
gleich ſam als nicht mehr verbeſſerlich, weit fortweiſen. Der 
Sinn der jungen Männer iſt noch weich wie Wachs, anſchmieg ; 
ſam für alle heiligen Einrichtungen des Ordenslebens. Das 
Denken der Greiſe aber iſt unveränderlich. Das Greiſenalter 
bekehrt ſich ſelten, und der durch lange Gewohnheit feſt 
gewordene Charakter andert ſich kaum jemals. Und deshalb, 
wenn Du Dich bekehren willſt, ſo bekehre Dich, ſolange Du 
jung biſt, damit Du nicht das Können zugleich mit dem 
Wollen verliereft, wenn Du Deinen DVorſatz allzulange auf ; 
ſchiebſt. Denn oft geſchieht es, daß jemand das Können ein- 
büßt, indem er ohne Beſorgnis auf künftige Stunden auf ⸗ 
ſchiebt. Solange Du alſo noch kannſt, tu ſchnell, was Du Dir 
zu tun vornimmſt! Gib durch die vollendete Tatſache Gott 
die Ehre, der Dich Schlafenden zu erwecken geruhte durch 
einen heiligen Willensentſchluß. Er hat Dir zuerſt das Wollen 
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gegeben; er wird Dir folgerichtig auf Dein Bitten auch das 
Können geben. Wolle nicht zögern, wenn Du willſt; wenn 
Du aber z3ögerft, dann zeigſt Du, daß Du nicht wahrhaft ge⸗ 
wollt haſt. Wo nämlich wahrer wille iſt, da gibt es keinen 
Aufſchub bis zur Bekehrung. So folgen ja auch die Apoſtel !“ 
auf ein Wort des fie berufenden Serrn, alles Übrige hinter 
ſich laſſend, dem Exloſer nach. 

Aber vielleicht ſtellſt Du mir zur Entſchuldigung Deines 
Aufſchubes das beklagenswerte hohe Alter Deiner Mutter 
entgegen und behaupteſt, Du müfleft für fie Sorge tragen, 
ſolange fie lebe! s. Wenn Du den Tod der Mutter abwarteſt, 
dann ſieh zu, daß Du nicht früher als fie aus dieſem Lichte 
ſcheideſt, um Deinen Vorſatz betrogen. Denn der Tod ſteht den 
Alten hinter ihrem Rüden, und auf die Jungen lauert er 
im Sinterhalt. Die Mutter hat Dich geboren, als Menſch den 
Menſchen, als Sterbliche den Sterblichen; und wie ihr der 
Tod ſicher iſt, die Stunde aber unſicher, ebenſo auch Dir. 
Jedoch hat fie ihren Gatten, hat Söhne und Tochter, die für 
fie Sorge tragen mögen, — was entſchuldigſt Du Dich alſo 
vergeblich? Sie iſt durch die Hilfe anderer be ſchůtzt und wird 
Dich, wenn Du es willſt, frei geben, damit Du Gott dieneſt. 
Und ſchließlich, wenn Du Chriſtus nachzuahmen ſtrebſt, ſo 
Fannft Du nicht ungeftört der Elternliebe leben, da er ja ſelbſt 
ſpricht: Wenn jemand zu mir kommt und nicht ſeinen Vater 
und feine Mutter haßt, fo kann er nicht mein Jünger fein« 
und: wer Vater oder Mutter mehr liebt als mich, der iſt 
meiner nicht werte. 1 Gott iſt jeder Kreatur vorzuziehen und 
nicht nach dem Maße leiblicher Eltern zu lieben. Nichts fehlt 
Deinen Eltern, fo daß ihnen Deine Sürforge beſonders von- 
noten wäre. 

Verſäume alſo nicht, Dein Seil zu wirken, ſolange Du kannſt 
und geſund biſt. Gedenke, wie kurz der Wandel dieſes Lebens 
iſt, wie ſicher die Ausſicht auf den Tod, wie ſtreng die Strafe 
des Allrichtenden bei der künftigen Prüfung! Betrachte die 
Unbeſtändigkeit des gegenwärtigen Lebens, fürchte die An; 
kunft des Todes und fliehe eilends vor den Gefahren der Welt, 
damit Du nicht, von fremden und eigenen Sünden erdrückt, 
inmitten des verdorbenen Volkes zugrunde geheſt. Tu ſchnell, 
was Du mir geſchrieben baft! Und wenn dies der wahre Aus⸗ 
druck Deines Entſchluſſes iſt, dann dulde nicht lange Auf⸗ 
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ſchub! Tilge das, was Du unglücklich hinzufügteſt: mach 
etlichen Jahren. Bete und ſprich mit Eliſeus zum Serrn: 
Ich bitte dich, laß mich meinen Vater und meine Mutter 
kůüſſen; und dann werde ich dir folgen!. Es gebe in Deiner 
Bekehrung weder Derzögerung noch Aufſchub, außer daß 
Du Vater und Mutter mit einem Kuſſe der Ermahnung be- 
grůßeſt. Derftreue Deine abe nach dem Beiſpiele des Eliſeus 
unter die Armen, zerhaue die Rinder Deiner Sorgen wie er 
in Stücke und folge dann bald Chriſtus dem Serrn! 

Ich wünſche Dir, daß es Dir, meiner eingedenk, ſtets wohl 
ergebe im Seren. Gegeben mit eigener Sand, im Jahre des 
Herrn 1486 am 4. Tage vor den Nonen ? des Septembers. 


3. Trithemius an feine Mutter Zlifaberh ?? 
(Würzburg, 8. November 1506) 


(Sie möge feinetwegen nicht mehr beforgt fein. Nicht ver- 
trieben, fondern freiwillig habe er Sponheim verlaffen und 
auf die Abtei refigniert, was er nicht bedaure. Eines nur 
konnte ihr ſchwer fallen, nämlich daß fie ihn wegen der weiten 
Entfernung ſeltener oder nie mehr ſehen konnte.) Aber was 
kann uns das ſehr kurze irdi ſche Wieder ſehen für einen Troſt 
gewähren, da es zuletzt doch mit größerer Bitterkeit durch den 
Tod zerftört wird? Darum laß uns, Mutter, die ſe ſinnlichen 
wünſche auf jene ſelige Anſchauung richten, welche, wenn 
ſie einmal für uns angebrochen iſt, nimmermehr erliſcht. 
Wozu iſt uns denn fleiſchliches Schauen nötig, da wir geiſtiges 
ſuchen ſollen? Ich habe alles für die Liebe Chriſti verachtet 
und habe angefangen, wie Melchiſedech? ! zu fein, ohne 
Vater, ohne Mutter, ohne Stammbaum. Gott allein er⸗ 
kenne ich als Vater, und habe keine andere Mutter als die 
Kirche. Ich danke Dir, weil Du, als ich Dein war, mich mit 
frommer Sorgfalt erzogen haſt. Aber nun, nachdem ich mich 
dem Dienſte Gottes geweiht, wird Er mich ernähren, und 
bedarf ich Deiner Sorge nicht mehr. Darum ſei ruhig und 
mache Dir meinetwegen keinen Kummer, da ich in wuͤrzburg 
mich beſſer befinde und viel lieber bin als in Sponheim 
(wenn er gewollt hatte, wäre durch die Gunſt der Füͤrſten 
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hinlänglich für ihn geſorgt worden, ſo daß er es nicht noͤtig 
habe, die Unterftügung der Eltern anzurufen. Gott ſei fein 
Helfer; und darum möge auch fie für ihn zu Gott beten und 
auf keine andere Weife feiner gedenken, wie denn auch er nur 
im Gebete ihrer zu denken gewohnt ſei.) 


4. (Nr. II.) Trithemius an Nikolaus von Mernik:“ 
(Sponheim, 23. Gktober 1487) 


Bruder Johannes, genannt Abt zu Sponheim, wuͤnſcht dem 
Prieſter Nikolaus von Mernik Seil. Wenn Du geſund biſt, 
iſt es recht; ich bin dank der Gnade Chriſti ge ſund. 

Da Dir reichliche Gelegenheit zur Verfügung ſteht, mir durch 
Boten Deine Briefe übermitteln zu laſſen, ſo muß ich mich 
gewaltig wundern, daß Du mir fo lange Zeit nichts ſchreibſt. 
Doch höre ich, daß Du mit den Deinigen geſund biſt, was ich 
gar ſehr zu wiſſen gewünſcht hatte. Über all dies ſollſt Du 
mich benachrichtigen! Übrigens hat mir die Antwort, die 
Du zuletzt ſchriebſt, reichlichere Hoffnung in bezug auf Dich 
gegeben. Du bezeugſt darin, daß Du meinen Ermahnungen 
wohl geneigt biſt. Ich erwarte namlich mit großer Sehnſucht 
Deinen Eintritt ins Kloſter, damit ich Dich, einſt meinen 
vor allen übrigen teuerſten Genoſſen im Studium der Eitel; 
keit, jetzt auch als Mitarbeiter in der wahren Philo ſophie er⸗ 
probe. 

Wenn dich, was ich ſchätze, wiſſenſchaftliche Studien erfreuen, 
ſo wirſt Du ſie im Kloſter nicht weniger betreiben als in den 
Schulen. Größere Fülle an wahrer Philo ſophie und Wiſſen⸗ 
ſchaft iſt hier im Kloſter, wo nicht eitle wiſſenſchaft aufbläbt, 
ſondern die Vollendung wahrer weisheit, die Liebe, zur An⸗ 
dacht erhebt. In diefer Schule beginnt man mit der Demut, 
um im Wachstum der Tugenden zum Gipfel der Weisheit zu 
gelangen, der in der Liebe beſteht. Hier wird das hoͤchſte 
Studium auf die Beſſerung und heilſame Ordnung des 
Charakters verwendet; hier wird die Philo ſophie der Stu ; 
dierenden zur Gottesliebe geleitet; hier wird die icht ſchnur 
des rechten Lebens in Büchern heiligen Wollens aufge 
ſchrieben; hier wird das Vorbild der heiligen Väter den 
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eifrigen Schülern zur Nachahmung vor das geiſtige Auge 
geſtellt; hier endlich ſteht das großartige Studium der gött- 
lichen Schriften in Blüte, indem die Ohren der Sörenden 
taglich durch fo viele Leſungen unterrichtet werden, daß kaum 
in den Schulen jemand mehr zu leſen im Stande wäre. Wenn 
Du mit eifrigem Zernwillen in dieſe Schule kommſt, wirft 
Du Dich zum vollkommenen und wahrhaft hochgelehrten 
Manne emporſchwingen. Denn hier wird in heiligen Gebeten 
der Geiſt geläutert und gereinigt; hier wird durch die Leſung 
der göttlihen Schriften der Sinn des Hörers zur Liebe des 
Himmliſchen entflammt; hier entſchläft das Herz des weiſen 
Philo ſophen beim Schmecken füßefter Betrachtung in der 
väterlichen Güte des allmächtigen Gottes. Sier werden zuerſt 
die Affekte der Lernenden durch heilige Übungen geläutert, 
und dann endlich wird der Intellekt der Geläuterten wun⸗ 
derbar erleuchtet. 

Was gibt es Schoͤneres als dieſe Schule? Was gibt es Ent⸗ 
zůckenderes als die ſe Philoſophie? Wer vermag abzuſchätzen, 
wie groß die Süßigkeit die ſer Lehre iſt, in der die fo große 
Unendlichkeit der Heiligen Schrift gelernt wird? Romm alſo 
und zoͤgere nicht, damit nicht der Aufſchub Deinen Entſchluß 
vernichte! Denn jeder aufgefchobene Vorſatz wird ſchwächer. 
Ich wünſche, daß Du, meiner eingedenk, in Chriſto geſund 
bleibeſt. Säume nicht, Deiner Mutter? von meiner Seite 
Grüße zu melden! 

Gegeben mit eigener Sand am Jo. Tage vor den Kalenden?“ 
des Novembers im Jahre des Serrn 1487. 


5. (Nr. 35.) Trithemius an wolfgang Trefler?? 
(Würzburg, 5. Mai 1514) 
Johannes Trithemius, Abt zu St. Jakob in würzburg, 
entbietet feinem beſten Bruder Lupambulus Treflerius aus 
Augsburg, Mönch zu Mainz, Gruß und Liebe. 
Es gibt vielfältige Begabungen unter den Grdensleuten, 
denen die Natur große Fähigkeit verliehen hat zu lernen, 
was immer den Menſchen an Wißbarem begegnet. Warum 
alſo gibt es heutzutage fo wenige — um nicht zu ſagen: 
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äußerſt wenige — Mönche in unſerem Grden, denen das 
wiſſenſchaftliche Studium gefällt oder die zu Gelehrten wer- 
den? Ich ſchäme mich allzuſehr und bin im Innerſten meines 
Herzens heftig betrübt, ſooft ich einen Vergleich anſtelle 
zwiſchen den Moͤnchen unſerer Zeit und jenen, die uns in 
ungezählten Jahren im gleichen Orden vorangegangen find. 
Jene waren überaus glühend in der Beobachtung der Ordens; 
zucht, wir aber find müßig, faul und träge. Jene waren 
hochgelehrt, wir aber ſind ganz unwiſſend. Jene widmeten 
ſich fortwährend dem Gebete und dem Studium der Schriften, 
wir aber widmen uns der Untätigkeit und den Verlockungen 
der Lüfte. Jene waren wegen ihres untadeligen Lebens und 
ihrer allſeitigen Gelehrſamkeit bei den Königen, Bifchöfen 
und Sürften hoͤchſt beliebt, wir aber find wegen unſerer 
Trägheit ſogar bei den Bauern verachtet. Jene wurden wegen 
des Verdienſtes ihrer Heiligkeit und wegen der Frucht ihrer 
himmliſchen Lehre von den Chriſtgläubigen reich beſchenkt, 
wir aber werden wegen unſerer Eitelkeit und Unwiſſenheit 
beraubt, verſpottet und von allen verachtet.“ 
Wenn Du nicht weißt, woher dies kommt, ſo ſuche die Urſache 
im Moͤnch und im Abt! 

Schlimm Schlemm 

Quaerit sibi similem. “ 
Ich habe genug geſagt. Ich wollte Dir noch mehr ſchreiben, 
wie nachfolgende Liniierung des Papiers bezeugt; aber ich 
konnte nicht, erdrückt von vielen Geſchäften. Verzeihe mir, 
aber Melancius befahl, daß das Chronicon ducum Bava⸗ 
riae hier bei mir bleiben ſoll; ſobald es abgeſchrieben iſt, 
über ſende ich es Dir ſchleunigſt. Inzwiſchen anexov x 
av£yov! Und bleib geſund! Mehr konnte ich diesmal nicht 
ſchreiben. 
Aus meinem Kloſter, am 5. Mai im Jahre der Chriſtenheit 
1511. 


6. Johannes Zentner an Trithemius“ 
Die zwei Jahre, welche ich des Griechiſchen und Sebraiſchen 
wegen in Deinem Kloſter zubrachte, habe ich von Dir nichts 
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geſehen, nichts gehort als Seiliges, Reines und Religiöfes, 
ja in ſo großer Reinheit ſahen wir Dich ſtets leben, daß wir 
uns genugſam wunderten. während die übrigen ſchliefen, 
wachteſt Du im heiligen Schriftſtudium, immer entweder 
etwas le ſend oder ſchreibend für den gemeinſamen Nutzen. 
Niemand fand Dich je müßig, niemand hörte, daß Du an 
Eß - oder Trinkgelagen teilnimmſt, niemand ſah Dich durch 
Gelächter oder irgendeinen Leichtfinn zerſtreut, niemand 
fand Dich je im Befpräche oder Verkehre mit Srauensperfonen. 
O füßefter Lehrer, fo oft ich mir die heiligſte Lehrweiſe ins 
Gedächtnis zuruͤckrufe, womit Du mich zugleich mit Deinem 
Bruder Jakob zu unterrichten und zur Kenntnis der gött- 
lichen Schriften zu ermahnen pflegteſt, kann ich mich der 
Tränen nicht enthalten; denn fo tiefe, fo geheimnisvolle 
und fo feurige Worte über die Heilige Schrift ließeſt Du uns 
vernehmen, daß eiſerne Herzen zur Liebe Gottes bewogen 
werden konnten. Darum kann ich mich nicht genug wundern, 
wie die Gegner?! fo Unwördiges von Dir ausſprengen 
konnten, da Du niemandem je läftig gewe ſen, niemanden 
verletzt, niemanden beleidigt haſt, ſondern vielmehr gegen alle 
Dich liebevoll und wohltätig zeigteſt, Deinen ganzen Troſt 
immer ſuchend allein im Studium der Schrift. d.. 


XL. 
Maria von Oſterwyt 


Das Leben Marias von Gſterwyk iſt zum größten Teile 
in Dunkel gehüllt, und ſelbſt das wenige, was wir von ihr 
wiſſen, iſt erſt in allerjüngſter Zeit ans Licht gebracht worden, 
ähnlich wie bei wichmann von Arnſtein (Wr. IX). Maria 
de Sout, auch als Maria de ligno benannt, war fpäteftens 
gegen Ende des 15. Jahrhunderts zu OGſterwyk bei Serzogen⸗ 
buſch in Brabant geboren und war von Haufe aus eine 
ſchlichte, ungelehrte Frauensperſon. Sie ſchloß ſich dem 
kleinen Beginenkonvent! ihres Seimatdorfes an, der, ſchon 
vor 1532 nachweisbar, vom Grtspfarrer geleitet wurde. 

Ein beſonderer Gönner der kleinen Beginengemeinde zu 
Oſterwyk wurde der in demſelben Dorfe geborene Weltpriefter 
Nikolaus Eſch (15071578). Nikolaus hatte an der 
Univerfität Löwen Theologie ſtudiert, war 1530 zum Prieſter 
geweiht worden und widmete dann ſeine erſte Seelſorge⸗ 
tätigkeit dem Beginenkonvent feines Seimatdorfes. Dann 
lebte er etwa acht Jahre in Köln im Haufe des Kanonikus 
Serll, wo er als Privatlehrer den jungen Petrus Caniſius 
(1521-1597), den jungen Lübecker Laurentius Surius 
(1522— 1578) und andere unterrichtete. Ferner war Nikolaus 
enge befreundet mit den Kölner Rarthäuſern. Nikolaus wie 
feine Schüler und Freunde waren erfüllt von Bewunderung 
für die deut ſche Myſtik der Vorzeit. Wir haben ſchon mehrfach 
von den Verdienſten geſprochen, die ſich Caniſius, Surius, 
Blomevenna, Lansperger und die beiden Loher durch Über⸗ 
ſetzungen und Drucke der altdeutſchen Myſtiker erworben 
haben (vgl. S. 24], 350, 430, 456, 572, 605). Seit 1539 
lebte Nikolaus Eſch dauernd zu Dieſt in Belgien, als Seel⸗ 
forger der dortigen Beginen und als Schriftſteller. Er ver; 
faßte unter anderem die aſzetiſch⸗myſtiſchen Werke »Introduc» 
tio in vitam introversam«, womit er 1563 die Neuausgabe 
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des »Templum animae« einleitete, und die »Exercitia theolo- 
giae mysticae«, gedruckt 1563, 1718, 1847 und öfter. Auch 
zu den Beginnen in Gſterwyk blieb Nikolaus in Beziehung. 
Er kaufte für fie 1539 ein Häuschen ganz nahe der Pfarr 
kirche. Hier ſollten acht oder neun fromme Jungfrauen Gott 
dienen und ihren Lebensunterhalt durch Nähen, Spinnen 
und Unterweiſung junger Mädchen erwerben. 
Unter die ſen Beginen lebte auch Maria von Gſterwyk, obwohl 
oft ſchwer krank, von der Arbeit ihrer Hände. Sie ſchreibt 
einmal in einem ihrer Briefe: Ich habe augenblicklich ſo 
viel Arbeit, daß ich nicht recht weiß, wohin damit. Aber ſchlage 
ich den Leuten die Arbeit ab, fo habe ich in den Wintertagen 
Feine Arbeit. Trotz ihrer Kränklichkeit war fie auch ſchrift⸗ 
ſtelleriſch tätig und leitete durch per ſoͤnlichen und brieflichen 
Verkehr Ordensperſonen wie Weltleute zum geiſtlichen Leben 
an. Unter Anderen wurde fie auch, wohl 1539, mit Gerhard 
Kalckbrenner aus Samont in Holland, dem Prokurator und 
fpäteren Prior des Kölner Karthäuſerkloſters ( 1562) be⸗ 
freundet. Er hatte Maria bei einer geſchäftlichen Reife nach 
Zerzogenbuſch, wo die von Dionyſius von Ridel gegründete 
Karthauſe ſtand (vgl. S. 571), kennen und ſchätzen ge⸗ 
lernt. Er wählte fie zu feiner »geiſtlichen Mutter und gab 
153J ihre Schrift Der rechte weg zur evangeliſchen Voll⸗ 
kommenheit ' heraus. Auch die Kölner Mitbrüder Kalck⸗ 
brenners, im beſonderen der Prior P. Blomevenna und 
P. Lansperger, wurden vom hohen Geiſte der Oſterwyker 
Begine ergriffen, und ſo kamen ſie auf den Gedanken, Maria 
nach Koln zu ziehen, um fie im Kampf gegen die neue Lehre 
als Vorbild echter kirchlicher Frömmigkeit zu gewinnen. Und 
fo ging Maria im Jahre 1585 mit zweien ihrer Mitſchweſtern, 
Ida und Eva, von Gſterwyk nach Köln, wo fie bei der Kar- 
thauſe St. Barbara Unterkunft und Unterhalt fanden. Als 
Maria nach Köln kam, war fie vermutlich ſchon ſehr bejahrt. 
Infolge übertriebenen Faſtens und unerträglicher Kopf. 
und Beinſchmerzen war fie körperlich gebrochen und arbeite- 
unfähig. Schon nach zwei Jahren ſtarb fie, am 30. September 
1947. liber ihrer Grabſtätte in der Marienkapelle des Kar- 
thäuſerkloſters ſteht noch jetzt die Inſchrift: 
N Virginibus virgo praefulgens illa Maria, 

Cujus erat genetrix Osterwick, hac cubat urna. 
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Nach einem Jahrhundert geriet Maria von Gſterwyk völlig 
in Vergeſſenheit, und erſt 1927 hat P. Joh. Bapt. Ketten⸗ 
meyer S. J. die Verſchollene wieder entdeckt. 
Daß eine Frauensperſon bei einem Karthäuſerkloſter Unter- 
kunft fand, war etwas ganz Ungewöhnliches. Aber heilig⸗ 
mäßige Aſzeten wie Blomevenna und Lansperger fanden 
nichts gegen Marias Überſiedelung einzuwenden, und ſelbſt 
das Generalkapitel der Karthäͤuſer gab feine Zuſtimmung 
dazu. Man kann daraus ermeſſen, wie hoch Maria im An ſehen 
ſtand. Die Seelenfreundſchaft zwiſchen dem Rarthäuſer 
Kalckbrenner und der Begine Maria iſt ein würdiges Gegen; 
ſtůck zu den Freund ſchaften zwi ſchen dem hl. Bonifatius und 
der hl. Lioba, dem hl. Franz von Affifi und der hl. Klara, 
Jordan von Sachſen und der fel. Diana von Andald (vgl. 
S. 152 ff.), Petrus Dacus und der fel. Chriſtine von Stom- 
meln (vgl. S. 246 ff.), Seinrich von Nördlingen und Marga⸗ 
rete Ebner (vgl. S. 297 ff.), dem fel. Seinrich Seuſe und 
Elsbeth Stagel (vgl. S. 367 ff.), dem hl. Johannes vom 
Kreuz und der hl. Therefis, dem hl. Franz von Sales und der 
hl. Franziska von Chantal. 
Auch Petrus Caniſius, der zu den Kölner Rartbäufern die 
beſten Beziehungen unterhielt, ſowie die Jeſuiten in Köln 
und in Löwen hegten für Maria von Gſterwyk und ihre 
Schriften große Verehrung. In feinen Briefen aus Koln 
vom Jahre 1546 und fpäter nach feiner Abreiſe aus Koln 
ſpricht Petrus wiederholt hochſchätzend von Maria, feiner 
sgetreueften Mutter. Bezeichnend iſt auch eine Stelle in 
ſeinen Bekenntniſſen. Da erwähnt er die vielen frommen 
Seelen, die er in Arnheim, Nymwegen, Serzogenbuſch, Gſter⸗ 
wyk, Dieſt und Löwen kennenlernte, und fährt fort: Ich 
lobe und preiſe deinen heiligen Namen auch im Sinblick auf 
deine Bräute, jene Jungfrauen von bewunders werter Tugend, 
altererbter Einfalt und erprobter Froͤmmigkeit, durch deren 
Ermahnungen, Beiſpiele, ja Vorherſagungen du mich oft 
aufrichten, abſchrecken, erquicken und anfeuern wollteſt, um 
mich an dich inniger anzuſchließen, mich ſelbſt beſſer kennen; 
zulernen, anderen nüglidher zu werden und im geiſtlichen 
Leben wachſamer zu fein. Ich glaube, es war ein Geſchenk 
deiner Gnade, und ich habe deſſen wohltätige Wirkung in 
mir verfpürt, da ich häufig mit dieſen deinen auserlefenen 
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Dienerinnen zuſammentraf. Ich verkehrte lieber mit ihnen 
als mit anderen angeſehenen Leuten; ihre Ermahnungen, 
Ratſchläge und Ge ſpraͤche ſchatzte ich hoch und pflog oft mit 
ihnen geiſtliche Ge ſpräche . Bei die ſen Worten dachte Caniſius 
ohne jeden Zweifel beſonders an Maria von Gſterwyk, eben ſo 
wie Landsperg in der Vorrede zu ſeiner Ausgabe der hl. 
Gertrud (1536). Da kommt er auf heiligmäßige Frauen feiner 
Zeit zu ſprechen: obgleich fie ungebildet ſeien, hätten fie doch 
erſtaunliche theologiſche Kenntniſſe; vielfach forderten fie 
außerordentlich ihre Seelenführer durch ihre Seiligkeit und 
die Fragen, die ſie ihnen ſtellten. Er wendet ſich dann kräftig 
gegen jene Geiſtlichen, die die ſe frommen Seelen verlachten 
und fie nur alle vierzehn Tage zur heiligen Kommunion 
zuließen. Dem Seiligen Geiſte ſeien keine Ge ſetze vorzuſchrei⸗ 
ben. Solchen Frauen und anderen andächtigen Per ſonen, die 
nach der öfteren heiligen Kommunion verlangten, dürfe das 
nicht verboten werden. — Die häufige und ſelbſt tägliche 
Kommunion fpielt gerade in Marias Briefen eine be ſondere 
Rolle. 

Die ekſtatiſche Begine Maria von Gſterwyk beſchließt die 
Reihe der altdeutſchen Myſtikerinnen, die im 12. und 13. 
Jahrhundert mit Sildegard von Bingen, Eliſabeth von 
Schoͤnau, Maria von Gignies, Chriſtina Mirabilis, Ciutgard 
von Tongern, Sadewych uſw. begonnen hatte. Es iſt be⸗ 
merkenswert, daß die ſe letzte altdeutſche Myſtikerin in engſter 
Beziehung zu jenen Männern aus dem Karthäuſerorden 
und der Geſellſchaft Jeſu ſteht, die in der erſten Halfte des 
16. Jahrhunderts planmäßig die Schriften Gertruds der 
Großen, Taulers, Seuſes, Ruysbroecks, Serps und Dion yſius' 
von Ridel im Druck erneuerten. Der myſti ſche Strom rauſcht 
fo durch fünf Jahrhunderte. 

Maria von Gſterwyk ift ein ſchlagender Beweis dafür, wie 
leuchtend rein das religisfe Leben damals am Niederrhein 
und in Brabant noch vielfach blühte. Sie ſtand nicht etwa als 
vereinſamte Nachfahrin allein da mit ihrem hohen aſzetiſchen 
Streben. Blomevenna ſtellte vor ſeine Ausgabe des De qua⸗ 
tuor hominis novissimis« des Dionyſius von Kickel (1535) ein 
Widmungsſchreiben an den frommen und wohltätigen Kölner 
Stadt ſchreiber Martin Greve, einen hochange ſehenen Mann. 
In die ſem Widmungsbriefe ſagt Blomevenna unter anderem: 
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In der Stadt und im Lande Serzogenbuſch iſt eine ſolche 
Menge von frommen Menſchen beiderlei Geſchlechts, eine 
ſolche Froͤmmigkeit, daß man dergleichen nicht mehr fo leicht 
finden wird. Einigen der ſelben von hervorragender Seiligkeit, 
deren Namen ich nicht nennen darf, ohne ihre Beſcheidenheit 
zu verletzen, läßt du ftändig deinen Schutz, deine Vere hrung 
und deine Wohltaͤtigkeit angedeihen. Vielleicht war Greve 
auch ſelbſt ein Wohltaͤter Marias von Oſterwyk. Blomevenna 
nennt dann Einen aus dieſem frommen Freundeskreiſe, den 
Dominikanerprior Jan van Baerl ( 1539), Stadtprediger 
zu Serzogenbuſch, einen Förderer. der afzetifchen Literatur, 
ſo der Schriften Lanspergs. 

Zu Marias Kreiſe gebörte außer Nikolaus Eſch ferner die 
außerordentlich feingebildete Verfaſſerin zweier myſti cher 
Schriften, Der Tempel der Seele und Die evangeliſche 
Perle. Der Kölner Karthauſer Dietrich Loher gab die 
Evangeliſche Perle« 1535 bruchſtückweiſe, 1537 und 1539 
vollſtändig heraus; Nikolaus Eſch veröffentlichte das berr- 
liche Büchlein 1542 und noch wiederholt vlämiſch, und 1545 
ließen es die Kölner Kartbäufer in der lateiniſchen Über⸗ 
ſetzung des Surius drucken. Das Buch wurde in der Folgezeit 
noch oft und in verſchiedenen Sprachen gedruckt; 1676 auch 
von Angelus Sileſius. Das zweite Werk, Der Tempel der 
Seelee, veröffentlichte Nikolaus Eſch 1543 (2. Auflage 1563) 
in vlämifcher und in lateini ſcher Sprache. Leider kennen wir 
den Namen dieſer bedeutenden Myſtikerin nicht. Nikolaus 
gibt nur an, daß fie im Zauſe ihres Vaters wohnte, alſo nicht 
Begine war, und daß fie am 28. Januar 1530 als 77jährige 
ſtarb. Sehr wahrſcheinlich ſtammt von ihr der eine Brief, 
der an Maria von Gſterwyk gerichtet iſt (vgl. S. 717 f.). 
Ferner ſtand auch Marias Mitſchweſter Ida im Rufe außer ⸗ 
gewöhnlicher Seiligkeit. Nach Marias Tod 1547 verließ fie 
Köln und zog nach Dieft, wo fie unter der Leitung des Niko⸗ 
laus Eſch als Rekluſe (vgl. S. 262, Anm. I$) in der neuer⸗ 
bauten Klauſe des dortigen Beginenhofes lebte. Endlich 
werden unter den Gſterwyker Mitſchweſtern Marias die 
Jungfrauen Selwig und Anna von Gorſchot genannt, die 
von Lansperger hochgeſchätzt waren. Mit einem Worte, 
bier in die ſem brabantiſch⸗niederrheiniſchen Gebiete, in ihrer 
älteſten Heimat, lebte die deutſche Myſtik in alter Kraft und 
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alter Reinheit bis über die Mitte des 16. Jahrhunderts fort, 
und fie wirkte nachhaltig auf den jungen Petrus Caniſius ein, 
auf den erſten deutſchen Jeſuiten, den Führer der katholiſchen 
Reſtauration. 

Wir beſitzen von Maria das Buch Der rechte weg zur evan⸗ 
geliſchen Vollkommenheit: und 18 Briefe. Das Buch wurde 
153] durch Kalckbrenner in Koln anonym zum Druck ge 
bracht und enthält Stücke von verſchiedenen Verfaflern, 
auch von Nikolaus Eſch. Die Mitautor ſchaft Marias iſt von 
P. Kettenmeyer nachgewie ſen worden. Don ihr ſtammen: 
IJ. Eine Erklärung des Glaubensbekenntniſſes und des Vater⸗ 
unſers; 2. Eine Abhandlung über die ſieben Gaben des Sei⸗ 
ligen Geiſtes; 3. Eine Aufmunterung zur geiſtlichen Armut; 
4. Übungen zu den heiligen fünf Wunden. während die ſes 
Buch unzweifelhaft auf Maria zurückgeht, iſt ihre Autor⸗ 
ſchaft für ein zweites afzetifch-myftifches Werk, das »Dara- 
dies der liebenden Seele (Köln, 1532) nicht ſicher, aber nach 
P. Kettenmeyer wahrſcheinlich. Ein drittes Werk Marias, 
Die neun Stufen der Einfachheit iſt noch nicht wieder 
entdeckt worden. 

In ſeiner Studie Maria von Gſterwijk und ihre Schrift 
Der rechte Weg zur evangeliſchen Vollkommenheite 6 Zeit⸗ 
ſchrift für Aſzeſe und Myſtike, 2. Jahrg., 1927) unterſucht 
A. Möllmann die myſtiſche Lehre unſerer Begine und ſchließt 
Seite 333 mit folgenden Worten: »Wenn wir, rückblickend 
auf das Leben der Maria von Oſterwijck und ihre Schriften, 
uns nun unterfangen wollen, im Vergleich zu anderen Myſtike⸗ 
rinnen, das ihr beſonders Eigene, Charakteriſtiſche hervor⸗ 
zuheben, ſo iſt das erſte, was uns in die Augen fällt, das 
wunderbare Ebenmaß, die Sarmonie, in der ihr Seelenleben 
ſich bewegt. Da iſt nichts Verrenktes oder Verſchwommenes; 
überall finden wir Klarheit, Sicherheit und Ruhe. Die Über⸗ 
natur iſt ſo harmoniſch auf der veredelten Natur aufgebaut 
und mit derſelben zu einer Einheit verſchmolzen, daß fie nichts 
Befremdendes oder Bedrüdendes für uns hat. Dasſelbe an⸗ 
mutige Ebenmaß wie in ihrem Gebetsleben finden wir auch 
in ihrem Tugendleben. Der tiefſten Demut und Unterwürfig- 
keit ſteht gegenüber eine Kühnheit, die ſich nur durch das 
Bewußtſein ihrer göttlichen Sendung erklären laßt; der Furcht 
des Herrn ihre kindliche, hingebende Liebe; ihrer apoſtoliſchen 
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Wirk ſamkeit die Derborgenbeit in ihrer Zelle. Bei ihrer hohen 
myſtiſchen Begnadung büßte fie nichts ein von ihrem nůch⸗ 
ternen, aufs Praktiſche gerichteten Sinn, und bei aller Be⸗ 
geiſterung für die Ehre Gottes zeigt fie ein gelaſſenes Ju⸗ 
warten, bis der Auftrag Gottes an fie ergeht. 

Marias ſehr kunſtloſe, vlämiſch verfaßte Briefe find in Aus⸗ 
wahl und in koͤlniſche Mundart übertragen von Kalckbrenner 
im obenerwähnten Rechten weg zur evangeliſchen Doll 
kommenheit veröffentlicht worden. Es find 18 Stücke, 3. T. 
unvollſtändig und nur ſelten datiert. Nach Kettenmeyer 
ſtammen alle Briefe aus dem Jahre 153 I. Fünf find gerichtet 
an ihren Vorgeſetzten (Beichtvater), zwei an P. Prior Blome⸗ 
venna, vier an Kalckbrenner, ſieben an Mitglieder von 
Frauenklöſtern. Ferner enthält das erwähnte Buch auch einen 
Brief an Maria, wahrſcheinlich von der Verfaſſerin des 
Tempels der Seelen. Noch im 17. Jahrhundert waren in 
der Kölner Karthauſe auch Briefe von anderen Beginen des 
Oſterwyker Myſtikerkreiſes und von Nikolaus Eſch vor⸗ 
handen, die jetzt 1 ſind. Die von Maria wiederholt 
erwähnten Briefe ihres Beichtvaters, des P. Kalckbrenner 
und des P. Blomevenna an ſie ſind leider nicht überliefert, 
und das iſt ſchade. Denn fo konnen wir nicht beurteilen, wie 

ſich dieſe Männer und beſonders ihr » geiſtlicher Sohn 
Kalckbrenner zu ihr ſtellten, ob als verehrungsvolle Jünger, 
wie etwa Petrus Dacus zu Chriſtine von Stommeln und 
Seinrich von Noͤrdlingen zu Margarete Ebner (vgl. S. 236 ff. 
u. S. 297 ff.) oder aber als gebietende Seelen führer wie 
Jordan von Sachſen zu Diana von Andald und Seuſe zu 
Elsbet Stagel (vgl. S. 152 ff. u. S. 367 ff.) Es iſt bemerkens · 
wert, daß Maria wiederholt ſchreibt, ſie ſollten ſie nicht 
bitten, ſondern ihr gebieten; und ſehr ſelbſtändig gibt 
fie einzelnen Rölner Rarthäuſern Wei ſungen. Maria erſcheint 
faſt als Führerin ihrer geiſtlichen Freunde. (Sier iſt an den 
Pſeudo⸗Taulerbrief 9, S. 365 und die Anmerkung 19 dazu 
zu erinnern.) Aber leider iſt die Frage nicht beſtimmt zu beant⸗ 
worten. 

Immerhin find die erhaltenen 19 Briefe außerſt wertvolle 
Dokumente des religiöfen Lebens im katholiſchen Deutſchland 
um 1530, alfo zu einer Zeit, wo ein jahrhundertelanger 
Fäulnisprozeß und gleichzeitig ein plotzlich losgebrochener 
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Wirbelſturm dem Chriſtentum den Untergang zu bringen 
ſchienen. Maria von Gſterwyk erſcheint uns in die ſen Briefen 
als Myſtikerin von ſolcher Glut und Kraft, daß fie hinter den 
Groͤßten ihresgleichen in den vorhergehenden Jahrhunderten 
kaum zurüdfteht. In ihr vereinigen ſich hoͤchſtgeſteigerte 
Gottinnigkeit und ſtrengſte Kirchlichkeit; unbedingteſter Ge⸗ 
horſam gegen den Seelenführer und kindliche Unfähigkeit, 
der Stimme Gottes im Inneren zu widerſtehen, was immer 
auch die Menſchen davon ſagen mögen; das klare Wiſſen 
von der eigenen Nichtigkeit und die zwingende Macht über 
die Geiſter ſogar bedeutender Menſchen. Sier finden wir die 
entſchloſſenſte Leidensfreudigkeit, um die Mitmenſchen wieder 
zu Gott zu bringen; hier die tägliche Kommunion, etwas für 
die damalige Zeit Außergewoͤhnliches, ja ſelbſt den Erſatz 
irdiſcher Speiſe durch dieſes Simmelsbrot; hier den ſchweren 
Kampf ums tägliche Brot durch Sandarbeit trotz ſchmerzvoller 
Krankheit und zugleich doch in Wort und Schrift lebhafte 
Anteilnahme am Seelenheil anderer. Marias Briefe gehoren 
trotz ihrer Ungelenkheit und Weitſchweiſigkeit zu den inhalts ; 
reichſten, intereſſanteſten Texten der geſamten altdeutſchen 
Frauenmyſtik. Die Serzensergüſſe an den Beichtvater, an 
Blomevenna und Kalckbrenner ſind faſt einzigartig und haben 
nur etwa in den Briefen Chriſtinens von Stommeln (vgl. 
S. 246 ff.) ein Gegenſtůck. Was wir in die ſer Art von anderen 
Myſtikerinnen beſitzen, fo von Sildegard und von Eli ſabeth 
von Schönau (vgl. S. 55 ff. u. S. 113 ff.) iſt an Umfang viel 
unbedeutender. 

Von dieſen 19 Briefen find I5 Stüde durch P. Kettenmeyer 
in der holländiſchen Zeit ſchrift Ons geestelijk erf. 1927 nach 
faſt vierhundert Jahren zum erſten Male wieder gedruckt 
worden. Infolge der abſchreckenden Grthographie jener Zeit, 
der ſchlechten, oft ganz falſchen Interpunktion, der Auslaſſun⸗ 
gen des alten Serausgebers und der modernen Druckfehler iſt 
der vlämiſch gefärbte Mifchtert recht ſchwierig zu leſen; um fo 
eher iſt eine vollſtaͤndige Verdeutſchung die ſer ſchoͤnen und 
eigenartigen Briefe wünſchenswert. Das Lebensbild Marias 
iſt übrigens noch zu ſchreiben. Es wird manches aus den Briefen 
ſchoͤpfen und dunkle Einzelheiten der ſelben aufhellen. 
Gleichzeitig mit Maria von Oſterwyk in Brabant lebte im 
Südoften Deutſchlands eine andere Flöfterliche Brief ſchreiberin, 
33 De, D. m. 
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Charitas Pirkheimer, die Abtiſſin des St. Klara-Zlofters 
zu Mürnberg (1466— 1532), die Schweſter des Zumaniſten 
Willibald Pirkheimer, die Freundin des Sumaniften Konrad 
Celtes. Welch ein Gegenſatz zwiſchen den Briefen Marias 
und den Briefen der Charitas! Jene ſcheint noch im tiefſten 
Mittelalter zu leben, im Frieden des Beginenhofes, ſtill in 
Gott verſunken, ungeſtoͤrt die tägliche Kommunion empfan ; 
gend, und ihren geiſtlichen Freunden ſchreibt ſie von der 
Stimme Gottes in ihrer Seele, kein Wort von den wilden 
Kämpfen draußen in der Welt. Die ſe aber ſteht mitten in der 
humaniſti ſchen Bewegung der Zeit, ſchreibt Briefe an Eras⸗ 
mus, Celtes, Spalatin und Scheurl, lieft Hieronymus, aber 
auch Erasmus und Reuchlin, und wird dann durch ihren 
Brief an Emſer 1522 in die wuͤſten Wirren der Glaubens ⸗ 
ſpaltung hineingeriſſen, in denen ſie ſich mit Anklagebriefen 
heldenhaft verteidigt und als edle Martyrerin untergeht. 
Charitas iſt nach Joſef Nadlers Wort : die ſieghaft ſtarke 
und herrliche Erbin alter Nůrnberger Nonnentradition aus 
dem 14. Jahrhundert, aus dem Nürnberg der Chriſtine 
Ebner und der Adelheid Langmann (vgl. S. 344 ff. und 
S. 393 ff.). Sie hatte noch die Predigten des Franziskaner⸗ 
myſtikers Stephan Fridolin (f 1498; vgl. S. 603), des Kloſter; 
predigers zu St. Klara, gehört und hatte gemein ſam mit ihrer 
Mit ſchweſter und Serzens freundin Apollonia Tucher geiſtliche 
Briefe mit dem edlen Sixtus Tucher gewechfelt, dem Propſt 
zu St. Lorenz und früheren Rechtsgelehrten zu Ingolſtadt, 
der ihnen auch voll Eifer über den chriſtlichen Sumanismus 
ſchrieb. Aber hier ſtieß die letzte Vertreterin der alten my⸗ 
ſtiſchen Kloſter kultur unmittelbar mit der neuen Zeit zu⸗ 
fammen« (Literaturgefchichte der deutſchen Stämme und 
Landſchaften I!, S. 259). Die Briefe, mit denen ſich Charitas 
in ihrem letzten Jahrzehnt gegen die grauſamen Ungerechtig⸗ 
keiten des Nürnberger Rates verteidigen mußte, find ein 
ganz anderer Ausklang altdeutſcher Nonnenmyſtik als die 
weltentrückten Seelenergüfle der Maria von Gſterwyk. Im 
übrigen war Charitas, trotz ihres Sumanismus, verwandten 
Geiſtes mit Maria. Celtes hatte die Nůrnberger Nonne in der 
Widmung feiner Sroswith⸗Ausgabe an fie als leuchtenden 
Stern der Frauen, als Zierde der deutſchen Baue« gerühmt; 
im Stile der alten myſti ſchen Nonnen · Viten aber nannte das 
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Nekrologium von St. Klara die Verſtorbene seinen Spiegel 
aller Geiſtlichkeit und eine Liebhaberin aller Tugend, die 
uns .. getröftet hat und vorgegangen iſt in aller můtter⸗ 
lichen Treue und Liebe, geiſtlich und zeitlich, daß wir ihr 
unſer Leben lang nicht danken konnen. 

In den Religionswirren des 16. Jahrhunderts ging die alte 
Myſtik in Deutſchland unter, ebenſo in Frankreich und Eng ⸗ 
land. Aber was im Norden unterging, das lebte zur ſelben 
Zeit im Süden in reichen Samenförnern auf neuer Erde 
wieder auf: in der ſpaniſchen Myſtik des 16. und 17. Jahr⸗ 
hunderts, die von der niederdeutſchen Myſtik her befruchtet 
war und in Ignatius von Loyola, Thereſia, Johannes vom 
Kreuz, Ludwig von Granada, Ludwig von Puente, Maria 
von Agreda und Marina von Escobar ſo herrlich erblühte. 
Die ſe ſpaniſche Myſtik ſollte dann das katholiſche Europa 
neu beleben, auch das alte Mutterland Deutſchland ſelbſt. 
Und hier in Deutſchland ſollte die heimiſche proteſtantiſche 
Myſtik, auch fie reichlich aus altdeutſchen Quellen fhöpfend, 
im 17. Jahrhundert gemeinſam mit dem neuen katholiſchen 
Geiſtesfrůhling die herrlichſte Wunderblůte deutſcher Myſtik 
treiben: Angelus Silefius, den Dichter des unſterblichen 
Cherubiniſchen Wanders mannes. 

Dal. G. Braunsberger S. d., Petrus Caniſtius. Ein Lebensbild, 
19171; S. 32; Johann Baptiſt Rettenmeyer S. J., Uit de Brief- 
wisseling van eene brabantsche mystieke uit de 16° eeuw, in: 
Ons geestelijk erf, 1927, S. 278 ff. u. S. 370 ff.; A. Moͤll⸗ 
mann, in: Zeitſchrift für Afzefe und Myſtik, 1927, S. 319 ff.; 
Rettenmeyer, Maria von Oiſterwijk (f 1547) und die Kölner 
Kartauſe, in: Annalen des hiſtoriſchen Vereins für den 
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J. Maria von Oſterwyk an Schweſter 
(Gſterwyk, vor Ende 1531) 
An meine Schweſter in Gott, N.! 
Einen aufrechten Fortgang in Tugenden und allzeit mehr 
und mehr fortzuſchreiten und tugendhaft zu vollenden: dies 
fei als demütiger Gruß geſchrieben an Euch, meine auser ; 
korene Schweſter. Ich laſſe Euch aus Liebe meinen Zuſtand 
wiſſen in einfacher Demut, weil ich vor Euch nichts verbergen 
kann, weil Ihr mich wohl kennt; und ich weiß wohl, daß Ihr 
es von Gott nehmet. Ach, liebe Schweſter, was habe ich zu 
leiden gehabt! Satte die Erde offen geſtanden, ich hätte manch; 
mal darein mögen gehn. Aber der Serr war es mir wohl wert, 
um ſeinetwillen zu leiden. Ich ging mit ihm zu Rate, und 
manchmal beſiegte ich ihn mit Bitten, manchmal ſandte er 
mir Kreaturen zu Silfe. Darnach hat mich der Serr innerlich 
ſo bloß und leer gemacht, daß ich nicht wußte, was ich war. 
Zuletzt ließ er mich ſehen der Menſchen Fall und Schwachheit; 
die mußte ich auf mich nehmen.“ Siedurch ſetzte mich der Serr 
in ſolche Schwachheit, um — wenn er es nicht hinderte — 
in alle Sünden zu fallen, ganz als ob ich die Sünden ſelbſt 
getan oder gefühlt hätte, beſonders von etlichen Menſchen. 
Und je mehr Schwachheit ich ſah, deſto mehr jubilierte ich 
in Gott; und mich deuchte, daß ich unwürdig war, irgendeine 
Tugend oder ein Leiden zu empfangen oder ſelbſt das, daß 
ich für andere Leute bitten follte. Denn zuletzt deuchte mich, 
daß ich die Sünde ſelbſt war. Und ſo wußte ich mich in nichts 
zu erfreuen als in meiner Schwachheit. 
Aber nun find alle meine Zuftände, womit ich lange Zeit in 
Derdüfterung geſtanden habe, aufgehellt; und alles, was ich 
Euch geſagt hatte, iſt in mir vollbracht, und dies mit vielen 
heimlichen Mirakeln. Und viele Menſchen, die lange in Sünden 
geirrt haben, die bringt Bott zur Erkenntnis und zu feinem? 
Willen. Und was ich nicht habe an Worten zur Silfe der 
Menſchen, das gibt mir der Serr im Gebet. Denn was ich je 
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von ihm begehrt babe, das bat er mir zum Teil gegeben. Und 
ich weiß nun wohl, was wir mit vollkommenem Glauben 
ſtandhaft erbitten, das wird er uns geben, wie groß es auch 
fei, ſo wie er weiß, daß es uns allernügeft iſt. Und ich weiß 
nun mein Fundament, welchen Weg der Serr will, daß ich 
fortan wandeln ſoll. Denn ich kann nicht mehr irgendeine 
Freude im Geiſt oder in der leiblichen Natur haben, als 
gänzlich in ſeinem Willen zu ſtehn zur Silfe für andere 
Menſchen und ein allgemeines Leben zu leben, und dies in 
rechter Armut des Geiſtes. Oftmals, wenn ich meine Sand- 
arbeit? tun will, fo muß ich fie ſtehn laſſen und dem Seren 
folgen zu ſeinem Werke und zum Gebet, für wen er will. Und 
wenn ich allermindeſt daran denke, zum Seiligen Sakrament 
zu gehn, ſo muß ich es tun. Und ſo fort in allen Dingen. 
Und doch habe ich jetzt ſo viel Arbeit, daß ich nicht recht weiß, 
wohin damit. Schlage ich ſie aber den Leuten ab, ſo habe ich 
für die Winterzeit keine Arbeit. Nichtsdeſtominder muß Gott 
vorgehn. Ich will ihm glauben, wenn auch die Leute alle 
ihre Arbeit zurücknehmen und ich nichts verdiene für unſere 
Notdurft; er wird es wohl verſehen. Er läßt Euch für mich 
ſorgen. Er will nicht, daß ich andere Sorge trage als die, ſein 
Werk zu verfolgen. Denn ich ſehe wohl, alle Male wenn er 
mich haben will zu ſeinem Willen, ſo ſendet er mir etwas durch 
Euch, auf daß ich keine Urſache habe, mich nicht ganz ſeinem 
Werke hinzugeben. 

Ach, Schweſter, wüßtet Ihr, wie bloß, arm und ledig ich 
innerlich ſtehe, Ihr würdet Euch verwundern. Aber ich bin 
ůberflie end reich für meine Mitmenſchen, um die zu Gott 
zu bringen. Deshalb kann ich mich freuen, wenn jemand 
etwas von mir begehrt; denn dann wirkt der Serr durch mich 
unwürdiges würmchen. Und wie mein Büchelchen“ es ent- 
hält im letzten Stück vom Glauben, fo erkenne ich es nun 
gänzlich. Ach, Schweſter, der Serr wirkt fo wunderbarlich 
ſeine Werke durch ſo unangenehme Kreaturen. Ach, könnte 
ich in die Erde kriechen vor Erniedrigung meines Selbſts! 
Ach, liebe Schweſter, Ihr und Eure Mitſchweſtern müßt 
Euch allzuſammen in Gott zugrunde vernichten und ergeben 
und můßt Euch und alle Dinge gänzlich in Gott tragen, ſollte 
auch alles übel ergehn; bleibet mit dem Glauben in Gott 
und mit Bitten, daß er alle Dinge wohl fügen wird. Denn 
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Gott will fein eigenes Werk wirken, und das ift viel voll- 
kommener. Aber ſehet zu: wenn er will, daß Ihr das In⸗ 
ſtrument zu feinem Werke beiſtellt, dann ſeid ihm gehorſam! 
Ihr müßt leiden. Denn die Tugend wird mit Gewalt ge⸗ 
wonnen. Der Serr will, daß ich Euch muß helfen bitten, 
daß Eure Mutter mitſamt all Euren Mitſchweſtern können 
kommen auf den rechten weg der Tugenden, die ich mit 
meinen Mitſchweſtern beſtanden habe. Weil Ihr Euer geiſt⸗ 
liches und leibliches Gut mir mitteilt, werdet Ihr mir in 
mein Herz gedrückt, fo daß ich Euch muß helfen bitten. Und 
ich ſoll Euer aller Kreuz tragen helfen. Und was der Serr 
mir gibt, das iſt Euer; und ich gebe Euch das Meine, und das 
Eure iſt mein. Und ſo hoffe ich, daß wir noch allzuſammen 
ein Geiſt werden ſollen. Und ſteht Euren Mitſchweſtern zur 
and und ſaget ihnen, daß fie einen ſtarken Mut faſſen und 
in der Furcht Gottes wandeln. Wird es ihnen auch etwas 
ſauer, es wird alles gut werden mit der Zeit. 

Eure Schweſter N. hat ſo lange mit dem Kindlein Jeſus 
ge ſpielt. Aber nun muß fie mit ihm unter dem Kreuze ſtehn. 
Sie bleibt in ihrer Einſamkeit und muß unfer aller Laſt 
in ihr Serz drücken und tragen helfen. Und nehmet doch die ſe 
Worte wahr und beſehet, was Gott in Euch wirkt! Ich laſſe 
Gott ſein Werk begehn, und ich ſchriebe Euch dies nicht um 
eine goldene Welt, ſähe ich nicht, daß es Gott alſo beliebt. 
Denn ich weiß nicht, wie ich ein Wort ſollte ſprechen oder 
ſchreiben konnen, worin ich etwas anderes meinte denn Gott. 


2. Maria an Schweſter 

(Gſterwyk, vor Ende 1531) 
An meine Schweſter N.! 
Der Friede unſeres Seren diene Euch, meine auserkorene 
Schweſter, zum Gruße! Denn der Serr ſprach zu ſeinen 
Apoſteln: Ich gebe euch meinen Frieden und hinterlaſſe ihn 
euch. Ach, ach, Schweſter, ich weiß nicht, ob es größeren 
Frieden geben kann, als der Serr mir unwürdiger Kreatur 
gibt. Denn ich ſtehe in allen Dingen ſo gleichmütig, daß ich 
im Simmel oder auf Erden nichts weiß, daß ich das eine 
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mehr begehre denn das andere. Und ich bin in allem zu⸗ 
frieden, wie Gott es fügt. Aber ehe ich hiezu gekommen bin, 
das hat mich ein Martyrerleben gekoſtet. Teufel oder Menſchen 
hätten meinen Geiſt .... können, hätte ich mich nicht leiten 
laſſen durch den heiligen Gehorſam. Und ich ſage Euch: wer 
das nicht tun will, der hat den wahren Geiſt nicht. Denn 
anders iſt es alles nur Eigennutz im Menſchen, den er ſelbſt 
nicht erkennt, wie gut es auch ausſehe. Denn wenn der 
Menſch 17 Appetit und Eigenwillen folgt, ach, was hat 
er dann 


3. Maria an die Gberin und die Nonnen zu“ 
(Gſterwyk, vor Ende 1531) 
An meine würdige Mutter und Schweſtern zu N.! 


Vollkommenheit in Tugenden ſei euch geſchrieben als Gruß! 
Wiſſet, ehrwürdige Mutter und Schweſtern und alle guten 
Freunde, daß ich verſtanden habe, daß ihr viel zu leiden ge⸗ 
habt' habt, und dies um der Tugenden willen, die ihr eifrig 
beginnen ſollt. Wiſſet, daß ich mich deſſen alſo ſehr erfreue 
und jubiliere, daß ich es euch nicht ſchreiben kann. Denn nun 
iſt es Gott wohlgefällig. Und ich bitte euch, liebe Mutter und 
alle guten Schweſtern, daß ihr nicht leicht niederge ſchlagen 
ſeid, und faſſet einen ſtarken Mut! Gott wird euch nicht ver ⸗ 
laſſen, wird es euch auch etwas ſauer. Was nicht ſchwer wird, 
das wird auch nicht ſüß. Und ihr bedürft alle wohl, für die 
ſchwache Kreatur zu bitten, durch die ihr leidet. Denn ſie 
fällt um euretwillen, um euch zu erproben, ob ihr auch etwas 
erleiden konnt um der Tugenden willen und ſtandhaft bleiben. 
Die Kreatur braucht das Gebet von euch allen. Gott hat mir 
zur Stunde, da ich euren Brief gelefen hatte, ſolche Gnade 
gegeben, für fie zu bitten, daß ich euch das nicht ſchreiben kann. 
Nochmals ſage ich und bitte euch: habet guten Mut! Das 
entbiete ich euch von Gottes wegen. Gott wird euch Viktorie 
geben und ich alſo kraftig und alſo oft für euch alle bitten, 
daß es unmoglich wäre, daß Gott das Gebet von vielen 
Menſchen unerhört laſſen follte. 
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Ferner wiſſet, daß all das meine und mein altes Leben ganz 
vernichtet iſt. Die Begierde nach der Klauſe und viele andere 
Dinge ſind mir entfallen, und ich fange ein neues Leben an, 
gleich den Kindern, die das ABC lernen. Ich hätte euch wohl 
Wunder zu ſagen. Und ich ſende euch die ſe meine Mitſchweſter, 
helft ihr zu meinem Beichtvater! Ich habe ihr geraten, daß 
fie mit ihm ſpricht und ſich über all ihr Leben berate. So kann 
fie nicht irren. Ach, wäret ihr manchmal bei uns und ſähet 
die Werke unferes Seren! Wie würdet ihr euch freuen! 


4. Maria an Schweſter 
(Gſterwyk, vor Ende 1531) 


Ein ftätes Gedenken an Gott ſei Euch geſchrieben als Gruß! 
Wiſſet, liebe Schweſter, daß ich Euch wiſſen laſſe, wie meine 
Sachen ſtehn; und täte ich es nicht aus der Liebe Gottes, und 
damit Ihr darin geſtärkt werdet, ich täte es nicht um kein 
Gut. Denn ich halte mich ſonſt ſo ſchlicht und unbekannt, als 
ich kann. Wiſſet, daß ich nun ſo wohl zufrieden bin. Denn 
der Herr hat es woblgefügt. Er hat mir etliche zuvorkom⸗ 
mende Gnade gegeben, um mir damit durch alle Leiden zu 
helfen. Und weil ſie mir in den Zeiten Nutzen taten und ich 
mich innerlich einfältig hielt, fo hoffte ich wohl, daß der Teufel 
mich nicht betrügen konnte. Und es iſt alles geſchehen für 
die ſe Zeit, die ich nun ſehe, darum, daß mich der Serr gänzlich 
zu ſeinem Willen und Dienſt haben wollte, ohne irgendein 
Sindernis oder Wirken, wie er auch mit mir tue. Ich kann 
da nichts dazutun, ganz als ob ich ein anderer Menſch wäre, — 
ob er mich nun peinigt am Leibe oder im Geiſte, ob ich innerlich 
leer bin, oder wie er mit mir tut, ſei es Nacht oder Tag, ich 
muß ohne Klagen oder Jammern allzeit innerlich bereit ſein 
für das, was er getan haben will, und immer gleich froͤhlich 
und innerlich befriedet ſein in der ſtandhaften Liebe, die ich 
zu ihm habe, fo daß ich, ſelbſt wenn er mich in die Hölle ſetzte, 
nicht danach fragen würde, was ich zu leiden habe, damit 
ich von ihm erlangen kann, daß ihm durch dieſes arme In⸗ 
ſtrument Ehre geſchehen kann. Denn es tut mir innerlich 
fo weh, wenn ich höre, daß jemand durch mich ſkandaliſiert 
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wird in Worten oder in irgendeiner anderen Weife. Wäre 
es mir möglich, ich würde mir meine Augen ausweinen: fo 
würde ich es Gott klagen, daß er mich doch anders machen 
wollte. Denn es iſt mir nicht moglich, daß ich mich allzeit fo 
halten ſollte, daß es den Menſchen wohl behagen ſollte, ob 
ich auch Simmel und Erde damit gewinnen oder verlieren 
konnte. Denn wenn ich aufs allerbeſte zu tun vermeine, 
dann iſt es ganz anders. Ich kann es äußerlich nicht zeigen, 
wie ich innerlich bin — und ſollte es meinen Sals koſten —, 
außer wie es dem Serrn beliebt, mir zu geben. Und wenn ich 
innerlich ſehe, daß er es mir gibt und daß ich es mit dem 
Zeugnis meines Gewiſſens ſagen oder ſchreiben kann, ſo 
kann ich es mit Eigenweisheit nicht aufhalten, und ſollte 
ich tauſend Tode darum leiden. Ich bin bereit, die zu leiden, 
komme alles, was kommen mag. Mein Serr, mein Gott iſt 
es mir alles wert, und er hat allein Macht über mich. Ich 
fuͤrchte keine Kreatur mehr. Und ich hoffe, daß ich all meinen 
ce und Fleiß dazu tun werde, um ihm zu Willen zu fein 
uſw. 


5. Maria an Prior Peter Blomevenna in Köln!“ 
(Gſterwyk, vor Ende 1531) 
An den ehrwürdigen Vater N., Prior uſw. 
Mein lieber Vater, das vaͤterliche Serz (Gottes) diene Euch als 
demütiger Gruß, mein allerliebſter Vater in meinem Serzen. 
Ich danke Euch hundertfach ſehr von Gottes wegen und 
von meinetwegen fuͤr alle die Tugenden, die Ihr und alle 
Eure Mitbrüder mir unmwürdiger Kreatur erweiſet. Nichts⸗ 
deſtominder, ich glaube feſt, daß es Gott alſo beliebt. Denn ich 
habe es ihm allzeit zugetraut, und nach meinem Glauben 
tft mir ge ſchehen. Und nun kann ich Gott mehr loben und ihm 
ganzlich zuſchreiben, daß er aus fo weit gelegenem Lande 
Kreaturen erwecken kann. Ach, wer ſich ſelbſt Gott anver⸗ 
trauen kann, was erhält der! Aber ach, was muß es koſten, 
und wie fleißig geht der Teufel um, daß er die ſes Glauben 
und Vertrauen zunichte machen konne! Der Menſch bedarf 
wohl eines mann haften Serzens und ſtarken Gebetes. 
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Ferner wiſſet, lieber Vater, ich bitte Euch, wollet doch mein 
Vater fein, wollet mich nehmen als Eure Tochter, gleichwie 
der himmliſche Vater Maria erkoren hat. Und er gab ihr 
ſeinen einzigen Sohn; ſo iſt mir zu einem Gleichnis Euer 
Sohn N. 11 gegeben. Ach, Vater, ihr feid mir alle beide an 
mein Serz gedrückt, mehr als ich ſchreiben kann. Ach, wieviel 
Gnaden habe ich deshalb empfangen! 

Ferner für Eure anderen Mitbrüder habe ich von Gott noch 
kein ſonderliches Ergebnis. Ich werde aber zuſehen und mit 
der Zeit Euch wieder ſchreiben. Sabet allzeit einen feſten 
Glauben auf Gott, daß er Eure Schafe wohl bewahren 
wird, und befehlt ſie ihm alle Tage! Denn wo der Serr die 
Stadt nicht hůtet, da wacht der Suter umfonft. Aber dann 
ſollen auch wir unſer Beſtes tun, und ich werde Euch ge⸗ 
treulich helfen bitten, in allem, was ich in Gott vermag. 
Darin will ich mich nicht ſchonen, weder Fleiſch noch Blut. 
Siermit bleibet dem Serrn befohlen! 


6. Maria an P. Gerhard Kalckbrenner in Köln!! 
(Gſterwyk, am 9. Auguſt 1531) 
An Bruder N., meinen lieben Sohn in Gott! 
Ein aufrechter Fortgang in Tugenden, tugendhaft vollbracht, 
und allzeit mehr und mehr fortzuſchreiten in Tugenden: 
das ſei geſchrieben als demůtiger Gruß an Euch, allerliebſter 
Sohn meines Serzens. Wißt, daß ich Euren Brief empfangen 
habe. Und wie Ihr begehrt habt und ich Euch gelobt habe, 
daß ich für Euch bitten würde, fo habe ich das getan nach 
meinem Vermögen. Und auch alle unſere Jungfrauen habe 
ich fo herzlich für Euch bitten laſſen und auch für Euer ganzes 
Kloſter, und eine jede Jungfrau hat. eine Meſſe gehoͤrt für 
Euch alle. Und dieſes alles habe ich getan mit dürrem 
Serzen, ohne Bewirkung von Gnaden. Aber auf Sankt 
Peters Tag, des nachts ungefähr um zwei Uhr, bis daß ich 
aufſtand, bin ich um Euretwegen ſo wunderbar beſchenkt 
worden, daß ich wohl ſagen kann: Wunder über Wunder 
und Gnade über Gnade! Denn Gott kommt, die Güte Gottes, 
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und hat Euch dazu erweckt, daß Ihr Euch mir als Kind 
gegeben habt, und ich ſoll Euch halten als meinen Sohn. 
Denn Ihr ſeid mir an mein Serz gedruckt, um für Euch zu 
bitten. Und dies geſchah mit ſo großer Gnade, daß mein 
Serz mir fo weh tat, daß ich aufſtehn und mich etwas ergehn 
mußte, 122. Darum freuet Euch und ſehet zu, was Gott 
durch Euch wirken will! 

Ferner wißt Ihr wohl, daß ich Euch geſagt habe, daß ich 
Gott ſo lange Zeit ſeit Jahren gebeten habe, daß er, wenn 
ich noch auf der welt bleiben müßte, es alfo fügen wolle, 
daß ich ihm ohne irgendwelche äußere Sorge dienen konnte 
und mit freiem Serzen mich ſelbſt ihm zu führen geben und 
bereitſtehn zur Silfe für alle Menſchen. Und dann ward mir 
im Geiſte verboten, daß ich nicht ſorgen ſollte. Und nun ſorgt 
Ihr dafür, nun ich am allerwenigſten daran dachte. Denn 
es war mir viel verliehen, was ich tat oder hatte. Denn alles, 
was Gott geſchaffen hat, kann mich nicht erfreuen oder be⸗ 
trüben, außer ſoviel es Gott beliebt, mir zu geben, wie ich 
wohl geſagt habe. O wunderbares Wunder der Güte Gottes! 
Wenn es jemand wagt, ſich Bott anzuvertrauen, wie wunder⸗ 
bar weiß dann diefer es zu verfeben! 

Und Euer ehrwůrdiger Vater Prior ift mir an die ſem Tage 
auch fo ſonderlich in mein Serz gedruckt, daß ich mit euch 
beiden zu Gott gehn muß. Und ich laſſe mich bedünken, daß 
er auch mein Vater iſt, ſowohl als der Eure. Ach, lieber 
Vater Prior, ich habe Mitleid mit einem von Euren Schafen, 
das nicht auf dem rechten Wege iſt und für welches ich unſeren 
Serrn ſo oft bitte. Vielleicht will Gott euch allſamt dadurch 
üben. Aber mit Bitten erlangt man viel. Alſo, lieber Vater 
und lieber Sohn, ich weiß nichts Beſſeres, als daß ein jedes 
von uns dreien hieraus eine Urſache nehme, um unſer Leben 
noch mehr zu beſſern und ſtets fortzuſchreiten. Ich für mein 
Teil habe es immer vonnöten. Und es ſoll ein jedes von 
uns an feinen Schutzpatron denken. Lieber Vater Prior, 
beſchäftiget Euch nach Eurem Vermögen mit den wunder⸗ 
baren Werfen, die der himmliſche Vater geſchaffen und ge⸗ 
macht hat, und wie fein Serz ebbend und flutend war und noch 
iſt, in väterlicher Liebe zur Silfe für die ſündigen Menſchen, 
5 Ihr wohl wißt. Ich befehle Euch von Gottes wegen 
darein. 
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Und Euch, mein Sohn, ſetze ich beſonders vor Augen, an 
das Leben des Gottes ſohnes zu gedenken, um feinen Fuß ⸗ 
ſtapfen nachzufolgen in demütiger Einfalt, gleichmäßig in 
Lieb und in Leid. Und führet ein tugendhaftes Leben und 
(dienet) allen Menſchen gemäß Eurer Stellung und ordnet 
alle Dinge, ein jedes nach feiner Zeit, was Euch auch begegne, 
nach ſeiner Art und nach Gelegenheit der Sachen, wie Ihr 
beſſer wißt als ich. Aber inſonderheit bedenket, daß Je ſus 
ih führen ließ wie ein Schaf und Lamm ohne irgendein 
Widerſtreben in wendig oder auswendig. Siervon nehmet 
Euren Spiegel! Und ich erinnere an Maria, wie ſie ſich ge⸗ 
halten hat in all ihrem Leben, dem Serrn getreu geblieben 
und nachgefolgt iſt in Lieb und Leid, bis in den Tod. Alſo 
wiſſet, mein auserkorener Dater und Sohn, deren Seelen 
ich liebhabe, wollet mir hierin nicht zůͤrnen, daß ich euch jo 
kühn ſchreibe. Ich habe euch ſchlecht und recht geſchrieben, 
wie es mir Unwürdigen eingefallen iſt. Nehmet daraus, was 
euch dient, und ſchreibet dies Gott zul Denn ich rechne mir 
davon nicht mehr an als ein Kind. Denn ihr wißt wohl, daß 
ich keine Weisheit habe. 

Nichts weiter! Bittet für mich, denn ich bin in allem ver ſäumt. 
Aber der Serr ſei gelobt, daß ich eine Natur habe, um mich 
ihm zu führen zu geben, um ſterben zu lernen. Ach, der Serr 
duldet meine Sünden ſo lange! 

Geſchrieben am Abend vor Sankt Laurentius.“ Und ich 
bin im Geiſt ſonderlich dazu vermahnt worden, Euch dies 
zu ſchreiben. 


7. Maria an P. KAalckbrenner 

(Gſterwyk, vor Ende 1531) 
An meinen geiſtlichen Sohn, Bruder N. 
Jeſu wechſelvolles Leben ſei Euch geſchrieben als andächtiger 
Gruß an Euch, mein lieber Sohn und Kind meines Ser; 
zens. 
Ich habe alle Eure Bücher und Briefe empfangen. Mich 
důnkt, daß alle guten Serzen ausgegoſſen ſeien, recht wie 
wenn ich eine Böttin wäre. Aber ach, ach, leider, ich bin eine 
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arme fündige Kreatur und kann mich ſchaͤmen vor Gott und 
all dem himmliſchen Seer und allen gottliebenden Menſchen. 
Wäre es mir möglich, ich weinte blutige Tränen beim Be⸗ 
Hagen meiner felbft, daß ich doch nichts Gutes in mir fühle. 
Ach, konnte ich in die Erde kriechen und mein Serz in Stücke 
zerreiben vor Ver ſchmähung meiner felbft! Don dem wunder⸗ 
baren Wunder, das Ihr, wie ich von Euch und Euren Mit⸗ 
brüdern hore, mir zuſchreibt, davon ſei die Ehre Gott allein! 
Und ich rechne mir nichts davon an, wie wenn ich nichts davon 
gehort hätte. Ihr kennt mein Herz; ich brauche Euch nicht 
viel zu ſagen. Aber in demütiger Einfalt und bebender 
Furcht konnen wir die Werke Gottes verkünden. Nach allem, 
was ich nun in mir erkennen kann, ſehe ich hierin (und dies 
durch Gott) das allergrößte Wunder. Mein Serz iſt fo voll, 
daß ich nicht einem jeden von Euren Mitbrüdern inſonder⸗ 
heit antworten kann. Entſchuldiget mich deshalb! Ich werde 
es mit meinem armen Gebet verbeſſern. Und ich nehme ſie 
im Namen Gottes an mein Serz, als ob es meine eigenen 
Kinder wären und ich fie unter meinem Serzen getragen 
hätte. Denn ich glaube feſt, daß Gott euch allzuſammen in 
der Ewigkeit dazu auserſehen hat, meine geiſtlichen Söhne 
zu ſein, und er hat euch ver ſammelt, damit ihr eurem Stande 
gemäß von ganzem Herzen dem Leben der Apoſtel nachfolgen 
ſollt. Und ich unwürdige Kreatur ſehe, daß es Gott alſo mit 
mir beliebt, daß ich mit dem Sohne Gottes muß leiden und 
bitten für alle Men ſchen. Und gleichwie er feinen himmliſchen 
Vater bat für ſeine Apoſtel, daß er ſie eins mit ihm machen 
wolle, ihm gleich, und danach auch andere Menſchen, — 
ſo weiß ich nichts Beſſeres zu bitten und zu rufen Nacht und 
Tag für euch alle, als dies: o Herr, o lieber Serr, gleichwie du 
und ich eins find, fo wolle diefe meine Söhne, die du mir 
gegeben haſt, auch eins mit dir machen, gleichwie du und ich 
eins ſind. 

Alſo, mein auserkorener Sohn, ich entbiete Euch dies von 
Gottes wegen, daß Ihr ihnen dies ſaget: ſoviel als ſie auf 
mich hierin vertrauen in Gott und durch Gott, ſoviel ſage 
ich ihnen allzuſammen von Gottes wegen zu. Und faſſet 
allzuſammen einen ſtarken Mut! Ich werde bitten und mich 
für euch vom Seren kreuzigen laſſen, gleichwie er äußerlich 
von den Juden. Und wollet, lieber Sohn, Gottes Namen 
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verbreiten unter den Menſchen, an Gottes und an meiner 
Statt, und ihnen ſagen, daß ſie ſich bekehren zu Gott; denn 
ich bin unfähig dazu. Und wollet Euren Mitbrüdern ſagen, 
daß ſie manchmal an mich denken! In der Nacht, wenn ſie 
in der Matutin ſtehen, wenn ſie ſingen und beten, dann muß 
ich mich ſelbſt meinem Gott zum Führen übergeben. Denn 
jetzt werde ich oft alle Nächte um ein Uhr wach und werde 
dann jämmerlich gepeinigt an meinem Saupte, an Händen, 
Füßen und am Serzen. Und be ſonders meine Füße, als ob 
fie voll Feuer wären, fo ſtechen fie mich. Und mein Saupt 
iſt Nacht und Tag wie voll von Dornenſtichen, als ob ein 
Hut von Dornen in mein Saupt gedruckt wäre. Die ſe Peinen 
haben nicht ihresgleichen, ſo daß mir oft das Waſſer zu den 
Augen ausläuft, und die ſe tun mir fo weh, daß ich fie oft 
nicht wohl aufſchlagen oder rühren kann. Und ich ſehe, je 
länger, deſto mehr, daß dieſe Pein größer und größer wird. 
Aber des Nachts, wenn es ſo lange gedauert hat, als es dem 
Herrn beliebt, dann verleiht er mir wieder, gut zu raſten. 
Sievon wäre viel zu ſchreiben. Aber es wäre zu lange. 

Ich bitte euch allzuſammen, daß ihr Gott für mich bittet, 
daß er mir Stärke verleihe, daß ich viel leiden koͤnne für meine 
Mitmenſchen. Denn in meinem Geiſt wird mir alles erklärt: 
wenn ich die Pein in meinen Füßen habe, (ſo iſt es ſo) als ob 
er mich verſtieße, daß ich von ihm nicht getröftet werden follte, 
bis daß ich meine Mitmen ſchen mitbringe, wie Ihr wohl wißt. 
Ya ich bin fo bereit zu leiden, auf daß ich ihn ver ſoͤhnen 

nnte. 

Ferner wiſſet, mein lieber Sohn meines Serzens, ich ſchreibe 
Euch ein Mal für alle Male, daß Ihr mich nicht mehr bittet, 
ſondern mir gebietet, was Ihr wollt. Und wie Ihr von mir 
begehrt habt, ſo ſetze ich Euch ein, von Gottes wegen und 
von meinetwegen; was immer meine arme Kleinheit vermag 
für euch alle, ich ſetze euch an meine Statt. Was Ihr von 
meinetwegen jemandem gebt oder zuſagt oder ihn teilhaftig 
macht, ſo wie es Euch beliebt, ebenſo beliebt es mir. Ich 
ſchreibe Euch noch eines: alle diejenigen, die mir ihre Namen 
geſchrieben haben oder es noch wollen, ich nehme ſie von 
Gottes wegen in mein Herz. Und ich bitte Euch, helft mir die 
Seelen ſammeln in unſeres himmliſchen Vaters Serz. Und 
ſprechet zu mir, ich ſoll bitten und leiden. Und ſchreibet kůhnlich 


XL. Maria von Öfterwyf 703 


an mich fonder Sintergedanken, was Ihr wollt. Item, wie 
Ihr mir geſchrieben habt, ſo will ich auch tun mit allem 
Fleiße (und) zuſehen, daß mir der Teufel nicht ſchaͤdlich fein 
ſoll an Geiſt oder Natur, und will mich ſtärken, ſoviel ich 
vermag. 

Saget den Brüdern N. und N., daß ich ihnen entbiete und 
befehle!!! von Gottes wegen, daß fie ſich ſelbſt gänzlich unter 
Gott und ihre Oberen ſtellen und hingeben und daß ſie allen 
ihren Eigenwillen fahren laſſen und ihre leibliche Natur 
ſo viel ſtärken, als es ihren Oberen beliebt, und daß ſie ihnen 
alles ſagen, was ihnen begegnet, es ſei Temptation! oder 
gute Ein ſprache, und ſollen dann zuſehen, was ihr Gberer 
darauf antwortet. Dem ſollen ſie einfältig folgen, und nicht 
mehr ihrem Eigenwillen. Sieran muß ſich der Menſch kräftig 
halten, daß er immer alles ausſpreche und gehorſam ſei. Ach, 
den ſinnlichen Menſchen koſtet es ſo viel, ehe er hieran will. 
Viele Menſchen verderben ihre koͤrperliche Natur (durch 
Bafteiung), laſſen aber ihre Eigenwilligkeit und andere Ge⸗ 
brechen leben. Ich weiß nicht, was Seiligkeit darin gelegen iſt, 
daß etliche Men ſchen ſich unbe ſonnen das Eſſen abbrechen, 
es wäre denn, daß Gott ſie mirakulos dazu berief. Denn wenn 
man irdiſche Speiſe nimmt, ſo hat man dadurch zu zeigen, 
daß man von der Erde iſt. Und man muß ſeine Schwachheit 
dadurch aufrechterhalten, auf daß die Seele Gott dienen 
könne, — aber doch mit be ſonnenem Mittelmaß. 

Lieber Sohn, wiewohl Ihr Eure Sinderungen und Sem⸗ 
mungen, die ſich ſtoͤrend zwiſchen Gott und Euch ſtellen, 
noch nicht alle beſiegt habt, um zu Gott einen freien Jugang 
zu haben, fo ſeid darin nicht niederge ſchlagen, ſondern bittet 
Gott und laſſet ihn liebreich mit Euch umgehn! Und folget 
mit einem gutwilligen, füßen Gemüte! Und ſaget allen Euren 
Oberen, was Euch begegnet in Geiſt und in Natur, und 
laſſet la ... und tut alle Dinge in Gehorſam, und nicht aus 
Eurem Eigenwillen, wie gut das auch iſt, und ſteht Euer 
ſelbſt ledig! Denn unſer Bräutigam hat all ſeine Werke in 
Gehorſam getan. Und ſorget nicht! Es wird alles von ſelbſt 
wohl kommen, wann es Gott die Zeit dünkt. Und ich bitte 
Euch, daß Ihr an meiner Statt alle Eure Mitbrüder hierzu 
vermahnet, 15d. . Und danket einem jeden! Und entſchuldiget 
mich, daß ich die ſe Zeit einem jeden nicht mehr ſchreibe; 
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denn mein Saupt tut mir ſo weh, daß ich es jetzund nicht 
vollbringen konnte. 

Grüßet mir den Prior! des Kloſters zu N.! Und ſaget ihm, 
daß er ſich nicht laſſe verdrießen feine Arbeit und fein Leiden! 
Wenn auch etwas übel verläuft, fo findet er vielleicht mehr 
in Gott, als er weiß. Ach, die Tugend muß ſo viel leiden, 
ehe ſie einen Fortgang gewinnt. Ach, wie habe ich das erprobt! 
Aber zuletzt ſiegte ich doch. Denn ich erreichte allzeit mehr mit 
Beten als mit Sprechen, und ich ging den Menſchen auch 
mit Exempeln voran und beugte mich unter fie, als ob ich 
ihnen geſchmeichelt Hätte. Und nun hat es Gott alles wohl 
gefügt. Gelobt möge er fein! 

Lieber Sohn, ich vertraue auf Euch, wenn ich nicht alle 
Worte ſo vollkommen in Demut vorbringe, wie es ſich ge⸗ 
bübrte, daß Ihr ſolches zum beſten auslegen wollet. Es wäre 
mir zu viel an allen Orten; Ihr kennt meinen Grund wohl. 
Nichts mehr! Ich trage Euch empor in Gott. 


8. Maria an ihren Beichtvater 


(Gſterwyk, vor Ende 1531) 
An meinen geiſtlichen Vater N.] 
Mit dem Serrn Jeſu zu ſagen: Water, nicht wie ich will, 
un wie du willſte,!7 das ſei Euch ein andächtiger 

ruß! 

Wiſſet, lieber Vater, wie meine Dinge nun ſtehen: ich befinde 
mich in fo ſtetem Frieden mit beftändiger Liebe in Beift und 
Natur, in Gott emportragend und von Gott nehmend alles, 
was mir täglich begegnen kann, daß ich nicht weiß, wie der 
Friede größer fein konnte. Ach, ach, was habe ich gelitten, ehe 
ich hiezu gekommen bin! O, Ihr ſchreibt mir von Übungen, 
die zu halten find. was hat es mich alles gekoſtet in Leiden 
und Laſſen und Sterben, ehe ich mich innerlich fo befiegt 
geben konnte! Ach, ein Serz, das himmliſch geworden if, 
wie qualvoll kann das wieder irdiſch werden! Ich habe den 
Tag erlebt, daß mir die irdiſche Speiſe wieder zurůͤckkam und 
ich fie nicht eſſen konnte, und ich lebte gänzlich nur von der 
Speiſe des Seiligen Sakraments!s, und ich war doch viel 
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ſtärker als nun. Und da mußte mich mein Oberer zwingen, 
irdifche Speiſe zu eſſen, obſchon ich mich nicht dazu ergeben 
konnte. Gott ſei gelobt, ich muß es nun tun aus Armut und 
kann nicht wohl faſten, um deſſen willen, weil ich meines 
Serrn und Gottes im Seiligen Sakrament darben muß. 
Und ich kann nun denken, daß ich mit den Tieren in der Erde 
ſauge. Ich weiß kein Ding, danach mein Geiſt mehr verlangt, 
denn danach, meinen Seren zu empfangen; und ich bin auch 
von ganzem Serzen wohl zufrieden, wenn ich feiner aus Liebe 
entbehren muß. Ich weiß von keiner beſonderen Übung zu 
ſchreiben, womit ich zu Gott emporklimmen kann, außer durch 
mein eigenes Leiden. Damit habe ich Arbeit genug in aller 
Weiſe, wie es auf mich falle. Und mir iſt, als ob ich dabei 
geweſen wäre, da der Serr gelitten hat.“ Und ferner muß 
ich nun meiner ſelbſt ledig ſtehn und helfen anderer Menſchen 
Laſten tragen und fie ſtärken. Ich weiß in mir nicht mehr als 
ein Kind und kann weder hoher noch niederer denken als dies: 
o Vater, was willft du, daß ich tue und leide? Ich habe auch 
nirgends hin ſonderliches Verlangen oder Erwarten, ſondern 
nur jegliches Ding zu feiner Zeit, anſehend, wie der Serr und 
Ihr mit mir tut; und das iſt mir das Söochſte und das Liebſte, 
ohne zu wählen. Ich laſſe mir nicht andres dünken als dies: 
ich bin in eine Klauſe beſchloſſen, und Ihr ſeid das Schloß 
davon. Denn wo ich gehe oder ſtehe, allzeit ſteht Ihr mir vor 
Augen. Wenn ich etwas ſpreche, ſo muß ich denken: wenn 
dies mein geiſtlicher Vater horte, würde ich das dann auch zu 
ſagen wagen? Und dann muß ich ſchweigen. 


9. Maria an ihren Beichtvater 

(Öfterwyf, vor Ende 1531) 
O Vater in der Ewigkeit, in dem all unſer Vertrauen ſteht, 
ich ſetze dich zu einem Gruße an meinen irdiſchen geiſtlichen 
Vater, den du mir gegeben haſt zu haben an deiner Statt. 
Wiſſet, ehrwürdiger Vater, daß ich Euren Brief mit Würdig- 
keit empfangen und durch die Gnade Gottes richtig verſtanden 
habe. Aber das mußte ich erſt von Gott erbitten. Zum erſten 
gedenke ich, daß Ihr mir liebreich zuvorkommt, wenn Eure 
45 Oe., D. in. 
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Worte mir zu hart fielen. O Vater, ich weiß nicht, was das 
fein konnte, das Ihr mir tun konntet, daß ich es ſchmerzlich 
aufnehmen würde; ſondern ich nehme es allein von Gott, 
hießet Ihr mich auch in den Tod gehen. So habt Ihr mir 
verboten, daß ich keine heimliche Poͤnitenz tun ſollte und daß 
ich ſchweigen ſollte. Und Ihr laßt mich zum Seiligen Sakra⸗ 
ment gehn, ſo oft als es mir mit Frieden werden kann, und 
Ihr habt mir als Poͤnitenz geſetzt, daß ich bitten ſollte für 
Papſt, Kaiſer und alle Städte und weiter insgemein für alle 
fündigen Menſchen. Die ſe vier Stucke glaube ich alle fo feſt, 
daß fie von Gott kommen, als ob ich fie von Gott ſelbſt emp- 
fangen hätte, weil ich davon viel Wunders geſehen habe in 
meinem Geiſt. Und um fortzufahren, fo iſt mir vergönnt, 
die ſe 40 Tage das Seilige Sakrament zu empfangen und zu 
bitten insgemein für alle Sünden der Menſchen. Ach, Vater, 
ich ſehe im Geiſt Euer getreues Serz und febe, daß Ihr fo 
vaͤterlich für mich ſorgt und ich das fo übel gebrauche. Ich 
weiß nicht, wie ich es machen ſoll; mein Leben behagt mir 
übel, ich tauge nirgends hin, es iſt wohl vonnöten, daß ich 
ſchweige, auf daß andere Menſchen dadurch nicht geärgert 
werden. Es iſt ein Wunder, daß Gott es leidet, daß ich auf der 
Erde gehe. Ich denke oft, wenn ich zum Seiligen Sakrament 
gehe, es iſt ein Wunder, daß Gott mich nicht verſinken läßt. 
Könnte ich mich ſelbſt verſchlingen und zunichte werden, ich 
wollte gerne, wäre es Gottes Wille, mich ſelbſt zu Staub 
zermahlen. Ach, wie gut iſt Gott, der mich durch Euch Pöni⸗ 
tenz hat verbieten laſſen! Denn Fönnte mir werden nach meinen 
Begierden, ach, wie ſtreng wollte ich mich ſelbſt kaſteien ! 
Ach, konnte Verlangen feurige! .... geben, ich hätte wohl 
ein erwünfchtes Leben. O Vater, ich bitte Euch, ſeid ein 
ſtrenger Richter über mich, auf daß ich von Gott koͤnne Barm⸗ 
herzigkeit erlangen! Ihr habt wohl eine Urſache, mich zu 
ſtrafen; denn ich habe nicht gehalten, was Ihr mir geboten 
habt, ſtreng zu ſchweigen. Ich ſtehe in Euren Sanden. Beliebt 
es dem Seren und Euch, Ihr koͤnnt mich verdammen und ver- 
werfen, Ihr und alle Kreaturen. Ubet Rache an mir! 
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Jo. Maria an ihren Beichtvater 

(Öfterwyf, vor Ende 1531) 
Nach Leiden kommen Freuden. Wiſſet, lieber Vater, daß ich 
Euren Brief empfangen habe, und ich laſſe Euch darauf wiſſen, 
daß mir alles ganz gleichkommt, wie mir die Kreaturen auch 
tun, ob ſie zanken und ſtrafen, ob Ihr mir Erlaubnis gebt und 
tröftlich ſeid oder nicht. Tut darin, wie Gott in Euch ſpricht! 
Ihr dient Gott und nicht mir. Und Ihr wißt wohl, was Gott 
in Euch verheißt. Und dieweil Ihr Gottes Diener feid, fo 
müßt Ihr wohl tun, was er Euch gebietet, und mich nicht 
ſchonen. Denn er hat mich Euch zu führen gegeben, daß ich 
nicht etwas anderes denken kann, denn daß es von Gott durch 
Euch an mich kommt. Und das ſchreibe ich Euch einmal für 
allemal, daß dies meine äußerſte Meinung iſt, und ich hoffe, 
damit zu leben und zu ſterben. Wenn Ihr wollt, daß ich zum 
Heiligen Sakrament gehn ſoll, fo ſchreibet mir das; denn 
mein Geiſt muß frei?? fein. Und ſolange als Ihr hierin irgend⸗ 
einen Widerſtand habt, ſo will mein Geiſt es nicht beſtehn; denn 
ich ſtehe viel zu ſehr unter dem Gehorſam, um den zu voll⸗ 
bringen. Aber wenn mir etwas aͤußerlich geboten wird, dann 
rann ich nicht allzeit fo recht aͤußerlich folgen, wie mir geboten 
wird. Gott lehrt mich mit Sinderung und Verſuchung, zu 
welcher Weiſe es mir dient. Und ich kann nicht allzeit ſchreiben, 
wie es den Menſchen behagt; denn Gott übt mich eben ſowohl 
wie die Menſchen. Wenn ich es recht im Munde habe, ſo ſchreibe 
ich oft anders, als ich meinte. Das kann ich nicht ändern? 
Da muß ich mich ſelbſt darein wagen und nicht daran denken, 
was mir davon widerfährt zur Ehre Gottes. Darum bitte ich 
Euch, ſtraft mich und ſchont mich nicht; denn meine Seele 
hungert nach Leiden und Strafen, wie der Leib nach dem 
Brote. Und laſſet mich leiden und klagen, bitten und ſchreien! 
Argert Euch nicht daran, das bitte ich Euch bei der Liebe 
Gottes. Denn es tut mir leider denn alle anderen Leiden, daß 
Gott ſoviel Unehre durch mich geſchieht, daß die Leute an 
mir geärgert werden. Und ich bin es wohl gewohnt, nicht viele 
füße Blicke oder Worte von meinen Gberen zu haben alle 
meine Zebtage. Denn ich glaube feſt, ſolange als in mir noch 
etwas iſt, was Gott mißbehagt, ſo ſoll es zurechtgewie ſen 
werden durch die Strafen meiner Oberen. Aber in feiner Gute 
kommt Gott mir allzeit innerlich zuvor, ſo daß ich Erkenntnis 
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davon habe, am öfteſten, ehe er mir zu leiden ſendet, auf daß 
ich deſto williger leiden ſollte und erkennen, daß es ihm alſo 
beliebt. 

Alſo wiſſet, Vater, in all demjenigen, das Ihr gerne getan 
hättet, darin werde ich mich ſelbſt nicht ſchonen oder fischen, 
in demjenigen, das ich meine und ſehe mit guten Mitteln, und 
das größter Gewinn fein kann zur Silfe meiner Mitmenſchen. 
Denn ich ſehe, daß ich mit ganzem Fleiße muß helfen, meinen 
Mitmen ſchen zu gewinnen und wiederzubringen, ehe daß ich 
Gott erlangen kann. Und deshalb in meinem ganzen Leben, 
diejenigen, von denen ich allermeiſt ſollte Troſt gehabt haben, 
von denen habe ich allzeit Leiden gehabt, alſo daß es nach 
dem ſinnlichen Menſchen mich mehr denn einen Tod gekoſtet 
hat, und alle Menſchen haben mich niederge ſchlagen. Hätte 
ich mich nicht allzeit feſt an Gott gehalten, ich hätte nicht wohl 
beſtanden. Aber nun bin ich beſiegt wie ein Kind, und ich will 
mich ſelbſt wagen, aus Liebe und nicht aus Furcht, und weder 
Sleifh noch Blut ſchonen. Ach, ach, wenn ich einen eiſernen 
Leib hatte, wie kühnlich wollte ich mich ſelbſt wagen! Ich 
glaube, daß es mir nütze iſt, daß ich nicht täglich bei Euch bin. 
Denn ſähet Ihr die Tränen, die ich weine, und mein Rufen 
zu Gott, daß er es in Euch vorſehen wolle, und weil ich Euch 
nicht fo recht folgen kann, wie Ihr wollt, — es würde Euch 
erbarmen. Ach, Vater, nun falle ich Euch zu Füßen mit ge⸗ 
falteten Sanden und bitteren Tränen, daß Ihr es mir ver- 
geben wollet, daß ich je vermeſſen getan oder geſchrieben habe. 
Ich will mich beſſern in allem, das in meiner Macht iſt. 
Ferner, lieber Vater, ſchreibet mir, ob es Euer Wille iſt, daß 
ich manchmal bei einem anderen Priefter?! beichten kann und 
mich ſeiner an Eurer Statt bediene und ihn über alltägliche 
Dinge befrage — da Ihr mir zu ferne ſeid —, auf daß ich alle 
Dinge im Gehorſam tun könne. Und ſo bitte ich Euch bei Gott, 
daß Ihr mir befehlen wollet, wie es Euch nutze dünkt, auf 
daß ich um fo mehr geübt werden möge. Denn alles Sterben 
iſt mir nun mehr eine Freude denn ein Kreuz. Sierin tut, wie 
Euch gut dünft; es iſt mir genug, daß Ihr es wißt. Und ſehet 
zu in Euch ſelbſt, was Euch Gott zu meiner Silfe gibt; denn 
ich weiß nirgends zu ruhen als im heiligen Gehorſam. Denn 
da ich wußte, daß Ihr wohl wußtet, wie es um mich ſtand in 
bezug auf das Seilige Sakrament und das Faſten, da ließ ich 
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Gott mit mir fein Werk wirken, und wäre ich dabei tot ge- 
blieben. Denn ich litt vor Hunger fo große Pein, die zog mir 
ins Saupt, und mein Serz tat mir ſo weh, und dies allermeiſt 
des Morgens, auf daß ich Gottes Werk erkennen ſollte. Was 
will ich mehr ſagen? Ich weiß nicht, wie ein Menſch mit ge⸗ 
ſundem Serzen mehr verſuchen kann, ohne zu ſterben. Und 
ich bat Gott ſo kräftig, daß er mich doch ſtärken wolle, damit 
ich faſten können ſollte. Denn ich dachte in demütiger Einfalt, 
daß ich nicht Kollazie?? nehmen follte, ſeitdem Ihr mir ver- 
hießet, ob ich auch totbleiben würde, ich follte Bott vertrauen, 
daß er ſolches durch Euch wohl fügen würde, wenn er es 
anders haben wollte. Und da hat mich der Serr nicht verlaſſen 
und hat mich durch einen himmliſchen Duft geſtärkt, ſo daß 
mir alles Eſſen zuwider ward, und ich konnte nur mit Gewalt 
eſſen, und nun bin ich ganz geſättigt. Hätte ich auf Euch 
warten müſſen, ich hatte eher totbleiben konnen, ehe Ihr 
mir ſchriebt. Darum bitte ich Euch, daß Ihr Euch ſelbſt wahr⸗ 
nehmet, um mir zu ſchreiben, mehr als den anderen, weil Gott 
etwas Sonderliches mit uns beiden vorhat. Das entbiete ich 
Euch von Gottes wegen und nicht aus mir ſelbſt. 


II. Maria an ihren Beichtvater 
(Gſterwyk, vor Ende 1531) 
Ein gründliches Sterben und Beſiegen unſer ſelbſt als an⸗ 
dächtigen Gruß! Wiſſet, lieber Vater, daß ich Euch einen 
Brief geſandt habe und keine Antwort darauf bekommen 
habe. Nichtsdeſtominder denke ich, daß es Gottes Wille iſt, 
daß ich keine Antwort haben ſollte, und ich bin damit zufrieden. 
Aber ich bitte Euch bei der Liebe Gottes, wenn ich etwas 
ſchreibe oder Ihr etwas von mir hört, was Euch mißbehagt, 
daß Ihr mich frei ſtrafen wollet. 
Lieber Vater, Ihr ſchriebt mir zweimal: Traget Sorge für 
Euch!! Und die ſes Wort verſtehe ich nicht. So weiß ich nicht, 
was ich tun ſoll und was Gott damit vorhat. Ich denke, daß 
es gänzlich um mich geſchehen iſt, daß mich etwas hindert, 
was ich nicht weiß. Alſo bitte ich Euch, lieber Vater, mit 
weinenden Augen, daß Ihr nach Eurer Weisheit aus dem 
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Grunde Eures Serzens hierin etwas ſchreiben wollet, daß ich 
es verfiehn?? kann. Denn ich muß auf allen Seiten wachen 
gegen den Teufel. Und was ich in mir ſelbſt ſehe, das důnkt 
mich unrecht; und ein anderer iſt gut. 

Ferner, lieber Vater, wenn ich dem Priefter?? alle acht Tage 
beichte, dann ſetzt er mir eine Poͤnitenz in allen den Dingen, 
worin er meint, daß er mich darin am meiſten üben könnte. 
Und was ihn deuchte, daß es mir am meiſten zuwider war, das 
heiſchte er von mir zu tun. Manchmal heiſchte er von mir, die 
ſieben Bußpſalmen zu leſen oder das Officium Unſerer Lieben 
Frau oder das Officium des Kreuzes oder die Vigilie und der- 
gleichen auf hundert weiſen, oder die Füße meiner Mit ⸗ 
ſchweſtern zu kůſſen, oder andere Stůcke der Demut, die ich in 
allem vormachen muß. Und dann nahm ich fleißig ſeine Worte 
wahr, und mit der Dönitenz kehrte ich mein Serz ernſtlich zu 
Gott und ließ nicht ab mit Bitten bei Nacht oder bei Tag, 
damit ich von Gott Erkenntnis erlangen konnte, was Gott 
damit meinte. Und nimmermehr geſchieht es, ohne daß ich 
ſonderliche Erkenntnis erhalte, indem ich meine Aufmerkſam⸗ 
reit auf die Worte richtete, die ich las, das Gebet Davids zu 
Gott oder ſonſt irgend etwas anderes, es ſei, was es ſei. Ich 
fand allemal meine Gebrechen. Und über acht Tage kam ich 
wieder zu ihm und ſagte ihm, wie ich die acht Tage geſtanden 
hatte, und ich bat Gott allzeit ernſtlich für ihn, daß Gott durch 
ihn wirken wollte, wie er es von mir getan haben wollte. Alſo 
hat Gott oft wunderbar zwiſchen uns beiden gewirkt. 

Dies ſchreibe ich Euch, lieber Vater, auf daß Ihr das Funda⸗ 
ment meines Lebens wiſſet. Denn das iſt gänzlich nach dem 
Zuge Gottes be ſchaffen, auf und nieder, fo daß Gott und mein 
Gberer ganze Freiheit über mich und in mir haben. Denn mich 
dünkt in Gott, daß ich zu Euch, Vater, und zu dem vorge 
nannten Prieſter an Gottes Statt gehn ſoll und mich von euch 
beiden üben laſſen und mein Aufmerken darauf nehmen. 
Chriſtus war untertänig geworden bis in den Tod, mir zu 
einem Exempel, um mich unter Euch zu beugen. Schreibet 
mir wieder, wie es Euch beliebt! Denn wie Ihr wißt, bitte ich 
dann Gott, daß er es fo in Euch füge, wie er es in der Ewigkeit 
vorgeſehen hat. 

Wenn ich mein Leben einmal ganzlich meinem Gberen aus; 
ſprechen kann, fo werde ich es quitt, ganz als ob es nicht ge · 
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wefen wäre; und ſonſt anders kann mir nichts helfen, ob auch 
alle Welt es nieder ſchlagen wollte. Und wenn Ihr es mit 
Strafen nieder ſchlagen wollt, dann bin ich es quitt. Ich habe 
nicht einen Gedanken, daß ich mir laſſe důnken, daß ich dies 
oder das bin oder habe oder weiß; und ich fühle keine Eigen⸗ 
ſucht, um Leiden zu entweichen, denn ich erwarte weder von 
Euch noch von keiner Kreatur Tröftung oder ihnen zu behagen. 
Denn ich kann es doch nicht machen, daß es ihnen behage, was 
ich tue. Darum laſſe ich Gott und Euch und alle Kreaturen 
wirken, wie es Gott beliebt. So kann er es vorſehen. O Tod, 
o Tod, wann wirſt du kommen? Denn mir verlangt allein, 
bei meinem Liebhaber zu fein; und die Welt iſt mir ein ſchweres 
Kreuz, und ich bin ihr ein Kreuz. 

Ich weiß nicht, wie ich es in der Faſtenzeit machen ſoll, wo⸗ 
fern es Gott nicht verſieht. Denn die Pein meines Sauptes 
iſt ſo groß, daß ich weder Gedächtnis noch Weisheit behalte; 
und ich habe nicht mehr Macht über mich ſelbſt denn ein Kind. 
Wer recht wüßte, was ich leiden muß, und wäre er ein Türke, 
es ſollte ihn jammern. Gott ſei gelobt, der es alles verleiht! 
Nichtsdeſtominder begehre ich nicht, daß Ihr mich deshalb 
in einem Worte ſchonen ſollt. Je mehr ich verachtet und un- 
bekannt bin, deſto lieber iſt es mir. Denn wie ſich Gott durch 
mich offenbaren will, das müſſen die Menſchen und ich leiden 
und es Gott überlaſſen, in welcher Weife ihm das beliebt. 
Das zu ändern habe ich keine Macht, und ich habe auch keine 
Macht, das ſo zu tun, wie ich oder die Menſchen es wollten, 
und follte ich die hoͤlliſche Pein darum leiden. Ich hoffe, daß 
ich meine Rons zienz? mit Gott bewahren werde; und was 
aͤußerlich auf mich fällt, das will ich gerne leiden. Ich bin mit 
nichts froͤhlicher, als wenn ich etwas zu leiden habe um die 
Liebe Gottes. Ich hätte wohl Begierde, den Bußgürtel zu 
tragen, wäre es auch nicht mehr denn drei Tage, am Faſt⸗ 
nachtsabend?®, für die Sünden, die dann geſchehen werden. 
Wollt Ihr mir dazu Erlaubnis geben um Gottes willen? 
Lieber Vater, Ihr ſchriebt von meinen Ubungen. So wiſſet, 
daß mir jetzund nicht ſoviel Suůßigkeit gebůhren kann, daß ich 
etwas beftändig in meiner Memorie?? tragen kann, oder daß 
ich weiß, was mein Leben geweſen iſt oder noch jetzt täglich 
iſt. Nur wenn es Gott beliebt, daß ich jemand etwas ſagen 
oder ſchreiben foll, dann bringt mir der Serr ſoviel vor, — 
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und nicht mehr! — als er will, daß ich auf die ſe Zeit offenbaren 
ſoll. Und ſogleich bin ich es wieder quitt. Und alſo bin ich täglich 
immer gleich arm und bloß und kann meine Kräfte nicht empor⸗ 
heben zu Gott, wie ich einſt zu tun pflegte, — ein armes Würm- 
chen, das nichts weiß oder vermag. Aber der Serr iſt es wohl 
wert, um ſeinetwillen zu leiden. 

Nichts mehr! Ich grüße Euch mit allem, was ich vermag, 
eben ſo lieb für Euch wie für mich ſelbſt uſw. 


J2. Maria an Prior Blomevenna in Köln 


(Gſterwyk, II. November 1531) 
An den ehrwürdigen Vater Prior zu N.! 
Die ſelige Armut des Geiſtes ſei Euch ein demütiger Gruß! 
Ehrwürdiger Vater Prior, gedankt und gelobt fei Gott 
hundertfach um Euretwegen, daß Ihr Euch dazu verdemütigt 
habt, mein geiſtlicher Vater zu ſein. Die Freude, die ich wegen 
Eures Briefes im Geiſte habe, kann ich nicht be ſchreiben. Gott 
hat mich durch Euch fo recht vorwaͤrtsgebracht. Denn wie es 
in Eurem Briefe ſteht, ſo ſteht jetzund mein Geiſt in ſolcher 
Armut, daß ich es nicht ausſprechen kann. Ich bin verlaſſen 
von aller wirkenden Gnade, und ich bin alſo zunichte geworden, 
daß ich ſelbſt nicht weiß, was ich bin. Iſt es möglich, fo weiß 
ich es nicht, wie ich noch nackter und bloßer mit dem Serrn 
unter das Kreuz und an das Kreuz könnte kommen. 
Ach, Vater meines Serzens, welch elende Kreatur iſt der 
Menſch! Ich kann nicht verſtehen, wie ein Menſch dazu 
kann kommen, daß er ſich in irgendwelchen Dingen kann er⸗ 
heben. Ach, wenn alle hoffärtigen Menſchen einmal könnten 
erkennen, was fie find, wie wohl könnten fie ſich fhämen, daß 
N Ach, Vater, wie wunderbar ſehe ich den Grund der 
Worte Eures Briefes! Ich hoffe den Brief alle Tage meines 
Lebens in Ehren zu halten. Ich muß oft verwegene Dinge 
ſchreiben; aber das tut Gott. Darin kann ich mich nicht er⸗ 
freuen. Aber wenn ich jemand böre, der von die ſer Armut 
ſpricht, ſo werde ich alſo erfreut, daß ich es nicht ausſprechen 
kann. Ach, Vater, mich dünkt, daß mein „Gerz lebt in Euch. 
Schreibet mir doch wieder einen Brief aus dem Geiſt, wie es 
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Gott gibt; und gebietet, wie Ihr wollt, und ſtrafet mich und 
ſchonet mich nicht! 

Ferner, was Eure Sachen angeht, ſo weiß ich Euch zu dieſer 
Zeit nichts davon zu ſchreiben. Denn ich ſtehe da, entblößt im 
Beifte und gepeinigt am Leibe, daß ich Euch kaum ſchreiben 
konnte. Nichtsdeſtominder, ein geiſtlicher Menſch hat allzeit 
gerne etwas Gutes, wie Tugenden, von Gott zu begehren; 
und da gibt ihm Gott ein Werk mit. Manchmal läßt Gott das 
den Menſchen als ein Kreuz tragen, manchmal trägt den 
Menſchen durch fo viele Laften dasjenige, was ihm fo ſonder⸗ 
lich vorgehalten wird: denn er hofft allzeit — was er darum 
leidet, gibt Gott, — daß er es noch erlangen wird. Und die 
Tugenden und Gnaden, die Gott in feiner Güte dem Menſchen 
zu begehren gibt, die will er dem Menſchen noch geben, wenn 
man es getreulich glaubt und darum bittet. 

Ach, Vater, es iſt mit keiner Zunge auszuſprechen, wie frei 
ein Herz ſteht, das ohne Gewiſſensbiſſe iſt. Und wenn wir fo 
weit konnen kommen, daß wir keine Gewiſſensbiſſe oder Vor⸗ 
würfe in unſerem Geiſte oder der Konszienz finden und alle 
Eigen ſucht überwunden haben, ſo muß ſich der Menſch in 
Einfalt ſetzen und zufrieden ſein, wie es Gott gibt oder 
nimmt, und nicht begehren zu?? d. ,wie er ſtehe mit Gott, 
fo oder fo. Ich ftünde lieber auf offen als auf Wiſſen. Ach, 
Vater, wie köſtlich iſt es, nichts zu wollen, nichts zu wiſſen, 
nichts zu haben, nichts zu begehren, — als daß der Menſch 
ſich ſelbſt in einfältiger Simpelheit Gott zu führen gebe und 
zugrunde überlaſſe, bis daß er ihn beurteile. Es foll uns alles 
lieb fein, was der Herr mit uns tut. Laßt uns das genug fein, 
daß Gott weiß, wie wir ſtehen. Dennoch ſollen wir ihn oftmals 
bitten, daß er uns unſere Gebrechen zu erkennen gebe, auf daß 
wir ſie beſſern können. Solange als wir noch etwas zu be⸗ 
gehren haben, ſo lange ſind wir noch nicht zu rechter Armut 
gekommen. Gott hat gerne ein bequem lediges Inſtrument, 
und er weiß wohl, wie er das läutern und reinigen ſoll, koͤnnen 
wir ihn nur wirken laſſen ſonder Störung. Aber ach, leider, 
der Menſch ſcheidet ſo ſchwer von ſich ſelbſt! Ach, was wäre 
hiervon alles zu ſchreiben! Doch das iſt Euch nicht vonnöten. 
Und verzeihet mir, allerliebfter Vater, daß ich Euch ſo kühnlich 
ſchreibe. Es muß ferne von mir ſein, daß ich Euch lehren 
wollte; denn Ihr habt es ſelbſt wohl gefunden. Ich habe es 
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in Einfalt getan, ſo wie es Gott mir gab. Ach, Vater, wie ſoll 
ich Gott danken um Euretwillen und um unſeres geiſtlichen 
Sohnes“ willen und um Eures ganzen Konventes 

für alle eure Wohltaten? Ich kann mich vor Gott ſchaͤmen, 
daß ihr euch alſo herablaſſet zu einem fo armſeligen Menſchel · 
chen. Deſſen bin ich unwürdig und finde nichts Gutes in mir. 
Nichtsdeſtominder, ich nehme es allzumal nicht anders, denn 
als ob es mir ein Engel aus dem Simmel brachte von Gottes 
wegen: ſo feſt glaube ich, daß ihr alle beide Gottes ſeid. Denn 
ich habe fo lange Zeit mit bitteren Tränen Gott gebeten, daß 
er mich mit ſich ſelbſt ſpeiſen und ſtaͤrken wolle oder daß Jeſus 
meine Notdurft verſehen wolle, wie er es nun durch euch tut, 
auf daß ich mich ihm mit freiem Herzen zu führen geben konne. 
Alſo danket allen Euren lieben Kindern gar ſehr mit allem, 
was ich in Gott vermag für euch alle, Nacht und Tag, ohne 
mich zu ſchonen. 

Geſchrieben auf Sankt Martins? Tag, im Jahre tauſend 
fünfhundert und einunddreißig. 

Alle diejenigen, die Ihr im Namen Gottes und in dem meini⸗ 
gen annehmt, die opfere ich wiederum Maria, der Mutter 
Gottes auf, und ich bitte ſie, daß ſie die fortan aufopfern wolle 
ihrem lieben Sohne, auf daß er ſich euer aller erbarmen wolle 
in all demjenigen, das euch vonnöten iſt in Geiſt und Natur. 
Und wenn fie uns nicht erhoͤren wollte, fo habe ich mich da; 
gegenge ſetzt und begehre, daß fie auch mich mit ihnen zunichte 
mache oder daß fie ſich unſer durch ihre liberale?’ Güte er- 
erbarme. Und dies ſaget all denjenigen, die Euch um Gottes 
willen und um meinetwillen das glauben wollen, was Ihr 
ihnen ratet. Ich ſage es ihnen von Gottes wegen zu. Können 
fie es glauben, fo wird ihnen danach geſchehen. Und troͤſtet doch 
alle verirrten Schafe und ſaget ihnen, daß ſie einen guten Mut 
feſthalten. Ich hoffe, daß der Herr ſich ihrer erbarmen wird. 


I3. Maria an ihren Beichtvater 
(OGſterwyk, vor Ende 1531) 
21 Niemand ſoll ſich daran ſtoßen, daß dieſe gottinnige 
Derfon fo hohe Dinge von ſich ſelbſt ſchreibt an etliche ihrer 
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vertrauten Freunde. Das haben auch St. Paulus und andere 
große Seilige getan. Denn Gott zwingt ſeine Freunde dazu 
um unferer Beſſerung willen. Dies berührt fie auch in einem 
Briefe alſo: 


Lieber geiſtlicher Vater! 


Ich werde jetzund gedrängt ſowohl innerlich von Gott als 
aͤußerlich von Euch, daß ich nicht dem entweiche, von mir ſelbſt 
zu ſchreiben. O himmliſcher Vater, willſt du durch mich fündige 
Kreatur geehrt werden und die Menſchen beſſern, ſo wirke du 
ſelbſt dein Werk, wie ich dich lange gebeten habe. Denn, o 
Je ſu, hat man dir nicht wollen glauben, — wie ſollte man 
dann einem fündigen Menſchen glauben? Darum bitte ich 
dich, Serr, aus dem Grunde meines Serzens: iſt es alſo dein 
Wille, ſo laß nie eine Kreatur mir glauben und laß deinen 
Willen an mir geſchehen, was mir auch davon kommen möge. 
Denn ich will dir nicht dienen um Lohn. Wenn ich alles getan 
habe, was ich vermag, ſo habe ich nicht mehr getan, denn ich 
ſchuldig bin. O Serr, o all mächtiger Gott, wie ſoll ich wagen 
zu ſchreiben, was du mir innerlich gebieteſt? Iſt es dein Wille, 
fo laß mein Serz eher in Stucke berften! Ach, ach, wenn ich in 
ein Zoch in die Erde kriechen konnte! 

Ach, lieber geiſtlicher Vater, wann immer ich ſchreiben muß, — 
denn ich bin jetzund Gottes Gefangene und die Eure — ſo 
bitte ich Euch, daß Ihr es wohl aufnehmen wollet. Denn ich 
kann es nicht beſſern. Lautet es auch verwegen, ſo habe ich 
doch nicht mehr weisheit denn ein Kind. Ich kann nur an⸗ 
ſehen, was durch mich läuft, und das kann ich einfältig ſagen 
oder ſchreiben; und dann weiß ich nichts mehr davon. Ein 
jeder kann daraus entnehmen, was ihm dient. Man ſagt: 
Simpler Glaube iſt ein guter Glaube; und man ſoll wider den 
Teufel nicht disputieren. Werden mir auch große, hohe 
Dinge gezeigt, ſo rechne ich ſie mir nicht mehr an denn ein 
Kind. Denn ich ſehe allzeit zu ihm ſelbſt empor, ob ich am 
Ende etwas darin konnte ergreifen, das mir dienen konnte zu 
einem Vernichten und Verwerfen meiner ſelbſt. Und anders 
bleibt in mir nichts. Und alſo ſtehe ich allzeit ledig und un- 
wiſſend. Sagte ein anderer das von mir, was ich ſelbſt ſagen 
muß, ich weiß nicht, ob ich es glauben würde. Denn die Worte, 
die ich ſpreche, davon weiß mein Serz kaum etwas. Und ich 
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kann ſie nicht zuvor wiſſen oder bedenken. Ich ſtehe innerlich 
alſo arm und elendig, daß ich ſelbſt nicht weiß, was ich bin, 
außer ein Nichts und ein Weſen, das nirgendhin nutze iſt. Ach, 
Vater, erzürnt Euch nicht! Ich will des Todes dafür ſterben 
und vor das Urteil Gottes treten, daß ich niemals andere Ge⸗ 
danken in mir fühle und feſt auf die ſem Grunde ſtehe, aber 
dennoch jeden Augenblick in demütiger Furcht und Hut meiner 
ſelbſt ſtehend und zuſehend, daß ich mir ſelbſt keine Urſache 
ſein ſollte zum Fallen. Denn wer iſt verſichert, der heute ſteht, 
daß er morgen nicht fallen wird? Ich weiß nicht, außer von 
der gegenwärtigen Zeit, die nun iſt. Und wiewohl ich zuzeiten 
kühne Worte ſpreche, ſo kann ich das nicht ändern. Ich bin 
meiner ſelbſt nicht mehr mächtig denn ein Rind. Denn ich bin 
mir ſelbſt ganz entrückt und mit Gott vereinigt, wie wenn ich 
kein Menſch wäre und ich nicht mehr lebte, ſondern der Serr 
in mir. 

Und die ſe Vereinigung hat Gott der Herr mir fündiger Kreatur 
am Tage des heiligen Sakraments?ꝰ? fo gewaltig eingedrückt 
und mir ſo gnädig einen neuen Geiſt gegeben, der mir ſeit der 
Zeit nicht mehr genommen iſt. Sondern ich ſehe, daß er ſich 
alle Tage mehrt und nicht mindert; und darin habe ich mich 
ſelbſt und alle Dinge verloren, daß ich nicht weiß, wie mir 
geſchehen iſt. Und danach iſt fo unausſprechlich großes Leiden 
in mir aufgeſtanden, daß es nicht auszuſprechen iſt. Alſo 
konnt Ihr, lieber Vater, hieraus verſtehn, was Gott beliebt, 
Euch zu geben. Es iſt mir alles eins. Denn je mehr man mich 
verachtet und verwirft, deſto mehr drängt man mich zu Gott 
und deſto mehr wirft mir Gott Gnaden zu. Und was mir taglich 
vorkommt, das iſt Wunder über Wunder. 

Ich gedachte, es Euch alles anders zu ſchreiben. Aber Gott 
hat es ſo haben wollen. 

Ferner von den Sachen, davon Ihr mir geſchrieben habt, laßt 
mich Eure Meinung wiſſen, was ich tun ſoll. Denn ich will 
nicht auf mir ſelbſt ſtehn und ſetze es auf keinen Wahn. Denn 
ich würde es anders nicht zu tun wagen. Ich will dem Gehor⸗ 
ſam glauben und mich kräftig mit dem Glauben an Gott halten. 
Maria blieb gänzlich unter dem Kreuze ufıw.?° 
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J$. Maria an die Nonne 


| (OGſterwyk, vor Ende 153]J) 
An meine liebe Mutter in Gott! 

Die würdige Ankunft unſeres Seren Jeſu Chriſti ſei Euch 
zuvor ein demůtiger Gruß! Liebe Mutter und herzlich liebe 
Freundin in Chriſto, ich laſſe Euch wiſſen, daß Ihr Euch mit 
mir erfreuen ſollt; denn die Zeit iſt nun gekommen, auf die ich 
lange geharrt und worum ich viel gelitten habe, nämlich, daß 
ich meinen Seren und Gott täglich empfangen konnte. Und der 
Serr hat mich fo gnadiglich mit ſich ſelbſt geſpeiſt und es durch 
unferen Rapellan?? gefügt, daß ich ihn alle Tage habe. Aber 
ich weiß nicht, wie lange daß es dauern ſoll. Ach, wüßte unſer 
geiſtlicher Sohn dies, wie froh würde er fein! Ach, Mutter, 
Gott hat mein Serz geſtärkt, aber die Pein meines Sauptes 
wird immer größer und dauert fo, daß ich noch etwas betäubt 
bin. Aber wie der Herr auch tue, — nun ich ihn habe, nun habe 
ich kein Klagen. Wollet dies niemandem fagen, es ſei denn, 
daß Ihr vertraut, daß er dadurch gebeſſert würde. 


15. ** an Maria von Gſterwyk?“ 

(Vor Ende 1531) 
Das ewige Wort, das uns gefloſſen iſt aus dem väterlichen 
Serzen, ſei Euch geſchrieben als ein freundlicher Gruß. Meine 
liebe Schweſter, Euch ſoll belieben zu wiſſen, daß Ihr Euch 
vor allem müßt an Peinen halten, wozu Ihr Euch verpflichtet 
habt. Und wenn Euch Gott manchmal wenig Gnade gibt, ihn 
zu genießen, die er doch den anbebenden?? Menſchen zu geben 
pflag, um dieſelben damit zu ziehen zu ſeiner Schule, wollet 
dann ſcharf auf Eurer Sut ſtehen, daß Ihr in fein Einwirken 
nicht eingreift mit eigener? Kraft oder Gewalt des Geiſtes. 
Denn die Natur und die Eigen ſucht find alfo ſehr zu ſich ſelbſt 
gekehrt mit ihrer Sinnlichkeit, daß die Natur das alles mit 
Begierden und Kurioſitätꝰꝰ begreifen will und ſich damit be⸗ 
ſchäftigen, welches die Natur alles ausgibt unter der Geſtalt 
von Devotion, und dies mit Süßigkeit und wohlgeſchmack in 
ſeinen Ubungen, wozu ihn ſeine eigenen natürlichen Sinne 
oftmals ziehen, und er meint, daß es der Geiſt Gottes ſei. Und 
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wenn der Teufel das merkt, fo kommt er mit Beftürm und 
Gewalt, um die Kräfte der Natur zu Verderbnis zu bringen, 
alſo daß der Leib manchmal ſchůttert und bebt, ſo daß den 
Menſchen dunkt, daß ihm erz und Adern berſten follen. Und 
dann läuft das ſchwere Blut um das Serz mit großem Ge⸗ 
dränge, ſo daß Gott mit ſeiner Gnade in langen Zeiten nicht 
darein kommen kann. Wenn die Natur alſo beſtürmt und ver⸗ 
dorben wird, fo daß ihm das Serz und alle Kräfte ver ſagen, fo 
daß er kaum gehn oder ſtehn kann, ach, was für ſchaͤdliche 
Sachen ſind es, daß die edlen Gaben Gottes ſo mit der Natur 
verkehrt und verwirkt werden durch Betrug der Natur und 
des Teufels. Wollt Ihr dies befinden und hierin nicht betrogen 
werden, fo müßt Ihr den Rat ſuchen und befolgen, der Euch 
gegeben wird von Gott durch Per ſonen, denen Gott das zu 
erkennen gibt zu Eurer Seligkeit, und müßt nicht dagegen 
argumentieren !. Und ſetzet Euch in Gelaſſenheit, in einen 
freiwilligen Verzicht in Geiſt und Natur, nämlich auf allen 
Wohlgeſchmack des Empfindens, Süblens, Erkennens und 
Genießens und auf alle Ruriofität und alles Suchen, wozu 
Euch die Natur ziehen kann. Und ſeid ſimpel und einfältig! 
Und ſetzet Euch ſelbſt allzeit in die Erkenntnis Eures Selbſts, 
was Ihr in Euch ſelbſt habt und ſeid, wenn Ihr auf Euch 
ſelbſt ftünder. Dies wird Euch wohl halten in Demut, worauf 
doch all unſer Leben fundiert! ! fein muß, alſo daß wir bis 
zum Grunde zunichte müſſen werden, ſoll Gott mit ſeiner 
Gnade in uns wirken. 

Und wenn der Serr mit feiner Gnade in uns wirken will, fo 
haltet Euer Serz in einer füßen Stille mit würdiger Ehrer⸗ 
bietung und Dankbarkeit, in verſinkender Demütigkeit ſonder 
alles Verlangen. Und wenn Ihr Euren Gott ſuchen wollt, 
fo ſuchet ihn in den drei Kräften“? Eurer Seele, wie er ſich 
ſelbſt darin gebildet hat, und denket, was er alles um Euret⸗; 
willen ge ſchaffen und gemacht hat. Alſo werdet Ihr Euren 
Gott hienieden finden ohne hohes Aufſteigen, denn dies würde 
den Menſchen betrügen und in große Düfternis und Irrung 
bringen. Die ſen muß der Menſch immer ruhig ausweichen 
mit ſeinem Verſtande und muß ſeinen Verſtand gefangen 
geben und das auf den Glauben ſetzen, mit ſolchem Bemüte 
wie ein ganz unbeholfenes Kind von einem Jahre, auf daß 
unſer Bemüt nicht betrogen werde und unſer Verſtand nicht 
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verleitet werde durch den Betrug des Teufels. Und hůtet Euch 
vor viel Wachen und Abſtinenz, welches die Natur ſehr ver⸗ 
derben würde und den Menſchen, die hiezu gekommen ſind, 
nicht fo ſehr vonnöten ift.*? 


16. P. KAalckbrenner an Profeffor Arnold von 
Tungeren in Köln“ 
(Koͤln 1531) 


Es iſt nicht lange Zeit vergangen, als ich außerhalb die ſer 
Stadt mit unſeres Kloſters Sachen beladen war, da hat 
der allmächtige Gott (deſſen Erbarmungen über alle ſeine 
Werke gehn) mir armen Sünder etzliche feiner verborgenen 
Freunde kundgemacht, die in dieſen böfen Zeiten die heilige 
Kirche wie ſtarke Säulen mit ihrem Gebete helfen aufrecht⸗ 
erhalten. Unter anderen iſt mir eine erleuchtete Srauensperfon 
vorgekommen, in ſonderlicher Innigkeit mit Gott vereinigt, 
wie an all ihrer Weiſe und ihren Worten zu merken war. Die⸗ 
ſelbe hat mir zur Richtung meines Lebens etzliche Büchlein 
und Schriften mitgeteilt, die ſie aus Eingebung des Seiligen 
Geiſtes (da ſie ſonſt ungelehrt iſt) ſelbſt gemacht und mit ihrer 
eigenen Sand geſchrieben hat. Von welcher Perſon Leben 
und Übungen viel zu ſagen wäre. Iſt aber noch nicht Zeit. Aber 
ein Ding kann ich Euch nicht verſchweigen: Ich bin mein 
ebtag nicht fo Fräftig berührt worden innerlich zu Gott, als 
durch ihre Gegenwart und danach aus ihren Büchlein und 
Schriften und durch ihr Gebet. Desgleichen ſind auch unſer 
würdiger Pater Prior! und meine Mitbrüder und viele 
andere gute Serzen aus ihren Schriften zu der Liebe Gottes 
bewegt worden 


17. P. Petrus Schorichius S. J. an P. Leonhard 
Ke ſſel S. d. in Köln“!“ 
(Rom, 1548) 


8 Ich habe früher in eurem Sauſe die Neun Stufen 
der Einfachheit!!! ge ſehen und gelefen, die von Maria von 
Oſterwyk, un ſerer Mutter, verfaßt und vom hochwöͤrdigen 
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Prior der Karthauſe ůberſetzt wurden. Sendet die ſe Schrift 
moͤglichſt bald hieher! Übermittelt uns auch ihre anderen 
Schriften, beſonders die neueren; ſie werden großen Nutzen 
ſtiften 


18. P. Cornelius Viſchaven S. q. an P. Leonhard 
Reffel in Köln““ 

(Löwen, am 9. November 1546) 
N Um das eine möchte ich in brüderlidher Geſinnung 
Dich bitten. Wenn Du auch zu Maria kommſt, ſo halte Dich an 
die ſe Vorſichtsmaßregel, — ich glaube nämlich, daß ich fie 
einigermaßen kenne: Wollt Ihr in geiſtlichen Dingen Fort; 
ſchritte machen, dürft Ihr nicht mit ihr ſtreiten, indem Ihr 
Eure Einſicht oder Euer eigenes Urteil betont, oder indem 
Ihr widerſprecht. Wenn nämlich Myſtiker einen ſolchen 
finden, ſchweigen fie ſofort und unterwerfen fib ...... 


19. Petrus Caniſius über Maria von Gſterwyk “ 
50 
I. An die Kölner Jeſuiten (Bologna, IT. Juni 1597) 


sr Beftern habe ich mit dem Kardinal über die Angelegen⸗ 
heit der Maria verhandelt. Gute Hoffnung beſteht zwar, daß 
bezüglich des Tragaltares Dispens erteilt wird, nicht aber, daß 
die Erlaubnis gegeben wird, ketzeriſche Bücher zu lefen. Wie 
ſehr mir täglich eure und der Maria Gebete helfen, das weiß 
nur Gott, und das bezeugt mein Gewiſſen. Ich bitte ſie als 
meine getreueſte Mutter, ihre teuren Schweſtern und ganz 
be ſonders euch, meine Mitbrüder, daß ihr mir durch euer ge⸗ 
meinſames Gebet häufig zu Silfe kommet 


51 
n selbes (Italien, 2. Januar 1548) 
N: Der Herr hat euch der Mutter von Oſterwyk beraubt; 
aber ich zweifle nicht, daß fie für uns Waiſen im Simmel betet. 
EN Empfehlet mich dem Prior der Karthauſe, den Mit: 
ſchweſtern der Maria, allen Freunden 


XLI. 
Hadewiſch 


Die Gleich ſetzung der Schweſter Sadewijch mit der Blom⸗ 
maerdine, wie fie auf S. 326 als wahrſcheinlich vorgebracht 
wurde, iſt eine Sypotbefe von Karl Ruelens und wurde auch 
in Vercoullies Sadewijch⸗Ausgabe von I905 mit Vorbehalt 
aufgenommen. Seute iſt dieſe Vermutung als unhaltbar er- 
wie ſen. In feiner Unter ſuchung über Sadewijchs Lebenszeit 
in Dietsche Warande en Belfort, I921, Seft 2—4, hat J. van 
Mierlo feſtgeſtellt, daß dieſe Myſtikerin um die Mitte des 
J3. Jahrhunderts lebte, alſo mehr als hundert Jahre vor 
Auysbroed. 

Im letzten Stucke ihres Viſionsbuches, dem I4., bringt Sade⸗ 
wijch ein Verzeichnis von 29 heiligen Männern und Frauen 
aus alten Zeiten und aus ihrer Mitwelt, darunter auch drei 
Frauen aus Köln und in Sachſen, zu denen fie Beziehungen 
hatte. Einige dieſer Perſonen hat nun van Mierlo hiſtoriſch 
beſtimmen konnen. Als Letzte in dieſer Reihe erwähnt 
fie seine Begine, die Meiſter Robert ihrer wahrhaften 
Minne wegen tötetee. Sie nennt den Namen die ſer Begine 
nicht, obwohl fie ſonſt alle übrigen 28 mit Namen anführt. 
Vermutlich verſchweigt ſie den Namen die ſer Getoͤteten, um 
nicht an eine heikle Angelegenheit der jüngſten Vergangenheit 
zu rühren. Denn diefer Meiſter Robert war ein berüchtigter 
Inquiſitor jener Zeit. Robert, zubenannt le bougre, war ein 
franzoͤſiſcher Katharer, der ſich bekehrte, Dominikaner wurde 
und ſchließlich zum Amte eines Inquiſitors in Nordfrankreich 
und den Niederlanden emporftieg. Als ſolcher überlieferte er 
zwiſchen I230— 1236 ſchonungslos Schuldige wie Unſchuldige 
maſſenhaft dem Scheiterhaufen. Wegen ſeines Fanatismus 
beim Papſte angeklagt, wurde er abgeſetzt und zu lebens⸗ 
länglichem Kerker verurteilt. 

Durch dieſe und ähnliche Identifizierungen gewann van 
Mierlo als Jeit für die Abfaſſung der Sadewijchſchen Lifte 
36 Oe., D. M. 
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die Jahre I236— 1256. In diefe Zeit alſo fällt das Leben der 
vlämifchen Myſtikerin Sadewijch. Sie war demnach eine Zeit⸗ 
genoſſin Jordans von Sachſen (} 1237), Jakobs von Vitry 
(f 1240) und der hl. Liutgard von Tongern (F 1246), die wir 
oben unter unſeren Briefſchreibern kennengelernt haben. 
Soviel ſteht feſt. Ob aber weiterhin unſere Sadewijch identiſch 
iſt mit der 1248 verſtorbenen Abtiſſin Sadewigis im Ziſter⸗ 
zienſerinnenkloſter Aywieres (Aquiriae) unweit Brüſſel, wie 
plaßmann in feiner deutſchen Sadewijch⸗Ausgabe nach der 
älteren Annahme von C. Serrure für wahrſcheinlich hält, 
ſteht dahin. In die ſem Falle wäre Sadewijch Mitſchweſter 
und Gberin der Liutgard von Tongern geweſen. Unſicher iſt 
ferner die Identifizierung unſerer Myſtikerin mit der ſel. 
Sedwig von Nivelles( f 1269). 

Die vlämiſch verfaßten Werke der Sadewijch find in drei voll ⸗ 
ſtändigen Sandſchriften (davon zwei aus dem Kloſter Groenen⸗; 
dael bei Brüffel, der Gründung Ruysbroecks) und in mehreren 
Bruchſtuůͤcken erhalten. Es find 31 Briefe an eine junge 
Freundin, 14 Viſionen und eine umfangreiche Sammlung 
myſtiſcher Lyrik. Sie blieben bis ins 15. Jahrhundert lebendig, 
gerieten aber ſeit Ende des Mittelalters in Vergeſſenheit und 
wurden erſt ſpät im 19. Jahrhundert wieder ans Licht ge- 
bracht. Sadewijchs Gedichte wurden 1875 zum erſten Male 
gedruckt, ihre Proſa 1895. Eine Geſamtausgabe aller Werke 
erſchien I905 im Auftrage der Maatſchappij der vlaam ſche 
bibliophilen; in Gent, mit Einleitung und Anmerkungen 
von Vercoullie. Es folgte die kritiſche Textausgabe von 
J. van Mierlo, 1924, Sadewych. Viſioenen e. Deutſche Über ⸗ 
ſetzungen von Sadewijch erſchienen zwei, eine kleine Auswahl 
von Fr. M. Suebner 1917 in der Inſelbüchereie, Nr. 207, 
und die umfaſſende Übertragung von I. OG. Plaßmann, Die 
Werke der Sadewyche, 1923. Plaßmann bringt ſämtliche 
Viſionen und Briefe vollſtändig, die Gedichte in Auswahl 
und am Schluſſe eine biographiſche Charakteriſtił und reli- 
gionsgeſchichtliche Exkurſe zu einzelnen Textſtellen. Mit Er⸗ 
laubnis Dr. Plaßmanns bringen wir im folgenden einige 
der kuͤrzeren, perſönlicher gehaltenen Briefe nach feiner 
Überfegung. 

Sadewijchs Viſionen — fie hatte ſolche ſchon als Neunzehn⸗ 
jährige, wie das 6. Stück erzählt — erinnern im Stil ſowie in 
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der dunklen, ſchwierigen Symbolik an Sildegard von Bingen. 
Die geiſtlichen Lieder verwenden reichlich die Kunſtmittel des 
weltlichen Minneſanges, ahnlich wie ſpaͤter Mechtild von 
Magdeburg und Seuſe. Sadewijch ſcheint die erſte in der 
deutſchen Myſtik zu ſein, die den geiſtlichen Inhalt mit der 
neuen weltlichen Form verſchmolz. Sie iſt erſte Stilprägerin 
und erreicht zugleich auch die hoͤchſte Vollendung. Als myſti ſche 
Dichterin, als Schöpferin kunſtvoller, gedankentiefer Lyrik, 
iſt Sadewijch von niemandem aus der ganzen altdeutſchen 
Myſtik auch nur annähernd erreicht worden. Erſt mit Angelus 
Silefius kann fie verglichen werden. 

Das Briefbuch, faſt doppelt fo umfangreich wie das Viſions⸗ 
buch, enthält ſehr verſchiedenartige Stücke, teils kurze, teils 
ſehr lange Schreiben, zum Teil offenbar nur Bruchſtuůͤcke von 
Briefen. Die Anrede an die junge Freundin iſt mehrfach vor- 
handen, anderwärts fehlt fie. In die ſen letzteren Fällen iſt der 
Brief mehrfach nichts anderes als ein Traktat, wie denn über- 
haupt das breit Lehrhafte im Brief buch genügend vertreten 
iſt, während umgekehrt die perſoͤnliche Ausſprache auch dem 
Viſionsbuch nicht fehlt. Sehr auffallend iſt die über⸗ 
ſtroömende Leiden ſchaft und Freundſchaft in ein paar Brief⸗ 
ſtellen. Das Brund- und Sauptmotiv der 31 Briefe iſt trunkene 
Verzůckung in der Seligkeit und Pein der ewigen Gottesliebe, 
iſt hilf loſes Stammeln im Angeſichte der furchtbaren Unbe⸗ 
greiflichkeit Gottes. Daneben ermüdet gelegentlich eine pe⸗ 
dantiſche Aufzählung, wie die J2 ungenannten Stunden der 
Minne, die 9 Punkte der Pilgerreiſe, die 4 Eigenſchaften 
Gottes, die 3 Eigenſchaften der Minne. Das äußere Leben 
der Briefſchreiberin tritt faſt ganz zurück, ihr Innenleben 
glüht in hemmungsloſer Gewalt auf. Ein Brief (Nr. 19) 
beginnt ſogar in Verſen. 

SZadewijchs Schriften verraten eine bedeutende theologiſche 
Bildung, die auf Sugo und Richard von St. Viktor fußt. 
Sprachlich wird fie von den Dlamen ſehr hoch geihägt und 
gilt als ein Sochgipfel vlämiſcher Literatur im Mittelalter. 
In dem Dutzend eigentlicher Briefſammlungen altdeutſcher 
Myſtiker iſt Sadewijchs Briefbuch eines der ſtärkſten per ſön⸗ 
lichen Bekenntniſſe. 


46° 


J. (Nr. 5.) Zadewijch an ihre Freundin * * 1 


Gott ſei mit Dir, meine Serzliebe, und gebe Dir Troſt und 
Freude in ihm ſelbſt! Vor allen Dingen ſähe ich gerne, daß 
Gott Dich mit ſeinem Frieden erquicke, mit ſeiner ſelbſteignen 
Gute tröfte und mit feinem hochgemuten Geiſte erfülle! So 
wird er auch tun und gerne wirſt Du ihm darin vertrauen und 
Dich ganz auf ihn verlaſſen. Ach, liebes Kind, verſenke Dich 
mit ganzer Seele völlig in ihn, losgeloͤſt von allen Dingen, die 
nicht Liebe ſind, was Dich auch immer überkomme! Denn 
viele Stöße haben wir zu ertragen, aber wenn wir fie aus⸗ 
halten, reifen wir zur Vollkommenheit heran. 

Große Vollkommenheit iſt es, alles von den Leuten zu er⸗ 
tragen; aber Gott weiß: die größte Vollkommenheit iſt es, 
die falſchen Brüder zu ertragen, die Sausgenoſſen des Glau⸗ 
bens ſcheinen. Ach, Dich kann es nicht verwundern, aber mir 
tut es weh, daß diejenigen, die wir erwählt haben, mit uns in 
unſerem Geliebten zu jubilieren, uns hier zu ſtoͤren beginnen, 
um uns zu trennen, und namentlich mich, die ſie mit niemandem 
laſſen wollen. Weh, wie unſäglich ſüß läßt mich die Minne 
ihr Weſen fühlen und ihre Gaben, die mir von ihr kommen! 
Ach, ich kann ihr nicht entſagen, Du aber kannſt auf ſie warten 
und ihrer harren, von der man ſagt, daß fie alles überwindet. 
Ach, Liebſte, warum hat Dich die Liebe nicht feſt genug be⸗ 
zwungen und in ihrer Tiefe verſchlungen? Weh, ſo ſüß iſt die 
Minne, warum fällſt Du nicht tief in ſie hinein und erreichſt 
Gott nicht tief genug, in der Tiefe feiner Natur, die fo un; 
ergründlich ift?! Süßes Lieb, gib Dich aus Liebe Gott völlig 
in Liebe, das iſt Dir not. Denn uns beiden ergeht es ſchlecht, 
ja, Dir ſchlecht und mir allzu ſchwer. Ach, teures Lieb, kein 
Leid darf Dich der Tugend entziehen. Du kümmerſt Dich zu 
ſehr um viele Dinge, die keinen großen Wert für Dich haben. 
Viel Zeit verſchwendeſt Du mit Deiner vorſchnellen Haft, 
wenn Du Dich zu ſehr an die Dinge verlierſt, die Dir begegnen. 
Nie iſt es mir gelungen, Dich darin zum Maßhalten zu be⸗ 
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wegen. Was Dich gerade reizt, dem gibſt Du mit folder Saſt 
nach, als wenn nichts anderes mehr der Beachtung wert wäre. 
Wenn Du all denen, die Du Freunde nennſt, Troſt und Silfe 
ſpendeſt, ſo iſt mir das ſehr lieb, ja, aber im beſten Sinne, auf 
daß Du und ſie im Frieden bleiben; dann leide ich es gerne. 
Bei der gerechten Liebestreue bitte und ermahne ich Dich, tu 
und laß alle Dinge, wie ich es Dir geraten habe; und tröfte um 
unſerer ungetröfteten Betrübnis willen alle Betrübten nach 
beſtem Können. Vor allem aber dringe ich in Dich, unſere 
von Ewigkeit her befohlenen Gebote der Liebe ganz zu halten, 
unberübrt von allen fremden Sorgen und Schmerzen. 


2. (Nr. II.) Sadewijch an ihre Freundin 


Mein liebes Kind, Gott gebe Dir, was mein Berz Dir wünſcht, 
das iſt, daß Gott recht von Dir geliebt werde. Und doch hätte 
ich das liebe Kind niemals erwählen mögen, hätte es vor mir 
irgendeiner fo vollftändig getan wie ich. Ich glaube zwar, daß 
viele waren, die ihn fo feſt und fo ſehr liebten; doch konnte ich 
den Gedanken nicht ertragen, daß jemand ihn ebenſo herzlich 
gekannt und geliebt hätte, wie ich es getan habe. Seit meinem 
zehnten Jahre war ich fo innig von herzlicher Liebe be⸗ 
zwungen, daß ich innerhalb der erſten zwei Jahre, nachdem 
ich's begonnen hatte, zu Tode gekommen wäre, hätte Gott 
mir nicht beſondere Kraft gegeben vor den gewohnlichen 
Leuten und meine Natur mit feinem Weſen wieder hergeſtellt. 
Und er gab mir Vernunft, mit ſchoͤnen Zeugniſſen hoch er⸗ 
leuchtet; und ich hatte von ihm manch ſchoͤne Gabe im Emp⸗ 
finden und im Schauen ſeiner ſelbſt, und auch in den Zeichen, 
die ich im nahen liebenden Verkehre zwiſchen ihm und mir 
erhielt, wie ja Liebende einander nichts zu verhehlen und alles 
mitzuteilen pflegen, was man in Fülle beſitzt im Gefühl der 
gegenfeitigen Nähe, im gegenſeitigen Genießen, im Ver⸗ 
zehren, im Trinken und völligen Verſchlingen. 

Durch die ſe Zeichen, die Gott, mein Geliebter, im Anfange 
meines Lebens mir in großer Zahl gab, flößte er mir Ver⸗ 
trauen auf ihn ein, fo daß mir feit der Zeit oft zumute war, 
als hätte ihn keiner fo herzlich geliebt wie ich. Aber die Ver⸗ 
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nunft ließ mich zuweilen wohl erkennen, daß ich die nächſte 
Vertraute nicht war. Trotzdem firäubte ſich das Befühl der 
liebenden Nähe dagegen, es zu empfinden und zu glauben. 
So kommt es, daß ich es nicht ſo ganz innerlich glauben kann, 
er ſei von mir am innigſten geliebt. Aber ebenſowenig glaube 
ich, daß ein Menſch lebt, von dem Gott mit gleicher Glut 
geliebt wird wie von mir. So kommt es, daß die Minne mich 
das eine Mal ſo erleuchtet, daß ich mir meiner Unzulänglichkeit 
bewußt bin und weiß, daß ich meinem Geliebten nicht nach 
ſeinem unendlichen Werte genügen kann. Das andere Mal 
aber macht mich der Minne füße Natur fo blind verlangend, 
fie zu empfinden und zu fühlen, daß ich befriedigt bin und 
mich zu Zeiten fo reich in ihr fühle, daß ich ihr in mir ſelbſt 
geſtehe, wie ſie mich befriedigt hat. 


3. (Nr. I2.) Sadewijch an ihre Freundin 


Gott ſei Dir Gott, und Du ſeieſt ihm in Liebe! Gott gebe Dir, 
daß Du der Liebe Werke lebſt in allen Dingen, die der Liebe 
angehoͤren. Das beginne ich mit der rechten Demut, womit 
ſeine liebende Freundin begann und womit ſie ihn in ſich zog. 
So muß auch jetzt noch tun, wer Gott in ſich ziehen und ſeiner 
in Liebe genießen will. Unbewegt muß er bleiben von allen 
Dingen, unbeſiegt in allen Dienſtleiſtungen, immer gleich ſtark 
in Stürmen, immer gleich fleißig im Suchen und gleich feſt 
im Sandeln. 

Du willſt, daß ich Dir ſolcherlei Dinge ſchreibe, Du ſelbſt aber 
weißt doch auch genug von dem, was man für die Vollkommen; 
heit in Gott tun ſoll. Die den Willen und das Verlangen haben, 
Bott mit Liebe zu genügen, die beginnen hier das ewige Leben, 
mit dem Gott in Ewigkeit leben wird. Denn ihm in über- 
ſchwänglicher Liebe feinem unendlichen Werte nach zu ge⸗ 
nügen, find Simmel und Erde in ewig erneuerter, raſtloſer 
Tätigkeit, und nimmermehr wird das Werk vollendet. Denn 
die hohe und die große Liebe, die Gott iſt, wird mit allen An⸗ 
ſtrengungen nimmermehr ausgefüllt und erkannt. Alle himm · 
liſchen Geiſter werden in Ewigkeit mit gleichem liebendem 
Verlangen entbrennen, der Liebe ganz zu genügen. Wer ſich 
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daher bier nichts anderes genügen läßt und keinen fremden 
Troſt annimmt, fondern immer nur der Liebe genugtun will, 
der beginnt hier das ewige Leben, in dem die Simmliſchen in 
genießender Liebe Bötter? find. 

Alles, was dem Menſchen von Gott in der Vorſtellung zu⸗ 
gänglich iſt, was er mit dem Verſtande und der Einbildungs⸗ 
kraft erfaſſen kann, das iſt Gott nicht. Denn konnte ihn der 
Menſch begreifen, und mit ſeinen Sinnen und Gedanken ver⸗ 
ſtehen, fo wäre Gott kleiner als der Menſchꝰ, und bald wäre 
er zu Ende geliebt, wie es die niederen Menſchen ſind, die ſo 
ſchnell bis auf den Grund und zu Ende geliebt find. ...... 
Darum bitte ich Dich bei Gott, dem Urbild der Treue, und er⸗ 
neuere die Mahnung: beeile Dich und hilf uns, daß Gott 
geliebt werde! Das iſt meine oberſte Bitte vor allen. Uberlaſſe 
Dich jederzeit dem Gedanken der Rührung über Gottes Büte, 
da ſie ſo fern und unerreicht iſt, weil er ſie ſo ganz allein genießt 
und wir daraus verbannt ſind, während ſeine Freunde und 
er in tiefinnerer Fröhlichkeit ſich dem Genuſſe hingeben, in 
feiner Gottheit dahinfließen und wieder herfließen, mit un- 
endlichen Gůtern beladen. Ja, er iſt Gott, den man mit keiner, 
ach, fo ernſten Bemühung erkennen kann, als allein mit 
Silfe der rechten Liebe. ...... 


1. (Nr. 19.) Sadewijch an ihre Freundin 


Gott ſei mit Dir! Er gebe Dir Klarheit, 
Daß Du erkennſt der Minne Wahrheit, 
Die ſich in jenem Wort verkündet, 

Das man im Sohen Liede findet: 
Mein Liebſter mir, und ich in ihm. — 
Wer auch im Streite unterliegt, 
Zuletzt die Minne doch beſiegt; 

Das hoff ich feſt und ohne Wanken: 
Drum wollen wir der Minne danken. 
Wer Minne recht ergründen will, 
Nach langer Irrfahrt finden will 

Und endlich ſiegreich ihrer walten, 

Der darf ſich nicht am Wege halten! 
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SZinſtůrmend über Berg und Tal, 

Durch fremden Troft, durch Leid und Qual, 
Sern vom Bereich der Menſchenſinne 
Tragt ihn das ſtarke Roß der Minne. 
Denn wie die Minne Freiheit übt 

Und ganz durchſchauet, den ſie liebt, 

Das mag Vernunft nicht eher finden, 

Als bis ſie ſelbſt die Freiheit übt. 

Die Freiheit, die die Minne gibt, 

Wird Tod und Leben ůberwinden, 

Sie wird — doch wer kann das ergründen? 
Wo Worte fehlen, ſtockt der Reim. 


Denn mit keinem Sinne kann man die Materie der Minne 
erfaſſen, die ich meine und Dir mitteilen möchte. Weiter ſage 
ich nichts; hier muß man mit der Seele ſprechen. Unſere 
Materie iſt zu weit gefpannt, denn wir nehmen die Minne auf, 
die ihrer Natur nach Gott ſelber iſt. Wahrhaftige Minne aber 
hatte nie Materie. Sie iſt ohne Materie mit der reichen Freiheit 
Gottes immerzu ſchenkend aus ihren Reichtůmern, wirkend 
mit ſtolzem Mut und wachſend an edlem Sinn. Ach, wenn Du 
zu Deinem vollen Wert erwachſen willſt, zu dem Du von Gott 
ohne Anbeginn berufen biſt, wie kannſt Du es dann ertragen, 
daß Gott Deiner mit ſeiner Natur genießt, aber Du ihn nicht? 
Verſchweigen will ich, wie mich das berührt; Du magſt ja 
leſen, was Du vor Dir haſt, und wenn Du willſt, will ich 
ſchweigen 


5. (Nr. 23.) Sadewijch an ihre Freundin 


Gott ſei mit Dir in der Wahrheit, in der er Gott und Minne 
in Einem iſt. Gehört er Dir in der Minne, fo mußt Du für ihn 
mit Deinem ganzen Selbſt die Minne leben, auf daß die Ge⸗ 
laſſenheit Dich ſo der Wahrheit gibt, die er ſelbſt iſt. In ſolcher 
Einheit lebe um der heiligen Minne willen in reiner Minne, 
nicht um in Deiner Tätigkeit ſeine Minne zu beſitzen, ſondern 
um ihm in werken zu dienen, die der Minne genügen. Bei 
allem, was Du Gott gibſt, ſei es noch fo ſchoͤn: Deinen Kuß 
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gib ihm nicht eher, als Du weißt, daß er von ewiger Dauer 
ſein wird. Sei klug, wo Du auch ſeieſt, das ſteht Dir wohl an, 
vor allem aber rate ich Dir, hůte Dich mit weiſer Vorſicht vor 
den perſoͤnlichen Eigenheiten, die ſehr zahlreich find. Die gib 
auf, ſeien ſie Dir lieb oder leid. Sei jederzeit demütig, aber 
nicht fo demůtig, daß Du zum Toren dabei wirft und Wahrheit 
und Gerechtigkeit bei ihrer Betätigung ganz beiſeite läßt. 
Denn ich ſage Dir wahrhaftig: wer in Demut darniederliegt, 
der wird angefeindet. Die ſe Art kennen viele. Sieh auf Deinen 
eigenen Weg, ordne Deine Zeit, habe Vertrauen und wachſe 
mit uns. Sie zogen Dich gerne von uns zu ſich herüber. Unſer 
einzigartiges Vertrauen tut ihnen im Serzen weh. 

Nun verliere Dich an keine Tätigkeit zu ſehr; tu alles im Ver⸗ 
trauen auf die Minne, lebe in innerlichem Eifer mit uns und 
a uns in der füßen Minne leben! Lebe Bott, er lebe Dir und 

u uns. 


6. (Nr. 25.) Sadewijch an ihre Freundin *** 


Grüß mir auch Sara mit demfelben Etwas und Nichts, das 
ich bin. Konnte ich ihr ganz das fein, worin fie geliebt iſt, gerne 
wäre ich's ihr zuliebe und gern bliebe ich auch dabei, was fie 
ſelbſt mir auch antut. Sie hat mein Elend ganz und gar ver⸗ 
geſſen. Aber ich will es ihr nicht vorwerfen und verweiſen, 
wo ſelbſt die Minne ſie mit ihren Mahnungen in Ruhe läßt. 
die fie unabläſſig in neuem Drange mit ihrem Geliebten be⸗ 
ſchäftigt halten ſollte! Da fie nun andere Beſchaäftigung hat 
und meines Serzens Leid ertragen und verwinden mag, fo laß 
es denn mein Leid ſein. Wohl weiß ſie, daß ſie hier in die ſem 
Leben des Elends die Ur ſache meiner Erquickung hätte fein 
ſollen, und dort im Genießen. Gewiß wird ſie dereinſt dort 
ſein, aber jetzt läßt ſie mich taumeln. 

Und ihr, die ihr mir mehr fein konntet, als irgend jemand auf 
der Welt, Sara, Emma und Dich ausgenommen, ihr ſeid mir 
alle gleich. Auch ihr beide kehrt euch zu wenig an die Minne, 
die mich fo ſchrecklich mit den Erſchůtterungen ungekuͤßter 
Minne umfangen hat. Mein Herz, meine Seele und meine 
Sinne können Tag und Nacht keine Ruhe finden; ihre 
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Flammen brennen unabläffig im Mark meiner Seele. Sag 
Margarete, fie ſoll ſich vor Soffert hůten, jeden Tag mit 
Klugheit Gott zu erfaſſen ſuchen, ſie ſoll ſich zur Vollendung 
erziehen und ſich bereiten, mit uns dort zu wohnen, wo wir 
dereinſt wohnen und verſammelt werden; unter den Fremden 
aber ſoll fie nicht wohnen und bleiben. Große Untreue wäre 
es, wenn ſie uns fernbliebe, die uns ſo gerne Liebes antun 
mochte; die jetzt bei uns iſt, und gerne bei uns iſt und fo gern 
unſer Begehren teilte! 

Einmal hörte ich eine Predigt, in der vom heiligen Auguſtinus 
die Rede war. Als ich das horte, wurde ich fo im Innern ent⸗ 
flammt, daß mir zumute war, als ob das ganze Erdreich von 
m Flamme, die ich in mir fühlte, verbrannt würde. Liebe 

alles! 


7. (Nr. 29.) Sadewiih an ihre Freundin 


Gott ſei mit Dir und gebe Dir Troſt mit dem wahrhaften Troſt 
ſeines Selbſt, mit dem er ſich ſelbſt und allen Kreaturen nach 
ihrem Weſen und ihrer Eigenart genug iſt. Ach, liebes Kind, 
Deine Betrůbnis, Dein Kummer und Dein Schmerz tun mir 
leid. Um das Eine bitte ich Dich ůͤberſehr und rate und gebiete 
es Dir wie eine Mutter ihrem lieben Kinde, daß fie um der 
hoͤchſten Ehre und der wonnigſten Starke der Liebe willen 
liebt: tu alle fremden Schmerzen von Dir und betrübe Dich 
um mich fo wenig, wie es Dir moͤglich iſt. Wie es mir auch 
ergeht, fei es auf der Irrfahrt durch das Land, ſei es in der 
Befangenfchaft? und wo es auch ſei, es iſt der Minne werk. 
Ich weiß auch wohl, daß ich Dir kein fremder Schmerz bin, 
daß ich Dir im Herzen nahe und vertraut bin, und naht Sara 
der liebſte Menſch, der Dir lebt. Daher weiß ich wohl, Du 
kannſt es doch nicht laſſen und betrübft Dich über mein Un- 
gemach. Wiſſe wohl, liebes Kind, was fremder Schmerz iſt; 
denn da Du ja von Serzen glaubſt, merkſt Du felber, daß ich 
von Gott geliebt werde, daß er ſeine werke heimlich und 
offenbar in mir wirkt und ſeine alten Wunder in mir erneuert. 
So magſt Du wohl auch wiſſen, welches der Minne werke 
ſind und daß ich den Fremden Verwunderung und Schrecken 
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erregen muß. Sie konnen ja nicht wirken, wo die Minne gebt, 
denn ſie kennen nicht ihr Rommen und ihr Gehen. Ich aber 
habe ſehr wenig die Gewohnheiten der Menſchen mitgemacht 
in ihrem Eſſen, in ihrem Trinken und ihrem Schlafen, und 
ich habe mich nicht mit ihren Kleidern geziert, noch auch mit 
ihren Farben und ihrem äußeren Schein; auch genoß ich 
niemals die Freuden, an denen Menſchenherzen ſich erfreuen, 
und die fie überhaupt erlangen und empfangen koͤnnen, — 
ſondern ganz allein in kurzen Stunden die Empfindung der 
Minne, die alles überfteigt; zuerſt aber erwachte der Blick 
meiner erleuchteten Vernunft, der mich immer, dieweil Gott 
darin leuchtete, in allem erleuchtet hat, was mir und auch den 
anderen an Vollkommenheit fehlte. So zeige fie mir die Stätte 
und geleite mich dahin, wo ich meinen Geliebten in ſeinem 
hohen Werte durch und durch genießen möchte! Die Stätte der 
Minne, die die erleuchtete Vernunft mir zeigte, war ſo hoch 
über allen Menſchenſinnen, daß mir bewußt war: niemals 
dürfe ich Freude oder Schmerz empfinden, weder großen noch 
kleinen, als darüber, daß ich Menſch bin, daß ich Minne fühle 
mit minniglichem Serzen, und daß Gott ſo groß iſt und ich 
nur ſo arm an Genuß mit der Menſchheit an die Gottheit 
reichen kann. Das Verlangen, arm an Genießen, das mir 
Minne allzeit nach ihrem Genießen ins Serz gegeben hat, das 
hat mich in der Bruſt und im Serzen verletzt und verwundet, 
in armariolo und in antisma®. Armariolo heißt das Innerſte 
der Ader des Serzens, womit man liebt; und antisma heißt 
das Innerſte des Geiſtes, womit man lebt und voller Emp⸗ 
findung iſt in ernſthafter Bemühung. 

Unter den Menſchen aber habe ich gelebt in allen tätigen 
Dienſten. Dabei haben fie mich mit willfahriger Tugendkraft 
in all ihren Noten hilfsbereit gefunden, was ja leider bekannt 
iſt. In allem habe ich ihnen zur Seite geſtanden. Seitdem 
Gott mich zum erſten Male mit der Allheit der Minne be- 
rührte, fühlte ich eines jeden Menſchen Not nach ihrem wahren 
Wefen. Mit feiner Menſchenliebe fühlte ich und erwies einem 
jeden Gunſt nach feinem Bedürfnis. Mit feiner weisheit 
fühlte ich feine Gnade und warum man den Menſchen ſoviel 
vergeben muß, ich verſtand ihr Fallen und ihr Aufſtehen, das 
Geben und das Wiedernehmen Gottes, das Derwunden und 
das Seilen und fein Singeben um nichts. Mit feiner Erhaben⸗ 
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beit fühlte ich all die Miſſetaten, die ich hier nennen hörte, und 
die ich ſah. Seitdem fällte ich immer mit Gott alle Urteile 
gerecht über uns alle, wer wir auch waren, nach dem Grund 
feiner Wahrheit. Mit feiner Minneneinheit fühlte ich ſeitdem 
immer die Verlorenheit des Genießens in Minne, die Leiden 
der Entbehrung des Genuſſes, der wahren Minne wege und 
all ihre Geſetze in Gott und den Menſchen. In der Minne 
beſitze ich all dieſe Eigen ſchaften und ich habe meine Schuldig ; 
keit getan den Menſchen gegenüber, die mir ſoviel ſchuldig 
geblieben ſind. Doch beſitze ich dies auch im ewigen Weſen in 
der Minne, ſo beſitze ich es darum noch nicht in meinem eigenen 
Wefen im Genuß der Minne. Ich bin der Menſch, der mit 
Chriſtus in der Minne bis an den Tod leiden muß, denn in 
gerechter Minne muß man Schmach ertragen unter allen 
Fremden, bis daß Minne zu ſich ſelbſt gelangt, und bis ſie in 
Tugenden ſich in uns vollendet; dann wird Minne mit dem 
Menſchen eins. 


8. (Nr. 31.) Sadewijch an ihre Freundin 


Mein liebes Kind, das beſte Leben iſt dies: Ganz darauf ein ⸗ 
geſtellt fein, Gott mit der Minne zu genügen und ſich ihm über 
alles vertrauend hinzugeben. Mit die ſer Gelaſſenheit kommt 
man ihm am allernächſten. Denn er ſelbſt ſagte zu einem 
Menſchen?: wahres Gebet ſei nichts anderes als hohe Gelaſſen⸗ 
heit in ihm, darin man ſich mit vollkommenem Vertrauen ihm 
und allem, was er iſt, an vertraue. So ſagt er ſelbſt: Die Leute, 
die mich und meine Güte nicht kennen und nicht wiſſen, wer 
ich bin, die dienen mir mit Saften und Wachen und mancherlei 
Mübfel; und mit ihrer Mühſeligkeit verlaſſen fie ſich auf mich. 
Mich aber kann nichts ſo ganz bezwingen, wie die vollkommene 
Gelaſſenheit des tiefen Vertrauens. Der Junger deiner Seele, 
fo ſpricht er, laßt mich alles für dich bereiten, auf daß ich dein 
ſei mit allem, was ich bin. Um deinen Sunger nach mir zu 
ſtillen, reifſt du heran und biſt mir ſo, wie ich ſelbſt. Dein Tod 
und der meine ſollen eins ſein, darum wollen wir ein einziges 
Ara leben, und eine einzige Minne foll unfer beider Junger 
illen. 
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Ich berichte Dir dieſe frohe Botſchaft, die unſer Serr ver- 
Fündete, auf daß Du fie um fo feſter glaubeſt, daran denkeſt 
und wiſſeſt, daß Gelaſſenheit und Vertrauen die hoͤchſte Voll⸗ 
kommenheit bedeuten und daß man mit ihnen am vollkommen⸗ 
ſten und beſten Gott genügt. Bei dieſem ermahne ich Dich zur 
vollkommenſten Freiheit der Minne; denn vormals träumte 
mir von Dir, Du würdeſt meine Zeichen erlernen. Das ſei denn 
meine Mahnung; die halte mir vor allem hoch und wert. Nun 
übe eifrig die Kraft der wahren Minne und ſieh, daß Gott von 
Dir geehrt werde und von allen, denen Du dazu verhelfen 
kannft mit Tat, mit Fleiß, mit Rat und mit allem, was Du 
eifrig und ohne Unterlaß dazu tun magſt. Amen. 
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32 zu S. I3. Matth. 5, 4. 

33 zu S. 14. Wum. I3, 33. 

34 zu S. 16. Gen. 26, Is ff. 

35 zu S. 16. Pf. 72, 28. 

36 zu S. 16. Wiomungsſchreiben bei Uberſendung der »Passio b. 
Eliphii Martyris«. 

37 zu S. 16. I. Kor. 3, II. 

37a zu S. 17. Mark. 9, 22. 

38 zu S. I7. Pf. 80, II. 


39 zu S. 17. Begleit- und Widmungsſchreiben bei Überſendung 
der ita S. Heribertie Markward war 1117— 1120 Abt von Deutz, 
der Vorgänger Ruperts in die ſer Würde. — Der hl. Seribert ( 102 5, 
Erzbiſchof von Koln und Begleiter und Berater der Baifer Ottos III. 
und Seinrichs II., war der Stifter des Rlofters e woſelbſt 
er auch beige ſetzt wurde. Die ältere Lebensbeſchreibung, die Rupert 
überarbeitete, war von dem Deutzer Mönd Lantbert. Vgl. J. Müller, 
Rupert von Deutz und deſſen Vita S. Heriberti, Aöôln 1888 (Progr.). 


40 zu S. 18. Matth. 5, 41. 
41 zu S. 18. Matth. 27, 32. 


42 zu S. I8. Markward war vor feiner Wahl zum Abt von Deutz 
Prior in Siegburg bei Runo geweſen. 


43 zu S. 18. Pf. 5], Io. . 


44 zu S. 19. Wibald von Stablo (Jo98— 1158), in den Blöftern 
Stablo und CTuͤttich gebildet, 1118 Mönch in Stablo, 1130 Abt da⸗ 
ſelbſt, 1146 Abt zu Corvey, entfaltete als Diplomat unter den 
Baifern Konrad III. und Friedrich Barbaroſſa eine großartige 
Tätigkeit, die ihn, den Vermittler zwiſchen Baifer und Papſt, 
wiederholt nach Rom und Bonftantinopel führte. Eine Brief⸗ 
ſammlung Wibalds, feit I146, enthält über vierhundert Briefe. 
Sein Bruder Erlebald war Mönch zu St. Laurentius in Lüttich, 
und auch Wibald ſelbſt ging vor III3 dorthin, um Rupert als 
Cehrer zu hoͤren. Der vorliegende Brief Wibalds an Rupert ſtammt 
aus dem Jahre 1121. — Vgl. Janſſen, Wibald von Stablo und 


47 Oe., D. M. 
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Corvey, Abt, Staatsmann und Gelehrter, 1854; Allgemeine 
Deutſche Biographie XI. II, 298 ff. (W. Bernbardi); Kirchliches 
Sandlexikon, Bd. 2, 2704 f. (Guſt. Schnürer). 


45 zu S. 19. Es handelt ſich um die Lehre des Anſelm von Laon 
und des Wilhelm von Champeaux, daß Gottes Wille auch das Böfe 
wolle, da daraus wieder Gutes werde. Die Schüler dieſer beiden 
wandten ſich gegen Rupert, der uͤber Urſprung und Natur des 
Böfen anders lehrte. Rupert verteidigte ſich nun in den beiden 
Schriften De voluntate Dei (III3 oder 14) und De omnipotentia 
Dei worauf ſich Anſelm und Wilhelm beim Kütticher Abt Seribrand 
über Rupert beſchwerten und feine Maßregelung verlangten. 
Rupert wurde von Siegburg nach Lüttich 0 konnte ſich aber 
rühmlich rechtfertigen. 


46 zu S. 20. Begleitſchreiben bei Juſendung der Schrift »De 
laesione virginitatise, — sein nicht unwichtiges Kapitel für geiſtliche 
Zucht: (Rocholl). 

47 zu S. 20. Matth. 13, 31 f. 

48 zu S. 21. I. Tim. 4, 9. 

49 zu S. 21. Sprüd. 30, 2 f. 


50 zu S. 22. Rudolf von St. Trond (Prov. Limburg, Arr. Saſſelt), 
geb. vor 1070, geſt. 1138, war ein Wallone von niederer Serkunft 
aus Moutiers an der Sambre. Er ſtudierte in Cüttich, wurde 
Mönch im Blofter Burtſcheid bei Aachen, kam um IIoo nach St. 
Trond, fuͤbrte bier die Cluniazenſer Reform ein und wurde 1108 
zum Abt gewählt. Politiſche Wirren vertrieben Rudolf II2I aus 
feinem Kloſter, er kam als Fuͤchtling nach Böln und erhielt von 
Erzbiſchof Friedrich die Abtei St. Pantaleon, die er JI2I—23 
wirt ſchaftlich und geiſtig erneuerte. Später konnte er in feine Abtei 
St. Trond zuruͤckkebren. — Rudolf war ein Mann von ungewoͤhn⸗ 
lichen Geiſtesgaben und von berrlicher Erſcheinung. Er verfaßte 
Gedichte, ein Buch gegen die Simoniſten und eine Banones-Samm- 
lung, die alle verloren find. Erhalten iſt feine beruͤhmte Geſchichte 
des Kloſters St. Trond, »Gesta abbatum Trudonensium« um J115 
verfaßt und fpäter von anderen fortgeführt, sein ungemein wert- 
volles Werke von kulturgeſchichtlicher Bedeutung. Während feiner 
Kölner Jahre ſtand Rudolf in innigſter Freundſchaftsbeziehung zu 
Rupert von Deutz und Erzbiſchof Friedrich. Bemerkenswert iſt, 
daß ſein Biograph hervorhebt, wie Rudolf, der Wallone, ſeine 
Bloftergemeinde nach ſtrammer deutſcher Art fuhrte (honorifice 
et Teutonicorum disciplinato more) und dafür geliebt wurde. — 
Vgl. Allgemeine deutſche Biographie, Bd. 29, 570 f. ( Wattenbach). 
— Dieſer Brief ſteht nicht, wie alle anderen von und an Rupert, 
bei Migne, Patres latini, ſondern im Meuen Archiv der Geſellſchaft 
für ältere deutſche Geſchichtskunde e, Bd. 17, (189 I), S. 617 f. 


51 zu S. 22. Gen. 49, Jo. 


52 zu S. 23. Widmungs ſchreiben bei Uberſendung der Schrift »Annulus 
sive Dialogus inter Christianum et Judaeum die ins Jahr 1126 oder 
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1127 geſetzt wird. Jedenfalls find dieſe zwei Briefe nach II21 ge⸗ 
ſchrieben, in welchem Jahre Rupert den flüchtigen Rudolf nach 
Koln brachte. — Anlaß zu die ſer Schrift war die merkwuͤrdige 
Bekehrung eines Kölner Juden, mit dem Rupert verhandelte. Die 
Bekehrungsgeſchichte dieſes Sermann getauften Juden, von ihm 
felbft verfaßt, iſt erhalten (Migne, Patres latini, Bd. 170, 803 ff.). 
53 zu S. 23. 2. Bor. I, I2. 

51 zu S. 24. Jerem. 20, 8 f. 

55 zu S. 24. Pf. 38, 2 ff. 

56 zu S. 25. Begleit- und widmungs ſchreiben bei Überſendung 
des Werkes De victoria verbi Dei, das etwa II24 entſtand. 

57 zu S. 25. Dan. 7, 3 ff. 

58 zu S. 26. Gen. 22, IS. 

59 zu S. 27. I. Maccab. I, 57 ff. 


60 zu S. 27. Es folgt eine Betrachtung über die Rettung der 
Juden durch Eſther. 


61 zu S. 28. Dank. und Anerkennungsſchreiben des Banonifus 
Meingoß zu St. Martin in Böln an Rupert, nach Leſung des Buches 
De victoria verbi Dei, alſo II24 oder fpäter. 


62 zu S. 29. Widmungsſchreiben zu Beginn des Kommentars 
Super quaedam capitula regulae divi Benedictie, der in die Zeit 
gleich nach Ruperts Rückkehr aus Rom, alfo 1125, angelegt wird, 
jedenfalls nach De victoria verbi Dei entſtanden ift. 

63 zu S. 30. Job 12, 7. 

61 zu S. 31. Das iſt der Titel eines der Bücher Ruperts, De gloria 
et honore Filii hominis; vgl. die Anmerkung zum 13. Briefe. 

65 zu S. 31. Sir. J3, 29. 

66 zu S. 31. Matth. 13, 45. 

67 zu S. 32. Spruch. 8, 17 ff. 

68 zu S. 32. Sir. 24, 40 ff. 

69 zu S. 33. Die ſehr breite Ausfuhrung des 5 iſt hier 
gekürzt und nur einiges Weſentliche herausgehoben. 


70 zu S. 33. Es handelt ſich um Anſelm von Laon und Wilhelm 
von Champeaux und um ihre Lehre, daß Gott ſowohl das Gute 
als das Böſe wolle. Vgl. oben Anm. 45. 

TI zu S. 33. Job 30, I ff. 

72 zu S. 34. Ezech. 3, 8 f. 

73 zu S. 34. Wilbelm von Champeaux war ſeit 1113 Biſchof von 
Chãalons - ſur⸗ Marne. Anſelm von Laon ſchlug wiederholt ihm 
angebotene Biſchofſtuͤhle aus. 


71 zu S. 34. Anſelm ſtarb 1117, Wilhelm JI2J. — Es folgt nun 
eine ſehr ausfuhrliche Darlegung der einzelnen Punkte der öffent⸗ 
lichen Disputation Ruperts mit Wilhelm, die wir weglaſſen. 

75 zu S. 34. Aeneis 2, 65 f. 
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76 zu S. 34. Es iſt Norbert von Xanten, der fpätere Erzbiſchof von 
Magdeburg und Stifter des Praͤmonſtraten ſer Ordens, T 1134. 
Norbert von Xanten und Bruno von Böln, der Stifter der Kar⸗ 
taͤuſer, find die einzigen deut ſchen Ordensgruͤnder. Ju die ſem Ron · 
flixt vgl. Revue Benedictine 7 (1890), 452 ff. 

77 zu S. 34. »De divinis officiis.« 

78 3u S. 35. Joh. I, 19. 

79 zu S. 36. Gen. 38, 25. 

80 zu S. 36. Jak. I, I7. 

81 zu S. 36. Widmungsſchreiben bei Überſendung des neuen 
Werkes »De gloria et honore Filii hominis, das nach 1124 begonnen 
und 1325 vollendet wurde. Rupert redet Kuno als Biſchof an, 
welcher Würde der Siegburger Abt im Mai II26 teilhaftig wurde. 
82 zu S. 37. Matth. I2, 37. 

83 zu S. 37. Pf. IIS, I3I. 

84 zu S. 37. Matth. 6, 23. 

85 zu S. 37. Gemeint ift Norbert von Xanten; vgl. oben Anm. 76. 
86 zu S. 37. Deut. 32, 35; Röm. I2, Io. 

87 zu S. 37. II. Kön. 16, 5 ff. 

88 zu S. 38. Spruch. 15, 23. 

89 zu S. 38. Widmungsſchreiben bei Uberſendung eines Exemplars 
von De divinis officiise an Auno nach feiner Erwaͤhlung zum 
Biſchof von Regensburg, alfo nach Mai 1126. Die ſes ganz be ſonders 
ſchoͤne Wismungseremplar iſt noch erhalten, cod. lat. 14 355 der 
Staatsbibliothek München; es iſt mit zwei Jeichnungen geſchmuͤckt, 
die mit Porträtaͤhnlichkeit Rupert neben Biſchof Kuno und Rupert 
allein darſtellen, — sein wichtiges Stuck rheiniſcher Buchmalerei, 
das genau auf das Jahr 1126 zu datieren ifte (E. Beitzz. — »De 
divinis officiise iſt, von den Gedichten abgefeben, die erſte aller 
Schriften Ruperts, verfaßt in KLüttih IIII. Dieſer Brief Nr. 14 
gehort zeitlich vor den Brief Nr. 13. | 


90 zu S. 38. Deut. 26, JO. 

91 zu S. 39. Deut. 26, Io f. 

92 zu S. 39. Deut. 26, 2 ff. 

93 zu S. 39. Joſ. 13 ff. 

94 zu S. 39. Exod. 25, 2. 

95 zu S. 40. Exod. 36, 5. 

96 zu S. 40. Brief an Tit. 3, 5. 

97 zu S. 40. Kuf. 24, 45. 

98 zu S. 40. Gemeint ift die Viſion, in der Rupert das Verſtaͤndnis 
der Geheimniſſe der Sl. Schrift gegeben wurde, — vgl. oben S. 32. 


99 zu S. 41. Bei jedem Titel nennt Rupert die Jahl der » Bücher: 
des betreffenden Werkes, was bier als ermuͤdend weggelaſſen iſt. 
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99a zu S. 4I. In dieſem Werke ſteht, nach den erſten ſechs Propheten, 
ein Widmungsprolog Ruperts an Abt Ekkebert von Corvey (Migne, 
Bd. 168, 527 f.). 

Joo zu S. 42. Pf. 88, IS. 

Jo] zu S. 42. Pf. 88, 16 f. 

Jo2 zu S. 42. Zweiter Teil des »Prologus Ruperti ad Cunoneme, zu 
Beginn des Werkes De glorificatione Trinitatis et processione Sancti 
Spiritus, das nach 1126 (Rocholl: 1128) entſtand. 

103 zu S. 33. Der Anfang die ſes »Prologus ad Cunonum« erzählt 
von dem Wunſche eines Freundes, Rupert möge anſchließend an 
fein Streitgeſprach zwiſchen einem Chriſten und einem Juden, 
den »Annuluse (vgl. Anm. 52 zu Brief Nr. 9), noch weiter die 
Cehre von den drei Perſonen der Dreifaltigkeit gegen die Juden 
verteidigen. 

J04 zu S. 43. Joh. 12, 26. g . 
Jos zu S. 43. Der Empfänger dieſes Briefes ift ſonſt unbekannt. 
Der Brief iſt Begleit- und Widmungsſchreiben zu Ruperts eln 
librum Ecclesiastes commentarius«, entſtanden um 1130. 

106 zu S. 43. Pf. 118, 2. 

107 zu S. 45. Brauweiler, Benediktinerabtei bei Koln, gegründet 
1024/5. Abt Eberhard, } 1126. Die Geſchichte der Abte von Brau ⸗; 
weiler ſchreibt von ihm: Der ſiebente Abt des Rlofters Brauweiler, 
Eberhard, war ein ſehr gottesfuͤrchtiger Mann. Da er mehrere 
Kirchen zu leiten hatte, empfand er Gewiſſens bedenken, dieſe Pfarr⸗ 
ſtellen mit Mönchen zu beſetzen, weil ja das Wort „Mönch“ gemäß 
feiner Etymologie eigentlich „Einzelner“ oder „Einſiedler“ bedeutet. 
Und fo fragte er in dieſer Sache einen gelehrten und beruͤhmten 
Mann um Rat, den ehrwuͤrdigen Seren Rupert, Abt des Blofters 
Deutz, der ihm dieſe Antwort ſchriebe, — nämlich unſeren Brief. 
Die ſer Brief Nr. 17 gehort zeitlich zwiſchen Nr. I3 und Nr. J5. 
Jos zu S. 45. 1. Bor. 9, I3. 

109 zu S. 46. Es iſt der kurze Dialog »Altercatio monachi et 
clerici, quod liceat monacho praedicare«. Dieſe Streitfrage, obwohl 
ſchon alt, ſcheint damals die Böpfe viel beſchaͤftigt zu haben. Denn 
Rupert behandelte ſie auch in einem zweiten langeren Briefe, den 
er an einen Aanonikus Kieselin ſchrieb und worin er den Stand 
der Moͤnche über den Stand der Weltprieſter erhebt. 


II. 
Zugo von Sankt Viktor 


1 zu S. 50. Begleit- und Widmungsſchreiben bei Uberſendung der 
Schrift »De arrha animae«. 

2 zu S. 50. An denſelben Rainulf oder Ranulf ift ein zweiter ſehr 
langer Brief Sugos gerichtet, der vier theologiſche Fragen erörtert 
(Bd. 176, IoII ff.) — Mauriac, das alte Mauriacum, Stadt im 
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Dep. Cantal, nahe der Dordogne, mit Benediktinerkloſter aus der 
Merowingerzeit. 


3 zu S. 50. I. Kor. J3, 8. 


4 zu S. 5I. widmungsſchreiben bei ÜUberſendung des Schriftchens 
De modo orandi. 


5 zu S. 52. Widmungsſchreiben bei Überſendung des Schriftchens 
De laude caritatis«. 


6 zu S. 52. Pf. 33, 9. 
7 zu S. 52. Begleitſchreiben zu der Schrift De b. Mariae virginitate . 


8 zu S. 52. Widmungsſchreiben zu »Excerptionum allegoricarum 
libri XXIV. 


9 zu S. 53. Sugo lehrt einen dreifachen Sinn der Seiligen Schrift, 
den biftorifchen, allegoriſchen und tropologiſchen. Doch bemerkt er 
ausdrücklich, die ſer dreifache Sinn dürfe nicht überall ge ſucht werden. 
Auch betont er ſtaͤrker als andere mittelalterliche Theologen die Wich; 
tigkeit des hiſtoriſchen Sinnes gegenüber dem allegoriſchen, was 
ihn unſerem Denken nahe bringt. 


Jo zu S. 53. Folgt Inhaltsangabe aller 24 Bucher des Werkes. 


II zu S. 53. Bernhard von Clairvaux (Io90— 1153), Abt von 
Clairvaux und Kirchenlehrer, der größte unter den Begründern 
der mittelalterlichen Myſtik im I2. Jahrh. Sugo hatte an Bernhard 
einen Brief mit verſchiedenen Fragen über die Theſen eines Unge · 
nannten geſchickt, die dieſer mit dem Schriftchen »Epistula seu 
tractatus de baptismo aliisque quaestionibus beantwortet. Der obige 
Brief iſt Vorwort und Widmungsſchreiben zu die ſer Schrift, gedruckt 
bei Migne, P. I. 182, S. Bernardi opera omnia, vol. I, 1031 ff. 


I2 zu S. 53. Pontigny, Jiſterzien ſerabtei in Frankreich, Diozeſe 
Sens, gegründet III. 


J3 zu S. 54. 2. Bor. 3, 5. 


III. 
Zildegard von Bingen 


J zu S. 57. Ju Sildegards Briefen vgl. beſonders Joh. May, Die 

hl. Sildegard v. B. (191I), S. 416 ff. und F. W. E. Roth, Studien 

zur CLebensbeſchreibung der hl. Sildegard (1918), S. 85 ff. — Zur 

8 8 auch: Benediktiniſche Monats ſchrift, 1929, Seft 9 / Jo, 
0 — O. 


Ja zu S. 64. Alexander regierte 1159 —1J1I8J. Kaiſer Friedrich ſtellte 
ihm in faft zwanzigjährigem Schisma drei Begenpäpfte entgegen, 
Viktor IV., Paſchalis III. und Kalixt III. Aber Sildegard unterbreitet 
ihr Anliegen bezeichnenderweiſe dem rechtmäßigen Papſt Alexander, 
während vn rt von Schönau den Gegenpapſt des Aaiſers als 
Gott wohlgefällig erklärte (Roth, Die Viſionen der hl. Eliſabeth, 
S. 130, Brief an Erzbiſchof Sillin von Trier). 
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2 zu S. 64. Der Brief ift alſo während des Schismas geſchrieben, 
1 5 15 dem Friedens ſchluſſe Alexanders und Barbaroſſas zu Venedig 
3 zu S. 64. Oſee 6, 6. Matth. 9, Iz. 

4 zu S. 65. Nämlich Wezelin; vgl. Brief Nr. 2. 


5 zu S. 65. Wezelin, Bruder des Erzbiſchofs Arnold von Trier 
T 1183), war ein Neffe Sildegards. Er war Sildegard behilflich 
ei der Niederſchrift ibres Buches Divinorum operum« war ihr 
Ratgeber in dieſem Prozeß mit Blofter Diſibodenberg und ſchlichtete 
in päpſtlichem Auftrag nach langen Verhandlungen den Streitfall. 
Vgl. May, S. 381 ff. 


6 zu S. 66. Erzbiſchof Seinrich l. von Mainz (JLI2—IJI153) war 
ein Gönner Sildegards. Er hatte Ende 1147 oder Anfang 1148, 
als Papſt Eugen IIl. in Trier war, ihm Sildegards Viſionsbuch 
»Sciviase vorgelegt und dafür die päpſtliche Anerkennung erlangt. 
Er hatte auch die Uberſiedelung Sildegards von Diſibodenberg nach 
Rupertsberg bewilligt. Bei all dem ift der ſchroffe Ton auffallend, 
mit dem Seinrich in dieſem Briefe befiehlt, Sildegard ſolle eine ihrer 
Nonnen, ihre Sekretärin Richardis, aus dem BRlofter entlaſſen, 
da dieſe zur Abtiſſin in Sildesheim beſtimmt ſei. Vermutlich hatte 
Hildegard ein erſtes Anſuchen abgeſchlagen. Richardis war eine 
Tochter des Markgrafen Rudolf von Stade in der Nordmark; 
ibr älterer Bruder Udo wurde Markgraf von Brandenburg, ihr 
jüngerer Bruder Sartwich wurde Erzbiſchof von Bremen, und ihre 
Schweſter Cukhardis heiratete den Daͤnenkoͤnig Erich. Die ſe mächtige 
Verwandtſchaft feste ſchließlich doch ihren Willen durch, und Richar⸗ 
dis verließ nach ca. II5 I Sildegards Blofter, trotz deren heftiger 
Weigerung. Pal. May, S. 144 f. 


7 zu S. 67. Der Brief Seinrichs, auf den Sildegard hier antwortet, 

redet fie als Vorſteberin von Rupertsberg an, iſt alfo nach der 

Gründung dieſes Blofters geſchrieben, nach 1147 oder 1148 (bzw. 

„ Seinrich wurde II53 abgeſetzt und ſtarb kurz darauf im 
end. 

8 zu S. 67. Sartwig l. regierte 1148 bis 1168 und fpielte eine Rolle 

in dem Kampfe zwiſchen Barbaroſſa und Seinrich dem Löwen. 

Richardis, deren Tod er hier meldet, hatte als Sekretärin Silde⸗ 

gards um 1151 deren Buch »Sciviase vollendet, hatte aber dann 

der verlockenden Einladung, Übtiffin in Sildesheim zu werden, 

nicht widerſtehen konnen und verließ Sildegards Blofter ohne deren 

Erlaubnis, ſtarb aber bald nachher. 

9 zu S. 68. Wohl eine Lucke. 

Jo zu S. 69. Pf. 81, 6. 

II zu S. 69. Iſai. 60, 8. 

J2 zu S. 71. Chriſtian, Graf von Buch, regierte 1165—1183 

und nahm, mehr Diplomat und Soldat als Biſchof, lebhaften 

Anteil an Barbaroſſas Rämpfen in Italien, vermittelte 1167 

den Frieden zwiſchen Seinrich dem Töoͤwen und den ſäͤchſiſchen 
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Fuͤrſten, 1168 zu Rouen den Frieden zwiſchen Frankreich und Eng ⸗ 
land, 1177 den Frieden von Venedig zwiſchen Barbaroſſa und Papſt 
Alexander III., ging 1170 als kaiſerlicher Ge ſandter nach Aon - 
ſtantinopel und f 1183 in Tuskulum. (Vgl. Kirchliches Sandlexikon I, 
922.) Es ſind mehrere Briefe erhalten, die zwiſchen Sildegard und 
und Ebriftian gewechſelt wurden. Die beiden bier folgenden, Nr. 
7 und 8, betreffen ein überaus peinliches Ereignis, das Sildegards 
Lebensabend zu tiefſt betruͤbte, zugleich aber ihren unbeugſamen 
Rechtsſinn auch gegenüber den Mächtigen der Welt offenbarte. 
Der Sachverhalt war die ſer. Im Jahre 1178 war ein junger Edel- 
mann in ganz rechtmäßiger Weiſe auf dem Friedhof des Kloſters 
Rupertsberg beſtattet worden. Ganz unerwartet erhielt Silde gard 
kurz darauf ein Schreiben der erzbiſchoͤflichen Kanzlei in Mainz, 
jener junge Mann ſei im Kirchenbanne geſtorben und müfle ſofort 
aus dem Kloſterfriedhof 1 werden, widrigenfalls ſich das 
Blofter ohne weiteres das Interdikt zuziehe. Die achtzigjährige 
Oberin war tief erſchůttert, gab aber ihr Recht nicht preis. Sie wählte 
lieber das Interdikt und ſtellte den Gottesdienſt im Kloſter ein, 
als daß fie den Toten ausgegraben hätte. Eine Viſion befahl ihr, 
ihm die Grabesruhe zu laſſen; er ſei von Gott in Gnaden angenom- 
men. Nach längerem Jaudern verfaßte Sildegard ein gewandtes, 
geiſtvolles Rechtfertigungs ſchreiben an die Mainzer geiſtliche 
Obrigkeit, das uns erhalten ift (»Ad praelatos Moguntinens es), und 
überreichte es in Mainz perſoͤnlich. Aber die Prälaten blieben taub 
und verharrten bei ibrem SEntfcheid. Wun legte Sildegard beim 
Erzbi ſchof Chriſtian ſelbſt Berufung ein, der damals eben wieder 
in Italien war. Chriſtian ſchrieb ſowohl an das Mainzer Dom- 
kapitel wie an Dekan Sermann von St. Apoſteln in Aöln, man 
olle den Fall unter ſuchen und beilegen. Daraufhin ſtellte Erzbiſchof 

bilipp von Aoͤln als Vermittler feſt, daß der betreffende Verſtorbene 
wohl im KAirchenbanne geweſen ſei, aber rechtmaͤßig mit der Kirche 
ausgeföhnt geſtorben ſei. Doch das überzeugte die halsſtarrigen 
Mainzer Praͤlaten nicht; nur eine vorläufige Juruͤcknahme des 
Interdikts bis zur Rückkehr Chriſtians und endgültigen Entſchei⸗ 
dung geſtanden fie zu. So ftand die Sache Ende 1178. Im März 
1179 wurde unter Alexander III. das dritte allgemeine Lateran⸗ 
konzil eröffnet. Erzbiſchof Chriſtian wohnte der Airchenverſammlung 
bei, und auch einige Mainzer Prälaten hatten ſich dafür nach Rom 
begeben. Da ſtimmten die Mainzer ihren Erzbiſchof um; es ſei da 
vom Bölner in feine Rechte eingegriffen worden. Chriſtian verhängte 
von neuem das Interdikt über Sildegards Blofter, und wiederum 
verſtummten Meſſe, Orgelton, Chorge ſang und Glockenklang in 
Rupertsberg. Aber Sildegard gab ibre Sache nicht verloren und 
wandte ſich mit dem bier folgenden Briefe abermals an Chriſtian, 
deſſen gnädige Antwort endlich die rechtmäßige Schlichtung des 
Streites und damit den Sieg der greifen Seherin ermöglichte. Vgl. 
Map, S. 40s ff. 


13 zu S. 73. Dan. 13, 23. 
14 zu S. 73. Jar. I, 17. 
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15 3 S. 73. Luk. Jo, 39. 


16 zu S. 75. Wahrſcheinlich nicht Arnold I. (1137 —5 J), ſondern 
de ſſen Nachfolger Arnold II. von Wied (II5I—1II56). — Die Bitte 
um Juſendung ibres Viſionsbuches findet ſich des oͤfteren in den 
Briefen an Sildegard. 


17 zu S. 76. Bonradb (II38— 52), der erſte Konig aus dem Ge⸗ 
ſchlechte der SGobenftaufen, empfiehlt am Schluß die ſes Briefes 
feinen Sohn, für deſſen Leben er fürchtet, dem Gebete Sildegards. 
Es handelt ſich um den Thronerben, Seinrich, der II50 farb. 
Dieſer Brief iſt alſo vor J150 verfaßt. Da Sildegard als Oberin 
von Rupertsberg angeredet wird, muß der Brief nach 1147 ff. ge; 
ſchrieben fein (vgl. Anm. 7). Bemerkenswerter Weiſe geht Sildegards 
Antwort auf die Beſorgnis des Vaters nicht ein. 


Is zu S. 78. Friedrich l. (I152— 1 Io) nennt ſich in dieſem Brief 
Rai ſer . Der Brief ift alſo nach feiner Kaiſerkroͤnung (18. Juni 
1155) geſchrieben. Der Sohenſtaufe hatte die Seherin vom Ruperts· 
berg in das nahe Ingelheim berufen, deſſen Pfalz er II54 neu ber- 
geſtellt hatte. ber den Inhalt ihrer Beſprechung wiſſen wir 
nichts naͤheres. Man kann aber vermuten, daß es ſich bei der Vor⸗ 
aus ſagung Sildegards, deren Verwirklichung Barbaroſſa bier 
meldet, um die Kaiſerkrone handelt. Der vorliegende Brief ſcheint 
ener eine Abſage an Sildegard zu enthalten, wohl in bezug auf 
rchenpolitiſche Ratſchlaͤge, die fie ihm erteilt hatte. Jedenfalls 
trat Hildegard ſpaͤter während des Schismas Barbaroſſa aufs 
ſchaͤrfſte entgegen, wie allenfalls Brief 15 beweiſt. Immerhin aber 
ellte der gewaltige Monarch 1163, mitten im Bampfe mit dem 
apſte, dem paͤpſtlich geſinnten Rloſter Rupertsberg einen Schutz; 
rief aus. Vgl. May, S. 269. 


19 zu S. 80. Dieſes Bruchſtuͤck eines Briefes ftebt nicht bei 
Clarus und bei Migne, ſondern ift erft von Pitra (S. 561) veroͤffent⸗ 
licht worden. Es iſt faſt woͤrtlich gleichlautend mit einem Abſchnitt 
aus Sildegards Brief an Erzbiſchof Arnold von Böln (vgl. oben 
Brief Io, S. 75). Wir ſtebhen da vor einem der vielen Rätſel in 
Sildegards Briefwechſel. Iſt die ſes kurze Stuck wirklich aus einem 
Drieſe an Barbaroſſa? Bann man annehmen, daß Sildegard in 
zwei verſchiedenen Briefen an verſchiedene Perſonen die gleichen 
charakteriſtiſchen Säge gebraucht? Oder iſt bier ein Brief ⸗Fetzen 
unrichtigerweiſe dem Barbaroſſa zugewieſen? Es ift bemerkens⸗ 
wert, daß bei Pitra S. 523 f. ebenfalls ein ganz kurzer Brief an 
Barbaroſſa ſteht, der in Wirklichkeit nur der verſtuͤmmelte Schluß 
unſeres vorigen Briefes Nr. 14 ift. Im guͤnſtigſten Falle iſt die ſer 
Brief Nr. 15 nur ein kleines Stüd aus einem größeren Schreiben, 
was ja für viele Wummern bei Pitra gilt. 


20 zu S. 80. Der Briefwechſel zwiſchen Sildegard und Bernhard 
(t 1153) fallt fruͤbeſtens ins Ende des Jahres II46. Bernhard 
predigte damals in Frankreich und Deutſchland den Kreuzzug. Im 
Spätherbſt 1146 erſchien er in Mainz und predigte unter ungeheurem 
Aufſehen in Speyer, Frankfurt, Straßburg, NRonſtanz. Am 5. und 
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6. Januar 1147 raſtete er in Alzey und Kreuznach, in unmittelbarer 
Nahe des Kloſters Diſibodenberg, wo Hildegard damals noch lebte. 
Wer von den beiden zuerſt ſchrieb, iſt ſtrittig. In der Briefſammlung 
des Wiesbadener Sildegard⸗ Roder geht das Schreiben Bernhards dem 
Sildegards voran, und Clarus und Schmelzeis nehmen danach an, 
daß Bernhard zuerſt ſchrieb. Umgekehrt glaubt May mit Stilting 
und Vacandard, daß Bernhard erft zur einen Brief Sildegards 
antwortete. Wie dem auch ſei, auf jeden Fall war Bernhards 
Stellung entſcheidend für die kirchliche Anerkennung Sildegards, 
deren Viſionsbuch Liber Scivias eben damals von ihren Oberen 
amtlich geprüft wurde. Als Ende 1147 Papſt Eugen III., ein Schüler 
und Freund Bernhards, für mehrere Wochen nach Trier kam, 
legte ibm Erzbiſchof Seinrich von Mainz (vgl. Anm. 6) die Sache 
Sildegards zur Beurteilung vor. Eine paͤpſtliche Pruͤfungskommiſſion 
ging nach Diſibodenberg und lud Sildegard vor. Dieſe Rommiſſion 
erſtattete dann in Trier vor dem Papſt und dem Klerus Bericht, 
und da ſprach Bernhard, der den Papſt begleitete, begeiſterte Worte 
über die deutſche Prophetin: er möge eine fo ausgezeichnete Leuchte 
der Ebriftenbeit nicht im Dunkeln laſſen, ſondern ibre Schriften 
durch fein apoſtoliſches Urteil bekräftigen. Durch die Beredſamkeit 
des berühmten KAreuzzugspredigers gewonnen, beſchloß Papſt 
Eugen, ſowohl an Sildegard wie an den Abt von Diſibodenberg 
Anerkennungsbriefe zu ſchreiben. Das Schreiben Eugens an Silde⸗ 

ard, mit dem die Sildegard · KAorre ſpondenz bei Clarus und Migne 

eginnt, kann allerdings in der vorliegenden Form nicht echt ſein 
(vgl. oben S. 59); vielleicht war das authentiſche Breve verloren · 
gegangen und wurde fpäter in naiver Fälſchung unter Weglaſſun 
der Rurialien aus dem Gedaͤchtnis erſetzt, um doch nicht in der Bri 
ſammlung zu fehlen. Vgl. May, S. 67 ff. 


2] zu S. 81. Jak. 4, 6. 
22 zu S. 81. Jak. 5, 16. 


23 zu S. 8J. Es iſt bemerkenswert, wie Sildegard, die ſonſt in 
faft allen ihren Briefen viel und oft ſcharf tadelt und nur ſelten 
lobt, in die ſem Briefe ohne jede Rüge ſich nur in hohem Lobe ergeht, 
wie ſonſt niemals. — Die ſer Brief iſt auch bei O. Karrer, Die große 
Glut,, S. 17% ff. und bei A. M. Seiler, Myſtik deutſcher Frauen 
im Mittelalter, S. 32 ff. überfegt. 


24 zu S. 82. Es war Volmar, ein Moͤnch von Diſibodenberg, 
ihr Seelenfuͤhrer, der Sildegard ein Menſchenalter lang bei ihrem 
literariſchen Schaffen zur Seite ſtand. Er begann um II4II die Wieder; 
ſchrift des Liber Scivias und legte fie feinem Abte Kuno vor, 
der die Angelegenheit an den Erzbiſchof Seinrich von Mainz weiter: 
leitete, bis fie ſchließlich vor Papft Eugen gelangte (vgl. Anm. 20). 
Vol mar ftarb vor 1170. Vgl. May, S. 60 und S. 399. 


25 zu S. 83. Mit dem Blofter Diſibodenberg bat Sildegard einige 
Briefe gewechſelt, die erhalten find. Sie hatte mit dieſem, ibrem 
Urſprungskloſter, ſeit der Aoslöfung davon, durch viele Jahre 
hindurch allerlei Mißbelligkeiten fowohl wegen wirtſchaftlich · 
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geldlicher Angelegenheiten als auch wegen der Seel ſorgepflicht der 
Mönde von Diſibodenberg in Rupertsberg (vgl. oben, Brief 
Nr. I und 2). Abt Selenger (richtig: Ellenger) regierte ſeit II55. 


26 zu S. 83. Jubilus iſt einer der hohen Grade myſtiſchen Lebens. 
»Jubilieren ift eine Freude, die die Junge nicht ausſprechen kann 
und die doch erz und Seele kraftiglich durchgießt⸗, ſagt Seuſe 
nach der Definition des Thomas von Aquin. gl. Bihlmeper, 
Seinrich Seuſe, Deutſche Schriften, S. 173, II und Anm. 


27 zu S. 83. Matth. 20, I ff. 
28 zu S. 83. Vgl. Job. 2, I ff. 


29 zu S. 85. Philipp, Prämonftratenferabt zu Park bei Twen, 
1142 —65. Es find drei Briefe Sildegards an Philipp und einer von 
Pbilipp an fie vorhanden. Dieſe vier Briefe fteben in keiner der 
großen hand ſchriftlichen Briefſammlungen, ſondern wurden J641 von 
Abt Maſius zu Park aus einer alten Sandſchrift feines Blofters 
für Bollandus, den erſten Serausgeber der Acta Sanctorum, ab- 
ge ſchrieben. Alſo find die alten, großen Briefſammlungen der Sand- 
ſchriften in Wiesbaden, Wien, Stuttgart uſw. nicht vollftändig, 
da ihnen dieſe Parker Briefe fehlen. Ferner iſt es wahrſcheinlich, 
daß noch gar mancher andere, vergeſſene Hildegard ⸗Brief in den vielen 
Kloſterbibliotheken vorhanden war, die während des Bauern⸗ 
krieges, in den Reformationswirren, unter Joſef Il. und infolge der 
Säkulariſation zu Beginn des 19. Jahrhunderts vernichtet worden 
find, wobei Sfters ganze Wagenladungen von Buͤchern und Sand- 
ſchriften ins Feuer oder ins Waſſer geworfen wurden. 


30 zu S. 86. Alſo ein ſog. Doppelkloſter. 


31 zu S. 86. Näheres über die Angelegenheit die ſer Ida wiſſen wir 
nicht. Man erſieht aus . Falle, daß Hildegard ſich nicht darauf 
be ſchränkte, mündlich und brieflich Rat zu erteilen, ſondern daß fie 
auch aktiv und praktiſch bei verworrenen Verhaͤltniſſen zu helfen 
ſuchte. Vgl. weiter unten die Briefe betreffend Sigewize. 


32 zu S. 86. Philipp bat in einem verlorengegangenen Briefe 
Hildegard wegen eines beunrubigenden Zeichens befragt, das ihm bei 
der Darbringung des Meßopfers geſchehen iſt. 


33 zu S. 88. Weil zwei Saͤupter, zwei Päpſte gegen einander fteben. 
Der Brief fällt in die Jeit des Schismas, vgl. Anm. Ja und 2. 


34 zu S. 89. Adelheid, eine Tochter des fähfifchen Pfalzgrafen 
Friedrichs Ill. von Somerſchenburg, war Wonne im Konvent 
Sildegards. Von bier aus wurde fie 1152 oder 1153 Abtiſſin des 
bochangeſebenen Kanoniſſenſtiftes zu Gandersheim. Adelheid 
zeigte bei der Erneuerung ihres Rlofters nach einem Brande große 
Tatkraft, wurde 1160 auch Abtiſſin von Guedlinburg und ſtarb 
1184. Die Gandersheimer Reimchronik nennt ihren Namen mit 
hohen Ehren. (Ogl. May, S. 149 f.) — Es ift bemerkenswert, 
wie im Briefe Adelheids die Liebe zu ihrer ehemaligen Oberin 
unverbüllt zum Ausdruck kommt, während Sildegards Antwort 
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jedes perfönliche Eingehen vermiſſen läßt. Auch ein zweiter Brief 
Sildegards an Adelheid (Pitra, S. 55 ift im gleichen Tone gehalten. 


35 zu S. 89. Adelheid betont, daß fie die Leitung von Ganders⸗ 
beim mit Genehmigung Sildegards übernommen bat, wohl im 
Sinblick auf Richardis, die kurz vor ihrem Weggange gegen den 
Willen der Seiligen das Blofter Hildesheim übernommen hatte, 
vgl. S. 66 f. Brief 3 und 4 ſowie Anm. 6. 


36 zu S. 90. Benediktinerinnenſtift Altwick oder Oudwijk bei Utrecht. 
37 zu S. 92. Kaufungen bei Kaſſel in Seſſen. 

37a zu S. 93. Rlofter CLippoldsberg bei Hofgeismar, Seſſen. 

38 zu S. 94. Der Name des Aloſters iſt weggelaſſen. 

39 zu S. 96. Abtiſſin Tagſwind vom Kanoniſſenſtift St. Maria 
zu Andernach. 

40 zu S. 97. Apg. Io, 31. 

41 zu S. 97. I. Bor. I, 26 ff. 

42 zu S. 98. Statt »intextae integritatie (der hineingewebten Un- 
verdorbenheit) iſt wohl beſſer zu leſen sintacta integritate«. 

43 zu S. 98. Apok. 18, I. 

44 zu S. 98. Ebenda 14, 4. 

35 zu S. 99. 1. Kor. 2, 9. 

46 zu S. 100. Dieſer Brief Sildegards iſt viel wärmer als der an 
Adelheid von Gandersheim, vgl. oben Brief 26, S. 90. Aus den 


Serzenserguͤſſen Adelheids und bier der Nonne G. erhellt, wie tief 
der Eindruck der Seherin auf ihre Vertrauten geweſen ſein muß. 


47 zu S. 100. Sohel. 2, 12. 


48 zu S. 101. M. dankt in feinem Briefe für die Annahme feines Be; 
5 bei Sildegard und bittet um gelegentlichen Beſcheid in bezug 
auf gewiſſe Dinge, die er ihr vertraulich mitgeteilt hat. Sildegards 
Antwort geht gar nicht darauf ein. 


49 zu S. IJo2. Benediktinerabtei (Doppelkloſter) in Schwaben. Das 
ganz kurze Schreiben der Wonnen an Sildegard bittet um Gebet 
und Belehrung, gleich ſehr vielen anderen Briefen. 


50 zu S. 102. Gemeint iſt die Brautſchaft und Vermäblung der 
reinen Seele mit dem Simmelskònig, wie aus dem folgenden erhellt. 


5 zu S. 10%. Rlofter Brauweiler, fiebe Anm. 107, S. 741. — Dieſe 
drei Briefe Nr. 43, 44 und 45 fteben in der Lebensbeſchreibung 
Hildegards, die ibr Propſt Gottfried, der Nachfolger des Volmar 
(vgl. Anm. 24), begann und Magiſter Dietrich aus Echternach bald 
nach ihrem Tode vollendete, zwiſchen JI8J und 1191. (Vgl. May, 
S. 378.) Die ſe drei Briefe (Migne, Sp. 124 ff. und Sp. 278 ff.) bat 
Clarus nicht unter feinen 277 Nummern, wohl aber in der Über⸗ 
ſetzung der erwähnten Biographie, Bd. I, S. 89 ff. — Es handelt 
ſich bei dieſer Rorre ſpondenz um die Seilung einer Beſeſſenen durch 
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Hildegard. Es war ein Madchen aus adeliger Familie in Köln, 
namens Sigewize. Sie war reich, jung, ſchoͤn und allgemein gefeiert. 
Da erfaßte fie die Beſeſſenheit. Sieben Jahre lang ſuchte man ihr 
an verſchiedenen Gnadenorten Seilung zu verſchaffen. Juletzt kam 
die Kranke zur Abtei Brauweiler bei Koln, um dort durch die Für ⸗ 
bitte des hl. Nikolaus befreit zu werden. Der Exorzismus der Brau⸗ 
weiler Mönche war vergeblich. Aber der böfe Geiſt in Sigewize 
erklaͤrte, er werde feinen Platz nur vor der alten Schrumpelgard 
ſtromaufwaͤrts am Rhein verlaſſen, — fo verdrehte er hoͤhnend 
den Namen Sildegard. Daraufhin ſchrieb der Abt von Brauweiler 
diefen Brief an Sildegard. (Vgl. May, S. 150 ff.) 


52 zu S. 104. Abt Geldulf, geſt. 1177. Die ſer Briefwechſel und die 
Heilung Sigewizes fällt ungefähr ins Jahr 1168. 


33 3u S. 1oS. pf. 117, 23. 
54 zu S. 105. Pf. 123, 7. 
55 zu S. 107. Sier bricht der Text ab. 


56 zu S. 107. Durch den von Sildegard vorgeſchriebenen Exorzis · 
mus wurde Sigewize von dem Dämon befreit. Aber bald fuhr er 
wieder in fie, fo daß fie ärger ſchrie und tobte als vorher. Er rief, 
er werde nur in Gegenwart Sildegards ſelbſt für immer ausfahren. 
Daraufhin ſchickte der Abt die Kranke und ihre Angehörigen mit 
die ſem Empfehlungs ſchreiben zu der Seherin. 


57 zu S. 108. Sildegard nahm nun ſelbſt die Beſchwoͤrung des 
Geiſtes vor und vertrieb ihn endgültig. Die befreite Sigewize trat 
in das Blofter Rupertsberg ein und blieb bier bis an ihr Ende. 
Die ſes Ereignis machte viel Aufſehen im Rheinlande. Der Dechant 
von den hl. Apoſteln in Koln erbittet in einem Briefe (Clarus, 
Nr. 95; Migne, Sp. 258) von Sildegard genaueres über die Seilung 
der Sigewize; aber ihre Antwort geht nicht naͤher darauf ein. Eben ſo 
Klar Erzbiſchof Arnold von Trier (1169 — 1183) in einem Briefe 
Clarus Nr. 44; Migne 181) um Einzelheiten dieſer Teufelsaus- 
treibung, und Sildegard erwidert darauf mit ein paar Jeilen. 


58 zu S. Jos. Wibert (Guibert) war ein Wallone, um II23 / 5 in 
Gembloux (beute Gemblours) bei Namur geboren. Er trat in das 
Benediktinerkloſter feiner Vaterſtadt und genoß bier eine ſehr gute 
bumaniſtiſche Bildung. Sehr gewandt, beweglich und vielſeitig 
intereffiert, war er doch zu ſehr oberflählider Schoͤnredner. Der 
Ruhm der auch in Flandern und Brabant vielgenannten Prophetin 
von Rupertsberg reizte das Intereſſe Wiberts, und ſo ſchrieb er 
ibr im Sommer 1175 einen Brief, worin er fragt, ob fie ihre Viſionen 
lateiniſch oder deutſch diktiere; ob ſie von Jugend an gelehrten 
Unterricht genoſſen habe oder ob ihr Wiſſen von geiſtlicher Eingebung 
ſtamme uſw. Nach einigen e noch ohne Antwort, legte er 
Hildegard in einem zweiten Briefe wieder einige Fragen vor: ob 
fe. ihre Viſionen traͤumend oder wachend ſchaue; ob ihre Kloſter⸗ 

auen infolge einer Offenbarung Kränze trügen (vgl. Briefe 37 
und 38, S. 96 f.); ob ſie außer dem Buche Scivias noch andere 
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Bücher geſchrieben habe uſw. Die Antwort Sildegards kam bald, 
wohl im September 1175. Es iſt der hier folgende berühmte Brief 
De modo visionis suae , der, viel ausführlicher als der Brief Silde · 
gards an Bernhard v. Clairvaux (vgl. oben Brief 17, S. 81 ff.). 
die tiefſten Aufſchluͤſſe über ibr Seelenleben gibt. Dieſer Brief ſteht 
vollſtändig bei Pitra (S. 331 ff.), ein Stuck davon bei Migne 
(Sp. 98 f.) in der Sildegard ⸗ Biographie von Gottfried und Diet · 
rich, alſo doppelte Überlieferung. Eine gekürzte Verdeutſchung 
bieten M. Buber in feinen » ſekſtatiſchen Ronfeſſionene, S. 50 ff., 
Johannes Büblers Sildegard⸗ Auswahl, S. 32 ff., O. Barrer, Die 
große Glut, S. 170 ff. und A. M. Seiler, Myſtik deutſcher Frauen 
im Mittelalter, S. 29 ff. 

Wibert blieb von nun an im Briefwechſel mit Sildegard, die er 
Ende 1175 kurz beſuchte. Im Sommer 1177 be ſuchte er fie ein zweites 
mal in Rupertsberg, um die folgenden Jahre ganz hier zu verleben, 
fie in ihrer literariſchen Arbeit unterftügend. Doch feine humaniſtiſche 
Schoͤnrednerei paßte gar nicht zum ſtrengen, herben Stil Sildegards. 
Zum Gluck war ihr Schaffen ſchon weſentlich abgeſchloſſen. Nach 
ihrem Tode blieb Wibert noch ein Jahr auf Rupertsberg, bis er 
IIso in fein Kloſter nach Gembloux zurückkehrte. Jahrelang wech 
felte er noch mit den Rupertsberger Wonnen Briefe. Im Jahre 
1188 wurde er Abt von Slorennes, II94 auch Abt von Gembloux. 
Er ſtarb um 1213. Im ganzen baben wir etwa anderthalb Dutzend 
Briefe von und an Wibert, die Sildegard oder ihre Nonnen be en. 
Er hätte der große Biograph der Heiligen werden koͤnnen, war aber 
ſeiner Aufgabe nicht gewachſen. Immerhin ſteht er bedeutſam am 
Ausgange ihres Lebens. — Pol. May, S. 392 ff. Nach Rotb, 
Studien uſw. S. 107 ff. fallen die beiden Briefe Wiberts ſowie 
Sil degards Antwort in den Sommer und Serbſt 1174. 

59 zu S. 110. Apok. I2, I. 

60 zu S. III. An »Bonrad, einen Laien aus Andernachvene. 
Die ſer Brief fowie die folgenden fteben bei Pitra, S. 559 ff. Die ſe 
letzten vier Briefe, ohne Anfrage des Adreſſaten überliefert, find 
auffallend kurz und ſachlich: fie find nur Auszüge aus urſpruͤnglich 
längeren Antwortſchreiben. 

6 zu S. III. Cuthgard von Karleburge: wohl die Karlburg bei 
Aarlſtadt am Main. 

62 zu S. II2. Ju die ſen kurzen Briefaus ſchnitten, wie fie ahnlich bei 
AR zahlreich find, iſt Brief 15, S. 80 (an Barbaroſſa) zu ver 
gleichen. 


IV. 
Eliſabeth von Shönau 
J zu S. 116. Widmungsbrief als Einleitung zum erſten Buch der 


Viſionen . Näheres über Ekbert folgt weiter unten, vor den Briefen 
Ekberts. — Die Datierungen find von mir hinzugefügt. 


2 zu S. IIS. Df. 133, 3. 
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3 zu S. IIS. Damit gebt Eliſabeth zum naͤchſten Kapitel und zur 
Schilderung ihrer Viſionen über. 


4 zu S. IIS. Mit dieſem Briefe beginnt die Briefſammlung der 
bandſchriftlichen Überlieferung und bei Roth, S. 139; deren Reihen⸗ 
folge iſt bier beibehalten, aber mit Auslaſſungen und Kürzungen. 
Vor die ſem erſten Briefe ſteht ein Abſatz, betitelt: Die Briefe Eli⸗ 
ſabeths, die ſie nicht aus menſchlicher Überlegung, ſondern aus 
göttlicher Offenbarung, da ſie ja ungelehrt war, vorbrachte, indem 
ſie nicht eigene Worte ſprach, ſondern die Worte des Seren und feines 
beiligen Engels. Dann wird erzählt, daß einft ein gelehrter Moͤnch 
aus dem Blofter Boſendorf in der Metzer Diözefe zu Eliſabeth 
kam, fie prüfte, begluͤckwuͤn ſchte und belehrte; bei feiner Abreiſe 
bat er fie um einen geiſtlichen Troſtbrief für ſich und um einen zweiten 
für feinen Abt und feine Mitbruͤder. Sie empfahl dies ehrerbietig der 
5 Gnade, und gleich in der Nacht, die auf jene Bitte folgte, 

egann fie plotzlich und unerwartet, während fie der Matutin bei⸗ 
wohnte, den Brief berzufagen, den der obgenannte Bruder ſich aus⸗ 
gebeten hatte. Uhnlich ſagte fie in der dritten Nacht darauf auch 
den anderen Brief her, um den er für feinen Abt und die Mitbruͤder 
gebeten hatte. Seit jener Jeit begann ſie die Gnadengabe zu beſitzen, 
daß ſie une Briefe herſagen und diktieren konnte, wie fie bier auf- 
ge ſchrieben find.« — Der Empfänger die ſes Briefes, Moͤnch Ludwig 
im Euchariusſtift bei Trier, ſtand auch mit Sildegard im Briefver⸗ 
kehr und beſuchte fie Ifters auf dem Rupertsberge. Später wurde 
er Abt feines Kloſters. Roth, S. XLIX. 


5 zu S. 119. Sillin regierte 1152 — 1169. Er war einer der bedeu- 
tendſten Kirchenfuͤrſten Deutſchlands in jener Jeit. Im Kampfe 
Barbaroſſas gegen Papſt Alexander III. ſtand er auf kaiſerlicher 
Seite. Sillin ſtand auch mit Sildegard von Bingen in Briefwechſel. 
Sie beſuchte während feiner Regierung Trier und hielt vor Klerus 
und Volk eine Strafpredigt. (Vgl. Allgemeine deutſche Biographie, 
Bd. 12, 429 ff.) 


6 zu S. 119. Auf. Io, 21. 


7 zu S. I20. Es iſt Barbaroſſas Gegenpapſt Viktor IV., 1159 bis 
1164. In die ſe Jahre fällt alſo die ſer Brief. 


8 zu S. 120. Abt Gerlach von Deutz bei Koln, ein Nachfolger 
Ruperts von Deutz (vgl. oben S. I ff.), regierte bis 1161. Es find 
drei Briefe Eliſabeths an ihn vorhanden. Gerlach ſpielte eine Rolle bei 
der Entſtebung der Urſula⸗Viſionen. Unter ſeiner Leitung wurden 
feit IISS auf dem Urſula⸗Acker bei Köln, wo Urſula ſamt ihren 
11000 Jungfrauen und anderen Mäͤrtyrern begraben fein follte, 
Grabungen veranſtaltet. Die hierbei gefundenen Gebeine und In⸗ 
ſchriften kamen Gerlach verdächtig vor, und er ſchickte die Inſchrif⸗ 
ten an Eliſabeth, damit fie in ihren Viſionen die Echtheit der Funde 
erprobe. Sie erklärte alles für echt, obwohl es Sälfhungen waren, 
und brachte viſionaͤre Mitteilungen über die angeblichen IL ooo Jung- 
frauen vor, die zwar aller Geſchichte ins Angeſicht ſchlugen, aber 
ungeheuren Anklang fanden. Offenbar wurde Eliſabeths patholo⸗ 
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giſcher Juſtand von intereſſierten Ratgebern mißbraucht. (Vgl. 
Roth, S. (Xl ff. und Kirchenlexikon“, Bd. I2, 490 ff.). 


9 zu S. 122. Job. 18, 6. 


Jo zu S. 123. Rlofter St. Thomas in Andernach, wo drei Verwandte 
. m waren; vgl. unten den 4. Brief Ekberts an dieſe 
drei, S. A 


II zu S. 124. Blofter Dietkirchen bei Bonn. 


J2 zu S. 125. Die obenerwähnte Wiesbadener Sammelhandſchri 
aller Werke . aus dem J2. Jahrhundert bietet die Bri 
ohne Überſchriften und vielfach mit Abkürzungen oder gänzlicher 
1 der Namen und Wohnorte der Empfänger, alfo ähnlich 
wie viele Briefe Sildegards. Dagegen bietet eine zweite Wiesbadener 
Eli ſabeth⸗Sandſchrift, im 15. Jahrhundert von der erſten in Schönau 
ſelbſt abgeſchrieben, ergänzend ſowohl Überſchriften der Briefe 
als auch teilweiſe volle Namen der Empfaͤnger, aber nur bis zu 
die ſem Briefe, dem dreizehnten. Die ſe Namen find in unferer Über⸗ 
fegung berübergenommen. 


J3 zu S. 125. »3immet und Balfame find im vorhergehenden Briefe 
Nr. 7, gegen Ende, erwähnt worden. Diefer Brief Nr. 8 ift alfo 
an dieſelbe Adreſſe gerichtet, an die Abtiſſin von Dietkirchen, und if 
vielleicht nur eine Nachſchrift zu Nr. 7, wie der unvermittelte 
Eingang nahelegt. 


14 36 S. 128. Ezech. 33, II. 


15 zu S. 129. Wir beſitzen vier Briefe, die zwiſchen Eliſabeth und 
Hildegard gewechſelt wurden, zwei von dieſer und zwei von jener. 
Die zwei Schreiben Eliſabeths ſtehen im Dritten Buche ibrer Vi⸗ 
ſionen (Roth, 70 ff.). Das eine davon mit ſamt Sildegards Antwort 
findet ſich im großen Wiesbadener Sildegard · Roder unter den Gilde 
gard Briefen (Migne, 2135). Ju dieſen laͤngſt bekannten drei Briefen 
kam 1903 ein vierter, von Sildegard an Eli ſabeth, der in einer Sand- 
ſchrift aus Kloſter Simmerode (vgl. oben S. 57), jetzt in der Pariſer 
Nationalbibliothek, entdeckt wurde. Dieſer vierte Brief ſcheint 
den drei anderen zeitlich vorauszugehen und die Antwort Sildegards 
auf eine (verlorene) Anfrage Eliſabeths zu fein. Die Beziehungen 
der beiden Myſtikerinnen zu einander begannen wahrſcheinlich 
nach der Veroffentlichung von Sildegards Liber Sciviase (um 
II5I), der auch in Eliſabeth die Viſionärin erweckte (1152). In den 
folgenden Jahren beſuchte Eliſabeth die Prophetin von Rupertsberg, 
nach Roth um 1156. Der briefliche Verkehr beider dauerte bis zu 
Eliſabeths Tod, 1164. (Vgl. May, Die heilige Sildegard, S. 334 f.) 
Wir bringen die ſe vier Briefe in der Reihenfolge, wie May fie anord⸗ 
net. Der Text des erſten (1903 entdeckten) ſtebt bei May, S. 512 ff. 


J6 zu S. 130. Wie oben ge ſagt wurde (Anm. JS u. S. 60) iſt die ſer 
Brief doppelt überliefert, im Viſionsbuch Eliſabeths und in der 
Borrefpondenz Sildegards, — ein Beweis feiner Echtheit. Er wurde 
ſowohl in Rupertsberg ins Archiv gelegt als auch in Schönau in 
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einer Abſchrift aufbewahrt. Übrigens zeigt der Text des Sildegard · 
Aodex einige leichte Abweichungen vom Text des Eliſabeth Kodex, 
ein Jeichen der Redaktionstätigkeit bei Serſtellung des erſteren. 
Sier nennt ſich im Briefanfang Eliſabeth als Oberin der Schweſtern 
in Schönau« Das muß ein fpäterer Juſatz fein, der die Perſon der 
Schreiberin verdeutlichen 1175 Denn kEliſabeth war noch einfache 
Nonne, als ſie dieſen Bri ſchitebf weiter unten ſpricht ſie von ihrer 
Oberin, und zwar in beiden Überlieferungen. So entſteht im Silde⸗ 
gardkoderx ſekundaͤr der Widerſpruch, daß Eliſabeth ſich zuerſt als 
Oberin bezeichnet und dann von ibrer Öberin ſpricht. Die ſer Fall 
iſt lehrreich für die Beurteilung der Sildegardkorre ſpondenz: es 
iſt bei ihr mit Interpolationen zu rechnen. — Der vorliegende Brief, 
ein hoͤchſt bedeut ſames Selbſtzeugnis, iſt alſo vor etwa 1157 ge⸗ 
ſchrieben, vor Eliſabeths Wahl zur Oberin. Dazu ſtimmt die Ent⸗ 
ſtehungszeit des Viſionsbuches, dem er eingefügt ift: 1152— 1160. 


17 zu S. 130. Sinweis auf einen vorhergehenden, verlorenen Brief 
Sildegards oder auf eine perſoͤnliche Juſammenkunft. 


18 zu S. 132. Pf. 133, I. 
19 zu S. 132. Matth. 3, 2. 


20 zu S. I32. Das folgende, das Mittelſtück des Briefes, iſt im 
Wiesbadener Sildegard-Boder weggelaſſen. 


21 zu S. 134. Vgl. Cuk. I, 37. 


22 zu S. 134. Don bier ab haben beide Überlieferungen wieder 
gemein ſam denſelben Text. 


23 zu S. 135. Dieſer Brief ſteht im Wiesbadener Sildegard-⸗ Kodex 
(Migne 217) als Antwort auf den vorhergehenden, Nr. I2. 


24 zu S. 136. Dieſer Brief ſtammt aus dem letzten Lebensjahre 
Eliſabeths. Im Juli 1163 hatte Sildegard eine Viſion über die 
Sekte der Katharer, die damals im Rheinland auftauchten. Sie 
ſandte ein Schriftchen darüber an verſchiedene Perſonen, vermut⸗ 
lich auch an das Kloſter Schönau, wo Eliſabeth von der Lektüre 
ſtark angeregt wurde, wie dieſer Brief beweiſt. 


25 zu S. 136. Eliſabeth verſucht hier eine Etymologie des alt⸗ 
deutſchen, germaniſchen Namens Sildegard und deutet ihn als 
Stachel der Tapferkeit (fortitudo + stimulus), was ungefähr halb 
richtig iſt. Der erſte Teil des Namens iſt altdeutſch (alt ſaͤchſi ſch) 
hild Rampf, Schlachte, alſo ungefähr der Sinn von Eliſabeths 
fortitudo. Der zweite Teil gehort zum altdeutſchen garto „Garten 
oder vielleicht zum altnordiſchen gerdhr »Rüftunge, wahrend Eliſabeth 
ihn als altdeutſches gart, gartea Gerte, Rute, Stecken auffaßt, 
als stimulus, Treiberſtecken zum Anſtacheln der Tiere. 


26 zu S. 137. Der Brief verfandet in Allgemeinheiten und hat 
keinen eigentlichen Schluß. 

27 zu S. 137. Reinhauſen war ein RKanonikatſtift bei Göttingen. 
Reinhard war ſchriftſtelleriſch tätig und ſtand auch mit Ekbert in 
48 Oe., D. M. 
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Briefwechſel; vgl. Ekberts Brief Nr. 2. Die ſer Brief Eliſabeths 
. aus ihrem letzten Lebensjahre; vgl. Anm. 3 zu Ekberts 
Brief. 


28 zu S. 137. Es folgen ähnliche Ermahnungen an den Abt und 
an feine Moͤnche wie in den früheren Briefen Nr. 3, 5, 6, 7, 9 und 
anderen, die hier nicht aufgenommen find. Bei Eliſabeth wie bei 
Sildegard kehren gewiſſe Mahnungen in verſchiedenen Briefen 
gleichlautend wieder. 


29 zu S. 137. Benediktinerabtei Caach oder Maria · Laach, am 
Caacher See weſtlich von Andernach, Eifel. Fulbert war Abt 


30 zu S. 138. Gottesmutter. 


31 zu S. 138. Der Kirchenſchriftſteller Origenes von Alexandrien 
(geft. um 258) und feine Rechtglaͤubigkeit find ſchon ſeit altchriſtlicher 
Jeit umſtritten. Sein und des Salomo Schickſal im Jenſeits be⸗ 
ſchäftigte das mittelalterliche Denken angelegentlich. Auch Mechtild 
von Sackeborn fragt in einer Viſion nach dem Schickſal des Orige · 
nes, des Salomo, des Samſon und des Kaiſers Trajan. (Liber 
specialis gratiae, Buch 5, Kap. 16.) 


32 zu S. 138. Bis hierher iſt der Text dieſes Briefes als Kapitel V 
in das dritte Buch der Viſionen (Roth, S. 62 f.) aufgenommen, 
gleich den zwei Briefen an Sildegard. 


33 zu S. 139. Der Abt hatte alfo wegen des jenſeitigen Schick ſals 
des umgekommenen Moͤnches bei der Seherin angefragt. 


V. 
Ekbert von Schönau 


J zu S. 142. Steinfeld, berübmte Prämonftratenfer-Abtei in der 
Eifel, auch bekannt als Seim des Myſtikers Sermann Joſeph 
(etwa II50— 1241). Probſt Ulrich war fruher Scholaſter zu Münfter- 
eifel, wurde um 1160 Probſt, hinterließ eine Briefſammlung und 
ſtarb 1170. Der vorliegende Brief iſt vor etwa 1165/66, vor Ekberts 
Wahl zum Abte, geſchrieben, da er ſich bloß als Moͤnch von Schönaur 
bezeichnet, und natürlich vor dem 18. Juni 116%, dem Tode EEliſa⸗ 
beths, alſo zwiſchen etwa 1160 und 1164. Der Brief ſteht als XXII. 
und letztes Kapitel am Schluſſe der Viſion Eli ſabeths über Urſula 
und die IJ ooo Jungfrauen; er zeigt, wie Ekbert feiner Schweſter 
ihre Viſionen abnötigte. — Über Prämonftratenfer-Mlpftiler vgl. 
F. Vernet, La spiritualitè médiévale (1929), S. 29 f. 


2 zu S. 142. Es folgt zweieinhalb Seiten lang die Lebensgeſchichte 
des Märtprers Potentinus. 


3 zu S. 143. gl. oben S. 137. Dieſer Brief iſt kurz vor Eliſabeths 
Tod ge ſchrieben, als Ekbert neun Jahre im Kloſter war, wie er felbft 
ſagt, alfo 1163/64. 
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4 zu S. 144. Matth. 5, I3. 

5 zu S. 144. Es ift Eliſabeths Brief an Reinhard, oben S. 137 
Nr. 15, der alſo gleichzeitig mit dem vorliegenden Brief Ekberts 
spoftwendend« abging, d. b. durch den Boten, der Reinhards Schrei⸗ 
ben uͤberbracht hatte. 


6 zu S. 144. Blofter Pölde in Thüringen. Aus den Jahrbüchern 

dieſes Blofters ergibt ſich, daß in der Tat dort Schriften Eliſabeths 

e waren (Roth, S. MIN). Der erwähnte Bruder heißt 
uother. 


7 zu S. 144. Vgl. die folgende Anmerkung. 


8 zu S. 145. Rainald (Reinold, Reginwald) von Daſſel, um IIIS 
aus graflichem Geſchlechte geboren, ſtudierte in Sildesheim und 
Paris, wurde 1156 von Kaiſer Friedrich Barbaroſſa zum Reichs⸗ 
kanzler ernannt und 1159 Erzbiſchof von Köln. Er war ſittenrein, 
tatfräftig, ruͤckſichtslo ſer Vorkämpfer des ſtaufiſchen Imperialismus 
und Sauptſtutze des Schismas gegen Papſt Alexander III., zugleich 
auch ein Schützer der bürgerlichen Ordnung und kirchlichen Jucht 
in Köln. Er brachte 1164 die Reliquien der hl. Drei Könige aus 
Mailand nach Koln, nahm 1165 im Namen des Gegenpapſtes 
Paſchalis III. die Seilig ſprechung Karls des Großen vor und ſtarb 
1167 zu Rom an der Peſt. (Vgl. Kirchenlexikon“, Bd. 10, 758 f.) — 
Der vorliegende Brief iſt überliefert von dem proteſtantiſchen 
Siſtoriker Flacius Illyricus in feinem Catalogus testium veritatis« 
1556, und zwar nur als Bruchſtuͤck. Wir beſitzen ferner einen zweiten, 
ſehr langen im Inhalt ähnlichen Brief Ekberts an Rainald, worin 
er auf ihre einſtige gemein ſame Schulzeit und Zugendfreundſchaft 
Bezug nimmt. 

9 zu S. 145. I. Bor. 9, I3. 


Jo zu S. 146. Ezech. 9, 4. Name des Buchſtabens Tim Griechiſchen bzw. 
im Sebraͤiſchen. Wegen der kreuzähnlichen Form die ſes Buchſtabens 
wird »Taue gelegentlich als Symbol gebraucht; vgl. 3. B. die 
»Exercitia spiritualia« der hl. Gertrud, wo (5. Übung, zur Terz) der 
Reihe nach Alpha, Betha, Tau, Omega und Jota als Buchſtaben 
des himmliſchen Alphabets, als „Buchſtaben Deiner (d. i. Gottes) 
Ciebe allegoriſch · myſtiſch gedeutet werden: Lehre mich das Tau 
hoͤchſter Vollkommenheit, uſw. Alſo ein Beiſpiel chriſtlicher Buch⸗ 
ſtaben myſtik als Gegenſtuͤck zu der im Islam reich entwickelten 
Buchſtabenmyſtik. Vgl. auch Du Cange, Glossarium, Bd. 6, 516. 
— Die Geißler der Geißlerfahrt des Venturino von Bergamo 1335 
trugen ein T als Jeichen der Buße auf der Stirn. 


II zu S. 146. Offenbar iſt Aaiſer Friedrich Barbaroſſa gemeint. 


J2 zu S. 146. Phineas, Sohn Eleazars, Enkel Aarons, durchbohrte 
mit einer Lanze einen Iſraeliten, der mit einer Moabiterin Unzucht 
trieb. IV. Moſ. 25, 7 

IJ3 zu S. 146. Ju St. Thomas in Andernach, einem adeligen Augu⸗ 
ſtinerinnenkloſter. Ogl. oben S. 123 den 6. Brief Eliſabeths. Die 
Abfaſſung ſolcher Troſtſchreiben an Verwandte und Freunde bei 
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Todesfaͤllen lag in der Gewohnheit der Zeit. Wir befigen ein aͤhn · 
liches Troſt ſchreiben über Sildegards Tod im großen Wiesbadener 
Kodex. Vgl. Osberts Brief über den Tod Sugos v. St. Viktor (S. 48) 
und weiter unten Jordans von Sachſen Briefe uͤber den Tod ſeines 
Freundes Seinrich, Nr. I3, 1$ und 15, S. 168 ff. 5 


14 zu S. 148. Die ſer Bürtel war eine eiſerne Bette. 


Is zu S. 149. Es folgt auf zwoͤlfeinhalb Seiten die ausfuhrliche 
Schilderung der letzten Tage und letzten Stunden Eliſabeths. 
Sie ftarb den Tod einer Seiligen, in voller Beiftesflarbeit, mit 
ruͤhrender Geduld und Demut, aber bis zuletzt die Nonnen und 
Mönche ermahnend und die Wabl ibrer Nachfolgerin anordnend. 


16 zu S. 149. Simon war ein Neffe Eliſabeths. Er war vermutlich 
Probſt des St. Gereonſtiftes zu Koln (1166 — 1186) und wurde dann 
Mmoönch und zuletzt Abt von Schönau, als welcher er urkundlich 
1198 erſcheint. Simon folgte auf Abt Emecho, den Nachfolger 
Ekberts. (Vgl. Roth, S. 343 f. und Anmerkungen S. XVIII f.) 


I7 zu S. 159. Das Folgende iſt übernommen aus dem vorher ⸗ 
gebenden Briefe Ekberts, S. 149 nach Mitte. 


VI. 
Jordan von Sachſen 


J zu S. 156. Dieſe zahlloſen Jitate und Anſpielungen babe ich in 
meiner Über ſetzung meiſt nicht bezeichnet, da die oft ununterbrochen 
fortlaufenden Verweiſungsziffern den Juſammerhang ſehr ftören 
würden. Nachträglich ſehe ich mich in die ſer Auffaſſung beſtaͤrkt 
durch Mumbauers Überſetzung, die alle Stellen nachweiſt und in 
Anführungszeichen fegt. — Mein Text iſt vor Mumbauers Ver ⸗ 
oͤffentlichung geſchrieben worden. 


Ja zu S. 157. Wir bringen die Briefe in der zeitlichen Reihenfolge 
und mit der Datierung, wie Altaner fie in feinem Bommentar 
feſtgeſtellt hat. In den Sandſchriften ſind die Briefe ganz unge⸗ 
ordnet durcheinandergeworfen. — Diana entſtammte dem alt⸗ 
adeligen Bologneſer Geſchlechte degli Andalò, wurde 1218 durch die 
Predigt des Reginald von Grlèans für den Dominikanerorden 
gewonnen und ſtellte ſich, etwa achtzehnjährig, unter die geiſtliche 
Leitung des Dominikus, als diefer I219 ſelbſt nach Bologna kam. 
Zuerft lebte Diana im Haufe ihres Vaters ein Plöfterlides Leben. 
Ihrem förmlichen Eintritt ins Kloſter widerſetzte ſich die Familie. 
Als dann Diana entfloh und ſich im Kloſter Ronzano bei Bologna 
verbarg, wurde fie von den Angehörigen mit Gewalt daraus ent⸗ 
führt, wobei ſie einen Rippenbruch erlitt. Faſt ein Jahr lang lag 
fie krank im Eltern hauſe. Trotz ſtrenger Überwachung blieb fie mit 
Dominikus in heimlichem Briefverkehr. Als fie am J. November 
1222 abermals ins Rlofter Ronzano floh, gab ſich die Familie beſiegt. 
Als Jordan das Dominikanerinnenkloſter St. Agnes in Bologna 
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gründete, bezog es Diana ſamt vier anderen Bologne ſer Jungfrauen 
1223, und Jordan ſelbſt nahm ihre feierliche Einkleidung vor. 
Als Jordan ſtarb, zählte das ihm fo teure Kloſter St. Agnes 
x en Diana ftarb am II. Juni 1236. (Vgl. Altaner, 
2 zu S. 157. Jobannes war der offizielle Reiſebegleiter und Sekre⸗ 
tär des Ordensgenerals, fein »socius notariuse, Archangelus dagegen 
nur ein zufälliger anderer Begleiter aus dem Orden, der nach Jordan 
von Bologna abgereiſt iſt. Jordan hatte am II. Juni 1223 das 
Pfingſttapitel zu Bologna geleitet und am 29. Juni die feierliche 
Einkleidung der erſten Nonnen von St. Agnes vorgenommen und 
war dann nach Venedig abgereiſt, wo ihn Archangelus einholte. 
3 zu S. 158. Dieſer zweite iſt Albertus Magnus (1193 — 1280), der 
große Philo ſoph, Theologe und Naturforſcher. 

4 zu S. 159. Ventura, 1222—24, Provinzial der Ordens provinz 
Combardia, war 1221 Prior des Ronventes zu Bologna gewe ſen 
und daher Diana bekannt. Auch er ſtand im Briefwechſel mit den 
Nonnen von St. Agnes. 

5 zu S. 159. Jordan verhandelte über die Verpflanzung einiger 
Schweſtern aus dem von Dominikus reformierten roͤmiſchen Kloſter 
St. Sixtus nach St. Agnes. 

6 zu S. 160. J. Tim. 4, 8. 


7 zu S. 161. Die Grußformeln zu Beginn des Briefes ſind im 
folgendem weggelaſſen, da ſie meiſt typiſch gleichartig ſind. 


8 zu S. 162. Troſtbrief anläßlich des Todes von Dianas Bruder, 
»Brancaleone de Bononia, filius Andalonis«, der Podeſtà von Genua 
war und im Juni 1225 ftarb. 


9 zu S. 162. Bernardus Teutonicus, ein Diana nabeftebender 
Dominikaner. 

Jo zu S. 162. Jacobina, die Witwe des Verftorbenen. 

II zu S. 162. I. Petrus I, 6. 

J2 zu S. 162. Matth. 26, 38. 

J3 zu S. 162. Pf. 42, 5. 

14 zu S. 162. Otha hieß die Mutter und die Schweſter Dianas. 
15 zu S. 250. Seinrich iſt der Kölner Prior Seinrich, Jordans 
Herzens freund, der eben mit ihm vom Bologneſer Generalkapitel 
(18. Mai 1225) nach Deutſchland heimreiſt, zum erſten deutſchen 
Provinzialkapitel in Magdeburg. Die Schweſtern Jordang und 
Maria find wahrſcheinlich zwei deutſche Wonnen zu St. Agnes. 
J6 zu S. 163. Apg. I4, 2]. 

17 zu S. 163. Gebr. I3, 5. 

18 zu S. 163. Bruder Bernhard, der den erſten Troſtbrief an Diana 


überbrachte, iſt mittlerweile aus Bologna wieder zu Jordan zuruͤck⸗ 
gekehrt und hat gemeldet, daß ſie ibren Schmerz gefaßt ertrage. 
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19 zu S. 163. Sonſt pflegt der vielbefchäftigte Ordensgeneral feine 
Briefe oft zu diktieren. 


20 zu S. 163. Matthäus, der 2I. Sept. Jordan war halbkrank am 
Jo. Auguſt von Verona aufgebrochen und war über Trient, von 
wo er am 16. Auguſt kurz an Diana ſchrieb, und über den Brenner 
nach Norddeutſchland gereiſt. Er brauchte für die große Strecke 
von Trient bis Magdeburg böchftens 38 Tage, was offenbar nur 
moglich war, wenn er ritt oder fuhr. Die Eile, zu dem angekuͤndigten 
Provinzialkapitel in Magdeburg zurechtzukommen, gebot die ſe Be⸗ 
ſchleunigung. Die Ordensſtatuten von 1228 verboten den Domini. 
kanern das Reiten, außer im Falle großer Notwendigkeit. — Der 
Ronvent zu Magdeburg war am JO. Auguſt 1224 gegründet 
worden. 

21 zu S. 164. Sohel. I, 3. 

22 zu S. 164. Sohel. I, I2. 

23 zu S. 164. Baifer Friedrich II. batte am 30. Juli 1225 einen 
Reichstag für Oſtern 1226 ausgeſchrieben, der in Cremona zufam- 
mentreten ſollte. Da fuͤrchteten die Städte Oberitaliens für ihre 
Freiheiten und erneuerten am 6. März 1226 den alten lombardiſchen 
Bund, der gegen den Baifer gerichtet war. 


24 zu S. 165. Lüde im Text. 


25 zu S. 165. Jordan kam, offenbar über Koln aus Magdeburg, 
Ende Februar 1226 nach Paris. 


26 zu S. 165. Biſchof Bartholomaͤus, F 19. Okt. 1227. Auch fein 
Nachfolger, der berühmte Philoſoph Wilhelm von Auvergne, 
war ein Gönner der beiden Bettelorden an der Pariſer Univerfität. 


27 zu S. 165. Rarbinallegat Romanus Bonaventura, der vier 
Tage fpäter, am 29. März 1226, mit Rönig Ludwig VIII. Beſchlüͤſſe 
ur Bekämpfung des Albigenfers Raimund VII. von Toulouſe 
aßte. 


28 zu S. 165. Blanka von Caſtilien, die Mutter des Königs Lub 
wigs IX., des Seiligen. 


29 zu S. 166. Es gab im Orden Bereife, die grundſätzlich jede Seel⸗ 
ſorgetätigkeit der Dominikaner in Frauenklöſtern ablehnten und auch 
St. Agnes aus dem Grden ausſchließen wollten. So ſah Diana ibr 
Cebenswerk lange bedroht. Endlich erwirkte Jordan eine Bulle 
von Papſt Sonorius III. vom 17. Dez. I226, wodurch St. Agnes 
dem Dominikanerorden eingegliedert wurde. Dieſe Bulle überfandte 
Jordan mit einem Briefe im Januar 1227 an Diana, die darauf 
hocherfreut antwortete: nun wolle fie gern ſterben, da ihr Lebens; 
werk geſichert ſei. 


30 zu S. 166. Spr. 19, 2. 
31 zu S. 166. I. Ror. 9, 24. 


32 zu S. 166. Offenbar eine junge Deutſche, die irgendwie nach 
Italien verſchlagen worden war und deren ſich Jordan als Lands; 


———— — 
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mann annahm. Als guter Deutſcher trägt er dafuͤr Sorge, daß ſie 
in der Fremde ihre deutſche Mutterſprache nicht vergißt. 


33 zu S. 167. Jordan war von Italien über Trier nach Koln 
gereiſt, wo er am 23. Okt. 1227 am Sterbebette feines Freundes, 
des Rölner Priors Seinrich, ſtand (vgl. Brief Nr. 13); von hier ging 
er nach Paris und blieb bis zum Generalkapitel Pfingſten 1228. 


34 zu S. 167. Es iſt auffallend, wie oft und wie nachdrücklich 
Jordan das kluge Maßbalten in der Aſkeſe betont. Es tritt hier 
ſehr angenehm ein Sauptmerkmal des dominikaniſchen Geiſtes zu 
Tage, nämlich die vernünftige Jweckmäßigkeit. Thomas von Aquin 
hat dann die Pflicht zum vernünftigen Maß in der Aſkeſe ſowie das 
Recht des Korpers endgültig feſtgelegt, was aber nicht hinderte, 
daß auch fpäterbin auf dieſem Gebiete maßlos geirrt und gefehlt 
wurde, ſogar innerhalb des Dominikanerordens (3. B. Seuſe, 
Chriſtine Ebner). 


35 zu S. 168. Dieſer Brief ſowie im folgenden die Briefe 15, 27 und 
28 find an eine uns ſonſt unbekannte Nonne des Kanoniſſenſtiftes 
Oeren -St. Irmin (Horrea) in Trier gerichtet, mit der Jordan ein 
aͤhnliches Freundſchaftsband verknuͤpfte wie mit Diana. — Der Sein · 
rich, deſſen Tod Jordan hier betrauert, iſt derſelbe Rölner Prior 
Seinrich, der uns oben S. 162 und 163 in zwei Heinen Nachſchriften 
begegnet iſt. Seinrich ſtarb am 23. Okt. 1227. 


36 zu S. 169. Vgl. Matth. 20, 5 ff. 


37 zu S. 169. Die folgenden dreizehn Jeilen find faſt ganz gleich 
dem Anfang von Brief Nr. 13. Der Brief nach Trier und der nach 
Bologna find offenbar am ſelben Tage ge ſchrieben. Die Nonnen von 
St. Agnes kannten den verſtorbenen Seinrich perſoͤnlich, vgl. Nr. 7. 


38 zu S. 170. Matth. 25, 21. 


39 zu S. 170. Nach Dianas Bruder Brancaleone iſt auch ihre 
Schweſter Otha geſtorben. Auch zum Tode ihres Vaters ſchrieb ihr 
Jordan einen Troſtbrief. | 


40 zu S. 179. Die Mutter Dianas. 


41 zu S. I7I. Es ift der deutſche Provinzial Bonrad, derſelbe, der 
auch im Briefe Nr. Jo Diana grüßen läßt. 


42 zu S. 17]. Sohel. I, 12. 


43 zu S. 17]. Ein Wortſpiel: Der lateiniſche Name des Rlofters war 
Horrea oder Horreum, d. h. Speicher, Scheune (davon deutſch 
»Derened, nach den ‚»horrea regia«, den königlichen Jehentſtadeln 
benannt. Jetzt iſt Oren ein Stadtteil von Trier. Nach der hl. 
Irmina (} 708), Übtiffin daſelbſt, hieß das Kloſter auch St. Irmin. 


44 zu S. 17J. Damit iſt der Grundgedanke, das Weſen und das 
Jiel der chriſtlichen Myſtik und des Chriſtentums uberhaupt ausge ; 
ſprochen: Die Menſchwerdung Gottes und Gottwerdung des Men⸗ 
ſchen, die (wie es bei griechiſchen Kirchenlehrern heißt) AyYpanwoıs, 
geoòb xa YEwaıs d νο p O. 
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45 zu S. 172. Sohel. 2, I2. 
46 zu S. 173. Vgl. 2. Kor. 6, II. 
47 zu S. 174. Seit 1228 Univerfitätsftadt. 


48 zu S. 175. Jordan hatte Diana kurz vorher verlaſſen. Er war 
zum Generalkapitel II. Mai 1231 in Bologna geweſen. 


49 zu S. 176. Pf. 72, 28. 
50 zu S. 176. Pf. 62, 9. 


51 zu S. 176. Es handelt ſich um ein junges Mädchen, das ins 
Blofter St. Agnes aufgenommen werden follte und von dem Jordan 
in dreien ſeiner Briefe ſpricht. 


52 zu S. 177. Ein Heines, aber bemerkenswertes Jeugnis, wie die ſer 
europãiſch · internationale Organiſator feine deutſche Seimat doch 
vor den anderen Ländern ins Serz geſchloſſen hat: »faft auch 
Deutſchland .. 


53 zu S. 177. Jordan war zum Generalkapitel 22. Mai 1233 in 
Bologna geweſen und unternahm dann im Sommer und Serbſt 
eine Viſitationsreiſe zu den Bonventen Gberitaliens: Bologna, 
Modena, Reggio, Mailand, Vercelli. Dann hielt ihn eine langwierige 
Krankheit bis zum nächſten Frühling in Mailand feſt. 


51 zu S. 177. Seinrich von Marsberg, ein Deutſcher, der erſte Pro⸗ 
vinzial der 1228 gegründeten Ordensprovinz »Terra sancta« in 
Daläftina. Er wollte Jordan nach Deutſchland begleiten. 


55 zu S. 178. Offenbar, weil der Briefbote drängte. 


56 zu S. 178. Jordan brach im Frühling 1234 von Mailand auf, 
um über Deutſchland nach Paris zum Generalkapitel zu reifen. 
In Züri (2) erkrankte er abermals und verfäumte des halb — zum 
erſten Male — die Beratungen des Generalkapitels (16. Juni 
1235). Wieder bergeftellt, beſuchte Jordan auch Uri und Jug; 
dann reiſte er weiter nach Straßburg. Das Pariſer Generalkapit 
hatte die Abwe ſenheit Jordans benutzt, um einen Beſchluß zu faſſen, 
der die Stellung von St. Agnes innerhalb des Ordens gefährdete. 
Die Gegner der Frauenkonvente im Orden verſuchten immer wieder 
Vorftöße. Jordan annullierte dieſen Pariſer Beſchluß von Zürich () 
aus. Sein Brief aus Zürich beruhigt Diana und ihren Ronvent. 
— Die Grtsangabe Zürich bei Altaner iſt nur Ronjektur für hand- 
ſchriftliches temum, wofür er Turegum lieſt. Soͤchſtwahrſcheinlich 
aber iſt dafür Comum zu le ſen, d. h. Como an der italieniſch · ſchweize · 
riſchen Grenze. Vgl. P. Dom. M. Planzer O. P., Die Reiſe des ſel. 
Jordan von Sachſen über den St. Gotthard im Jahre 123%, im 
31. Siſtor. Neujabrsblatt der Ge ſell ſchaft für Geſchichte und Alter- 
tümer von Uri, 1927, S. I ff. 


57 zu S. 179. Definitoren heißen die Vertreter der einzelnen Ordens ⸗ 
zweige bei der Beneralleitung des Ordens, Beiräte des Generals. 


58 zu S. 179. Dominikus war am 3. Juli 1234 vom Papſte heilig · 
geſprochen worden. 
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59 zu S. 179. Xiſtus oder Sixtus, 6. Auguſt. Dominikus fällt auf 
den 4. Auguſt. 


60 zu S. 179. Es iſt der berühmte Banonift Raimund von Penafort, 
der Nachfolger Jordans im Generalat, f 1275. 

61 zu S. 179. Gottfried, ebenſo wie Raimund Poenitentiar an der 
päͤäpſtlichen Kurie. 

62 zu S. 180. Dieſe Stelle im Text ſcheint nicht ganz in Ordnung. 
63 zu S. 180. Der Dominikanerorden folgt der Regel des hl. Au⸗ 
guſtinus. 


64 zu S. 18J. Anſpielung auf die bevorſtehende Seereiſe ins Seilige 
Land. Jordan war vom Advent 1235 bis Pfingſten 1236, bis zum 
Generalkapitel, in Paris und ſchiffte ſich bald darauf ein. Die ſer 
Brief ift fein letzter an Diana und hat die am II. Zuni 1236 Ver⸗ 
ſtorbene vielleicht nicht mehr erreicht. 


65 zu S. I8 1. Röm. 7, 24. 

66 zu S. 182. Die ſer und die folgenden Briefe laſſen ſich nicht genauer 
datieren. 

67 zu S. 182. I. Tim. 4, 8. 

68 zu S. 182. Sohel. 5, 10; 2, I. 

69 zu S. 182. Sprüd. 8, 17. 

70 zu S. 183. Joh. J5, I. 

7] zu S. 183. Ein ungewoͤhnlich kühner Vergleich Jordans, nach 
Matth. I, I8. Er will ſagen, daß die Schweſter ſchon vor der Be⸗ 
kanntſchaft mit ibm vom Seiligen Geiſte die Gnade des Rlofterberufs 
erhalten bat. Vgl. Altaner, S. I35. 

72 zu S. 183. Der ganze Text die ſes Briefes bis hierher iſt nichts 
anderes als eine überaus Huge, vorſichtige Ablehnung. Die Trierer 
Schweſter hat in einer heiklen Sache Jordans Rat erbeten, und er 
erklart ſich unwuͤrdig und unfähig zu raten. 

73 zu S. 183. Apok. 18, 3—5, 

74 zu S. 184. If. 39, 15 f. 

75 zu S. 184. Sobel. I, 3 

76 zu S. 186. Ifai 62, 5. 

77 zu S. 186. Matth. 25, 2]. 


VII 
Jakob von Vitry 


zu S. 187. Infolge des uͤbergroßen Zuftrömens der ſtädtiſchen 
Frauenwelt zu den Jiſterzien ſerinnen und Prämonſtratenſerinnen 
im 12. Jahrhundert verboten die Männerorden wegen der Über⸗ 
laſtung den weiteren Anſchluß von Frauen. Und ſo entſtanden am 
Ende des 12. Jahrhunderts in der Stadt Nivelles, Diözefe Küttich, 
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die Beginen⸗Saͤuſer, fromme Stiftungen für Frauen, die ohne 
Ordensgeluͤbde nach einer Sausregel lebten und ſich durch Sand- 
arbeit, Krankenpflege, Leichen wachen ufw. ernährten. Schnell ver⸗ 
breiteten ſich die Beginen nach den Nachbarländern, be ſonders in 
Deutſchland, und blühten im I3. und 18. Jahrhundert; im 15. Jahr 
hundert verfiel die ſe Einrichtung. Oft ſchloſſen ſich die Beginen 
an die neuen Bettelorden an, vielfach aber wurde auch der Vorwurf 
der Saͤreſie gegen fie erhoben. Für die Geſchichte der Frauenmyſtik 
ſind die Beginen auf jeden Fall von ſehr großer Bedeutung. Auch 
mechtild von Magdeburg und Maria von Oſterwyk waren Beginen. 
— Vgl. Greven, Die Anfänge der Beginen, 1913; Schnürer, Kirche 
und Kultur im Mittelalter, Bd. 2, 483 ff. 


Ja zu S. 188. Die Sumiliaten in der Lombardei entſtammten der 
waldenſiſchen Armuts- und Reformbewegung, blieben aber auf 
kirchlichem Boden und wurden in drei parallelen Orden I20 1 von 
Papſt Innozenz III. beſtaͤtigt. Vgl. Guſt. Schnürer, Kirche und 
Kultur im Mittelalter, Bd. 2, 338 f. 


Ib zu S. I9 I f. Kiutgard (oder Luitgard, CLudgard) von Tongern 
oder von St. Trond, geb. 1182 zu Tongern in der belgiſchen Pro⸗ 
vinz Limburg, ſtammte aus anſehnlicher vlämiſcher Familie, wies 
die fie umwerbenden Freier ab und trat um 1194 in das Benedikti⸗ 
nerinnenflofter von St. Trond (St. Truijen, nahe Tongern, 
weſtlich von Maaſtricht). Sier wurde fie mit der Ekſtatikerin Chriſtina 
Mirabilis (f 1224 ebenda) bekannt und ſtieg ſelbſt zu den hoͤchſten 
Stufen myſtiſchen Gnadenlebens empor. Im Jahre 1205 wurde 
fie Priorin ibres Kloſters, trat aber I206 auf den Rat Chriſtinas 
in das Jiſterzienſerinnenkloſter zu Apwieères (Aquiria) unweit 
Brüffel über. Sier genoß fie, was fie erſehnte, die Freiheit von 
Amtern, da fie, die Vlämin, das Franzoͤſiſche nicht verſtand und 
niemals erlernte. Sier lebte fie vierzig Zahre ein durch häufige 
Viſionen, Ekſtaſen, Krankenheilungen und Prophezeiungen aus 
gezeichnetes Leben. Ihr Blick richtete ſich aber auch auf die Dinge 
der Außenwelt. So hielt fie einmal ein ſiebenjähriges Faſten für die 
Bekehrung der bene und als 1241 nach dem Sieg der Mon; 
golen bei Liegnitz die bange Frage an ſie gerichtet wurde, ob die 
Mongolen in Deutſchland einfallen würden, verneinte fie dies in 
prophetiſchem Geiſte, was auch wirklich ſo geſchah. Jordan von 
Sach ſen beſuchte fie in Apwieres (vgl. oben S. 155). Sie ſtarb am 
16. Duni 1246, im Alter von 64 Jahren. Ihre Lebensge ſchichte 
ſchrieb, freilich ſehr unkritiſch, ibr Seelenfuͤhrer Thomas Canti⸗ 
pratanus aus dem Dominikanerorden. 8 Kirchenlexikon“, Bd. 8, 
S. 218 ff.; Kirchl. Sandlexikon, Bd. 2, S. 733.) 


2 zu S. 191. Es folgen nun in dem bei Roͤhricht I2 Seiten langen 
Briefe mannigfache Berichte über Wunder und Abenteuer während 
der Seereiſe und dann über Land und Leute in Paläftina, über die 
Verkommenheit der dortigen Chriſten N verweigern ihren mobam- 
medaniſchen Sklaven die erbetene Taufe; die 98 Areuzfahrerſtadt 
iſt voll von Bordellen uſw. ), über die verſchiedenen chriſtlichen und 
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mohammedaniſchen Sekten, über die alt- und neuteſtamentlichen 
Heiligtümer uſw. 

3 zu S. 192. Fulko (Folquet) von Toulouſe war um I155 als Sohn 
eines reichen Genueſen zu Marſeille geboren; er zog als Troubadour 
von Sof zu Sof, bis der Tod einiger Freunde den Weltmann zum 
Büßer umwandelte. Mit feiner Frau und feinen zwei Söhnen trat 
er 1196 in den Jiſterzien ſerorden. Bald wurde er Abt von Thoronet 
und 1205 Biſchof von Toulouſe, als welcher er mit Predigt und 
mit Waffengewalt energiſch die revolutionäre Bewegung der Albi⸗ 
gen ſer bekämpfte. Er war Freund und Bönner des unter ihm ge⸗ 
ſtifteten Dominikanerordens, leitete 1229 auf der Synode von 
Toulouſe die Sauptanklage gegen die Saͤretiker und ſtarb am 25. Dez. 
123 J. — Aus feinem Bistum vertrieben, floh Fulko I2I2 nach Nord- 
frankreich, in die Wallonei und nach Brabant, wo er über die dort 
bluͤhenden frommen Frauenvereinigungen, die Beginenhäuſer, 
hoͤchlich erſtaunt war. Durch die myſtiſche 1 Maria von Oignies 
(vgl. oben, S. 187) wurde Fulko mit Zakob bekannt. Deſſen Wid⸗ 
mungsbrief an Fulko läßt uns erkennen, welchen außerordentlichen 
Eindruck die Frauenmyſtik die ſes deutſch⸗walloniſchen Grenzge⸗ 
bietes in der Dioͤze ſe Lüttich auf den Provenzalen machte, der aus der 
Wuͤſte in das gelobte Land gekommen zu fein glaubte. (Vgl. Rir- 
chenlexikon!, Bd. 4, 2098 f.; Airchl. Sandlerifon, Bd. I, 1560.) 
4 zu 8.193. I. Tim. 5, 6. 

5 zu S. 193. Matth. 7, Io. 


6 zu S. 193. Plünderung von Küttih im Jahre 1212. Bei ſolchen 
Plünderungen eroberter Städte kam es gelegentlich auch zu Gewalt; 
taten der Kriegsknechte gegen die Bewohnerinnen der Frauenkloͤſter 
und Beginenhaͤuſer. 


7 zu S. 19%. Das Bistum Lüttich war Suffraganbistum von Köln 
und gebörte zum Deutſchen Reiche. 


8 zu S. 194. I. Kor. I2, 4. 
9 zu S. 194. Sohel. 2, 5. 
Jo zu S. 195. Sohel. I, II. 
II zu S. 195. Pſ. 83, 3. 
I2 zu S. 196. Sohel. I, 3. 


J3 zu S. 196. Es iſt Chriſtina Mirabilis oder Chriſtina von 
Belgien, geboren um 1150 in dem Doͤrfchen Brüftbem bei St. 
Trond in der Diözefe Lüttich. Sie lebte 17 Jahre lang ein ſam als 
Sirtin. Um 1182 erkrankte fie und ſtarb, und ihr Leichnam wurde in 
die Kirche getragen. Während der Totenfeier erhob fie ſich plotzlich 
von der Bahre und ſchnellte wie ein Vogel zum Gebälk der Kirche 
empor. Dann erzählte ſie, daß ſie im Jenſeits das Fegefeuer, die 
Sölle und das Simmelxeich durchwandert habe, — alſo jenes in der 
Weltliteratur feit den Agyptern und Babyloniern fo weitverbreitete, 
be ſonders im Mittelalter und im Viſionsleben katholiſcher Myſtiker 
fo beliebte und in Dantes Göttlicher Romödie gipfelnde Motiv der 
Wanderung durch die Jenſeitsreiche. Im Simmel, fo erzählte 
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Chriſtine, ſei ſie vor die Wahl geſtellt worden, entweder im Simmel 
zu bleiben oder aber auf Erden für die armen Seelen und für die 
Bekehrung der Sünder zu leiden; fie habe das Letztere gewahlt, und 
man ſolle ſich künftig nicht über die ſeltſamen Dinge wundern, 
die Gott über fie verbänge. Von nun an war ihr Leben erfüllt von 
den unerbörteften Ereigniſſen: fie lebte am liebſten in Wildniſſen, 
auf Kirchboͤfen, auf den Wipfeln der Bäume, auf Turmzinnen; 
ſie wandelte wie ein Geiſt auf dem Waſſer, ſprang in Dornen und 
Diſteln, in gluͤhende Backofen und ſiedende Keſſel und auf rollende 
Muͤblraͤder; fie ballte ſich zur Rugelgeftalt zu ſammen und rollte 
wie ein Breifel umber; fie ſtand pſalmenſingend auf ſpitzen Pfäb- 
len ufw. Chriſtine verkehrte viel mit den Schweſtern des Katha ⸗ 
rinenkloſters bei St. Trond; fpäter lebte fie mit ibrer Freundin, 
der Ausſätzigenpflegerin und Klausnerin Ivetta oder Jutta, 
( 1228), auf dem Grafenſchloſſe Loen (Loos) zwiſchen St. Trond und 
Tongern, nordweſtlich von Lüttich. Chriſtine ſtarb um 1224 im 
KAatharinenkloſter bei St. Trond. Sie gehörte nach Abkunft und 
Heimat, wie Kiutgard (vgl. oben, Anm. Ib), zur vlaͤmiſch · nieder 
deutſchen Myſtik, die im 14. Jahrhundert in Ruysbroeck ihre Soch⸗ 
blüte erreichen ſollte. Die CLebensbeſchreibung Chriſtinens, die der 
Dominikaner Thomas Cantipratanus um 1232 verfaßte, fordert 
durch die Phantaſtik des Erzählten zu nüchternſter Kritik heraus, 
und gar manches ift wohl unzulaͤnglich verbuͤrgt. Immerhin aber 
muß die wunderbare Cbriftine«, ahnlich ihrer Namensſchweſter 
Chriſtine von Stommeln (vgl. unten XV), als eine der erftaun- 
lichſten Erſcheinungen in der Geſchichte der Myſtik und der — Pa- 
thologie gelten. (Vgl. Kirchenlexikon“, Bd. 3, 229 ff.; Kirchliches 
Handlexikon, Bd. I, 923 f.) 


J zu S. 196. Jakob meint Maria von Oignies, deren Biographie 
nun auf dieſen Widmungsbrief folgt. 


VIII. 
Kloſter Unterlinden 


J zu S. 20). Innozenz IV. regierte 1243— 1254 und refidierte zu 
Lyon, wohin er vor Baifer Friedrich II. geflohen war. — General 
der Dominikaner war damals wieder ein Deutſcher, ein Weſtfale 
wie Jordan von Sachſen: Johannes Teutonicus aus Wildes bauſen, 
Diözefe Osnabrück, geb. um 1180, von Dominikus ſelbſt I220 in 
den Orden aufgenommen, dann Rreuszugsprediger in Deutſchland, 
Provinzial von Ungarn, Biſchof von Bosnien, Geſandter in Bul⸗ 
garien, 1239 Provinzial der lombardiſchen Provinz, I241 Ordens · 
general als Nachfolger des hl. Raimund von Peñafort; f 1252 zu 
Straßburg. 


2 zu S. 202. Sugo von Saint Cher (a S. Caro), geboren gegen Ende 
des 12. Jahrhunderts zu Saint Cher bei Vienne in Frankreich, 
ſtudierte zu Paris Theologie und Philo ſophie, trat als Profeſſor 
1225 in den Dominikanerorden, wirkte ſeit 1230 als Theologie · 
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profeſſor an der Pariſer Univerfität, wurde 1236 Provinzial von 
Frankreich und, als erfter feines Ordens, 1244 zum Kardinal erhoben. 
Er ſtarb 1263. Er diente den Päpſten beim Konzil von Lyon 1235, 
bei VL nach Deutſchland (1251) und nach Ronftanti- 
nopel, ferner bei anderen wichtigen Geſchäften. Er förderte die Ein⸗ 
fübrung des Frohnleichnamsfeſtes, das auf eine Viſion der Myſti⸗ 
kerin Juliana von Lüttich (T 1258) zuruͤckgeht. Er verfaßte neben 
anderen Schriften das ſpaͤter wiederholt gedruckte Werk »Postilla in 
universa biblia iuxta quadruplicem sensum, literalem, allegoricum, 
moralem, anagogicum«e Seine größte Keiftung war die unter feiner 
Aufſicht und Leitung zuſtande gebrachte Verbal⸗Bibelkonkordanz, 
die erſte ihrer Art, auf der alle ſpäteren RNonkordanzen beruhen. 
Fur die ſe Arbeit teilte Sugo den ganzen Bibeltext in Heine Abſchnitte, 
die noch heute als »Rapitel« beibehalten finds. — Um die Domini⸗ 
Fanerinnenflöfter in Deutſchland bemübte ſich Sugo ſehr. Auf fein 
Betreiben wurden in den Dioͤzeſen Straßburg, Baſel, Bonftanz, 
Augsburg, Würzburg, Salzburg ufw. die Domikanerinnenklöſter 
dem erſten Orden unterſtellt. Bis 1246 wurden 9 Blöfter aufgenom- 
men, und bis I252 ſind noch Io weitere Bullen erhalten, die JO ande⸗ 
ren Rlöftern die ſelbe Stellung gaben. Dazu kamen noch viele andere. 
Die Jahl der Dominikanerinnenklöſter in Deut ſchland war bezeich- 
nenderweiſe viel größer als in anderen Ländern. Unter dem General 
Johann von Vercelli (1264—83) waren von 58 zum Orden ge 
börigen Frauenkloͤſtern 39 in Deutſchland und nur Is in elf anderen 
Ordensprovinzen. (Kirchenlexikon“, Bd. 6, 385 ff.; I. 5. Saſſen, 
Zugo von St. Cher. Seine Tätigkeit als Kardinal 1244 — 1263 
(1908); Wilms, Geſchichte d. deutſch. Dom., 18.). 

3 zu S. 202. Zwei andere Briefe Sugos an den Dominikanerorden 
in derſelben Angelegenheit fteben bei 5. Finke, Ungedruckte Domi⸗ 
a des J3. Jahrhunderts, S. 52 ff. Nr. 4 und 6 (1257 
und R 


$ zu S. 202. Ronrad von Eßlingen war (zum erſten Mal) Provin- 
zial 1277 —8 J. Mit die ſem Brieſe meldet der Ron vent von Unter⸗ 
linden den Tod ſeiner Priorin Sedwig von Gundelsheim, der dritten 
Priorin feit der Gruͤndung. Sedwig ſtammte aus Gundolzheim 
(Gundelsheim) bei dem elſäſſiſchem Städtchen Rufach (Breis 
Gebweiler) und war die Tochter vornehmer, reicher Eltern. Dem 
Drängen ihrer Familie, ſich zu verehelichen, ſetzte ſie trotz roheſter, 
ſchmaͤhlichſter Mißhandlung ihren Entſchluß entgegen, jungfräulich 
zu bleiben. Faſt zu Tode gemartert, ſetzte fie endlich ihren Willen 
durch und trat ins Kloſter Unterlinden, wo fie 72 Jahre lebte, 
davon 17 Jahre als Priorin. Sie ſtarb 128 J. Aatharina von Geb⸗ 
weiler, die zwanzig Jahre neben ihr lebte, preiſt ſie mit Worten 
bochſten Lobes. (Des, a. a. O., S. 118 ff., cap. 18. Grandidier, 
Alsatia sacra II, S. 181 ff., Priorinnenliſte.) 


5 zu S. 203. Vgl. Cuk. Jo, 40. 


6 zu S. 203. Die Nonnen verfertigten für die Mönche Meßge⸗ 
wänder und fonftige liturgiſche Gebrauchsgegenſtände, ſchrieben 
Bücher ab, bemalten Seiligenbilder ufw. 
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IX. 
Wichmann von Arnſtein 


J zu S. 208. Bei Buͤnger, a. a. O., S. 26 ff.; bei Vanden Buden- 
rijn, a. a. O., S. 5 Jo ff. Die ſer Brief ftebt nur in der Münchener 
Zandſchrift und iſt der einzige, in dem Abſender und Empfänger 
genannt werden. Bräfin Udalhild (auch Adelheid) von Sirſchberg 
war die zweite Gattin Ludwigs III. von Öttingen; fie ſtarb 1274. 
Ihre Töchter hießen Urſula, Sabine, Sophie. Das Jiſterzienſerin · 
nenkloſter Zimmern im Ries beſtand ſeit 1252 und kam bald unter 
die Schirmvogtei der Grafen von Gttingen. Jimmern wurde eine 
Pflegeſtätte der Myſtik, zu der im 14. Jahrhundert Seinrich von 
Moͤrdlingen (vgl. XVIII) Beziehung hatte. Bünger, S. 26 f. 

2 zu S. 208. III. Kön. 20, 30. Wichmann bringt faft in jeder Zeile 
ſeiner Briefe — ähnlich wie Jordan von Sachſen — Anſpielungen 
an die Bibel, an die Liturgie und die großen Theologen, zumal 
Bernhard. Stellenweiſe ſind dieſe Briefe eigentlich ein kunſtvolles 
Gewebe von Jitaten. Natürlich wäre es zwecklos, all die ſe Zitate und 
An ſpielungen zu bezeichnen. Nur das für den Sinn Notwendige ſei 
bier vermerkt. f 

3 zu S. 209. Blagel. I, I2. 

4 zu S. 209. 5. Moſ. 4, 21; Sebr. I2, 29. 

5 zu S. 209. Apok. 21, 21. 

6 zu S. 209. Sohel. 2, 5. 

7 zu S. 209. Der Text lautet bei den zwei Serausgebern verſchie⸗ 
den. Ich ändere: si vos sic sustinet et sustentat. 

8 zu S. 209. Sohel. I, ]5. 

9 zu S. 209. Johannes, der in der altdeutſchen Myſtik be ſonders 
verehrte Kieblingsjünger des Seren; vgl. Job. 13, 23 und 21, 20. 
Jo zu S. 209. Vgl. Job 6, Io. 

II zu S. 210. Ich ändere: si ipse voluerit. 

12 zu S. 210. Sier find in der Münchener Sandſchrift einige Worte 
serftört und unlesbar. 

I3 zu S. 210. Iob. 17, 22. 


14 zu S. 210. Bünger, S. 15 ff.; Vanden Gudenrijn, S. 452 ff. 
Die Münchener Sandſchrift nennt als Abſender »frater W. ordi- 
nis predicatorum, prior Rupinensise; dagegen die Utrechter Sand; 
ſchrift läßt die ſe NMamensangabe ganz weg und erſetzt fie durch das 
unbeſtimmte quidam devotus earum«, wobei das »earum« auf weib- 
liche Adreſſaten hinweiſt. Diefer Brief ift alſo, wie alle fünf Utrechter, 
anonym überliefert. 

I5 zu S. 210. 2. Nor. 5, ]5. 

J6 zu S. 210. Gal. 2, 20. 

17 zu S. 21]. Matth. 19, 27. 

Is zu S. 2]]. I. Par. 29, I7: Worte Davids! 
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19 zu S. 211. Statt sepe iſt semper zu leſen. 

20 zu S. 211. Pſ. 41, 4. 

21 zu S. 212. Ruth IJ, 20. 

22 zu S. 212. If. 22, 4 und Job 16, 2. 

23 zu S. 212. Job 6, Io. 

24 zu S. 212. Pſ. 138, 7. 

25 zu S. 213. Vgl. Gen. 32, 23 ff. 

26 zu S. 213. Df. IS, 7 und I38, II. 

27 zu S. 213. Bünger, S. 19 ff.; Vanden Oudenrijn, S. 448 ff. 
Die ſer Brief ftebt in beiden Sandſchriften, und beide Male find die 
Namen des Schreibers und des Empfängers weggelaſſen. 

28 zu S. 213. Quociens dilectae bei Vanden Oudenrijn ſcheint beſſer. 
29 zu S. 214. Vgl. Sohel. 2, 7 und 3, 5 und 8, 4. 

30 zu S. 214. So richtig nach der Utrechter Sandſchrift. 

3] zu S. 215. Bünger, S. 29 f.; Vanden Oudenrijn, S. 447 f. 


Dieſer Brief ſtebt nur in der Utrechter Sandſchrift, mit Weglaſſung 
aller Namen. — 


32 zu S. 215. Wohl beſcheidener Sinweis auf eigenes myſtiſches 
Erleben. | 

33 zu S. 215. Matth. 24, 37. 

34 zu S. 215. Sier ift ein verſtümmelter Satz unverſtändlich. 


X. 
David von Augsburg 


J zu S. 218. Der Text dieſes und des folgenden Briefes nach der 
Maxima Bibliotheca veterum patrum et antiquorum scriptorum 
ecclesiasticorume, tom. M, (Cugduni, 1677), 868 f. — Der Bruder 
Berthold in Regensburg, an den David beide Male ſchreibt, iſt 
nach Anſicht mancher Gelehrter der berühmte Volksprediger Ber⸗ 
thold von Regensburg (1272); jedenfalls war David fpäter der 
Begleiter Bertholds auf deſſen großartigen Predigtfahrten. 


2 zu S. 218. Kia und Rachel, die Töchter Labans (Geneſis 29, 16), 
find in der Theologie, Dichtung und Bunft des Mittelalters Typen 
des tätigen Lebens und des beſchaulichen Lebens, der vita activa 
und der vita contemplativa, àhnlich wie Martha und Maria; vgl. 3. B. 
Michelangelos Grabmal Zulius' II. und Dante, Purgat. ll, 98 ff. 
3 zu S. 220. Joſeph und Benjamin. Die zwei Söhne Joſephs, 
Manaſſe und Ephraim, bzw. ihre Nachkommen, erhielten bei der 
Aufteilung des Gelobten Landes unter die zwölf Stämme zwei 
ganze Los ſchnuͤree ſtatt eines einzigen CLoſes. Vgl. Joſ. I7, I4 ff. 
4 zu S. 220. Jeruſalem, die Stadt des Tempels, lag im Gebiet des 
Stammes Benjamin. 
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5 zu S. 221. Wismungs- und Begleitſchreiben bei Juſendung des 
erſten Buches des Werkes De exterioris et interioris hominis 
"compositione«. : 


6 zu S. 221. Pf. IIS, 108. 


XI. 
Mechtild von Magdeburg 


J zu S. 222. Beginenhaus — vgl. Anm. JI zu Jakob von Vitrv, 
S. 761 f. — Zur Literatur vgl. auch: Alfons Seilmann, Seelenbuch der 
Gottesfreunde. Perlen deut ſcher Myſtik, 1920 (passim); Br. Bardo, Die 
minnende Seele. Mittelalterliche Dichtungen insbeſondere aus dem 
Kreis der deutſchen Myſtik, 1920 (passim); Lothar Schreyer, 
Deutſche Myſtik, 1925, S. 77 — loo. 

Ja zu S. 225. Bei Morel, S. 215 (6. Buch, Kap. 42). Überſchrift: 
Dies ſchrieb Schweſter Mechthild auf einem Jettel ihrem Bruder 
75 Predigerordens :. Baldwin war Dominikaner zu Salle. — Jeit: 


0 


2 zu S. 225. Morel, S. 268 (7. Buch, Kap. 55). Überſchrift: 
»So ſchreibt ein Freund feinem Freunde.. 


3 zu S. 226. Das falſche vörhtelin bei Morel muß gebeſſert werden 
in wörtelin; auch die Ausgabe von Solesme überfegt (S. 696) 
richtig verbulo. 


4 zu S. 226. Morel, S. 130 (5. Buch, Kap. I2). Der Dominikaner 
Magiſter Heinrich von Salle, Lektor zu Ruppin, ein Schüler des 
Albertus Magnus. Er ſammelte die einzelnen Blätter der Auf⸗ 
zeichnungen Mechtilds, ſeit 1250, und redigierte das allmählich ſo 
anwachſende Viſionsbuch. Seinrich ſtarb vor Mechtild. Vgl. Oehl, 
M. v. M., S. 15 ff. 


5 zu S. 227. Morel, S. 214 (6. Buch, Rap. 41). Die ſe Jeilen find, 
gleich den vorhergehenden, wohl auch an Seinrich von Salle gerichtet. 


XII. 
Mechtild von Sackeborn 


J zu S. 229. Jiſterzienſermyſtik: vgl. F. Vernet, La spiritualitè mes 
dievale (1929), S. 14 ff. 

la zu S. 232. Überſchrift im Lateintexte: Dies ſchrieb fie an eine 
ihr vertraute Frau weltlichen Standes.“ Über den Finger in Sym⸗ 
bolik und Aberglaube vgl. das andwoͤrterbuch des deutſchen Aber · 
glaubens«, Bd. 2, CLiefg. Jo (1930), 1878 ff. 


2 zu S. 232. Matth. 20, 28. 


2a zu S. 233. Die mittelalterliche Dichtung und Froͤmmigkeit liebt 
die Bezeichnung »Baifer des Simmels für Gott, »Baiferin des 
Himmels für die Jungfrau Maria u. dgl. 
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3 zu S. 234. Die Verehrung des Serzens Jeſu ſpielt bei Mechtild von 
Sackeborn und uberhaupt in der deutſchen Myſtik des Spätmittel ⸗ 
alters eine große Rolle, iſt alſo nicht wo: eine Neuerung des fran- 
zoͤſiſchen Katholizismus der letzten Jahrhunderte. Vgl. Karl 
Richſtaͤtter, Die Herz ⸗Jeſu - Verehrung des deutſchen Mittelalters, 
1919, 2. Aufl. 1924. 


XIII. 
Ronrad von Eßlingen 


J zu S. 236. Ein rein geſchäftlicher Brief des Dominikanerprovin⸗ 
zials Ulrich (1272—77) an Blofter Weiler ftebt bei S. Finke, Unge ; 
druckte Dominikanerbriefe des 13. Jahrhunderts, Nr. 58: Ulrich 
verweigert feine Juſtimmung zum Verkauf von Bütern des Kloſters. 
Die ſer Ulrich iſt für die Geſchichte der deutſchen Myſtik wichtig. Er 
ſtammte aus der Straßburger Familie Zorn, war in Koln 1248—54 
Schüler des ſel. Albertus Magnus, bis 1272 Lektor in Straßburg, 
1272 —77 Provinzial der Provinz Teutonia und ſtarb I277 nach 
ſeiner Berufung als Profeſſor an die Univerfität Paris. Wie fein 
Cehrer Albert war Ulrich von Straßburg univerſaliſtiſch gebildet. 
So baute er 1260 eine Orgel für das Straßburger Münfter. Seine 
intereſſanten Briefe an Ordensbruͤder, auch an Albertus Magnus, 
zeigen ihn ebenſo beſorgt um Ordenszucht wie um widſſen ſchaftliche 
Arbeit. Sein (erſt teilweiſe gedrucktes) Werk De summo bono zeigt 
in hoͤchſtem Grade den von Albert übernommenen neuplatoniſchen 
Einfluß, der dann in Meiſter Eckart fortwirken ſollte. Vgl. Bernh. 
Geyer, Die patriſtiſche und ſcholaſtiſche Philo ſophie, 1928, 417f.; 
F. Vernet, La spiritualitè medievale, 1929, S. 46; Guſt. Schnürer, 
Kirche u. Rultur im Mittelalter, Bd. 3 (1929), S. 173 f. O. Dittrich, 
Geſchichte der Ethik, Bd. 3, 1926, S. 213 f. 


Ja zu S. 238. In Gſterreich, in Wien lebte damals die viſionäre 
Begine Agnes Blanbeckin (F I3 152). Ihre Viſionen zeigen Be ⸗ 
ziehungen auf die Jahre 129094. Bernhard Pez veröffentlichte 
fie 173 J: Agnetis Blanbekin .... vita et revelationes auctore ano- 
nymo. Auszüge daraus von Chmel in den Sitzungsberichten der 
Wiener Akademie der Wiſſ. II (1849), 46 ff. Vgl. Allg. d ſch. Biogr., 
Bd. 2, 688; Kirchl. Sandlerifon, Bd. I, 663; Oskar Panizza, Agnes 
Blannbekin, eine özſterreichiſche Schwärmerin aus dem I3. Jahrh., 
Zürcher Diskuſſionen 1898, Nr. 10 / II; E. Michael, Geſchichte des 
deut ſchen Volkes, Bd. 3 (1903), 2J0. — Sonſt ift die vifionär- 
ekſtatiſche Myftil damals in Oſterreich nicht nachweis ⸗ 
bar: fie blüht im Weſten, nicht im Oſten. Im 15. Jahrh. entfaltet 
ſich in Gſterreich die ſpekulative Rartbäufermpftil des Vinzenz von 
Aggsbach und Nikolaus Rempb; vgl. S. 543 f. und 645 ff. 


2 zu S. 238. Sohel. I, 3. 
3 zu S. 239. Matth. 25, I2. 
39 Oe., D. MN. 
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XIV. 
Gertrud die Große 


J zu S. 242. Dieſe Jahl wird ſehr vermehrt durch Medard Barth, 
Die Serz⸗Jeſu⸗ Verehrung im Elſaß vom 12. Jahrhundert bis auf 
die Gegenwart, 1928 (= Forſchungen zur Kirchengeſchichte des 
Elſaß e, Bd. 0 — Zur Geſchichte dieſes BRults ferner: Urſmer 
Berliere, La devotion au Sacr&Coeur dans l'ordre de S. Benoit, 
Maredſous, 1923; A. Samon, Histoire de la dévotion au sacré- coeur, 
t. II, Laube de ja dévotion. Paris, 1925; Karl Richſtätter, Deut > 
Serz. DIefu-Bebete des 14. u. I5. Jahrhunderts aus Sandſchri 
übertragen, 4. Aufl. 1926. 


Ja zu S. 242. Vgl. Chasle Sattler, Schweſter Maria vom gött- 
lichen Serzen Drofte zu Viſchering, 1907. 


Ib zu S. 245. Legatus divinae pietatis, Buch J, Kapitel 7, Schluß: 
Sier möge der Brief eine Stelle finden, den eine gottgeweihte Per⸗ 
fon aus göttlicher Offenbarung an fie ſchrieb: „O fromme Braut 
Chrifti‘, uſw. Die Anredeformel fehlt; der Brief iſt alſo gekürzt 
überliefert. Verfaſſerin iſt eine »gottgeweibte Perſone, alſo eine 
Nonne oder Rlausnerin. — Ich ergänze die Überſetzung von Weiß · 
brodt (191550, S. 36 f., nach dem vollftändigeren CLateintexte der 
Solesmenſer Ausgabe, Bd. I, S. 25. 


2 zu S. 235. »Böttlidhes Serz : Der Serz · Je ſu · Gedanke der Self . 
taer Myſtik iſt alſo auch ſchon auswärts bekannt. 


XV. 
Chriſtine von Stommeln 


J zu S. 246. Chriſtine, die Wunderbare: vgl. Anm. I3 zu Jakob 
von Vitry, S. 273. 


Ja zu 580 246. Beginenhaus — vgl. Anm. I zu Jakob von Vitrp, 


0 


Ib zu S. 247. Weuere Literatur zur Myſtik und Daͤmonologie: 
7 Jahn, Einführung in die chriſtliche Myſtik, 1908, 3. bis 5. Aufl. 
1922; A. Cudwig, Okkultismus und Spiritismus, 1921 (Natur 
und Bulturs, Bd. 13), Bruno Grabinsky, Wunder, Stigmatifation 
und Befeflenbeit in der Gegenwart, 1923; Br. Grabinsky, Neuere 
Mpyſtik. Eine Darſtellung u. Unterſuchung der okkulten Phänomene, 
1923?; P. Beda Ludwig O. S. B., Tugendſchule Gemma Galganis, 
1926; Richard Baerwald, Okkultismus und Spiritismus und ihre 
weltan ſchaulichen N 1926; verſchiedene Arbeiten von 
P. Alois Mager O. S. B.; Joh. Ev. Müblbauer, Schweſter Maria 
Fidelis Weiß (T 1923) aus dem Blofter der Franziskanerinnen zu 
Reutberg in Gberbapern, 1926; Fritz Gerlich, Die Stigmatiſierte 
There ſe Neumann von Bonnersreutb (2 Bde.), 1929. 
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Ic zu S. 250. Vgl. Arogb -Tonning, Die hl. Birgitta, 1907; Emilia 
Fogelklou, Die bl. Birgitta von Schweden. Aus dem Schwediſchen 
übertragen von Maja Loehr, 1929. 


Id zu S. 254. Die eingeklammerte Jahl (Wr. I) gibt die Nummer des 
Briefes bei Petrus an (Paulſon, S. 65 ff.). 


2 zu S. 255. Sier ſcheint etwas ausgefallen zu ſein. 


3 zu S. 256. Das Rorporale iſt ein viereckiges Leinentuch, das beim 
Meßopfer und bei Aus ſetzung der Monſtranz als Unterlage für das 
Allerheiligſte Sakrament gebraucht wird. 


4 zu S. 256. Der Dominikaner Gerhard vom Greif, gewe ſener 
Subprior des Predigerkloſters zu Köln und Lehrer an der Soch⸗ 
ſchule, hatte Chriſtine durch Petrus kennengelernt. 


5 zu S. 257. Chriſtine verſtand wohl etwas Latein, konnte aber 
weder leſen noch ſchreiben. Ihren Briefwechſel ſchrieben und laſen 
ihre geiſtlichen Freunde. 

6 zu S. 258. Der Dominikaner Mauritius aus Reval, fpäter 
Ce ſemeiſter in Reval, ſtudierte damals in Böln. Er hatte Petrus 
als Reiſebegleiter von Köln nach Paris begleitet (die Dominikaner 
mußten ſtets von einem Mitbruder, dem »sociuse, begleitet len) 
und war dann mit einem Briefe des Petrus an Chriſtine (Wr. I 
nach Böln zurückgekehrt. 


7 zu S. 258. 24. Juni (Johannes d. T.) — I5. Aug. 


8 zu S. 258. Completorium, die ſiebente und letzte der kanoniſchen 
Tagzeiten im täglichen Breviergebet des Prieſters. 


9 zu S. 259. Zwei Dominikaner. 


Jo zu S. 260. Sier ſchiebt Petrus eine Bemerkung ein: Won 
denen, die dieſe Wunden geſehen haben, horte ich folgende Schil⸗ 
derung. Es war ein langes Eiſen, das der Teufel nicht nur in die 
Ohren bineinftieß, ſondern quer durch den Bopf von einem Ohr 
zum anderen.“ — Solche erklärenden Ein ſchübe fügte Petrus bei 
der fpäteren Sammlung und Redaktion des Briefwechſels häufig 
in den Text Chriſtinens ein. 


II zu S. 260. Begarden oder Begharden heißt der männliche Zweig 
der Beginen, ſeit Beginn des J3. Jahrhunderts. Beide Gruppen, 
Beginen und Begarden, ſchloſſen ſich im 13. Jahrhundert teils den 
Bettelorden an, teils gerieten fie in die haͤretiſch ⸗pantheiſtiſche 
Bewegung der ſog. Bruder vom freien Geiſte t. Das Konzil von 
Vienne I3 II ſchaffte die Beginen und Begarden ab. Doch die recht⸗ 
gläubigen Beginen - Aonvente blieben befteben und befteben in 
Holland und Belgien noch heute. 


12 zu S. 26J. 14. September. 


J3 zu S. 26]. Silla vom Berge war mit Chriſtine verwandt und 
eine der e Beginen zu Stommeln. Sie war die unzer⸗ 
trennliche Gefährtin Chriſtinens in Freud und Leid. Petrus ſchaͤtzte 
fie außerordentlich hoch wegen ihrer Seelengroͤße und Serzens ; 


49° 
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reinheit. Jum nalen Freundeskreiſe Chriſtinens gehörten auch ihre 
Nichte Silla, die blinde Aleid (= Adelheid), die ſieben Jahre ſchwer · 
krank zu Bette lag, und deren Nichte, die Begine Engelrat, die Tod 
ter des Vogts von Stommeln. (Vgl. Steffens, S. 32 f.) 


13 zu S. 262. Rekluſen oder Inkluſen heißen die frommen Männer 
und Frauen, die ſich für Lebenszeit einzeln in eine enge Jelle ein- 
ſchließen, ſogar einmauern laſſen. Dieſe Form der Weltflucht 
erſcheint ſeit dem 3. Jahrhundert im Morgenland und in Italien, 
gewinnt im europäifchen Mittelalter große Ausbreitung, ftebt im 
Jo. bis 12. Jahrhundert auf dem Söhepunkte der Entwicklung, 
artet im Spätmittelalter vielfach aus und verſchwindet dann ganz. 
Die Zellen der Rekluſen waren meiſt an Kirchen angebaut, 6 
auch an Stadttoren und Brüden, ſelbſt in der Einoͤde. Ce ſung der 
Heiligen Schrift, Gebet, Sandarbeit, auch Jugendunterricht und 
Predigt waren die Beſchäftigung die ſer Klausner, die mit feierlichen 
kirchlichen Zeremonien in ihre Blaufe eingeſchloſſen wurden. (Vgl. 
Kirchliches Sandlerifon, Band 2, 83; Guſt. Schnürer, Kirche u. 
Kultur im Mittelalter, Bd. I, 1927, S. 192.) 


15 zu S. 262. Es hatte im Pfarrhauſe Sturm gegeben. Pfarrer 
Johannes war nicht wohlhabend und kam in Geldſchwierigkeiten, 
da er nicht nur ſeine Mutter ſamt zwei Schweſtern und noch dazu 
Chriſtine bei ſich im Sauſe hatte, ſondern auch viel Wohltätigkeit 
übte und die Beſucher Chriſtinens bei ſich aufnahm. Daß die Bel 
frage bei dieſen Schmähreden der Mutter des Pfarrers die Urſache 
war, ergibt ſich daraus, daß ſie nach dem Tode ihres Sohnes aber⸗ 
mals Vorwürfe gegen Chriſtine erhob, weil der Verſtorbene zu 
wenig Barſchaft hinterließ. (Opl. Steffens, S. 65.) 

16 zu S. 263. Prior Gottfried aus der unweit Stommeln gelegenen 
Benediktinerabtei Brauweiler (vgl. S. 741, Anm. Io7) war einer 
der Freunde Chriſtinens und kam oft mit dem greifen Pater Keonius 
zu ihr zu Beſuch. Gottfried war auch zeitweilig ihr Beichtvater. 
(Steffens, S. 30.) 

17 zu S. 263. Der 3. Adventſonntag. 

18 zu S. 263. Die ſer Verbrüderungsbrief gab Chriſtine Anteil an 
allen Gebeten und Verdienſten des Dominikanerordens. 

19 zu S. 264. Eine Begine zu Stommeln. 

20 zu S. 264. Vgl. die Teufelsnamen Berlippe und Berlappe im 
Volks ſpiel vom Dr. Fauſt. 

2] zu S. 265. Alſo Anfälle von Beſeſſenheit (obsessio bzw. pos- 
sessio), wobei damoniſche Mächte ſich die Serrſchaft über die leib- 
lichen Organe und die niederen Seelenkräfte des Menſchen anmaßen, 
eine im Leben der Seiligen nicht ſeltene Erſcheinung, wogegen die 
Kirche ſeit alter Zeit ihre Exorzismen anwendet. (Vgl. Kirchen ; 
lexikon“, Bd. 2, 514 ff.). 

22 zu S. 266. Ein Dominikaner, Beichtvater Chriſtinens. 

23 zu S. 268. Den vorſtehenden 6. Brief erhielt Petrus am 30. 
Januar 1270. Er antwortete darauf in drei Briefen, deren erſter und 
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kuͤrzeſter hier folgt. Die beiden anderen, ſehr langen (4 Seiten und 

7 Seiten) Schreiben, Paulſons Nr. 9 und Jo, behandeln in Petrus 

langatmig - ſchwungvoller Art einige Fragen des geiſtlichen Lebens, 

die in Chriſtinens Brief berührt worden waren: das Unvermögen 

des Menſchen, vollſtändig fein Empfinden auszudrucken; die An; 

weſenheit des himmliſchen Bräutigams; das Anbrechen des Tages 

u. dgl.; Petrus liebt es, aus den naiven Erguͤſſen feiner Freundin 

die ſes oder jenes Wort beraussubeben und es pedantiſch⸗ gelehrt im 

Sinne der Scholaſtik zu deuten. Chriſtine und Petrus ergänzen 

A ähnlich wie die praktiſche Myſtik und die ſpekulative 
yſtik. 

21 zu S. 268. 2. Februar. 

25 zu S. 268. 8. Sonntag vor Oſtern. 

26 zu S. 269. 2. Faſten ſonntag. 

27 zu S. 269. Vgl. Anm. 2, S. 770, Gertrud. 

28 zu S. 270. I. Faſten ſonntag. 

29 zu S. 270. Dieſer Brief ift der erſte, den Chriſtine nach Petrus’ 

Ruͤckrkebhr aus Paris in die Seimat ihm nach Gotland ſchickte. 

Ein Schreiben des Bruders Mauritius aus Paris vom 15. Juni 

1271 hatte Chriſtine mitgeteilt, daß Petrus glücklich in Skeninge 

eingetroffen ſei und fein Amt als Le ſemeiſter angetreten 18885 

8 en diefen Brief erſt nach zwei Jahren. (Vgl. Steffens, 
+ 30]. 

30 zu S. 27). Iſt der Sinn auf Vieles gewandt, fo leidet das 

Einzelne. 

31 zu S. 272. Ein Dominikaner aus Italien, aus der Provinz 

Toskana, der damals in Röln lebte und oͤfters nach Stommeln kam. 

— Oſſendorf, nordweſtl. von Koln. 

32 zu S. 272. Magiſter Johannes, der Schullehrer zu Stommeln. 

Er wurde fpäter Prieſter und war ſowohl Chriſtine wie Petrus ein 

treuer Selfer. Es gab in Stommeln damals ſowohl eine Anaben ; 

ſchule als eine Madchen ſchule, und Johannes, der Lehrer der RAnaben, 

be ſaß volle CLateinbildung. Seine Briefe an Petrus, die ihm Chriſtine 

deutſch diktierte, ſchrieb er lateiniſch. 

33 zu S. 273. Vgl. vorher Anm. 16. 

34 zu S. 273. 28. Dezember. 

35 zu S. 273. Dieſe rührten von dämoniſchen Peinigungen her. 

36 zu S. 274. Petrus erhielt die ſe vier Briefe (Brief II, I2 und 13 

fowie einen vierten, hier übergangenen) erſt nach zwei Jahren, 

als er zum Ordenskapitel nach Aarhus in Jütland kam. 

37 zu S. 274. Zubel, hoher Grad myſtiſcher Entzuͤckung; vgl. 

S. 747, Anm. 26. Chriſtine konnte alſo infolge myſtiſcher Der: 

zückung nicht weiter diktieren. 

38 zu S. 274. Diefer Brief der ſchwediſchen Beginen an Chriſtine 

gehort in die legte Zeit des ganzen Briefwechſels. 
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39 zu S. 274. Der zweite Name fehlt. 

49 zu S. 275. Er ſtarb um 1276. 

41 zu S. 275. Mauritius hatte nach feinem Studium zu Böln die 
Schule von Paris beſucht, von wo aus er zwei Briefe (Nr. 51 und 54) 
an Chriſtine ſchrieb. Dann kam er als Leſemeiſter nach Reval und 
blieb in ſteter Verbindung mit Chriſtine und Petrus. 


XVI. 
Johann von Waldfaffen 


J zu S. 277. Petrus von Zittau, geb. I276, feit 1316 Abt von 
Rönigfaal, der prunkvollen Begräbnisftätte der boͤhmiſchen Könige, 
geſtorben um 1339. Er war Beichtvater der Rönigin Eli ſabeth 
von Boͤhmen, ſetzte die berühmte Chronik von Konig ſaal ; fort 
und hinterließ auch lateiniſche Predigten und ein geiſtliches Lehr · 
gedicht. (Kirchliches Sandlexikon, Bd. 2, 1447.) 


XVII. 
Venturino von Bergamo 


zu S. 283. Über Kloſter Unterlinden vgl. oben S. 197 ff. Die 
Nonnen hatten ſich an Venturino um Rat gewendet aus Gewiſſens 
not, weil fie din ungeordneter Furcht das Göttliche profaniert 
5 Um welches Vergehen es ſich dabei handelte, wiſſen wir 
nicht. 

2 zu S. 284. Matth. 13, 45 f. 

3 zu S. 284. Matth. 5, 3. 

4 zu S. 285. Sobel. I, 25. 

5 zu S. 285. In den folgenden Abſchnitten werden etwas kurzer, 
aber mit gleicher Strenge, die Tugenden des Gehorſams, des Schwei 
gens, des Gebetes und der Demut eingefchärft. 


6 zu S. 286. Dan. I3, I ff. 


7 zu S. 286. Venturino ſpricht von dieſer Suspendierung der 
Nonnen Unterlindens vom Sakramentenempfang wie von einer 
Tat ſache, die in keinem Juſammenhang mit der »Profanierung des 
Goͤttlichene und eben ſowenig im Juſammenhang mit dem Interdikt 
gegen Ludwig den Bayer ftebt, das doch ohne weiteres die Spen- 
dung der Euchariſtie unmoglich machte. Da der Brief der Tionnen 
an Venturino verloren iſt, bleibt der ganze Sachverhalt unauf- 
geklärt. (Vgl. Altaner, a. a. O., S. 71. 


8 zu S. 286. Gemeint iſt die ſogenannte » geiſtliche Kommunionc, 
im Gegenſatz zur ſakramentalen Kommunion mit wirklichem Emp⸗ 
fang des ſichtbaren Sakramentes. 


9 zu S. 286. Vgl. Cuk. 22, 19. 
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Jo zu S. 286. Es handelt ſich um eine Gründung Venturinos, 
um eine Ideal · und Muſteranſtalt, die feine aſzetiſchen Reformpläne 
verwirklichen ſollte. Die fittlich-religisfen Juſtände in den Klöoͤſtern 
Bolognas waren damals ſehr traurig; im Jahre 1332 waren vier 
Rlöfter wegen des ſchlechten Lebens ihrer In ſaſſen ; vom päpſtlichen 
Kardinallegaten aufgehoben worden. Die Neugründung Ventu- 
rinos fällt ungefähr ins Jahr 1334. 


II zu S. 286. Die Vorliebe und Sochſchätzung für die Volks⸗ 
ſprache gegenüber der Gelehrten ⸗ und Kirchen ſprache hat Venturino 
mit den deutſchen Myſtikern gemein. fiber die Volks ſprache bei den 
Myſtikern vgl. Archiv für Literatur- und Kirchenge ſchichte des 
Mittelalters, II, 527 und Preger, Geſchichte der deutſchen Myſtik 
im M.⸗A., I, 70, 97. (Altaner, a. a. O., S. 136.) 


12 zu S. 286. Vgl. Anm. 2, S. 757 und Anm. 6, S. 771. 
13 zu S. 287. Sohel. 2, 13 f. 


J$ zu S. 287. Dieſer Brief iſt ein Begleitſchreiben zum vorber- 
gehenden; beide gehoren zuſammen und find vom gleichen Datum, 
vom II. Juni 1339. Ob die e die Priorin Katharina, 
identiſch iſt mit Katharina von Gebsweiler, der Verfaſſerin der 
Nonnenviten von Unterlinden (vgl. S. 197 f.), iſt ſtrittig. Wenn 
es ſich um die Letztere handelt, ſtand ſie im Alter von neunzig 
Jahren. (Altaner, a. a. O., S. 44.) 


15 zu S. 287. Pf. 50, einer der ſieben Bußpſalmen. 


1$ zu S. 287. In den zwei Briefen Egenolfs, deren Beantwortung 
durch Venturino uns erhalten iſt, wird nichts von dieſer Wonne 
ge ſagt; alſo wird hier ein dritter, jetzt verlorener Brief Egenolfs 
an Venturino erwähnt. 


17 zu S. 288. Der deutſche Dominikaner Egenolf von Ehenheim 
batte ſich unbekannterweiſe mit brieflichen Anfragen an den be⸗ 
rühmten Aſzeten gewendet, und Eee antwortete ibm am 4. Sept. 
1339, vielleicht aus dem Blofter Aubenas in der Provence. Egenolf 
gehörte dem ſelben Ronvent wie Tauler an, wie ſich aus Venturinos 
zweitem Briefe an ihn ergibt, nämlich dem Dominikanerkloſter zu 
Baſel. Baſel war eben damals ein Hauptquartier der myſtiſchen 
Gottesfreundbewegung; und wie Seinrich von Noͤrdlingen von 
dort aus an Margarete Ebner, Chriſtine Ebner uſw. ſchrieb, fo 
wechſelten Egenolf und wahrſcheinlich auch Tauler Briefe mit 
Venturino in der Provence. Egenolf iſt mit Tauler, mit den Wonnen 
von Unterlinden (vgl. S. 197 f.) und mit Dietrich von Bolmar 
bekannt, der auch mit Venturino in Briefverkehr ſteht. 


18 zu S. 288. Auguſtinus am 28. Auguſt. sUnfer Vater Augu⸗ 
ftinuse: vgl. Anm. 63, S. 761. 


19 zu S. 289. Robert von Uses, ein Provenzale, f 1296 zu Metz, 
ſtand im Dominikanerorden als Prophet und Seher in hohem 
Anſehen. Seine in die Form von Viſionen gekleideten Kritiken 
an der Kirche, an den Päpften und am Dominikanerorden über- 
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raſchen durch Freimut und Aühnheit. Von feinen Schriften find 
edruckt ein »Liber visionum«e und ein Liber sermonume, bei 

Jacobus Fabri, Liber trium virorum etc., Paris I5 13. (Altaner, 
a. a. O. 142 f.) 


20 zu S. 289. Thomas von Aquin. Mit der noch in der erſten 
Sälfte des 14. Jahrhunderts im Dominikanerorden mächtigen 
Oppoſition gegen Thomas hat alfo Venturino trotz feiner Philo- 
ſophie · Feindlichkeit nichts zu tun. Der Orden war übrigens ſeit 
1278 auf die Lehre des Aquinaten offiziell verpflichtet. 


21 zu S. 289. Egenolf hatte in feinem Briefe Venturino um 
feine Meinung über die Juſtaͤnde im Orden, über gewiſſe Ordens; 
konſtitutionen, über den Wert des Studiums und über den Wert 
von Privatoffenbarungen befragt, Letzteres mit Beziehung auf 
einen beſtimmten Fall in feiner Umgebung. Die kritiſche Auͤhle, ja 
Ablehnung Venturinos gegenüber Privatoffenbarungen iſt ſehr 
beachtenswert; vgl. oben S. 216, David von Augsburg. 


22 zu S. 290. Vgl. Anm. 8, S. 751 zu Eliſabeth von Schoͤnaul 


23 zu S. 290. In einem zweiten Briefe vom 18. Oktober 1339 
batte Egenolf wieder einige Fragen an Venturino geftellt, die die ſer 
unter dem 2. März 1340 in dieſem ſeinem zweiten Schreiben an 
Egenolf beantwortete. Zumal »diefer Brief iſt wichtig für die 
Aenntnis der Beziehungen Venturinos zur deutſchen Myſtik und 
. . Stellung in der Geſchichte der Myſtik e. (Altaner, 
a. a. O., 72. 


2% zu S. 291. Im Jahre 1304 geboren, trat Venturino 1319 in 
den Orden, wurde aber erſt nach ungefähr fünf bzw. vier Jahren 
der CLauigkeit von der aſzetiſchen Bewegung erfaßt, namlich im 
Jahre 1323, alſo 17 Jahre vor dem Datum dieſes Briefes. 


25 zu S. 291. Sier zeigt ſich, echt thomiſtiſch und dominikaniſch, 
die kluge Mäßigung des Aſzeten Venturino: er verlangt und übt 
sabstinentiam cum discretione«, Enthaltſamkeit mit vorſichtiger, 
kluger Unterſcheidung des richtigen Maßes. Vgl. Anm. 34, S. 759. 


26 zu S. 292. Tauler hatte mit feinem ganzen Bonvent feine 
Seimatſtadt Straßburg Anfang 1339 oder ſchon J338 wegen des 
kai ſerlich⸗paͤpſtlichen Bampfes verlaſſen müflen, und Baſel nahm 
die Verbannten freundlich auf. Im Sommer 1339 reifte Tauler für 
einige Jeit nach Koln. Als Egenolf am 18. Oktober 1339 an Ventu- 
rino ſchrieb, war Tauler noch nicht nach Baſel zurückgekommen, 
und SEgenolf ſchrieb, Tauler ſei noch unterwegs auf der Reiſe. 
(Altaner, a. a. O., 42.) Ob Tauler die Bitte Venturinos erfüllte und 
an ihn ſchrieb, wiſſen wir nicht. Aber es iſt im Sinblick auf die 
Schreibfreudigkeit dieſer Breife und beſonders bei Venturinos An- 
ſehen wahrſcheinlich. 

27 zu S. 293. Der Dominikaner Dietrich von Bolmar gehörte dem 
Ronvente von Baſel an, wie Egenolf von Ehenheim. Dietrich 
ſcheint ſchon längere Jeit mit Venturino in brieflichem Verkehr 
zu fteben; er erhält im vorliegenden Briefe Antwort und Belehrung 
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auf eine Anfrage in bezug auf die Art und das Maß der zu übenden 
Selbſtgeißelung. Venturino ſchreibt am 17. Dezember eines der 

Jahre zwiſchen 1339 und 1342, nach ſeiner Bekanntſchaft mit 
Egenolf, mit dem er erſt feit dem 4. Sept. 1339 in Verbindung ſteht, 
und vor dem ende feiner Verbannung (Februar 1343), auf die 
ein Mißtrauen und ſeine Furcht vor Verdächtigung hinweiſen. 
Altaner, a. a. O., 45.) 


28 zu S. 293. Die Geißelung war urſprünglich ein öffentliches 
Buß · und Strafmittel für ſchwere Vergehen von Mönchen oder 
Nonnen und läßt ſich bis in die Kloſterregeln des 6. Jahrhunderts 
zurückverfolgen, fo in der Schweſternregel des heiligen Eäfarius von 
Arles ( 543) und in der Mönchsregel des heiligen Aurelianus von 
Arles (551). Allgemeinere Verbreitung fand die Geißelung ſeit 
dem II. Jahrhundert, da der aſzetiſche Petrus Damiani (f 1072) 
die ſtrengen Selbſtgeißelungen des heiligen Dominikus Koricatus 
(T I ooo), eines Einſiedlers von unerbörter Bußſtrenge, als nach⸗ 
abmenswertes Beiſpiel hinſtellte. Von da an bürgerte ſich die private 
oder öffentliche Geißelung in faſt allen Orden ein und fand auch 
in der Privataſzeſe weite Verbreitung und teilweiſe maßlos über- 
triebene Anwendung. So wurde aus einer Strafe für Verbrechen 
allmählich ein Mittel aſketiſch⸗myſtiſcher Seiligung. Die Geißel 
beſtand gewohnlich aus ſtarken, vielknotigen Sanfſchnuͤren, die an 
einem ende zu einer Sandhabe zu ſammengeflochten, an den anderen 
freien Enden oft mit Eiſenſtacheln, Bleiknoͤpfen u. dergl. verſehen 
waren. (Vgl. Kirchl. Sandlexikon, Bd. I, II34 f.) 


29 zu S. 293. Das Spiel Gottes in der Seele — ein den Myſtikern 
geläufiger Gedanke, verwandt mit der großartigen Vorſtellung von 
der Welt als dem Spiele Gottes; vgl. Richard v. Kraliks Welt 
ſchoͤnheite und »Weltwiſſenſchaft (1894 f.). 


30 zu S. 294. Die »Collationes patrum« find ein im Mittelalter 
und noch in den folgenden Jahrhunderten hochberuͤhmtes aſzetiſches 
werk des Kirchenſchriftſtellers Johannes Caſſianus (f um 435). 
Ca ſſianus lebte als Moͤnch in Bethlehem, in Agypten, in Bon- 
ſtantinopel als Schüler des beiligen Chryſoſtomus, in Rom und 
zuletzt in Marſeille, wo er der Geſetzgeber des moͤnchiſchen Lebens 
für Südgallien wurde. Die Collationes, etwa zwiſchen 119— 329 
verfaßt, find Geſpräche Caſſians mit ägyptiſchen Moͤnchen. Die 
von Venturino angezogene Stelle ftebt im 4. Kap. des I. Buches. 
(Vgl. Kirchl. Sandler. I, 856.) 


3] zu S. 294. Vgl. Anm. 15, S. 775. 


32 zu S. 295. Anſpielung auf die im Mittelalter verbreitete Sage 
von der Heilung eines Ausfägigen durch Kinderblut, in der deut ſchen 
Dichtung 3. B. von Sartmann von Aue (Arme Seinrich ) und von 
Bonrad von Würzburg (Engelhart und Engeltrute) bearbeitet, 
in der berühmten Geſchichte von »Amicus und Amelius über 
ganz Europa bin in lateiniſchen, franzöfifchen, engliſchen, alt⸗ 
nordiſchen, kymriſchen ufw. Faſſungen bekannt. Auch in der Sage 
von Ronftantin dem Großen findet ſich die ſes Motiv. (Vgl. SE. 


778 Anmerkungen 


Rölbing, Beiträge zur Geſchichte der deutſchen Sprache und 
Literatur, Bd. 4, 1877, S. 271 ff. 


33 zu S. 296. Johannes von Dambach, ein zu feiner Zeit body 
ge ſchätzter Geiſtesmann. Geboren 1288 zu Dambach im El ſaß, 
trat er mit zwanzig Jahren zu Straßburg in den Dominikanetorden, 
ſtudierte hier ſowie in Koln und Paris (zugleich mit Tauler) Theo- 
logie und wurde 1347 zu Montpellier magister theologiae. Im 
ſelben Jahre wurde er vom Generalkapitel als Regens und Theo⸗ 
logieprofeſſor an die im Vorjahre gegründete Univerfität Prag 
ent ſandt, blieb dort bis J3 50, in welchem Jahre er an der päpftlichen 
Kurie zu Avignon weilte. Er ſtarb am 3. Januar 1372 als Vier⸗ 
undachtzigjähriger wahrſcheinlich zu Freiburg i. Br. Er verfaßte 
mehrere Schriften: De consolatione theologiae; De culpa et gratia; 
De simonia claustralium; De sensibilibus deliciis paradisi etc. 
(Kirchl. Sandlexikon, Bd. 2, 140; Clementi, a. a. O., 359 ff.) SEbenfo 
wie Tauler (vgl. Anm. 26, S. 776) hatte Johann von Dambach mit 
dem ganzen Ronvente Straßburg verlaſſen müflfen und lebte nun, 
da Venturino von ihm durch Dietrich von Bolmar horte, im Domi; 
nikanerkloſter zu Baſel. — Vgl. ferner: Albert Auer O. S. B., Johan ⸗ 
nes von Dambach und die Troſtbuͤcher vom II. bis 16. Jahrhundert, 
1928 (= Bd. 27, Seft 1/2 der Beiträge zur Geſchichte der Philoſo; 
ud ana des Mlittelalterse; im I. Bap. das Leben des 
0 7 5. ‘ 


34 zu S. 296. Von Arzembach, Rudolf und Dominikus wiſſen wir 
nicht, wer ſie ſind. 


XVIII. 
Heinrich von Nördlingen 


J zu S. 303. Die in Klammer ſtehenden NWummern (Nr. I.) find 
die Jahlen der betreffenden Briefe bei Strauch, ahnlich wie oben bei 
den Briefen Sildegards und Chriſtinens von Stommeln. Dieſer 
erſte Brief und die folgenden neun bei Strauch ſind in den Jahren 
1332-1338 geſchrieben, vor Seinrichs Verbannung; im übrigen 
find die ſe JO Schreiben nicht näher datierbar. — Bei der Übertragung 
der nun folgenden Briefe aus dem Altdeutſchen ins Neudeutſche 
babe ich den ſelben Grundſatz befolgt wie in meinen Ausgaben 
von Seuſe (JoJo), Mechtild von Magdeburg (J9 II) und Teuler 
(I919) in der Sammlung Röfel«e, Bd. 35, 48, 85 ſowie des Buͤch⸗ 
leins von der Gnaden Überlaſt der Chriſtine Ebner (1924; Bd. II 
der Dokumente der Religion von Schoͤningh): ich habe den alt⸗ 
deutſchen Wortſchatz und Satzbau abſichtlich moͤglichſt unberührt 
gelaſſen und den altertuͤmlichen Charakter der Texte geſchont, nur 
das Notwendige, das Unverſtändliche erneuernd. Bei der Uberſetzung 
lateiniſcher Briefe fiel naturlich die ſer Grund ſatz weg, wie in meiner 

ber ſetzung von Johannes von Baftl -Wie man Gott anhangen 
foll« (1923; Bd. 2 der Dokumente der Religion). 
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2 zu S. 304. Altböner, vielleicht ein Angehöriger des Augsburger 
Geſchlechtes der Althainer oder Althouner. (Strauch, a. a. O., 320.) 


2a zu S. 304. Seinrich läßt oft die Rinder in Medingen grüßen, 
nämlich die Novizinnen. 


3 zu S. 304. Die Medinger Wonne Scharenſtetten, aus einem 
Augsburger Geſchlechte ſtammend, wird von Seinrich mehrmals 
in feinen Briefen mit Grüßen und Geſchenken bedacht. 


4 zu S. 304. Elsbeth Schepach wird faft in jedem Briefe genannt; 
ein Brief Seinrichs (Wr. 65) iſt an ſie allein gerichtet, ein Bri 
Taulers (Wr. 57) an fie und Margarete. Sie war 1338 Schaffnerin 
im 19 medingen, feit 1345 Priorin daſelbſt. Sie diente Mar⸗ 
garete bei der Abfaſſung ihres Viſionsbuchs als Schreiberin. Die 
Familie derer von Schepach waren Miniſterialen des Augsburger 
Biſchofs. (Strauch, 321.) 

5 zu S. 304. Um Weihnachten geſchrieben, zwiſchen I332— 1338. 


6 zu S. 304. Mämlich in der Weihnachtsoktav. Maienbade, eigent- 
lich ein im Mai aus Srühlingsfräutern bereitetes Bad, hier im 
übertragenen Sinne gebraucht. 


7 zu S. 305. Nämlich bei der Beſchneidung. 


8 zu S. 305. Irmel und Frickin, zwei angefebene Frauen unter 
den Gottesfreunden in Heinrichs Seimat. Über Irmel wiſſen wir 
nichts Näheres. Die Frickin, I341 urkundlich als Witwe begegnend, 
gehörte einem reichen Adelsgeſchlechte im Ries an, und ihre drei 
Töchter waren Nonnen in der Jiſterzien ſerinnen Abtei Jimmern 
bei Nördlingen. Die Frickin ſpielt eine bedeutende Rolle in Seinrichs 
Briefen. Er ſchätzte fie ſehr hoch, und fie folgte ihm fpäter, eben ſo 
wie 322 % nach Baſel und von da nach Sulz. (Strauch, 
d. a. 2 . 


9 zu S. 306. Über Irmel vgl. Anm. 8 


Jo zu S. 306. Es gab zwei Jiſterzien ſerinnenkloͤſter Schoͤnenfeld, 
zu denen Seinrich Beziehungen hatte: Niederſchönenfeld, nahe der 
Mündung des Lechs in die Donau, bei Rain; und Oberſchonenfeld 
im Landgerichte Göggingen, eine halbe Stunde oͤſtlich von Dietkirch, 
an der Schwarzach. 

II zu S. 306. Margarete teilte ihrem Seelenführer ihre Viſionen 
und Offenbarungen brieflich mit. Heinrich überlas und verbeſſerte 
dieſe Aufzeichnungen und ſchickte ſie dann in dieſer redigierten 
Form an Margarete zuruck. Sie verwahrte dieſe Briefe — ſchade, 
daß ſie uns verloren ſind! — und benutzte ſie ſpäter bei der Ab⸗ 
feffung ders Viſionsbuches. (Strauch, a. a. G., S. XXVI und 


9 * 


I2 zu S. 306. Vgl. oben Anm. 4. 


> . S. 306. Das griechiſch ⸗lateiniſche Wort margarita bedeutet 
perle. 


14 zu S. 308. Vgl. oben Anm. II. 
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15 zu S. 308. Beziehung auf den Inhalt des Briefes Margaretes, 
den er beiliegend zurück ſchickt. 


16 zu S. 308. Die Winmar (oder Wimar, Weinmar), ein Auge 
burger Buͤrgergeſchlecht im 14. Jahrhundert. 


17 zu S. 308. Vgl. oben S. 306, Ende des 3. Briefes. 
18 zu S. 3J0. Vgl. oben Anm. 8. 


19 zu S. 3190. Bezieht ſich wohl auf den Schmerz des Abſchieds. 
Der Brief ſcheint ſich auf Seinrichs Reife nach Avignon Ende 
1335, die er von feiner Heimat aus antrat, zu beziehen. 


20 zu S. 311. Dies iſt der erſte Brief der ganzen Sammlung, der 
eine genauere Datierung zulaͤßt; vgl. Strauch, S. 337. 


21 zu S. 31I. Anſpielung auf das Seit Maria Verkündigung, 
25. März; bald nach dieſem Tage iſt die ſer Brief geſchrieben. Seinrich 
ſpielt gerne an eben vergangene oder bevorſtehende Feſte an, was 
die Datierung erleichtert; vgl. oben S. 304, Brief 2, Anm. 6. 


22 zu S. 31I. Beziehung auf eine Eingebung Margaretens am 
Feſttage Mariä Verkündigung, 25. März 1335, wovon fie in ihren 
Offenbarungen (Strauch, S. 32, 3. 19 ff.) ſpricht. Rorate coeli 
(nach Iſai. 45, 8) iſt der Introitus der Meſſe auf Mari Verkuͤndi 
gung nach dominikaniſchem Ritus. Margarete muß von dieſer 
Eingebung an Seinrich briefliche Mitteilung gemacht haben (vgl. 
vorher Anm. II); er war in der Nähe ihres Kloſters und kam am 
16. April, am Öfterfefte, zu Margarete, wie deren »Öffenbarungen« 
berichten. Da der näͤchſtfolgende Brief Seinrichs, Nr. 17, zwiſchen 
dem 3. und J5. April 1335 geſchrieben iſt (Strauch, S. 338 f.), fo 
iſt unſer Brief Nr. 16 zwiſchen dem 25. März und dem 2. April 
die ſes Jahres geſchrieben — alfo in etwa zwei Wochen zwei Briefe 
und ein Beſuch! 

23 zu S. 312. Eine der Nonnen des Jiſterzienſerinnenkloſters 
Jimmern im Ries, CLandkapitel Donauwörth. Jimmern unterftand 
der Oberleitung des Jiſterzien ſerabtes von Kaisheim. Das ritterliche 
Geſchlecht derer von Crailsheim begegnet urkundlich 1339 und 132. 
2% zu S. 312. Apoſtelg. 22, 6. 

25 zu S. 313. CLeſung aus einer der drei Wokturnen der Mette, 
des erſten Teiles des täglichen Breviers. 

26 zu S. 313. Vermutlich eine Nonne zu Medingen. Die Velman 
waren ein vornehmes Augsburger Geſchlecht. 

27 zu S. 314. Seinrich meldet feine glückliche Seimkehr von feiner 
Reife nach Avignon an, wo er ſich Ende 1335 bis Anfang 1337, 
alſo über ein Jahr, aufgehalten hatte. Aus dem Jahre 1336 ift kein 
Brief Seinrichs an Margarete nachweisbar. Alſo fcheinen feine 
Briefe aus Avignon an ſie verlorengegangen zu ſein. 

28 zu S. 314. Ulrich 11. Joller, 1321— 1340 Abt von Kaisheim. 


29 zu S. 314. Gemeint iſt wohl die Pfarre zu Feſſenheim, die der 
Raisheimer Abt dem Seinrich verlieh. gl. unten Anm. 33. 
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30 zu S. 314. Offenbar eine der Gottes freundinnen aus Seinrichs 
Areis. Die ſe Familie begegnet mehrfach im Anfang des 14. Jahr⸗ 
bunderts im Bürgeraufnahmebuch von Augsburg; ihr gebörte 
Wildenrod an der Amper. 


31 zu S. 315. Die heilige Margareta wurde damals im Bistum 
Augsburg am 13. Juli gefeiert, und das war im Jahre 1338 ein 
Montag. Für Mittwoch den 8. Zuli wurde Heinrich nach Raisheim 
beſtellt. Alſo iſt dieſer Brief kurz vor dem 8. Juli 1338 geſchrieben. 


32 zu S. 315. Mehrfach ſchließen die Brieftexte mit einem sufw.«, 
was vermutlich Weglaſſungen der Sandſchrift bedeutet. 

33 zu S. 315. Seinrich hatte die Pfarre Feſſenheim (im Ries) vom 
Baisbeimer Abt verliehen erhalten, im Juli 1338, wie er im Brief 
Nr. 25 Margarete mitteilt. Da erließ Baifer Ludwig der Bayer 
auf dem Frankfurter Reichstage am 6. Auguſt ein Geſetz, welches 
bei Strafe der „ befahl, die päpſtliche Exkommunikation 
und das Interdikt unbeachtet zu laſſen und den Gottesdienſt wieder 
aufzunehmen. Da Seinrich ein entſchiedener Gegner des Baifers 
und Anhänger des Papſtes war, bedrohte ihn dieſes Geſetz aufs 
ſchwerſte. Er mußte jeden Augenblick darauf gefaßt ſein, aus ſeiner 
eben erhaltenen Pfarre und uberhaupt aus feiner Heimat vertrieben 
zu werden. Einſtweilen zwar verſprachen ihm die maßgebenden 
Reeife in Wördlingen, ihn fo lange als moglich ſchonen zu wollen. 
In dieſer kritiſchen Cage ſchrieb er an Margarete Ebner nach Me⸗ 
dingen und an Chriſtine Ebner nach Engeltal. 


31 zu S. 315. Chriſtine Ebner im Blofter Engeltal öͤſtlich von 
Nürnberg. Sie wird bier zum erſten Male in Seinrichs Briefen 
genannt. Näheres über fie unten S. 344 ff. — Mürnberg fügte ſich 
dem Geſetz des Kaiſers. 


35 zu S. 316. Aus dem Augsburger Geſchlecht von Staufen 
(13. bis I5. Jahrhundert). 


36 zu S. 316. Die Kapelle im Weiler Stetten, dreiviertel Stunden 
nordoͤſtlich Medingen, unterſtand dem Pfarrer von Medingen. 


37 zu S. 316. Vgl. oben Anm. 16. 


38 zu S. 316. Vgl. Cuk. Io, 30 ff. Es iſt das Evangelium der 
Meſſe am 12. Sonntag nach Pfingſten, der im Zahre 1338 auf 
den 23. Auguſt, alſo in die Jeit dieſes Briefes, ſiel. Wegen der An⸗ 
ſpielung auf das nahe Feſt, bzw. Evangelium vgl. oben Anm. 21. 


39 zu S. 316. Vgl. den vorigen Brief Jo. 
40 zu S. 316. Mariä Geburt, 8. Sept. 
41 zu S. 317. Pf. 54, 5 f. 

42 zu S. 317. Pf. 37, II. 

43 zu S. 317. Pf. 6, 7. 

44 zu S. 317. Pf. 53, 5. 

45 zu S. 317. Pf. 68, 2 f. 


782 Anmerkungen 


46 zu S. 317. Die Grafen von Greifsbach (Graisbach) batten als 
Stifter der Blöfter Baisbeim und Niederſchoͤnenfeld Einfluß auf 
die Beſetzung der Pfarre Feſſenheim; und eben damals zur Zeit 
Heinrichs von Noͤrdlingen waren zwei Bräfinnen von Graispach, 
Eliſabeth und Anna, Nonnen in Niederſchoͤnenfeld und bemühten 
ſich durch ihre Fuͤrſprache für Heinrich. Strauch, a. a. O. 347 f. 


47 zu S. 318. Es ſcheinen damals um Wedingen Unruhen ausge⸗ 
brochen zu fein (vgl. vorher: Unfriedel), vielleicht im Juſammen⸗ 
bange mit Raifer Ludwigs Edikt vom 6. Auguſt. 


48 zu S. 318. Die heilige Katharina von Alexandrien ſollte geraͤdert 

werden, aber auf ihr Gebet zerſtoͤrte der Blitz die Räder; ſie wird 

en = zerbrochenem Rade dargeſtellt. Vgl. Kirchenlexikon“, 
d. 7, 340. 

49 zu S. 318. Der Augsburger Biſchof Seinrich von Schöneck 

(1337 —1348). ' 

50 zu S. 318. Am 22. Oktober. 

SI zu S. 318. Feſſenheim. 

52 zu S. 318. Die Seuſin: wahrſcheinlich eine Verwandte des 

Myſtikers Seinrich Seuſe in Bonftanz, den Seinrich von Nord- 

lingen bald nachher beſuchen wollte. 

53 zu S. 318. Die Sandſchrift hat: Güſzen. Vielleicht iſt das bloß 

Schreibfehler ſtatt Suͤſzen - Seuſe. Aber es gab auch ein Ritter 

geſchlecht Guͤſſen von Güffenberg, wovon in der erſten Saͤlfte des 

14. Jahrhunderts viele Mitglieder um Augsburg und Ulm nach- 

weisbar find, und eine Adelheid, die Guͤſſin von Büffenberg, war 

1339— 1341 Priorin zu Medingen. Es bleibt alſo unſicher, ob an 

die ſer Stelle der Myſtiker Seuſe oder ein Glied der Güſſen von 

Büffenberg gemeint iſt. Strauch, S. 35%. 

54 zu S. 318. Offingen, Pfarrdorf an der Bahnlinie Augsburg ; 

Ulm, im Dekanat Zchenhauſen, Bezirksamt Günzburg. 


55 zu S. 318. Vgl. oben Anm. 36. 

56 zu S. 318. Die Schülerinnen und Novizinnen. 
57 zu S. 319. Vgl. oben Anm. 46. 

58 zu S. 319. Vgl. oben S. 318, Brief 13. 

59 zu S. 319. 21. Dez. 


60 zu S. 319. Burkhard von Ellerbach ( 1369), öſterreichiſcher 
Pfleger der Markgrafſchaft Burgau (feit 1805 bayriſch), ein durch 
feine Tapferkeit und feine Briegstaten beruͤhmter Anhänger Fried- 
richs des Schönen von Gſterreich in Schwaben. Strauch, S. 355 f. 


61 zu. S. 319. Königin Agnes war die Tochter König Albrechts 
von Gſterreich ( 1308) und Witwe des Königs Andreas III. von 
Ungarn (T 130). Agnes lebte in dem Franziskanerinnenkloſter 
Rönigsfeldten im Aargau (Schweiz), das 1320 an der Stelle er 
richtet wurde, wo ihr Vater Albrecht von Johannes Parricida 
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ermordet worden war. Sie ſtarb 1364. Seinrich von Noͤrdlingen 
ſuchte alſo bei der oͤſterreichiſchen Partei Schutz gegen Ludwig den 
Bayer. Strauch, S. 356. 


62 zu S. 319. Strauchs Text nach dem uns got iſt zu beſſern in: 
nach dem und got. Jum Spiel Gottes in der Seelen vgl. oben 
S. 777, Anm. 29. 


63 zu S. 320. Krieg zwiſchen Raifer und Papſt. 


6% zu S. 320. Bruder Diethelm iſt ſonſt unbekannt. Seinrich Seuſe 
(vgl. oben S. 367) gehörte dem Ronftanzer Dominikanerkonvent 
an, und die ſer mußte die Stadt verlaſſen, da die Buͤrgerſchaft auf 
Seite des Baifers ſtand und die öffentliche Abhaltung des Gottes ⸗ 
dienſtes trotz des päpſtlichen Verbotes befahl. Die Ronſtanzer 
Dominikaner mußten für zehn Jahre ihr Kloſter verlaſſen — ähn⸗ 
lich wie die Straßburger Dominikaner mit Tauler, vgl. Anm. 26, 
S. 776 — und teils im Schottenkloſter vor der Stadt, teils im nahen 
Dieſſenhofen Unterkunft ſuchen, bis fie am 15. Januar 1349 wieder 
zurückkehren konnten. Warum Seinrich von Noͤrdlingen, der am 
21. Dez. 1338 in Bonftanz eintraf, den Seuſe nicht anweſend fand, 
wiſſen wir nicht. Vielleicht war er ausge ſandt, um für die bevor ⸗ 
ſtehende Verbannung ein Obdach für ſeine Mitbrüder zu ſuchen. 
gl. Karl Bihlmeper, Seinrich Seuſe. Deutſche Schriften, S. 128°. 


65 zu S. 320. Vgl. oben Anm. 61. 


66 zu S. 320. Tauler in Bafel: vgl. Anm. 26, S. 776. fiber den 
bier erwahnten Be ſuch Taulers und Seinrichs bei Margarete wiſſen 
wir ſonſt nichts. Aber Tauler verkehrte auch brieflich mit ihr, vgl. 
oben S. 353. 

67 zu S. 320. Vom Sonntag Septuageſima (im Jahre 1339 der 
24. Januar) bis zum Oſterfeſte fiel das Alleluja im Gottesdienſt 
aus, weil nicht zur Trauer der Faſtenzeit paſſend. Wahrend der 
Faſtenzeit und wahrend des Advents verharrte Margarete im 
Schweigen. Vgl. Strauch, Offenbarungen der Margaretha Ebner, 
S. 19, Io ff. 

68 zu S. 321. Verkoͤſtigung. 


69 zu S. 321. Weil Seinrich als fremder Prieſter in der Dioͤzeſe 
Baſel nicht ohne weiteres alle geiſtlichen Funktionen ausüben durfte. 
70 zu S. 321. Vgl. oben Anm. 32. 

TI zu S. 321. Vgl. vorher Anm. Io. 

72 zu S. 321. Vgl. vorher Anw. 46. 

73 zu S. 321. Ludwig der Baper. 

74 zu S. 322. Pulver als Medizin. In den Klöſtern bereitete man, 
wie noch heute, fo noch mehr im Mittelalter allerlei Arzneien für 
Zausgenoſſen und Fremde. So erzählt Chriſtine Ebner in ihren 
Offenbarungen, daß Gott ſie die Bereitung eines Fieberheilmittels 
aus Gewürznelken lehrte. Auch Chriſtine von Stommeln ſendet 
Gewuͤrze an Petrus von Dazien nach Paris. 
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75 zu S. 322. Die Meſſerlein! dienten als Schmuck und Luxus. 


76 zu S. 322. Von die ſer Krankheit und dem sBebundenfein« er ; 
zaͤhlt Margarete in ihren Offenbarungen, Strauch S. 5J, 8 u. 52, 3. 


77 zu S. 322. Margarete ſteht alſo auch mit Heinrichs Mutter, die in 
der Seimat geblieben ift, in per ſoͤnlichem oder brieflichem Verkehr. 


78 zu S. 323. Rheinau am Rhein, unweit Schlettſtadt. Von diefer 
Kölner Reife des Taulers war ſchon bei Venturinos Briefwechſel 
die Rede, vgl. oben S. 776, Anw. 26. 


79 zu S. 323. Die Schlacht bei Caupen (zwiſchen Bern und Frei ⸗ 
burg in der Schweiz) am 21. Zuni 1339, in der die Eidgenoſſen 
die Freiburger und deren adelige Verbündete vernichtend ſchlugen. 
Die zeitgensffifchen Berichte ſprechen von I500— 4000 Toten auf 
Seite der Freiburger. 


80 zu S. 323. AbFürzung für Judith. 


81 zu S. 323. Söchſtädt, am linken Donauufer, Bezirksamt Dil ⸗ 
lingen. Über Rlausnerinnen vgl. oben S. 772, Anm. I4. 


82 zu S. 323. Da Baifer Ludwigs Geſetz vom 6. Auguſt 1338 ihn 
wie alle päpftlid Geſinnten mit der Strafe der Friedloſigkeit be- 
drohte, er alſo recht / und ſchutzlos, vogelfrei war. 


83 zu S. 323. Seinrichs Muhme bat feine Mutter nach Baſel ge⸗ 
bracht und iſt dann mit Briefen wieder in die Heimat zurückgekehrt. 


84 zu S. 324. Vgl. oben S. 780, Anm. 28. 


85 zu S. 324. Horologium sapientiae: es handelt ſich um das Buch 
Seuſes, das 1333 oder 1334 erſchienen war und eine Lieblings; 
lefung in den Rlöftern des ausgehenden Mittelalters wurde, in 
Deutſchland, Niederlanden, England, Frankreich und Italien. Vgl. 
K. Bihlmeper, Seinrich Seuſe. Deutſche Schriften, S. 107° f. 


86 zu S. 324. Vgl. oben Anm. 78. 


87 zu S. 324. Jiſterzien ſerkloſter Cützel (Groß Cützel) im ehe⸗ 
maligen Sundgau und jetzigen Kanton Bern, Bistum Baſel, an 
der Grenze gegen das Elſaß. Die Abtei Kügel war einſt hochbe⸗ 
rühmt und gründete mehr als 60 Tochterkloͤſter, darunter auch 
Kaisheim, eine Stunde noͤrdlich von Donauwörth. Der Abt von 
Cützel hatte das Viſitationsrecht in Kaisheim und das Recht, die 
Kais heimer Abtswahlen zu leiten. Vielleicht hängt die bier er. 
wähnte Reiſe des KLügeler Abtes nach Kaisheim mit der Abtwahl 
Ulrichs III. von Kaisheim (1340 — 1360) zuſammen, der mit Seinrich 
und Margarete befreundet war. Strauch, S. 364. 


88 zu S. 325. Um die bekannte, vielumſtrittene heilige Rock ⸗Reli⸗ 
quie zu Trier, die ſeit 1121 in der Trierer Domkirche nachweisbar 
iſt und ſeit 1512 Gegenſtand allgemeiner Verehrung iſt, kann es 
ſich hier nicht handeln, da Seinrich gegen Schluß dieſes Briefes 
erwähnt, ꝛdaß der heilige Rock gefunden worden fei«. Es handelt 
ſich hier um eine der vielen anderen angeblichen heiligen Rock⸗ 
Reliquien, deren in der polemiſchen Schrift von Gildemeiſter und 
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v. Sybel, »Der beilige Rock zu Triere Düffeldorf, 1844) noch 
zwanzig namhaft gemacht werden, fo zu Böln, zu Frankfurt, im 
Kloſter Argenteuil (Arrondiſſement Verſailles) und in der Kateran- 
kirche zu Rom. Strauch, S. 367; Kirchenlexikon“, Bd. Jo, S. 1229 ff.; 
Kirchl. Sandlexikon, Bd. 2, S. 1796 f.; Die Religion in Geſchichte 
und Gegenwart, Bd. 4, S. 2360 f. 


89 zu S. 325. Unter »Wiederlande ift nach Strauch (S. 367) die 
Gegend um Koln und Aachen zu verfteben, nach Preger aber die 
Niederlande im modernen Sinn, d. b. Holland und Belgien, wo ja 
eben damals der große Myſtiker Ruysbroeck (vgl. unten M lebte. 
Für die letztere Annahme ſpricht die Tatſache, daß Ruysbroeck 
im Jahre 1350 fein Buch »3ierde der geiſtlichen Hochzeit an die 
Gottes freunde in Straßburg ſandte. Rheinauf, rheinab, von der 
Schweiz bis Belgien, beſtand vielfacher Verkehr der einzelnen 
Myſtikerkreiſe, perſönlich und ſchriftlich. 


90 zu S. 325. Die Schepach diente Margarete bei der Abfaſſung 
ihrer Viſionen als Schreiberin, vgl. oben Anm. 4. 


91 zu S. 325. CLateiniſch cursor = Laufer, der Briefbote zwiſchen 
Baſel und Medingen, den Seinrichs Briefe mehrfach erwähnen. 
Offenbar vermittelte dieſer Rurſor überhaupt alle Poſt zwiſchen 
Baſel und Bayern. 


92 zu S. 325. Die Baſeler Didzefe erhielt in der Faſtenzeit 1345 
durch päpſtliche Gnade die Erlaubnis und die Erleichterung, daß 
trotz des Interdiktes wieder öffentlich vor dem Volke Meſſe gele ſen 
und allgemein die Rommunion gefpendet werden durfte. 


93 zu S. 325. Sophie, eine Medinger Wonne, die Seinrich auch 
im Brief Nr. 39 grüßen läßt. „Euch zweien, nämlich Margarete 
und Elsbeth Schepach. 


94 zu S. 325. Vgl. oben Anm. 8]. 


95 zu S. 325. Katharina, nach Pregers (Geſchichte der deutſchen 
Mpyſtik, I., 138) Vermutung Katharina von Bebweiler, die Priorin 
von Unterlinden (vgl. oben S. 197), deren Todesjahr ſonſt ungewiß 
5 Strauch (S. 368) bezweifelt die ſe Identiſizierung. Aber am 

chluſſe die ſes Briefs erwähnt Seinrich ausdrücklich die Schweſtern 
von Unterlinden zu Bolmar und ihre Geſchenke; er hat alſo nahe 
Beziehungen zu dieſem Myſtikerkreiſe. Falls es ſich hier wirklich 
um Katharina von Gebweiler handelt, dann lebte fie bis Ende 
1344 oder Anfang 1345, und dann iſt der Brief des Venturino von 
Bergamo an die Unterlindener Priorin Katharina (vgl. oben 
S. 287) in der Tat an die neunzigjährige Bathbarina von Geb⸗ 
weiler gerichtet. 


96 zu S. 326. Vgl. oben Anm. 8. 
97 zu S. 326. Thomas von Aquin. 


98 zu S. 326. Sein unruhiger Lebenslauf hat ihm nicht geſtattet, 
die früheren theologiſchen Studien fortzuſetzen. 
50 Oe., D. M. 
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99 zu S. 326. Die Rommunion durfte nach den ſtrengen Be 
ſtimmungen während des Interdikts nur den Sterbenden gereicht 
werden. Alſo konnten die Befunden 14 Jahre lang nicht die Kom ; 
munion empfangen, feit I3 30 / 3 J, wo infolge des Streites zwiſchen 
Baifer und Papſt an vielen Orten der Gottesdienſt eingeſtellt 
worden war. Die Stadt Baſel beobachtete merkwuͤrdigerweiſe, 
obſchon gut kaiſerlich geſinnt, dennoch auch das Interdikt. 


100 zu S. 326. Die Pfarre und Pfarrkirche von Feſſenheim (vgl. 
Anm. 29) war ein Jankapfel zwiſchen dem Blofter Kaisheim 
und den Grafen von Oettingen (dem fpäteren Fuͤrſtenge ſchlecht). 
Dem von Kaisheim als Pfarrer einge ſetzten Heinrich ſtand 
Konkurrent, als Wider ſachere, ein anderer Geiſtlicher gegenüber, 
ein Schützling der Grafen von Oettingen. Die ſer nahm die Pfarre 
in Beſitz, als Seinrich Ende 1338 aus der Heimat fliehen mußte. 
Jetzt aber zog er als reumütiger Büßer mit einer Geſandſchaft 
KAaiſer Ludwigs nach Avignon, fuchte bei die ſer Gelegenheit 
Seinrich in Baſel auf und überließ ihm alle Rechte auf die Feſſen⸗ 
heimer Kirche. Strauch, S. 370. 


Jo] zu S. 326. Seinrich von Rumerſchein (Rumersheim bei Enſis 
beim im Elſaß) zu St. Peter in Baſel, eine führende Perſoͤnlichkeit 
unter den Baſeler Myſtikern und enge befreundet mit Seinrich von 
Woördlingen. Er ſchrieb für dieſen den Brief Nr. $2 an Margarete 
Ebner ſowie auch den Brief Nr. 63, den fein Beichtkind Marga · 
reta zum goldenen Ring nach des Yrördlingers Fortgang aus 
Baſel an die Medinger Wonne richtete (vgl. oben S. 341 f.). Er 
ſchickte nach dem Tode der Margareta zum goldenen Ring ( na 
1376) in ihrem Auftrage und als ihr Vermächtnis eine Sandſchri 
des »Fließenden Lichts der Gottheit von Mechtild von Magdeburg 
in der Übertragung Seinrichs von Nördlingen (vgl. oben S. 299) 
an die Wald ſchweſtern im Sochtale bei Einſiedeln in der Oftfchweiz, 
von denen fie fpäter in die Stiftsbibliothek des Blofters Einſiedeln 
kam. Mit die ſem ſchriftlichen Verkehr von Baſel nach Medingen 
und nach Einſiedeln (und gewiß auch nach vielen anderen Orten) 
gehort Heinrich von Rumerſchein ebenfalls zu den myſtiſchen Brief⸗ 
ſchreibern jener Jeit. Strauch, S. 370 f.; Oehl, Mechtild von 
Magdeburg, S. 25 f. 


Jo2 zu S. 326. Unterlinden, vgl. oben S. 197. 
103 zu S. 327. Sinweis auf das nahe bevorſtehende Oſterfeſt. 


10% zu S. 327. Dank für die Überſendung der »Offenbarungen. 
Margaretes. 


Jos zu S. 328. Wegen Seinrichs Krankheit iſt dieſer Brief von 
feinem Freunde Seinrich von Rumerſchein geſchrieben, naturlich 
nach Diktat. 


Jos zu S. 328. Margaretes Offenbarungene, vgl. Brief 21. 
107 zu S. 328. Vgl. oben Anm. 8. 
108 zu S. 328. Seinrich und Grete, vgl. oben Anm. Iol. 
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109 zu S. 328. Von Mechtild von Magdeburg, vgl. oben S. 222 ff. 


IIo zu 328. Veni, sancte Spiritus: der berühmte Symnus diente 
als Antiphon zur Veſper am Pfingſtfeſte, und vor Leſung und 
Betrachtung pflegte man ihn zu beten. 


III zu S. 329. Im Eingang ihres Fließendes Lichtes ſagt Mechtild 
von Magdeburg: »Alle, die dies Buch wollen verſtehen, die ſollen 
es zu neun Malen leſen. (Gall Morel, S. 3.) 


II2 zu S. 329. Nach Engeltal an Chriſtine Ebner. Tatſächlich 
erzählt Chriſtine in ihren Offenbarungene, Sommer 1346, daß fie 
das Fließende Licht erhalten hat. Strauch, S. 375. 


113 zu S. 329. Vgl. oben Anm. 9]. 


III zu S. 330. Die Peſt, die im Jahre 1349 ibre furchtbarſte Aus ⸗ 
dehnung erreichte, zeigte ſich ſchon 1347 und 1348 an den Grenzen 
Deutſchlands. Vgl. Rob. Hoeniger, Gang und Verbreitung des 
ſchwarzen Todes in Deutſchland 1348 — 1351 (1882). 


115 zu S. 330. Karl IV., der am II. Juni 1346 gewählt, am 
6. Nov. vom Papſte feierlich zum König ernannt und am 26. Nov. 
in Rom gefrönt wurde. Heinrich von Nördlingen als Anhänger des 
Papſtes erkannte den päpſtlichen Gegenkönig gegen Ludwig den 
Bayer alsbald an, — nicht aber Margarete Ebner, deren Sym⸗ 
patbie für Ludwig ſich auch an die ſer Stelle zeigt: fie hatte in einem 
Briefe an Seinrich etwas ſpitzig über Karl IV. als »ſeinen Konig 
ge ſprochen. 

J16 zu S. 330. Gertrud, die Gemahlin des Myſtikers Rulman 
Merfwin in Straßburg, T 1379. Über Rulman Merſwin ſiehe 
oben XXIV, S. 397 ff. 

II7 zu S. 330. Sinweis auf einen ſonſt nicht bekannten Beſuch 
Taulers in Medingen. Ein anderer ſolcher Beſuch iſt oben S. 320. 
und Anm. 66 erwähnt. N 

IIs zu S. 330. Das bezieht ſich offenbar auf die ſchmähliche Ver ⸗ 
laumdung, durch die ein ſchlechtes Weib den Seuſe in Verruf 
brachte und der alſo auch Heinrich Glauben ſchenkte. Vgl. N. Bihl⸗ 
meyer, Seinrich Seuſe. Deutſche Schriften, S. 124 Anm. 

119 zu S. 330. Dieſe Irmel wird nur noch im folgenden Briefe 
Nr. 52 erwähnt, wo Seinrich an fie und an Chriſtine Ebner zu 
Engeltal einen Gulden ſchickt. Sohenwart, Pfarrort im Bistum 
Augsburg, Bezirksamt Schrobenhauſen. 


120 zu S. 330. Die Priorin: Elsbeth Schepach. 


J2J zu S. 330. Der letzte uns erhaltene Brief Seinrichs an 
Margarete. 


J22 zu S. 330. Elsbeth Schepach. 


J23 zu S. 33 J. Motiv der myſtiſchen Gottestrunkenheit, aus dem 
Hohenliede. 
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124 zu S. 33. Über Elsbeth Schepach vgl. oben Anm. 4. Sie 
wurde nach der Faſtenzeit 1345 zur Priorin gewählt. 


J25 zu S. 331. Brief an Biſchof Valerius (epistola XXI a. I, Migne, 
Augustini opera 2, 88). Auguſtinus ſpricht hier übrigens nicht von 
der 6 „5 des Biſchofsamtes, ſondern des Prieſteramtes 
an ihn. 


126 zu S. 331. Im Brief Nr. 40 (vgl. oben S. 326) hatte Seinrich 

um den Ankauf der Summa des Thomas von Aquin gebeten. 

8 in Brief Nr. 73, bedankt er ſich für die Juſendung die ſes 
erkes. 


127 zu S. 33 J. Ein Schüler Heinrichs, den er auch ſonſt erwähnt. 
J28 zu S. 33 J. Vgl. oben Anm. Io. 


129 zu S. 332. Von Sochſtetten, eine Mitſchweſter der Margarete 
Ebner, die Heinrich einigemale nennt und grüßen läßt, fo z. B. in 
Brief 8 (Nr. 22), S. 314. Die von Sochſtetten waren ein einfluß- 
reiches Miniſterialenge ſchlecht, um Soͤchſtädt und Dillingen begütert. 


J30 zu S. 332. CTuk. 7, 50. 


XIX. 
Margarete Ebner 


J zu S. 336. Antwort auf Seinrichs Brief Nr. 48 bei Strauch. 
2 zu S. 337. Joh. 16, 7. 


3 zu S. 337. Von dieſer Krankheit ſchrieb Margarete dofte an 
ihn, wie Seinrichs Brief Nr. 47, J. 33 f. im Jahre 1346 erwähnt. 


3a zu S. 337. Die ſes sufw.« fteht in der Überlieferung; vgl. Anm. 32 
zu Heinrich von Nördlingen, S. 781]. 


4 zu S. 337. Seinrich hatte in den vorhergehenden Briefen wieder⸗ 
bolt angelegentlich von einer Reliquie, dem Singer der heiligen 
Agnes, geſprochen, die er aus dem Blofter Burtſcheid bei Aachen 
erhalten hatte und nach Medingen weiterſchenken wollte. 


5 zu S. 338. Abt Ulrich III. Wiblung von Kaisheim (vgl. S. 785) 
regierte 1340-1360. Wie mit Margarete Ebner und Seinrich von 
Nördlingen ſtand Ulrich auch mit der Myſtikerin Adelheid CLang⸗ 
mann in Engeltal (vgl. Rap. XXII) in Verkehr. Im Anfang des 
14. Jahrhunderts entfaltete ſich in Aaisheim ein beachtenswertes 
wiſſenſchaftliches Leben. Die Kloſterbibliothek enthielt Werke von 
Albertus Magnus und Thomas von Aquin ſowie die Myſtiker 
Zugo und Richard von St. Viktor und Willirams Soheslied, das 
für die deutſche Myſtik von beſonderer Bedeutung wurde. Strauch, 
Die Offenbarungen der Adelheid Langmann (1878), S. J15; 
Strauch, Margaretha Ebner uſw., S. 392. 
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6 zu S. 338. Margarete erzählt in ihren »Offenbarungen (S. II6, 
3. 19 ff.), daß im Sommer 1346 ein Weib aus dem Dorfe Medingen 
in der Kapelle von Stetten (vgl. S. 781, Anm. 36) zwei ungeweibte 
oſtien ſtahl und fie zu einem Juden in Lauingen (ſüdlich von Me⸗ 
dingen, am linken Donauufer) brachte, um darauf Geld zu leihen. 
Die 0 kam vor Gericht, und die Soſtiendiebin wurde zum Tode 
verurteilt. 


7 zu S. 338. Vgl. S. 786, Anm. loo. 
8 zu S. 339. Elsbeth Schepach. 


9 zu S. 339. Ulrich war beim neuen Biſchof von Augsburg, 
Markward von Randeck, der im Sommer 1348 Biſchof wurde. 
Markward, ein berühmter Jurift und Redner, war einerſeits als 
Bamberger Dompropſt der Geſchäftsträger Baifer Cudwigs ge⸗ 
wefen, anderfeits aber auch vom Papſte beguͤnſtigt, — I365 wurde 
er ſogar Patriarch von Aquileja. Die Vollmacht Bifhof Mark⸗ 
wards bezog ſich auf die Los ſprechung, die »Ubfolution« aller derer, 
die durch Parteinahme für Baifer Cudwig ( II. Okt. 1347) in den 
Bann gekommen waren. Auch die Abtei Kaisheim hatte auf Seite 
Baifer Ludwigs geſtanden, war alfo der Abſolution bedürftig. 
Bemerkenswert iſt die Geiſtesfreiheit und Weitherzigkeit, mit der 
der kaiſerlich geſinnte Abt Ulrich dem ſtreng päpſtlich geſinnten 
Seinrich von Nördlingen die Pfarrei Feſſenheim verliehen hatte 
(vgl. S. 780, Anm. 29). Strauch, S. 395 f. 


Jo zu S. 339. Der Serzog: Raifer Cudwigs Sohn, Serzog Stephan 
von Bayern, der Kaisheim 1349 in feinen beſonderen Schutz nahm. 
II zu S. 339. Vgl. den letzten Abſatz des vorhergehenden Briefes! 
J2 zu S. 340. Die Peſt von 1349/50; vgl. oben S. 787. Anm. II. 
J3 zu S. 370. Seinrich von Noͤrdlingen. Er war mit Abt Ulrich 
in Medingen zu Beſuch gewefen. 


14 zu S. 34]. liber Margareta zum goldenen Ring vgl. oben 
S. 786, Anm. JOJ. Dieſer Brief wurde geſchrieben, als Seinrich 
von Noͤrdlingen Baſel für immer verlaſſen hatte. 


15 zu S. 372. Katharina, die Gattin des Baſeler Baufmanns 
Nikolaus zum goldenen Ring; ſie lebte noch 136%. 


16 zu S. 342. Seinrich von Rumerſchein, der diefen Brief für fein 
Beichtkind ſchrieb; vgl. S. 786, Anm. Iol. 

17 zu S. 342. Seinrichs von Nördlingen. 

18 zu S. 342. Verfaſſer und Abfaſſungszeit dieſes Briefes find 
unbekannt. Der Verfaſſer war vielleicht Beichtvater von Medingen. 
Da er den Seinrich von Nördlingen wie einen wenig Bekannten 
empfiehlt, gehort die ſer Brief wohl in eine ganz fruͤhe Zeit. 

19 zu S. 343. Eures Vaters Dominikus fagt der Briefſchreiber, 
der alſo kein Dominikaner iſt; ſonſt würde er ſagen sunferes 
V. De, wie S. 1802 Jordan von Sachſen. Der Schreiber iſt 
vielleicht ein Jiſterzien ſermoͤnch von Aais heim. Nach alter Legende 
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hinterließ der hl. Dominikus beim Tode feinen Mitbrüdern als 
Erbe Liebe, Demut und freiwillige Armut. 


20 zu S. 343. Margarete war ſehr oft krank, vgl. oben S. 788, 
Anm. 3 und S. 333. 


21 zu S. 343. Alſo wieder ein gänzlich verlorener myſtiſcher Brief ; 
wechſel. Man beachte die hohe Schaͤtzung Seinrichs in die ſen Zeilen! 


22 zu S. 343. Vgl. oben S. 779, Anm. 8. 
23 zu S. 343. Vgl. oben S. 779, Anm. 4. 


XX. 
Chriſtine Ebner 


J zu S. 347. Ich überfege dieſen Brief aus der noch unveröffent- 
lichten Sandſchrift (von etwa 1400) der Lebensbeſchreibung Chriſtines, 
die im Blofter Maria Medingen bei Dillingen aufbewahrt iſt. Der 
Text des Briefes ſteht auf Seite 27—3 J. Eine andere Sandſchrift 
der ſelben Lebensbeſchreibung, vom Jahre 1721, Nr. 89 des Frei⸗ 
berrlich Ebnerſchen Archivs auf Schloß Eſchenbach bei Sersbruck 
bei Nurnberg, bietet denſelben Brief ſcheinbar in viel größerem 
Barbe von Blatt 6—36 reichend. Aber tatfählidy liegt hier nur 
Verderbnis der uberhaupt ſehr ſchlechten Sandſchrift vor: es iſt ein 
Abſchnitt, der an den Schluß der Biographie gehort, infolge Ver 
ſchiebung der Lagen irrtümlich an den Anfang geraten, gerade 
mitten in den Brief hinein. — Der Brief ſtammt wohl aus der Zeit 
nach Konrads von Fuͤſſen Weggang nach Freiburg, 1324. 


XXI. 
Johannes Tauler 


J zu S. 348. Briefe von und an und über Meiſter Eckart find 
merfwürdigerweife keine erhalten. Er fehlt deshalb leider in die ſer 
Briefſammlung. Über den jetzigen Stand der neuerdings ſehr leb⸗ 
haften Eckart⸗Forſchung unterrichtet Joſef Quint bei Bernbh. 
Beyer, Die patriſtiſche und ſcholaſtiſche Philoſophie (1928), S. 561 
bis 7I u. S. 779 f.; Ottm. Dittrich, Geſchichte der Ethik, Bd. 3, 19206, 
S. 215 ff.; M. Skutella, Beiträge 3. Geſchichte der deutſchen Sprache, 
1930, Bd. 54, 3. 3, 457 ff. 

Ja zu S. 353. Der Sinweis auf die päpſtliche Erlaubnis des öffent⸗ 
lichen Meſſeleſens, am Ende des Briefes, weiſt auf die Jeit nach 
Oſtern 1345; vgl. S. 326, Anm. 99. Der Brief iſt kurz vor Faſtnacht 
(28. Februar) 1346 geſchrieben. Uber Elsbeth Schepach vgl. S. 779, 
Anm. 4; fie war nach der Faſtenzeit 1345 Priorin geworden. Der 
Brief iſt überliefert im Briefwechſel Heinrichs von Nördlingen 
(Strauch, Nr. 57). 

2 zu S. 353. Ihre Bindere: die Wovizinnen, vgl. Anm. 2a und 56 
zu Heinrich von Nördlingen, S. 779 und 782. 


— — — —— 
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2a zu S. 353. Halb ſcherzhaft: Seinrich von Noͤrdlingen ſei ſehr 
ſtark in Anſpruch genommen, — und deshalb mißmutig, — ſeitdem 
man, von Oſtern 1345 ab, mit päpſtlicher Bewilligung in Baſel 
wieder Meſſe leſen dürfe. 


3 zu S. 353. Beichtkinder. 


4 zu S. 353. Dieſer Brief iſt von Preger im 3. Bande feiner 
»Geſchichte der deutſchen Myſtike, S. 415 f., aus einer Sandſchrift 
der Waſſerkirchen bibliothek zu Juͤrich abgedruckt. Unmittelbar vor dem 
Briefe ſteht »Eine gute Cehre des Taulerse, und der Brief iſt für 
Preger d ſeinem Inhalte nach vermutlich gleichfalls von Tauler«. 
In derſelben Sandſchrift, etwas vor diefen zwei Stücken, ſteht ein 
anderer, völlig anonymer Myſtikerbrief in der Art Seinrichs von 
Woͤrdlingen, gedruckt bei Preger, S. 417 f. Am Schluſſe dieſes 
Briefes ſteht: Dieſer Brief war von einem Freund Gottes den 
Freunden Gottes 7 und iſt aus Minne abge ſchrieben zur 
Beſſerung und zur Kebre allen Menſchen, die ihn hören. 


5 zu S. 353. Nach »ſeid gegrüßt ſchaltet Preger ein kurſives 
sfrowe« ein, das alſo wohl in der Sandſchrift fehlt. 


6 zu S. 354. Brief Nr. J bei Surius. Ich überfege nach der Aus⸗ 
gabe von 1603, Köln bei Quentel, D. doannis Thauleri, clarissimi ac 
illuminati Theologi, Sermones .... reliquaque ejus .... opera om- 
nia, a R F. Laurentio Surio .... translata ..... Die Briefe fteben 
bier S. 786—81]5. 


7 zu S. 355. Es folgen Mahnungen, die Junge im Jaum zu 
halten, den Börper in maßvoller Aſzeſe dem Geiſte untertan zu 
machen, die Kranken ſorgfältig zu pflegen uſw. 
8 zu S. 356. Sohel. 2, 7. 
9 zu S. 356. Die ſer ſowie der folgende Abſatz zeigen ſehr ſchoͤn 
die ſchon wiederholt betonte Mäßigung der mittelalterlichen Lehrer 
des geiſtlichen Lebens, die allem Uberſchwang abhold find und als 
Ideal die mens sana in corpore sano lehren. Vgl. S. 759, Anm 343; 
S. 776, Anm. 2] und 25; S. 795, Anm. 17. 
Jo zu S. 358. Brief Nr. 2 bei Surius, S. 789 ff. Gier wendet 
16 der Briefſchreiber noch ausführlicher als in Nr. JI gegen die 
erſchätzung der aͤußeren Begleiterſcheinungen oder eigentlich 
Vorſtufen des myſtiſchen Lebens. Was man gemeinhin als »Myſtik. 
betrachtet, wird in dieſen beiden Briefen eigentlich beiſeitege ſchoben 
und verneint, als etwas, was überwunden werden ſoll. 


II zu S. 358. Dubilus, Wame einer der Stufen des myſtiſchen 
Cebens; vgl. S. 747, Anm. 26. 


12 zu S. 358. Vgl. oben S. 397 f., XXIV. 


IZa zu S. 359. Das Geheimnis der Dreifaltigkeit iſt von größter 
Bedeutung nicht nur für die ſpekulative Myſtik, ſondern auch für 
die Andacht und das Viſionsleben der praktiſchen Myſtik. 


J3 zu S. 360. Brief Nr. 4 bei Surius, S. 793 f. 
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14 zu S. 362. Brief Nr. 8 bei Surius, S. 797. 


15 zu S. 362. Alſo ift der Brief an Gottesbräute, an Nonnen, 
gerichtet. Zwar hat Surius’ Aateintert bier wie ſonſt das Masku⸗ 
linum (desponsos, dilectissimi); aber das iſt ÜÜberfegerflüchtigkeit, 
denn auch im J5. Briefe beginnt der Text fehlerhaft mit männlicher 
Anrede (dilectissimi) und nennt dann »Schweſtern in Cbrifts« 
(dilectissimae in Christo sorores meae) als Empfängerinnen. 


16 zu S. 362. Brief Wr. 19 bei Surius, S. 803. 


17 zu S. 363. »ÜÜbervortrefflichft«, Superlativſteigerung im Stile des 
Dion yſius Areopagita. 


Is zu S. 363. Brief Nr. 23 bei Surius, S. 805 f. 


19 zu S. 365. Brief Nr. 24 bei Surius, S. 806 f. Der einzige Fall 
in dieſer Sammlung von 30 Briefen, daß Frage und Antwort 
überliefert find. Der Fragebrief kommt von einer Frauensperſon, 
die ſich orphana, Waiſenmädchen, nennt. Die ſer Brief erſcheint 
owohl bei Surius wie in ſeiner Vorlage, der Ausgabe des Petrus 

oviomagus, d. h. des Petrus Caniſius, als Anfrage einer Frauens · 
perſon bei ihrem Seelenfuͤhrer, alſo ein ganz normaler Fall. In 
Wirklichkeit aber handelt es ſich hier, wie K. Bihlmeper feftgeftellt 
hat, gerade umgekehrt um die Anfrage eines Gottesfreundes, jeden - 
falls eines Geiſtlichen, bei einer geiſtes verwandten älteren Frau, 
wohl der Vorſteherin eines Kloſters oder Beginenhauſes. Dieſer 
Brief und die Antwort darauf ſind uns nämlich außer dem Druck 
des Petrus Caniſius (f. 329» —33or) auch noch an anderer Stelle 
überliefert, und zwar im echten, urfprünglichen und vollftändigeren 
Wortlaut, in der Sandſchrift C 96 der Juͤricher Stadtbibliothek 
(18./15. Jahrhundert; Papier; alemanniſch), Bl. I3 Iv— 327, 
neben verſchiedenen Stüden von Tauler, Seuſe und anderen, and: 
nymen Myſtikern. Dieſer echte Text unſeres Briefes iſt gedruckt und 
erläutert bei Karl Bihlmeper, Kleine Beiträge zur Geſchichte der 
deutſchen Myſtik (in: Beiträge zur Geſchichte der Renaiſſance und 
Reformation. Iofepb Schlecht... zum 60. Geburtstag dar · 
gebracht 1917), S. 58 ff. In dieſer echten Überlieferung 
redet der Anfragende zu Beginn feine In Chriſto Jeſu allerge 
minnteſte Mutter und am Schluſſe feine sliebe Mutter- an, und 
die ſe redet ihn in ihrer Antwort als Sohne an. Wir haben alſo bier 
ein kleines Denkmal jener kulturge ſchichtlich bedeutſamen Geiſtes⸗ 
richtung in der ſpätmittelalterlichen Myſtik, die das normale Ver 
hältnis der geiſtlichen Seelenfuͤhrung umkehrt und fromme Frauen 
als überlegene Lehrerinnen der wahren Seiligkeit über das berufs- 
mäßige Prieſtertum ſtellt. Gewiſſe Legenden und Traktate, fo be 
ſonders der pſeudoeckartiſche Traktat von der Schweſter Ratte, 
zeigen dieſe merkwürdige und ungeſunde Emanzipation. Wie ſich 
überhaupt das gottbegnadete Kaientum über die un vollkommene 
Theologenwelt erhebt, wird beſonders in den Schriften des ſoge⸗ 
nannten großen Gottesfreundes im Gberlande (vgl. XXIV, S. 397) 
deutlich offenbar. Es find dies Stimmungen und Beſtrebungen, 
die für die Kenntnis der vorreformatoriſchen Zuftände wichtig find. — 


XXII. Seinrich Seuſe 793 


Unſere zwei vorliegenden Briefe find zwar frei von unge ſunden 
Elementen. Aber im 16. Jahrhundert nahm doch bezeichnender ⸗ 
woeife der Iefuit Petrus Caniſius, oder aber feine Vorarbeiter, 
daran Anſtoß, daß hier ein Theologe ſich einer Frau in Fragen der 
höheren Seelenleitung unterordnete. Und fo erlaubte man ſich 
Eingriffe in den Text, tilgte das anftößig Scheinende und kehrte 
das Perſonen verhältnis geradezu ins Gegenteil um, — ein Der 
fahren freilich, deſſen Abſonderlichkeit ſofort klar wird, wenn man 
an die zahlreichen Briefe denkt, die von Prieſtern, Ubten, Biſchoͤfen 
und SErzbifchöfen mit Fragen und Bitten an die heilige Sildegard 
von Bingen, von dem Weltprieſter Seinrich von Nördlingen an 
Margarete Ebner, von ihren »geiſtlichen Söhnen an die heilige 
Katharina von Siena gerichtet wurden. Das pauliniſche »Mulier 
taceat in ecclesia bat feine gute Berechtigung, hat aber anderſeits 
doch nicht verhindert, daß im 16. Jahrhundert die heilige Thereſia in 
Spanien als »doctora mistica« einen den Kirchenlehrern analogen 
Rang gewann. — Die ſer Brief ift alſo nachweisbar kein Taulerbrief 
und gehort eigentlich zu den Anonyma unter XXXVI, Der ganze Fall 
iſt in ſofern lehrreich, als er zeigt, mit welchen Umſtänden und Will⸗ 
ruͤrlichkeiten wir bei der Überlieferung der altdeutſchen Myſtikerbriefe 
wenigſtens gelegentlich zu rechnen haben. — Vgl. auch S. 688. 


20 zu S. 365. Apoſtelg. 9, 6. 
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ZSeinrich Seuſe 
J zu S. 367. Ju Meiſter Eckart vgl. oben Anm. I zu Tauler, S. 790. 


Ia zu S. 370. Aus ſprachlichen und ſtilkritiſchen Gründen iſt die 
Autorſchaft Seuſes für das Leben und uberhaupt für das ganze 
Exemplar; nicht zu bezweifeln. Wohl aber ift der hiſtoriſche Cha⸗ 
rakter die ſer Autobiographie einzuſchränken: fie verfolgt ausge- 
ſprochen erbauliche Jwecke und miſcht in dieſer Abſicht auch Wicht ⸗ 
Biographiſches ein, Fremdgut an Wanderlegenden, anmutigen 
Blofternovellen und dergleichen. 


Ib zu S. 373. Zur Literatur ferner: A. Pummerer S. J., Seuſes 
Buͤchlein der Wahrheit nach formalen Geſichtspunkten betrachtet 
(Programm des Gymnaſiums Mariaſchein), 1908; Sieron. Wilms 
O. P. Der ſel. Seinrich Seuſe, 1914; P. Seitz, Zur myſtiſchen Stil⸗ 
kunſt 5. Seufes in feinen deutſchen Schriften (Diff. Jena), 1914; 
Guſt. Wolf, Quellenkunde der deutſchen Reformationsgeſchichte, 
Bd. I, 1915, S. 160 ff.; C. Seyer, Stilgeſchichtliche Studien über 
Seinr. Seuſes Büchlein der ewigen Weisheit, in: Jeitſchr. f. dfch. 
Phil., Bd. 46, 1915, S. 175 ff.; J. 3. Bavinck, Der Einfluß des 
Gefuͤhls auf das Aſſoziationsleben bei 5. von Suſo (Diff. Er⸗ 
langen), 1919; Ren. Jeller, Le BX Henri Sufo, Paris 1922; A. Le- 
vaſti, Enrico Suſo, in: Riv. di filos. neoscolastica, Bd. 15, 1923, 
S. 39 ff.; E. Ochs, Seuſe⸗Bruchſtücke, in: Beiträge z. Geſch. d. 


794 Anmerkungen 


dſch. Sprache u. Lit., Bd. 50, 1925, Seft I; D. de Man, Heinrich 
Suso en de moderne devoten, in: Nederl. Ardhief voor Kerk 
geschiedenis, NS. 19, 1926, S. 279 ff.; G. Schleich; Zur Tertge- 
ſtaltung der mittelengliſchen Bearbeitung von Suſo's Orologium 
Sapientiae, in: Arch. f. d. Stud. d. neueren Sprachen u. Citera ; 
turen, Bd. 152, 1927, S. 36 ff. u. 178 ff.; A. Biblmeyer, Seinrich 
Seuſes Deutſche Schriften (Referat über N. Sellers Ausgabe), 
in: Theolog. Revue, 27. Jahrg., 1928, Nr. 3, S. 81 ff.; W. Wich; 
graf, Sufo’s Horologium Sapientiae in England nach Sand- 
ſchriften des 15. Jahrhunderts, in: Anglia, Bd. 53, 1929, S. 123 ff., 
269 ff., 345 ff.; G. Schleich, Über die Entſtehungszeit u. den Ver 
faſſer der mittelengliſchen Bearbeitung von Suſos Horologium, 
in: Arch. f. d. Stud. d. neueren Sprachen u. Lit., Bd. 157, 1930, 
S. 26 ff.; Dom. Planzer O. P., Das Horologium sapientiae u. die 
Frage nach der Echtheit der Vita des ſel. Heinr. Seuſe O. P., in: 
Archivum Ordinis Praedicatorum Bd. I, 1930 (im Druch). 


Ic zu S. 374. Seuſes Lebens, Rap. 33. Elsbeth Stagel (Staglin) 
war die Tochter einer angefebenen Züricher Familie. Ihr Vater 
Rudolf war 1319 Mitglied des Rates von Jürich. Sie trat in das 
Dominikanerinnenkloſter zu Toͤß, ſüdweſtlich von Winterthur, wo 
fie um 1350 oder 1360 ſtarb. Sie wurde die erſte Biographin ibres 
Seelenführers Seuſe und legte auch eine Sammlung ſeiner Briefe 
an. Außerdem verfaßte fie die beruͤhmten LTebensbeſchreibungen 
der Schweſtern von Toͤß (vgl. oben S. 197), eine der ſchoͤnſten 
und beſten unter den altdeutſchen myſtiſchen Wonnenviten (heraus- 
gegeben von F. Vetter, Das Leben der Schweſtern zu Töß, JI90S, 
Bd. 6 der Deutſchen Texte des Mittelalters“; neudeutſch von 
Marg. Weinbandl, Deutſches Wonnenleben, 1921 ; Jeanne Ancelet ; 
Suſtache, La vie mystique d'un monastère de dominicaines au moyen 
age d'après la chronique de Töss, Paris 1928). Biblmeyer, S. 96 f.; 
Seller, S. 89 f.; E. Schiller, Das myſtiſche Leben der Ordens ; 
ſchweſtern zu Tot bei Winterthur (Berner Diſſ.), 1903. 


2 zu S. 374. Unter Blaufur ſtehendes KAloſter. 


3 zu S. 374. Diener der Ewigen Weisheit — ſo heißt Seuſe in 
der Pſeudo-⸗Selbſtbiographie. 


4 zu S. 37%. Von den letzten Fragen der myſtiſchen Spekulation 
nach Eckart ſcher Schule. 


5 zu S. 374. Damit fie die »bildloſe Gottheit“, ohne das Medium 
use Bilder und Vorſtellungen, als das reine Sein erkennen 
onnten. 


6 zu S. 375. Dieſe ſpätantike Fabel vom Pelikan ift noch beute 
bekannt. Sie ſtammt aus dem »Physiologuse, dem allegoriſchen 
Tierbuch, das die Antike dem Mittelalter vererbte und das der 
Dichtung wie den darſtellenden Bünften unzählige Motive bot. Der 
u Jungen mit eigenem Blut nährende Pelikan galt als Allegorie 
ür Chriſti Kreuzestod und für die Euchariſtie. OUgl. F. CLauchert, 
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Geſchichte des Pbyſiologus, 1889; Atz⸗Beiſſel, Die kirchliche Runft 
in Wort und Bild, 1915, S. 467. 


7 zu S. 375. Je mehr Ihr Eure Belehrung aus Eurer eigenen 
praktiſchen Erfahrung ſchoͤpft. 


8 zu S. 375. Im erſten Briefe, der nur indirekt angeführt ift. 
9 zu S. 375. Vgl. oben S. 790, Anm. I. 

Jo zu S. 376. Bap. 34 des Cebens. 

II zu S. 376. Seuſe ſelbſt. 

J2 zu S. 376. Tuk. 7, 48. 


I3 zu S. 376. Derſelbe Bote, der Elsbeths Schreiben gebracht 
hatte, nahm »poftwendend« Seuſes Antwort mit. 


I4 zu S. 376. „Form im Sinne der ariſtoteliſch · ſcholaſtiſchen Lehre 
als beſtimmendes, formgebendes Prinzip der Materie, durch das ſie 
erſt aktuelles Sein gewinnt. Seuſe folgt der Lehre des Thomas von 
Aquin (Summa theol. I qu. 50 a. 4), daß jedes Engel ⸗ Individuum 
zugleich eine beſondere Engel ⸗Spezies fei. 


15 zu S. 377. Wörtlich »ellende«, d. h. »verbannt, unglückliche, 
nämlich fern vom himmliſchen Vaterlande. 


16 zu S. 377. Bap. 35. — Seuſe ſchätzte dieſe »AUltväter« febr. 
Das »Väterbuch! G Vitae patrum), eine Sammlung altchriſtlicher 
Moönchsgeſchichten, wiederholt auch deutſch bearbeitet, war eines 
der geleſenſten Bücher in den Klöſtern des Mittelalters. 


17 zu S. 377. Dieſer und der folgende Brief find erfreulich durch 
den klugen Geiſt der Maͤßigung in der Aſzeſe, den Seuſe hier in echt 
thomiſtiſchem Geiſte an den Tag legt, ebenſo wie viele andere 
Cehrer des geiſtlichen Lebens im Mittelalter (vgl. S. 79, Anm. 9). 
Allerdings hat Seuſe, wie Venturino von Bergamo und mancher 
andere, für ſeine eigene Perſon nicht die Mäßigung und Milde gelten 
laſſen, die er ſeinen Schülern befahl. Es gilt da von Seuſe dasſelbe 
Wort, das von dem ſpaniſchen Ze ſuiten und Moraltheologen Antonio 
Escobar y Mendoza ( 1669), den bekanntlich Pascal fo heftig 
angriff, geſagt wurde: »Er machte den Weg zum Simmel für andere 
leicht, für ſich ſelbſt aber ſchwer. 

18 zu S. 377. Matth. 16, 24. 

19 zu S. 378. »Seilige Schrift(en)e bedeutet im Mittelalter oft nicht 
nur Bibel, ſondern in weiterem Sinne auch Theologie überhaupt. 


20 zu S. 378. Pf. 17, 30. 
21 zu S. 378. Wie z. B. der heilige Bernhard. 


22 zu S. 379. Sinweis auf Elsbeths Abſchriften von Seuſes 
Werken und vielleicht auch auf ihre Sammlung ſeiner Briefe. 


23 zu S. 380. Kap. 37. 
24 zu S. 380. Rap. 46. 
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25 zu S. 380. »Bildreih«e als Vorſtufe der »bildlofen« Gotteser- 
kenntnis; vgl. vorher Anm. 5, S. 79%. 


26 zu S. 381. Joh. J6, 7. 


27 zu S. 381. Seuſe will Elsbeth jetzt, da ſie über die Unterſtufe 
des myſtiſchen Lebens genügend belehrt ift, in die hohen Regionen 
der myſtiſchen Spekulationen einfuͤhren. In den folgenden Kapiteln 
wird nun eine Theorie der Myſtik gegeben, wobei der Verfaſſer des 
Lebens dieſen Brief merkwuͤrdigerweiſe in einen Dialog zwiſchen 
Seufe und der Tochter übergeben läßt. 


28 zu S. 381. Kap. 53, Schluß. 


29 zu S. 381. Dieſen Briefwechſel benutzte der Juͤricher Domini ⸗ 

kaner Johann Meier ( 1485), der in einigen Blöftern der Schweiz, 

des Elſaß und des Breisgaus als Reformator wirkte und außer 

anderen älteren Myſtikern 1454 die Schweſternbuͤcher von Töß, 

Batbarinental und Gtenbach (vgl. oben S. 197) bearbeitete, zu 

einem kurzen Cebensbilde der Elsbeth Stagel, das er den Töfler 

Viten voranſtellte. Vgl. Ferd. Vetter, Das Leben der Schweſtern 

zu TER (1906), S. 3 ff. Über Joh. meier vgl. Preger, Geſchichte 

der deutſchen Myſtik, Bd. 2, S. 251 ff. und Albert, Joh. Meper, 

ein oberdeutſcher Chroniſt des 15. Jahrhunderts, in: Jeitſchr. für 

8 ae des Oberrheins, 1898, N. F. I3, S. 255 ff., 1906, 21, 
„50 ff. 

30 zu S. 382. Beiner der 27 bzw. 28 Briefe des großen Briefbuchs 

nennt den Namen der Empfängerin. Dagegen trägt jeder ein la; 

teiniſches Motto aus der Bibel, der Liturgie uſw. an der Spitze. 

Die eingeklammerte Jiffer (Wr. 2) weiſt auf die Reihenfolge der 

Briefe bei Bihlmeper und Seller. 

31 zu S. 382. Singen! = die kanoniſchen Soren, das officium; 

sLefene = Rezitieren. Mahnung zur ſorgfaltigen Teilnahme am 

gemein ſamen Chorgebet, um ledige, d. h. frei von Verftößen 

dagegen zu ſein. 

32 zu S. 383. Am Beginn (Mette) und am Ende (Romplet) des 

Tages: Mette, Matutin iſt die erſte, Komplet die letzte der 7 Tag ⸗ 

zeiten. 

33 zu S. 383. Die Empfängerin iſt alſo aus adeligem Geſchlechte. 

31 zu S. 383. Iwei der gewöhnlichſten Arten der Kaſteiung. 

35 zu S. 385. Serz Zeſu: vgl. oben S. 282. 

36 zu S. 384. Man beachte die große Milde des Aſzeten! 

37 zu S. 386. Sindernis zwiſchen Gott und der Seele: Sünde. 

38 zu S. 387. Von Mehrung des Simmelslohnes bei längerer 

Prufung auf Erden. 

39 zu S. 388. Vergleich mit einem anſpringenden Raubtier. 


40 zu S. 389. Tjoſt, ein Fachausdruck des Rittertums: ritterliche 
Iweikampf zu Roß mit dem Speere (entlehnt aus altfranzöſi ſchen 
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jouste). Seuſe liebt die ritterlich⸗kriegeriſchen Vergleiche in ganz 
beſonderer Weiſe. 


41 zu S. 389. Ermunterung an eine neugewählte Subpriorin. 
Auch Seinrich von Nördlingen, Brief 26, ſchreibt eine Aufmunte⸗ 
rung an die neugewählte Priorin Elsbeth Schepach (S. 331 f.). 


42 zu S. 389. Das Subpriorat. 

43 zu S. 389. Röm. II, I. 

44 zu S. 390. Über den Verfall der Kloſterzucht klagt Seuſe auch 
im Büchlein der Ewigen Weisheit; und im »Horologium Sapientiaee«, 
und gleich ihm viele andere Myſtiker und geiſtliche Schriftſteller 


vor ihm wie nach ihm. Im ganzen Mittelalter beklagt man immerzu 
nur die entſchwundene gute, alte Jeit. 


45 zu S. 390. Frei von Verantwortung. 
46 zu S. 390. Novizen und Oblaten (dem Kloſter übergebene 


Binder, die fpäter dem Orden beitreten ſollten; vgl. Kirchenlexikon“, 
Bd. 9, 620 ff). 


47 zu S. 39]. Partikularfreundſchaften der Nonnen untereinander, 
die die Einigkeit aller gefährden können. 

48 zu S. 39]. Vgl. Anm. 45. 

39 zu S. 391. Nicht Iſaias, ſondern Jeremias 6, I. 


50 zu S. 392. Gregor der Große, Regula pastoralis II, 5 und 
Moralia, XXXI, 12. 


51 zu S. 392. Vgl. Luk. IL, 17. 


XXIII. 
Adelheid Langmann 


J zu S. 394. Ulrich von Kaisheim iſt uns ſchon als Abt und als 
Freund Seinrichs von Nördlingen und der Margarete Ebner be- 
kannt; vgl. oben S. 300 u. S. 338°. Er wird in Adelheids »Offen⸗ 
barungen (91, 29 f.) bezeichnet als ihr geiſtlicher Freund, der war 
ein auserwählter Freund unſeres Seren Jeſu Chriſti und Prior 
zu Kaisheim. Er war Abt zu Kaisheim I340— 1360. — Die ſe 
drei Briefe ſtehen in den Offenbarungene, S. 93 ff. 


2 zu S. 394. Nämlich Ulrich. 
3 zu S. 394. Offenbar eine Lücke, worin vom Teufel die Rede war. 
4 zu S. 394. „Ihne, nämlich den Teufel. N 


5 zu S. 395. Der Text geht unmittelbar weiter. Die ſer 2. Brief 
iſt nur teilweiſe im Wortlaut angeführt, nur die zweite Sälfte. Die 
erfte älfte des Briefes, in der Adelheid dem Ulrich ihre Weihnachts 
viſion erzählte, iſt vom Redaktor der Briefform entkleidet und als 
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gewöhnlicher Viſionsbericht geformt worden, an den ſich aber die 
zweite Briefhälfte ohne Übergang direkt als Brief ⸗Jitat an ſchließt. 
Abnlich iſt vor unſerem J. Brief ein Schreiben Ulrichs an Adelheid, 
worin er ihr eine Viſion über fie mitteilte, ganzlich aufgelöft und 
bloß als Bericht gegeben worden (S. 91, 32 ff. bis 93, 2), und nut 
am Schluſſe ift bemerkt: Dies entbot unſer Serr der Schweſter 
(Adelheid) durch den Prieſter (Ulrich). 


6 u. 8 zu S. 395. Adelheid. 


7 zu S. 395. Kindbett: es handelt ſich um eine Weihnachtsviſion, 
wie ſie bei den Myſtikern und noch mehr bei den Myſtikerinnen oft 
zu finden iſt. Die Mutter ſchaft Mariens und die wunderbare Geburt 
des Seilandes wurde von der frommen Phantaſie immer wieder 
miterlebt und geſchaut, in den Viſionen der Myſtiker wie in der 
Citeratur, Malerei und Plaſtik. 


9 zu S. 395. Ihn: Ulrich. 
Jo zu S. 395. Maria gebar ihr Rind ohne Schmerzen. 


II zu S. 395. Dieſer Satz iſt verderbt überliefert. Ich folge der 
Beſſerung Strauchs. 


J2 zu S. 395. Bnüpft die ſe Viſion eines Wunderbaums als Weib: 
nachtsgabe an die Sitte unſeres Chriſtbaums an? Dann wäre dieſer 
Brief das ältefte Jeugnis für den im übrigen erſt viel ſpaͤter nachweis · 
baren Chriſtbaum, dem man 1605 zu Straßburg (mit Papierrofen und 
Süßigkeiten behängt) und 1737 zu Zittau (mit brennenden Kerzen) 
begegnet. (Dal. Strauchs Anmerkung S. 115 f. und Kirchl. Sand; 
lexikon, Bd. I, S. 916; Die Religion in Geſchichte und Gegenwart! 
Bd. 5, Sp. 1857.) 


J3 zu S. 395. Der Text geht unmittelbar weiter. Brief 3 ſchließt 
ſofort an Brief 2 an, offenbar auch mit Weglaſſung des Anfanges. 


J4 zu S. 396. Nach Strauchs Beſſerung. 


NIV. 
Der ſogenannte Bottesfreund im Gberlande 


zu S. 398. Vgl. J. Paquier, Un mystique allemand du XIVe siecle. 
L orthodoxie de la Theologie germanique, Paris 1922; O. Dittrich, 
Geſchichte der Ethik, Bd. 3, 1926, S. 242 ff.; Gottl. Siedel, 
Theologia deutſch. Mit einer Einleitung uber die Lehre von der 
. in der dominikaniſchen Myſtike, 1929; F. Vernet, 
La spiritualité médiévale, Paris 1929, S. 63. 


Ja zu S. 402. Ebenſo hat in England der Öratorianer John Ber: 
nard Dalgairns ſchon 1858 in feinem Buche »The German mystics 
of the fourteenth Century die MNythe von Tauler und dem Gottes; 
freund mit Grunden als unhiſtoriſch erklärt, ohne aber in Deutſch ; 
land Beachtung zu finden. 
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Ib zu S. 4II. Bei Rieder S. 69“ ff. Unnumerierter Begleitbrief 
zum Fünfmannenbuche, das erſte Schreiben im Brief buche. Ich 
ſetze in () die jeweilige Briefnummer bei Rieder. 


2 zu S. 411. Das Fünfmannenbuche, das unmittelbar nach die ſem 
Briefe als angebliches Autograph des Gottesfreundes als beſonderes 
Seftchen in das Briefbuch eingefügt iſt, zeigt eine ganz merkwürdige 
Schreibweiſe (3. B. habban und liddan anſtatt haben und lien), 
die einen anderen Dialekt vortäuſchen ſoll. 


3 zu S. 411. Ruprecht, der heimliche Bote, der angeblich des 
Gottesfreundes Briefe dem Merſwin überbrachte und den nur er 
kannte. Als die Johanniter Merſwin us vor feinem Tode baten, 
er möge ihnen dieſen heimlichen Boten beſchreiben, damit fie ihn 
erkannten, antwortete Merſwin: Ruprecht ſei vor kurzem geftorben. 
So blieb die Fiktion unentdeckt. 


4 zu S. 412. Brief Nr. 22, an Nikolaus von Löwen. 

5 zu S. 412. Merſwin. 

6 zu S. 412. Komtur Seinrich von Wolfach. 

7 zu S. 412. Von den Neubauten im Kloſter handeln die Briefe viel. 
8 zu S. 412. Die Brüder in der Siedelung des Gottesfreundes. 
9 zu S. 412. Das beiliegende Fünfmannenbuche. 

Jo zu S. 413. Gewiſſen. 

II zu S. 413. Mai 1377. 


J2 zu S. 413. Das »Briefbuch bringt die ſes Stüd als Teil seines 
großen Briefes. 


13 zu S. 413. Aus dem »Gberlande nach Straßburg. 
J$ zu S. 413. 19. Febr. 1378. 


15 zu S. 414. Im voraufgebenden Brief Nr. 9 erzählte der Gottes · 
freund dem Rulman Merſwin, daß er in der Chriſtnacht und zwei 
folgenden Mächten in drei gleichen Traumviſionen aufgefordert 
wurde, am Bründonnerstag an einer beſtimmten Stelle ſich einzu⸗ 
finden und mit zwölf anderen Gottesfreunden aus verſchiedenen 
Caͤndern zuſammenzutreffen; einige von dieſen zwoͤlfen hätten ihm 
ſchon geſchrieben, fie hätten diefelbe Viſion gehabt und denſelben 
Befehl erhalten. 


16 zu S. 415. Es iſt wohl gemeint: aramaͤiſcher Sprache. 
17 zu S. 416. Rarfamstan. 

J8 zu S. 416. Auferſtehungsfeier. 

J9 zu S. 417. Den Johanniter Brüdern. 

20 zu S. 419. Abendtrunk. n 

21 zu S. 419. Als Klausner, Rekluſe; vgl. S. 262, 

22 zu S. 419. Vgl. oben Anm. 7. 
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23 zu S. 720. 4. April 1380. 
24 zu S. 420. Bemerkung des Verfaſſers des Briefbuchs . 


25 zu S. 420. Diefer Simmelsbriefe ift bemerkenswerterweiſe von 
derſelben geſchwätzigen Breite wie die Briefe des ſog. Gottes freundes 
ſelbſt. Sehr wahrſcheinlich iſt dieſer vom Simmel gefallene Brief 
eine Erinnerung an die Straßburger Geißlerfahrt vom Jahre I3 99, 
bei der auch ein Simmelsbrief eine Rolle fpielte. — Das Motiv der 
von Goͤttern oder von Gott geſchriebenen Briefe iſt uralt. Schon 
das altaͤgvptiſche Totenbuch galt als eigenes Schriftwerk des 
Gottes Thot. Auch das griechiſch roͤmiſche Altertum kennt die 
Simmelsbriefe ebenſo wie das Judentum. Die zwei ſteinernen 
Sinai · Tafeln mit den zehn Geboten, die Gott ſelbſt geſchrieben bat 
(Il. Moſ. 24, I2), find nichts anderes als eine Form des Simmels- 
briefs. Das heilige Buch der elke ſaiten, einer Sekte des juden- 
chriſtlichen Gnoſtizismus, das Buch »SElraie, galt als vom Simmel 
gefallen. Talmud und Kabbala erzählen, daß Adam vom Simmel 
herab ein Buch mit wunderbaren Offen barungen erhalten habe. 
Der Semit Menippos, ein Syrier im 2. Jahrhundert vor Chriſtus, 
ſchrieb Satiren über Briefe, die ſich ruͤhmen, vom Angeſicht der 
Bötter zu kommen. In der Chriſtenheit iſt der in vielen Faſſungen 
und Formen unzählig verbreitete Sonntagsheiligungsbrief der 
wichtigſte Simmelsbrief. Dieſer taucht im 6. Jahrhundert in Spanien 
auf und wird in Frankreich und Italien verbreitet. Bonifatius be · 
kämpft ihn, und ein Bapitulare Karls des Großen von 789 ver- 
dammt die »gottlofen und unwahren Briefe, die da vorgeben, in 
Jeruſalem vom Simmel herabgefallen zu feine. Auch nach England 
und Island wanderte dieſe erſte Faſſung. Eine andere Faſſung iſt 
in Irland, England, Frankreich, Spanien, Italien, Deutſchland 
und Böhmen nachweisbar. Die größte Verbreitung fand eine dritte 
Faſſung dieſes »Sonntagsbeiligungsbriefes«, die den wunderbaren 
himmliſchen Urſprung befonders ſtark ausmalt: der Brief erſcheint 
auf Marmor oder Eis eingraviert, mit goldenen Lettern; der Engel 
Gabriel oder Michael halt ibn; wunderbares Licht ſtrahlt von ihm 
aus; nur der Biſchof darf den Brief empfangen, und Gottes Stimme 
befiehlt vom Simmel herab, dieſem Briefe zu glauben. Dieſe dritte 
Faſſung des Simmelsbriefes wurde im 13. und 14. Jahrhundert 
von den Geißlern als Agitations mittel verwendet. Sehr früb 
wurden dieſe Texte gedruckt, und ſie leben als verſteckter Aberglaube 
noch heute in katholiſchen wie proteſtantiſchen Gebieten. Im Orient 
find griechiſche, armeniſche, ſyriſche, arabiſche, ruſſiſche uſw. Faſſun ; 
gen des Sonntagsheiligungsbriefes nachweisbar. (Vgl. R. Stübe, 
Der Simmelsbrief, 1918; Die Religion in Geſchichte und Gegenwart, 
Bd. 3 (1912), 29 ff., Artikel von Böhler; Nachtraͤge dazu in der 
2. Aufl., Bd. 2, (1928), Sp. I90I f.) 


26 zu S. 421. None, aus lat. nona (hora), die neunte Stunde, von 
6 Uhr morgens an gerechnet, dem antiken Tagesanfang; dann all⸗ 
gemein: Mittagszeit. 


27 zu S. 422. Nikolaus von Löwen; vgl. oben S. 406. 


XV. Jan van Ruysbroed 801 


28 zu S. 422. Vgl. vorher Anm. 7. 

29 zu S. 423. 23. April 1377. 

30 zu S. 423. Vgl. oben S. 398 und S. 40]. 
31 zu S. 424. Rulman. 

32 zu S. 424. 20. Febr. 1377. 


33 zu S. 424. Wikolaus hatte, fo fagt die Einleitung des ⸗Brief⸗ 
buchse zu dieſem Schreiben, den Gottesfreund gebeten, er möchte 
einem gewiſſen weltlich geſinnten Mann eine ernſtliche Vermabnung 
ſchreiben. Der fonft fo redſelige Gottesfreund lehnt merkwürdig 
kurz ab. Die ſes Brieflein iſt unter den 23 Stüden bei Rieder (bei 
Schmidt fehlt es) das kuͤrzeſte; ſonſt find die meiſten Briefe des 
Gottesfreundes von betraͤchtlicher Länge. 
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Jan van Ruysbroeck 


J zu S. 425. Vgl. Walth. Dolch, Die Verbreitung oberländifcher 
Myſtikerwerke im Niederländiſchen, I909. 


Ia zu S. 426. 5. Watrigant, La genèse des exercices de St. Ignace 
in: Etudes religieuses 71, 72, 73 (1897); derſelbe, Quelques promo- 
teurs de la mèditation méthodique au 15e siècle, Paris I9 19 (Cols 
lection de la Bibl. des exercices 59); der ſelbe, La méditation mètho- 
dique et l' Ecole des frères de la vie commune, in: Revue d' ascé- 
tique et de mystique III, 1922; Seinr. Böhmer, Loyola und die 
deutſche Myſtik, 1921 (Ber. über die Verhandl. der ſächſ. Akad. 
der Wiſſ., Phil.⸗hiſt. Al., Bd. 73); E. Allifon Peers, Spanish 
Mysticism. A preliminary survey, London 1924; derſelbe, Studies of 
the Spanish Mystics, vol. I, London 1927; p. Groult, Les mystiques 
des Pays-Bas et la littérature Espagnole, Löwen 1927. 


Ib'zu S. 426. Proben aus Sadewijchs Briefen fiebe im Nachtrag. 


Ic zu S. 427. F. Vernet, La spiritualité médiévale, Paris 1929, 
S. 26 ff. u. 38 ff. 


Id zu S. 434. Brief Nr. I. Ich überſetze nach der Koͤlner Ausgabe 
von 1608: D. Joannis Rusbrochii sanctissimi divinissimique contem- 
platoris opera omnia, a R F. Laurentio Surio Carthusiano ex Belgico 
idiomate in latinum conversa ...... Die 7 Briefe ſtehen bier 
S. 717-737. — An Margarete van Meerbeke im Blofter St. Alara 
zu Brüffel iſt auch Ruysbroecks Traktat Von den ſieben Schlöflern« 
und vielleicht der Traktat Spiegel der ewigen Seligkeit“ gerichtet; 
vgl. Auger, Etude sur les mystiques des Pays-Bas, S. 206 u. 209. 


2 zu S. 435. Cuk. I, 38. 


3 zu S. 436. Statt nec illi iſt richtig zu leſen: nec ulli. 
51 O., D. m. 
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4 zu S. 436. Vor ſolchen Sonder ⸗Freundſchaften innerhalb einer 

KRloſtergemeinſchaft wird des Öfteren gewarnt. Auch Seuſe rügt 

fie in einem Briefe; vgl. S. 391“. 

5 zu S. 437. Joh. 16, 7. 

6 zu S. 438. Joh. 17, II. 

7 zu S. 44. Matth. J3, 24 ff. 

8 zu S. 441. Matth. 25, 12 u. 41. 

9 zu S. 443. A. a. O., S. 733 ff. Brief Nr. 1. Mit Ausnahme des 

Anfanges iſt die ſes Schreiben, obwohl mit etlichen Lücken, auch 

im mittelniederländiſchen Urtext erhalten, gedruckt bei A. Auger, 

a. a. O., S. 340 ff. Während Brief Nr. J an eine Nonne gerichtet 

if, Abenden ſich dieſer Brief Nr. $ an ein frommes Madchen in der 
elt. 


Jo zu S. 443. Von hier ab ift der Urtext erhalten, dem ich nun folge. 
Er redet die Empfängerin mit Ihr an, was in der Paraphraſe des 
Surius durch Duc erſetzt iſt. 

II zu S. 444. Von hier ab Lücke im Urtext. Ich folge Surius. 

J2 zu S. 444. Von bier ab wieder der Urtext. 

13 zu S. 444. Nach Surius. KLüde im Urtext. 

J$ zu S. 444. Urtext. 

15 zu S. 445. Surius. 

J6 zu S. 445. Urtext. 

17 zu S. 445. Surius. 

Is zu S. 445. Urtext. 

19 zu S. 445. ſ. b. Keib: fehlt bei Auger. 

20 zu S. 745. Surius. 

2] zu S. 445. Urtext. 

22 zu S. 446. Joh. 6, 57. 

23 zu S. 446. A. a. O., S. 735 f.; Brief Nr. 5. Jum größten Teile 


auch im mitteln iederlaäͤndiſchen Original erhalten, bei Auger, a. a. O., 
S. 343. Auch dieſer Brief iſt an eine Weltdame gerichtet. 


24 zu S. 446. Von hier ab auch der Urtext bei Auger. Surius 
überfegt auch hier das Ihr des Urtertes durch lateiniſches Du.. 
25 zu S. 447. Surius. 

26 zu S. 447. Urtext. 

27 zu S. 747. Srurius. 

28 zu S. 347. A. a. O., S. 736 f. Brief Nr. 6. In Bruchſtuͤcken 
auch der niederlaͤndiſche Urtext bei Auger, a. a. O., S. 343. Eben · 
falls an eine Weltdame. 

29 zu S. 447. Urtext. 

30 zu S. 447. Surius. 

31 zu S. 448. Urtext. 
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32 zu S. 448. Surius. 
33 zu S. 448. Urtext. 
31 zu S. 748. Surius. 
35 zu S. 448. Urtext. 
36 zu S. 449. Surius. 


37 zu S. 449. Peter van Serenthals wurde 1322 in dem vlämifchen 
Städtchen Serenthals im noͤrdlichſten Belgien geboren. Im Jahre 
1342 war er bei Papſt Clemens Vl. in Avignon. Nach Belgien 
zuruͤckgekehrt, wurde er Minh in der Praͤmonſtraten ſer · Abtei 
Sloreffe, wo ihm fpäter das Amt des Priors zufiel. Er ſtarb zu 
Floreffe 1390 oder 1391. Peter van Serenthals gehört wie der ſelige 
Hermann Iofepb aus Koln im Aloſter Steinfeld in der Eifel 
(t um 1236) zu den deutſchen Myſtikern aus dem Praͤmonſtratenſer⸗ 
Orden. Peter verfaßte exegetiſche und hiſtoriſche Werke, außerdem 
beſitzen wir von ihm eine kleine Briefſammlung, in einer Sandſchrift 
des Musee arch&ologique zu Namur. Es find 5 Briefe des Peter van 
Herentbals an Jan van Holland, Auguſtinerchorherr zu Groenendael, 
und 4 Antworten des letzteren. Peter hatte das Blofter Groenendael 
ſelbſt beſucht, vielleicht noch zu Lebzeiten Ruysbroecks; ſein erſter 
Brief an Jan iſt vom 5. Okt. 1382, alſo zehn Monate nach Ruys⸗; 
broeds Tod. Im 7. Briefe der Wamurer Sammlung entwirft 
Peter ein ideales Bild vom geiſtlichen Leben zu Groenendael. 
Die ſer Brief ſowie Gerhard Grootes zwei Briefe an die Väter zu 
Groenendael (vgl. S. 466 u. 480) beleuchten uns die Umwelt Ruys⸗ 
broecks. — Ich bringe diefen Brief nach der kuͤrzenden franzöfifchen 
Überfegung bei A. Auger, Etude sur les mystiques des Pays-Bas 
au moyen-äge, S. 303 f., wo auch Yräberes über Peter van Seren⸗ 
thals geſagt iſt. 

38 zu S. 450. All dieſen Übeln ſtellt Peter im folgenden die Tugen- 
den gegenüber, die er im Blofter Groenendael blüben ſah: Beob- 
achtung der Ordensregel, Sittenzucht, Friede, Liebe, Gaſtfreundlich · 
keit, Beherrſchung des Keiſches, Nachtwachen, Pfalmodie, Be⸗ 
trachtung und Beſchauung. 


39 zu S. 450. Vgl. Gen. 28, 17. 
40 zu S. 450. Vgl. Matth. 6, 33. 


41 zu S. 450. Joannis Gersonii doctoris et cancellarii Parisiensis 
opera. . . . Paris, 1606, I. Bd. Sp., 460 ff. — Gerſon, eigentlich 

ean Charlier, geboren 1363 zu Gerſon in der Diözefe Reims, 
geſtorben am 12. Juli 1429 zu Lyon. Er ſtudierte ſeit 1377 in Paris 
Philo ſophie und 8 wurde 1392 doctor theologiae und 1395, 
als Nachfolger feines Lehrers Pierre d' Ailly, Univerſitätskanzler. 
Als Philo ſoph, als Theologe, als Kirchenpolitiker iſt Gerſon eine 
der bedeutendſten Geſtalten ſeiner Jeit. Er war der geiſtige Führer 
des Konzils zu Konſtanz, 1411— 1418. Nach Schluß des Konzils 
ging Gerſon aus Furcht vor dem Saſſe des Sersogs von Burgund 
nicht nach Frankreich, ſondern lebte als Baft des Herzogs Albrecht 
von Bayern zu Rattenberg am Inn und zu Neuburg an der Donau, 
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Frühling und Sommer 1418. Im Serbfte folgte Gerſon einer Ein · 
ladung des Serzogs Friedrich von Gſterreich und lebte eine Jeitlang 
im Blofter Melk an der Donau. Der Serzog hatte ibm eine Profeſſur 
an der Univerſität Wien zugedacht, aber als ibm Ende 1419 die 
Ruͤckkehr nach Frankreich offenſtand, kehrte er in feine Seimat zuruck 
und verlebte feine letzten zehn Jahre zu Lyon. — Als Theologe 
ſtellte Gerſon die Myſtik weit hoher als die Scholaſtik, widmete 
aber ſeine a Cebensarbeit der Vereinigung beider. 
Als Myſtiker folgte er den Lehren der Viktoriner und Bonaven- 
turas und hielt ſich von Überſchwenglichkeiten ferne, warnte vor 
den Verirrungen der bäretifhen Myſtik und vor falſchen Viſionen. 
Wie er in zwei Briefen Rupsbroeck kritiſiert, ſo verhält er ſich 
auch den Viſionen der hl. Birgitta ( 1373) gegenüber ſehr zurück 
baltend. — Gerſon hatte eine Dechantenſtelle zu Brügge erhalten; 
er erſcheint bier 1397. Eine Zeitlang dachte er daran, feine Pariſer 
Würden ganz niederzulegen und dauernd in Flandern zu bleiben. 
Seine Freunde brachten ihn von dieſem Gedanken ab, und er kehrte 
1401 wieder nach Paris zuruck. Während die ſes Aufenthalts in 
Brügge erhielt Gerſon von einem nun namens Bartbolo- 
mäus eine lateiniſche Uberſetzung der Ruysbroeckſchen »3ierde der 
W SZochzeit t. Seine Kritik über dieſes Sauptwerk Ruys⸗ 

roecks formulierte Gerſon in einem Briefe an Bart holomãus. Da 
der Groenendaeler Auguſtiner Johannes van Schoonhoven (vgl. 
oben S. 428 f.) im Jahre 1406 eine Gegenſchrift zu die ſem Briefe 
verfaßte, fällt er vor 1406. Vgl. Kirchl. Sandlexikon, Bd. I, 1669; 
Realenzyklopädie f. prot. Th. u. A., Bd. 17, 272 f.; P. Pourrat, 
La spiritualite chretienne, Bd. II, Le moyensäge, Paris 19211, 
1924°, S. 406 ff.; Ottm. Dittrich, Geſchichte der Ethik, Bd. 3, 
1926, S. 184 ff.; M. I. Pinet, La montaigne de contemplacion, 
La mendicité spirituelle de dehan Gerson. Etude de deux opuscules 
frangais de Gerson sur la prière, Lyon 1927; Die Religion in Be 
ſchichte u. Gegenwart, Bd. 2, 1928, Sp. 1073 f.; James L. Con · 
nolly, dohn Gerson reformer and mystic, Löwen 1928; Fel. Vernet, 
La spiritualitè medievale, Paris 1929, S. 67; Joh. Stel zenberger, 
Die Myſtik des Joh. Gerſon, 1928 (= Bd. Jo der Breslauer 
Studien zur hiſtor. Theologie). 


42 zu S. 451. Schon die ältefte Biographie Rupsbroecks ſtellt ibn 
als Ungelehrten dar. Aber das ift offenbar unrichtig: gerade Ruys · 
broecks Schriften beweiſen ſeine wiſſenſchaftliche Schulung, ſeine 
gründliche Kenntnis der Scholaſtik und Myſtik feiner Zeit ſowie 
auch außerdem ſeine bedeutende Naturkenntnis. Vielleicht hat man 
inde ſſen abſichtlich Ruysbroeck als Ungelehrten 5 um 
daraus folgern zu können, daß der SI. Geiſt ſelbſt auf fo wunderbare 
Weiſe aus dem Ungelehrten ſpreche und daß alſo keine Irrlehre 
aus feiner Feder ſtammen konne. 


33 zu S. 35J. Sebr. I3, 9. 
44 zu S. 451. Gerſon hatte eine lateiniſche Überſetzung des be- 


rüh mten Buches vor ſich, die natürlich die hohe Schönheit des 
vlaͤ miſchen Originals nur unvollkommen wiederzugeben vermochte. 
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45 zu S. 452. Es folgen noch einige Jitate aus Rupsbroecks 
Schrift und dann eine ausfuhrliche Kritik der ſelben. 


46 zu S. 452. Vgl. oben S. 26011, 


XXVI. 
Gerhard Groote 


8 zu en 5. Vgl. F. Vernet, La spiritualit& médiévale, Paris 1929, 


Ja zu S. 455. Vgl. Anm. Ja zu Ruysbroeck, S. 80l. 


Ib zu S. 466. Brief Nr. 32 der Sandſchrift Nr. 1541 der kel. Bi⸗ 
stiotef im Er bei Preger, a. a. O., S. 29 ff., Nr. I; bei Nolte, 
a. a. O., S. „Nr. 2. Ich folge der Reibenfolge und der (aller- 
dings nicht 15 abſolut ſicheren) Datierung Pregers. Die ſer Brief 
iſt nach Grootes erſtem Beſuch bei Rupsbroeck ge ſchrieben und an 
den Propſt des Kloſters Groenendael gerichtet. 


2 zu S. 466. Der Prior von Groenendael: Ruysbroeck. 

3 zu S. 467. Ruysbroecks Von den zwölf Begbinen«. 

4 zu S. 467. Margarete van Mekerem iſt nach Auger vielleicht iden · 
tiſch mit Margarete van Meerbeke zu St. Alara in Beüffel, mit der 
Ruysbroeck in Briefwechſel ſtand, vgl. S. 431 und 8OJ1d 


5 zu S. 467. Man ſpricht mit Grund von dem v planetariſchen 
Myſtizismus ! Ruysbroecks. Die Kritik Grootes gegen die ſe echt 
mittelalterliche Weigung n iſt für jene ſternengläubige 
Jeit ſehr auffallend. Er denkt bierin modern ; naturwiſſenſchaftlich 
wie fein Jeitgenoſſe Seinrich von Seſſen (vgl. unten Anm. 63) und 
wie fpäter Trithemius (vgl. S. 666 f.). 


6 zu S. 467. Ich leſe ut vera ſtatt ubi vera. 


7 zu S. 468. Ruysbroeds Buch »Von den 7 Stufen geiſtlicher 
Minne, das Groote ins Lateiniſche überfegte. 


8 S* S. 468. Brief Nr. 60 der Sandſchrift; bei Preger, a. a. O., 
S. 31 f., Nr. 2. Johannes Tele ( 1417) war über 40 Jahre lang 
Rektor der Schule zu Zwolle, unweit Deventer, alfo feit etwa 1377. 
Cele, einer der vertrauteſten Freunde Grootes, erhob die ſe vorher 
bedeutungsloſe Schule, nach unſeren Begriffen ein humaniſtiſches 
Gymnaſium, zu hohem Glanze. Sie galt unter ibm als eine der 
ange ſehenſten Schulen nicht nur Sollands, ſondern ganz Deutſch⸗ 
lands und zählte gegen Jooo Schuͤler. Auf Celes Wirken fußt die 
Blüte des niederlaͤndiſchen Schulwefens im 15. Jahrhundert. — 
An Cele ſind Jo Briefe der a en Briefſammlung gerichtet. 
(Vgl. Preger, a. a. O., S. 7 u. S. I3 f.) 
9 zu S. 468. Sebr. 12, 6. 


Jo zu S. 468. Cele hatte das Gelübde getan, Minorit zu werden, 
hatte aber dann ftatt deſſen das Rektorat in Iwolle übernommen 
und empfand nun deshalb Gewiſſensbiſſe, über die ihn Groote in 
die ſem Briefe und in etlichen anderen beruhigt. 
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II zu S. 469. longius quam pura privatio ab habitu: unverſtändlich. 


12 zu S. 469. Brief Nr. J3 der Sammlung. Bei Nolte, a. a. O., 

S. 290 ff. — Magiſter Wilhelm Vroede hatte an der Univerfität 

Prag promoviert. An ihn ſind vier Briefe der ganzen Sammlung 
erichtet. Er war 1378 als Rektor an die Stifts ſchule zu Deventer 
erufen worden. 

13 zu S. 469. Die alte Grafſchaft, jetzige Provinz Solland. 

]$ zu S. 469. Johannes Cele wollte fein Rektorat in Iwolle 

niederlegen und nach Prag ziehen. 

15 zu S. 469. Rainer, der Pfarrer in Iwolle, ein Freund Grootes. 
16 zu S. 470. Ricold, in Grootes Briefen wiederholt genannt 
und ſehr gelobt, kandidierte zeitweilig ebenfalls für Jwolle. 

J7 zu S. 70. Scutum = italieniſch scudo, franzôſiſch Ecu. 

IS zu S. 470. Die Bartbaufe bei Arnheim. 

J9 zu S. 470. Sier wohl Küde. 

20 zu S. 170. Werner Beinlamp von KLodem. Er war Rektor 

zu Zwolle gewe ſen und wurde fpäter der erſte Prior des neugegrün- 

deten Blofters Windesheim. An Werner ift Brief Nr. 17, für ihn 

Brief Nr. Is der Sammlung geſchrieben. 

21 zu S. 470. Ein für Groote arbeitender BRopift. 

22 zu S. 470. Ich leſe: allegatione. 

23 zu S. 470. Folgt eine längere Aufzählung von Werken Auguſtins. 

2% zu S. $7J. Brief Nr. 12 der handſchriftlichen Sammlung; bei 

Preger, a. a. O., S. 38 ff., Nr. 7. Die ſer und der vorhergehende 

Brief ſind beide innerhalb weniger Wochen geſchrieben. 

25 zu S. 471. Es folgt eine längere kirchenrechtliche Belehrung 

wegen eines Streites Vroedes gegen den Schulinſpektor zu Deventer 

in einer Geldangelegenheit. 

26 zu S. 472. Brief Nr. 57 der Sammlung; Preger, a. a. O., 

S. 32 f., Nr. 3. 

27 zu S. 472. Es handelt ſich um die Aufnahme einer Frau ſamt 
Tochter in das Schweſternhaus in Zwolle. Es beſtand alſo auch 
ſchon in Iwolle ein ſolches Schweſternhaus. Das erſte dieſer Art 
hatte Groote in feinem Vaterhaus in Deventer geftiftet. 

28 zu S. 473. I. Tim. 5, J3. 

29 zu S. 474. Ich leſe: Non intelligitis, quod nolim. 

30 zu S. 474. Aleyd (= Adelheid), eine Frauensperſon, die in das 
Schweſternhaus zu Iwolle eingetreten war und nun ſchwankte, 
ob fie nicht in ihr fruͤheres Saus zuruͤckkehren ſollte. Groote rät 


davon ab. Dieſelbe Alepd wird fpäter im 58. Briefe der Sammlung, 
ebenfalls an Rektor Cele, erwähnt. 


31 zu S. 474. Der verderbte Text iſt von Preger vermutungsweiſe 
gebeſſert. 
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32 zu S. 474. Groote kehrt zu der im Briefanfang erwähnten 
Frauensperſon zurück, die im JIwoller Schweſternhaus Wohnung 
ſucht. 

33 zu S. 474. Johannes van Culenborch, auch im 65. Briefe der 
Sammlung erwähnt, un ſerem 7. 

34 zu S. 475. Offenbar ſcherzhaft gemeint. 

35 zu S. 475. Brief Nr. 63 der handſchriftlichen Sammlung; bei 
Preger, a. a. O., S. 31, Nr. 4. Groote will demnaͤchſt in Rampen 
predigen und beſtellt Cele von Iwolle aus dorthin. 


36 zu S. 475. Der empſtiſche Leibe Chriſti, das heißt: die Kirche. 
37 zu S. 475. Naͤmlich zu erfolgreichem Predigen. 


38 zu S. 475. »Raffe dich auf!“ bezieht ſich vielleicht auf die An⸗ 
fechtungen Celes; vgl. oben Brief 2, S. 468 und Anm. Io. 


39 zu S. 475. Brief Wr. 65 der Sammlung; bei Preger, a. a. O., 
S. 37 f., Nr. 6. Dieſer Brief iſt aus Rampen geſchrieben, wohin 
Groote im vorigen Briefe reiſen wollte. 


40 zu S. 475. Unverſtäͤändlich und wohl verderbt. 
41 zu S. 476. Text un verſtändlich abgekuͤrzt. 


42 zu S. 476. Ghisbert Dou in Amſterdam, an den der Brief 
Nr. 36 der Sammlung gerichtet iſt und von dem in Nr. 60 und 66 
(Preger 5 und 10) geſprochen wird. In Brief Nr. 60, der ſehr viel 
von Büchern handelt, ſpricht Groote mit größter Sorge von die ſem 
Predigtwerke, das Ghisbert ihm geliehen hat und das er an Cele 
in Zwolle weitergeliehen hat zum Abſchreiben. Ich habe das 
Predigtwerk viel länger als ein Jahr. Gott weiß, wie ſehr mein 
erz deshalb beunruhigt iſt. Wenn ich dieſe Predigten verloren 
bätte, fo wäre es etwas Geringfuͤgiges; aber daß ich eine fremde 
Sache ſo unmoraliſch, unrechtmäßig und gegen den Willen des 
Beſitzers zuruͤckbe halte, das druckt mich. Das Buch gehoͤrte namlich 
nicht Ghisbert, ſondern war auch ihm von einer vierten Perſon 
geliehen worden. Grootes Rechtsgefühl und Jartgefuͤhl in bezug 
auf das fremde Buch iſt ſehr bemerkenswert und noch heute nach⸗ 
ahmenswert. 


43 zu S. 375. Brief Nr. 64 der Sammlung; Preger, a. a. G., 

S. 40 7 Nr. 8. 

44 zu S. 476. 16. Juni 1381. 

45 zu S. #77. Alſo offenbar wieder ein geliehenes Buch, das er 

abſchreiben ließ und nun ſchnell wieder zuruͤckfordert, um es dem 

Beſitzer zuruͤckzuſtellen; vgl. Anm. 72. 

46 zu S. 477. Vielleicht Grootes eigene Überſetzung der ſieben 

Bußpſalmen. 

47 zu S. 477. Der genauere Sinn dieſer Sätze bleibt dunkel, da 

une ben Sachverhalt unbekannt iſt, wie öfters in Grootes ſtoffreichen 
riefen. 
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48 zu S. 477. Im Briefe Nr. 60 vom Jahre 1380 hatte Groote 
wegen der Erwerbung des »Horologium ausführlich verhandelt. 
Jetzt beſitzt er es und hat es ſchon wieder weiter verliehen. Es 
handelt fi um das »Horologium sapientiae« von Seufe, die latei⸗ 
niſche Bearbeitung feines »Büchleins der ewigen Weisheit . Seuſes 
Schriften waren den niederlaͤndiſchen Myſtikern bekannt. Anklänge 
daran finden ſich bei Ruysbroeck, Thomas von Kempen hat nach 
allem Seufe gekannt und benutzt, und Johann van Schoonhoven 
ſchrieb einen »Prologus« zu »Centum meditationes Dominicae 
passionise aus Seuſes Büchlein der ewigen Weisheit . Groote 
lobt das »Horologium« in dem erwähnten Briefe ſehr und zitiert es 
auch in feinem vlämiſchen Traktat »De simonia ad beguittas«. 
Vgl. KA. Bihlmeyer, Seinrich Seuſe. Deutſche Schriften, S. 1584”; 
W. Dolch, Die Verbreitung oberländiſcher Myſtikerwerke im Nieder⸗ 
ländiſchen, 1909. 


15 7 S. 477. Der hl. Antonius, der Einſiedler in der Thebais, 


0 


50 zu S. 477. Abermals ein Sinweis auf die Skrupel des Johann 
Cele, vgl. oben Anm. Jo und 38. 


5 zu S. 477. Brief Nr. 58 der Sammlung; Preger, a. a. G., 
S. 41 f., Nr. 9. 


52 zu S. 477. Kriegszeit? 


53 zu S. 477. Es folgen Darlegungen über die kanoniſchen Straf ; 
. für Meineid und ferner über das Einkommen des 
ektors Cele. 


57 zu S. 478. Aleyd, vgl. oben Anm. 30. 


55 zu S. 478. Hendrik Mande, einer der bedeutendſten Myſtiker 
und myſtiſchen Schriftſteller jener Zeit, Viſionär, Schüler Grootes, 
fpäter in Windesheim, T 143]; vgl. oben S. 428. 


56 zu S. 478. Brief Nr. 21 der Sammlung; Preger, a. a. O., 
S. 46 f., Nr. 12. Ein Auguſtinermöͤnch namens Bartholomäus 
hatte in Rampen, 3wolle uſw. gepredigt und dabei pantheiſtiſche 
Cehren im Sinne der Bruder vom freien Beifte« verkündet. Groote 
hatte in 3wolle ſelbſt dieſe Predigt mit ange hort, begleitet von einem 
Notar, der die nötigen Aufzeichnungen machte. Geſtüuͤtzt auf die ſe 
5 verklagte Groote den Bartholomäus vor dem 
Biſchof von Utrecht. Vor dem biſchoͤflichen Gericht leugnete Bartho⸗ 
lomäus unter Eid, die ibm vorgeworfenen Irrtümer gepredigt zu 
baben, und das Gericht beruhigte ſich bei dieſer Erklärung. Wun 
be ſchwor Groote den Biſchof in einem Briefe, er möge dieſem 
lügneriſchen Fuͤchſe, die ſer zugleich durch ein ſchandbares Leben 
uͤbelberuͤchtigten Beſtie keinen Glauben ſchenken und eine neue 
Unterſuchung veranlaſſen. Es wurde nun ein neuer Prozeß ein · 
geleitet, und in Zwolle trat eine Rommiſſion zur Aufnahme neuer 
Jeugenausfagen zuſammen. Vor dieſer Bommiffion ſollte auch 
Rektor Cele RN da er den Bartholomaͤus ebenfalls hatte 
predigen hoͤren. Cele aber war gerade nicht in Jwolle, ſondern hatte 
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ſich für einige Zeit in das Bartbäuferflofter Monnickhuizen zurück · 
gezogen, um dort Rat für feine ſchwermüͤtigen Skrupel zu finden. 
Groote ſchrieb nun nach Monnickhuizen an Cele, er ſolle nach 
Zwolle zur Jeugenausſage kommen. Darauf antwortete Cele, er 
konne nicht kommen; Groote hätte ja andere Jeugen. Nun ſchickte 
Groote den obigen temperamentvollen, ja leiden ſchaftlichen Brief 
an Cele. (Vgl. Preger, a. a. O., S. 24 f.) 


57 zu S. 478. Rainer, der Pfarrer in Iwolle. 
58 zu S. 479. In feine Gewiſſenskonflikte; vgl. Anm. JO, 38 u. 50. 
59 zu S. #79. Nach compellet iſt Komma, nicht Punkt zu ſetzen. 


60 zu S. 480. Auf Grund des neuen Beweismateriales forderte 
Groote die Verurteilung des Bartholomäus, die denn auch erfolgte: 
er wurde durch ein auf feine Autte genäbtes Schandzeichen gebrand⸗ 
markt und das biſchöͤfliche Urteil in den Kirchen öffentlich verleſen. 
Von der Aufregung wegen dieſes ganzes Bampfes ſpricht Groote 
auch am 27. Dez. 1382 am Schluſſe eines Briefes an Ghisbert Dou 
und zwei andere Freunde in Amſterdam, Nr. 36 der Sammlung, 
Nr. 13 bei Preger. 


61 zu S. 480. Brief Nr. 16 der Sammlung; bei Preger, a. a. O., 
S. 59 f., Nr. 15. In der Sandſchrift iſt der Brief irrtümlich über- 
ſchrieben: Ad Ruysbroec priorem, etc; aber er iſt anderthalb Jahre 
nach Rupsbroecks Tod verfaßt. (Ogl. Preger, a. a. O., S. 20 f.) 


62 zu S. 48 I. Groote ſteht eben jetzt mitten in heftigem Bampfe 
gegen die »Fokariſten-, gegen die mit ihren Saushälterinnen im 
Bonfubinat lebenden Weltprieſter, 1382 und 1383. 


63 zu S. 48]. Rupsbroeck. 


61 zu S. 48 J. Seinrich von Seſſen, oder Heinrich von Kangenftein, 
einer der angefebenften Theologen feiner Zeit, war 1325 in Seſſen 
geboren, ſtudierte an der Univerfität Paris und wirkte dann daſelbſt 
als Profeſſor der Philoſophie, ſeit etwa 1363, fpäter als Profeſſor 
der Theologie, ſeit 1375. Er wurde zumal berühmt durch feine 
mathe matiſch⸗aſtronomiſchen Schriften, in denen er gegen den Aber⸗ 
glauben der Aſtrologen auftrat, ähnlich wie Gerhard Groote. Ende 
1382 legte Seinrich von Seſſen feine Profeſſur nieder, weil die 
Univerſität, dem Iwange der Pariſer Regierung nachgebend, den 
unrechtmäßigen Gegenpapſt Clemens Vll. in Avignon anerkannte. 
Anfang 1383 verließ Seinrich mit mehreren Kollegen und vielen 
Schülern Paris und ging nach Deutſchland, um bier eine neue 
Univerfität zu gründen. Er lebte zunäͤchſt im Kloſter Eberbach am 
Rhein in der Nähe von Mainz und wurde 1383 vom öſterreichiſchen 
Serzog Albrecht III. an die Wiener Univerfität berufen, wo er ſehr 
erfolgreich wirkte und 1397 ſtarb. (Kirchenlexikon“, Bd. 5, 1712 ff.) 
Alſo Anfang 1383 lebte Seinrich im Rheinland: damit iſt die Jeit 
unſeres Briefes beſtimmt. 


65 zu S. 482. Brief Nr. 31 der Sammlung; bei Her be a. a. O., 
S. 52 f., Nr. 16. — Wilhelm von Salvarvilla (bei Preger heißt 
er unrichtig: Salvavarilla) war, wie Thomas a Bempis in feiner 
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Chronik von St. Agnetenberge angibt, »cantor Parisiensis, archi- 
diaconus Brabantiae in ecclesia Leodiensi, doctor in theologia« 
Nach Ausbruch des Schis mas, 1378, floh Wilhelm, der am römifchen 
Papſte Urban VI. feftbielt und den avignonenſiſchen Gegenpapſt 
Clemens VII. ablehnte, aus feinem Bistum Küttih nach Utrecht, 
deſſen Biſchof ebenfalls zu Urban VI. hielt. — Wir befigen von 
Wilbelm von Salvarvilla einen Brief an Papſt Urban VI., vom 
21. Oktober 1383, worin er für Groote eintritt und um Rüdigängig- 
machung des biſchoͤflichen Predigtverbotes bittet (gedruckt bei 
M. 3. pobl, Thomae Hemerken a Kempis ..... . opera omnia, 
vol. VII., S. II2 ff., in Thomas' Vita Gerardi Magni). Die Samm- 
lung enthält noch 3 andere Briefe an Salvarvilla. 


66 zu S. 483. Ezech. 9, 6. 
67 zu S. 483. Das geht auf die überaus ſchroffen Maßnahmen 


des rechtmäßig gewahlten Papſtes Urban VI. Vgl. Guſt. Schnürer, 
Kirche u. Aultur im Mittelalter, Bd. 3 (1929), S. 145 ff. 


68 zu S. 483. » Focaristae hießen jene Weltgeiſtlichen, die mit ibrer 
Saushälterin (focaria) in Ronkubinat lebten. Gegen die Fokariſten 
batte Groote im Auguſt 1382 mit einer Predigt in Utrecht einen 
ſcharfen Kampf begonnen. Juerſt hatte Ai Auftreten beilfamen 
Erfolg, dann aber erwirkte der angegriffene Klerus das Predigt · 
verbot für den unerwünfdten Tadler. 


69 zu S. 485. Grootes Schrift Contra focaristas«. 
70 zu S. 484. Apok. 2, I ff. 


XXVII. 
Florentius Radewiins 


J zu S. 488. »Ad quendam regularem in Windesem. Bei M. 3. pobl, 
Thomae Hemerken a Kempis .... opera omnia, 38.7, 1922, Vita 
Gerardi Magni, S. 195 ff. 


Ja zu S. 488. Die »Epistula ad fratres de monte Dei (Mont - Dieu) 
iſt nicht vom hl. Bernhard, noch auch von Guigo Carthusianus, 
denen fie zuge ſchrieben wurde, ſondern von dem Zifterzienfer Wil⸗ 
belm von St. Thierry (T 1148). 

2 zu S. 488. Mark. 8, 24. 

3 zu S. 489. »Numquam sic fecie; bezieht ſich offenbar auf die 
eben ſo dunklen Worte im Beginn des Briefes: »cogor tibi scribere. 
quae longe a me distant. Man follte doch glauben, daß Korentius 
des Sfteren ſolche briefliche Belehrungen ſchrieb. 


4 zu S. 490. Cubbert (= Liudbert) war der Sohn eines einfluß 
reichen Schöffen zu Jwolle, namens Berner ten Buſch. Er ſtudierte 
an der Univerfität Prag und ſchloß ſich nach feiner Rückkehr dem 
Florentius in Deventer an. Er ſtarb 1398 an der Peſt. Thomas von 
Bempen ſchrieb feine Biographie, vgl. M. I. Pohl, a. a. O., Bd. 7, 
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S. 228 ff. Dieſer auf dem Sterbebette geſchriebene Brief ſteht 
ebenda S. 247 ff. 


5 zu S. 490. Florentius ſcheint alſo nur hoͤchſt ungerne ſchriftliche 
Belehrung erteilt zu haben: auch im I. Brief ſagt er ja, daß er nur 
gezwungen etwas ihm Fernliegendes tue (vgl. oben S. 488). 


6 zu S. 491. Bruchſtuͤck eines Briefes des Florentius über den Tod 
des Cubbert. Bei Pohl, a. a. O., S. 258 f. 


7 zu S. 392. Der Brief iſt unvollſtändig überliefert. 


XXVIIII. 
Ei dwina von Schiedam 


J zu S. 493. Vgl. Guſtav Schnürer, Die älteften Legenden der 
bl. Bümmernis (Ontkommer, Wilgefortis). In: Feſtſchrift Georg 
von Sertling, 1913, S. 99 ff. Auch im Bonum universale de apibus« 
(II, 30, 8 29) des Thomas von Chantimprè findet ſich das ſelbe Motiv. 


2 zu S. 498. Acta Sanctorum, Aprilis tom. II, S. 305 f. 
3 zu S. 799. 2. Februar. 


4 zu S. 399. Pinte: mittellatein., ital. pinta, franz. pinte, ein mittel · 
alterliches Flu ſſigkeits maß von landſchaftlich verſchiedener Große, in 
Paris 0,93] Liter. 


5 zu S. 501. Es liegen zwei Datierungen vor. Das Schreiben felbft 
tft am 21. Juli 1420 verfaßt, die amtliche Bekraͤftigung im erſten 
Abſatz iſt vom I2. September 1421. 


XXIX. 
Johannes Nider 


J zu S. 508. Monumenta conciliorum generalium seculi decimi 
uinti. Concilium Basileense. Scriptorum tom I., S. 139 ff. — 
ohannes von Raguſa ſtammte aus der Patrizierfamilie der Stojko 

(Iatiniſiert Stoicus, de Stoicis) zu Raguſa in Dalmatien, trat in das Do- 

minikanerkloſter zu Ragu ſa, ſtudierte an der Univerfität Paris, wurde 

bier 1420 magister theologiae und wirkte dann ebenda einige Jahre 
als Profeſſor, 1422 war er Vertreter der Univerfität Paris auf dem 

Konzil von Pavia, 1426 Beneralprofurator feines Ordens. Papſt 

Martin V. ſchickte ibn 1431 an das Konzil von Baſel, wo er be⸗ 

ſonders durch feine achttägige Disputation mit dem Suſſitenführer 

Johann von Rokyczana aus Prag, im Februar 1433, bervortrat. 

Im Jahre 1435 ging er als Geſandter des Bonzils nach BRonftan- 

tinopel, um die Griechen zur Union mit Rom einzuladen, 1437 war 

er Legat an Papſt Eugen IV. Im Jahre 1440 wurde er Kardinal 
und ſtarb um 1443. Unter anderen Werken ſchrieb Johannes von 

Raguſa eine Geſchichte des Baſeler Ronzils. (Vgl. Schieler, a. a. O., 

S. 299 ff.; Airchl. Sandlexikon, Bd. 2, S. 150.) 
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2 zu S. 508. Wir, nämlich Wider und ſein Begleiter, der Maul⸗ 
bronner Jiſterzien ſer Johann von Gelnhauſen. 


3 zu S. 508. St. Thomas Apoſtel, 21. Dez. 


4 zu S. 508. Der Kardinal Julianus Ceſarini, päpſtlicher Legat 
und Vorſitzender des Konzils. 


5 zu S. 508. Die Suſſiten. 


6 zu S. 508. Die bapriſchen Linien Ingolſtadt, Munchen und 
Candshut. f 


7 zu S. 508. Pauli Bekehrung: 25. Jan. 
8 zu S. 508. Eger in Nordweſtboͤhmen. 
9 zu S. 509. St. Cucia, 13. Dez. 


Jo zu S. 509. »Waiſent, Orphani, bieß eine der ſcharfen Rich⸗ 
tungen innerhalb des Zuſſitismus; fie nannte ſich fo, weil nach dem 
Tode ihres Führers Jißka (1524) smerwaifte. 


II zu S. 509. Taboriten, die radikalſte Richtung im Suſſitismus. 
Ihr Fuhrer war Prokop. 


J2 zu S. 5Jo. D. h. zur Einladung zum Bonsil. 


I3 zu S. 510. Jan Rokycana (Rokyczana), der Führer der gemäßig · 
ten Partei der Suſſiten. Geboren vor 1397 zu Rokycan bei Pilſen, 
1424 Prieſter, 1435 Magiſter, 1438 Rektor der Prager Univerfität, 
zum kErzbiſchof von Prag erwählt, aber von Rom nicht beftätigt, 
ſo daß er ſogar mit Moskan wegen Anſchluſſes der Utraquiſten 
an die griechiſche Kirche verhandelte; f 147. (Vgl. Birdl. Sand · 
lexikon, Bd. 2, S. 1804.) 


J$ zu S. 510. Dies war der wichtigſte Punkt, worin die gemäßigten 
Zuſſiten oder Utraquiſten von der katholiſchen Kebre abwichen: 
fie forderten auch für die Laien die altchriſtliche Rommunion unter 
beiden Geſtalten. 

15 zu S. SIJ. Nach damals haufiger Gewohnheit abgekuͤrzt für 
1432. — Die ſer Brief Widers erregte in Bafel großes Auffeben und 
Freude. Abſchriften davon wurden an Papft Eugen, an Baifer 
Sigismund und an andere hohe Perſonlichkeiten verſandt. 

16 zu S. 511. Monumenta, 1. c., S. 142 ff. Überſetzt auch bei 
Schieler, S. 283 ff. 

17 zu S. 5II. Nider gilt, obwohl Johann von Gelnhauſen mit 
unterzeichnet, als alleiniger Verfaſſer die ſes Briefes. 


Is zu S. 513. Sinweis auf das juͤngſt gefeierte Weihnachtsfeſt. 
19 zu S. 515. Monumenta, l. c., S. 185. Schieler, a. a. O., S. 298 f. 
20 zu S. 514. Das betreffende Wort fehlt im lat. Text. 


21 zu S. 515. Deutſcher Brief Widers an Nonnen, vermutlich zu 
Schoͤnenſteinbach (vgl. oben S. 506 f.). Ich bringe die ſen Brief nach 
einer mir liebenswürbdigerweife überlaſſenen Abſchrift Profeſſor 
Günther Müllers (Münſter i. W.) aus zwei Berliner Sandſchriften, 
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cod. Berol. germ. 8°, 224, Bl. 73r, und 8°, 453, Bl. 99» (beide Papier, 
15. Jahrh.). Die Fehler des Textes beider Sandſchriften habe ich 
ſtillſchweigend gebeſſert. 

22 zu S. 515. Vgl. oben S. 808, Anm. 49 (Groote). 

23 zu S. 515. Vgl. oben S. 377. 

24 zu S. 516. Bisher ungedruckt. Aus cod. 266 der Rolmarer Stadt; 
bibliothek, Bl. 642 ff., Nr. 2 die ſer Unterlindener 5 von 
Briefen und Predigten Widers, — die er feinen Rindern in Chriſto 
Jeſu geſchrieben hat zu den Jeiten, als er Le ſemeiſter war (Bl. 1365). 
Die ſes Schreiben iſt unmittelbar nach der Abreiſe von Unterlinden 
an eine ſoeben erſt eingetretene Nonne gerichtet. 


25 zu S. 517. Matth. 7, 7. 
26 zu S. 517. Bisher ungedruckt. Cod. 266, Bl. 765 ff., Nr. 6. 
27 zu S. 518. Iſai. 35, 4. 


28 zu S. 518. Botenbrot = Belohnung des Boten, des Uberbringers 
guter Bunde. 


XXX. 
Magdalena Beutler 


J zu S. 524. Bei Schleußner, a. a. OG., S. 25, in der Faſſung 
beider Sandſchriften. Die Mainzer Sandſchrift leitet dieſen, offenbar 
gekürzt überlieferten Brief mit den Worten ein: Die ſelige Klaus ; 
nerin zu Beuggen ſchrieb dem Bonvent, als dies Kind (namlich 
magdalena) in das Blofter kam, dieſen Brief. Dagegen die Frei⸗ 
burger Sandſchrift nennt einen bewährten Gottesfreund als 
Verfaſſer. Die Echtheit iſt übrigens problematiſch. 


25 A 5271. Freiburger Sandſchrift: eine Einladerin des Heiligen 
eiſtes. 

3 zu S. 524. Bei Schleußner S. 28 f., mit beiden Texten. Die Frei- 
burger Sandſchrift nennt hier auch die Klausnerin als Schreiberin 
und nennt ihren Namen, Katharina, und bemerkt, daß Magdalena 
damals 17 Jahre alt war. 

4 zu S. 524. Vgl. Matth. 5, I. 

5 zu S. 524. Die Freiburger Sandſchrift ändert: ohne alles Weh 
und litt die Verſchmähung der Keute geduldiglich. Ein künftiges 
chr. Licht.. . 

6 zu S. 524. Freiburg: deine Einleiterin (oder Einladerin) des 
eiligen Beiftes.« 


7 zu S. 525. Sier bat die Freiburger Sandſchrift den richtigen Text: 
du ſolt ein ebigss talomo geschetz werden. Die Mainzer Sandſchrift 
bietet dafür: du salt eyn ewige slaffkamer Gots gesaczt werden, 
überfegt alſo das Fremdwort talomo, d. b. thalamus, lieft aber irrig 
ꝛge ſetzt! ſtatt ꝛgeſchätzt .. Dieſe beiden Anderungen können auf 
Rechnung der Nonne Schweſter Margareta Alden kommen, die 
den Text 1491 im St. Agneſenkloſter zu Mainz in ihrem Dialekt 
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abſchrieb; fie können aber auch ſchon in der Vorlage der Margareta 

lden geſtanden haben. Daß die Freiburger Sandſchrift unab- 
hängig von der Mainzer den richtigen Originaltext bietet, alſo auf 
andere Quellen zurüdgebt, iſt gleich im naͤchſten Briefe der Fall. 


8 zu S. 525. Dies iſt der Brief, den Magdalena, nachdem ſie ſich am 
Tage vor dem Feſte der elftauſend Jungfrauen (2 I. Oktober) in der 
Kirche verſteckt hatte, als Simmelsbrief mitten unter die betenden 
Nonnen warf. Da ſie nichts anderes zum Schreiben bei ſich hatte, 
ſchrieb fie ihn mit ibrem Blute. Die ſer Brief (Schleußner, S. 31) 
iſt in der Freiburger Sandſchrift in direktem Wortlaut, dagegen in 
der Mainzer Sandſchrift gekürzt in indirekter Rede gegeben. Die 
erftere Quelle erzählt folgenderweiſe: »Als nun zur Mette Zeit war 
und fie die Mette fangen von den elftaufend Jungfrauen, und als 
fie zu den Laudes kamen, da wurde ihnen in die Mitte des Cbores ibr 
(d. h. Magdalenas) Roſenkranz, den fie gewohnlich trug, und ein 
Brief geworfen; den hatte ſie ſelber geſchrieben mit ihrem eigenen 
Blut. Da lugten ſie, was da gefallen war. Da fanden ſie, daß es ihr 
Roſenkranz war und ein Brief dabei. Da erſchraken fie. Denn ſie 
wußten wohl, daß es von keinen menſchlichen Händen dorthin 
geworfen werden konnte. Da nahm die Übtiffin den Brief und den 
Roſenkranz und hieß, daß man zum Kapitel (Bonventsverfamm- 
lung) läuten ſollte. Und da die Frauen alle verſammelt waren, da 
ließ ſie den Brief leſen vor ihnen allen: In der Ehre Gottes Jeſu 
Chriſti ufw.« 

9 zu S. 525. Will (oder ein aͤhnliches Wort) fehlt im Texte. 


Jo zu S. 525. Eine Novizin oder Oblate. Ju Beginn dieſer Ent · 
rückungsge ſchichte wird erzählt, daß man die ver ſchwundene Mag · 
dalena überall im Kloſter ſuchte und daß deine unter ihnen fagte, 
fie hätte fie zur Prim ⸗Jeit beim erſten Glockenzeichen gefeben. Das 
hat die verſteckte Magdalena gehort und wehrt ſich nun in ihrem 
Briefe mit charakteriſtiſcher Empfindlichkeit dagegen. 


II zu S. 525. Dieſe Befürchtungen hatten die ſuchenden Nonnen 
geäußert, und Magdalena hatte das mit angehört. 


12 au S. 525. D. h. wohl mit einem Söͤlzchen, das fie in ihr Blut 
tunkte. 


I3 zu S. 526. Am Donnerstag frühmorgens verſchwand Magda⸗ 
lena, Freitag, am 21. Oktober, dem Tage der elftauſend Jungfrauen, 
warf fie den blutge ſchriebenen Brief (Wr. 3) in den Chor, und 
Sonntag fruͤh morgens fand man fie wie tot in der Kirche vor dem 
Altar liegen. Nach drei Stunden kam ſie wieder zu ſich und verlangte 
durch Jeichen, man ſolle ihr Papier und Schreibzeug bringen. Dann 
ſchrieb fie dieſen Brief, Nr. 4 (Schleußner, S. 110 f.). Auch die ſer 
Brief iſt, wie Nr. 3, in der Freiburger Sandſchrift in direkter, in 
der Mainzer aber in indirekter Rede überliefert. Da aber die Mainzer 
Inhaltsangabe be ſagt, Magdalena hatte geſchrieben, fie wolle 
nicht mehr reden, weil unnütze Worte ſchwer beftraft würden, da · 
gegen der Freiburger direkte Wortlaut davon nichts weiß, ſo iſt 
dieſer letztere Text gekürzt. 
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14 zu S. 526. Die Wiedereinfuͤhrung der ſtrengen Flöfterlichen 
Armut iſt das hoͤchſte Ziel Magdalenas. 


J5 zu S. 526. Ungedruckt. Mainzer Sandſchrift fol. 22vb—23 vb. 
Als Einleitung zu die ſem Briefe wird bemerkt: Der Provinzial 
bat fie einmal, daß ſie in ein anderes Kloſter etwas Gutes fchriebe.« 
Unmittelbar nach die ſem Briefe folgt der Brief der Blausnerin an 
Magdalena, unſere Nr. 2. 


I5a zu S. 527. Dieſe hyperboliſche Formel und ahnliche find im 
Mittelalter beliebt. Vgl. K. Bihlmeper, Seinrich Seuſe. Deutſche 
Schriften (1907), S. 212 f. u. die bier in der Fußnote vermerkte 
Citeratur. Ahnlich im Koran, Sure 18, 109. 

16 zu S. 527. Offenbar die Briefſchreiberin ſelbſt. 


17 zu S. 527. Magdalena ſelbſt. Solches Sprechen in der dritten 
Perſon lieben die altdeutſchen Myſtiker, fo 3. B. Seuſe. 


Is zu S. 528. Mainzer Sandſchrift fol. 24rb—24va; »Ein Brief, 
den Schweſter Magdalena geſandt hat. 


J9 zu S. 528. Cuk. 10, 27. 
20 zu S. 528. Mainzer Sandſchrift fol. 184rb— 185. 


21 zu S. 528. Vgl. oben S. 519. Sier wird ihr voller Name 
enannt. Statt Buttelerin haben andere Sandſchriften die Formen 
üttlerin, Beüttlerin, Beitlerin (Schleußner, S. 21, Fußnote). 


22 zu S. 529. Arbeits ſaal, wo beſonders geſponnen wurde. 


23 zu S. 530. Im Gegenſatz zu die ſer Klage der Margareta von 
Kenzingen ſteht feſt, daß im deut ſchen Spätmittelalter die Andacht 
zum Keben und Leiden Chriſti der Mittelpunkt und Schwerpunkt 
aller Froͤmmigkeit war. Die Jahl der Bücher über die ſen Betrach · 
tungsſtoff iſt unüberfebbar, und zumal das Leben Ebrifti« des 
Bartbäufers Ludolf von Sachſen, die Machfolge Chriſti- des Thomas 
a Bempis und das » Büchlein der ewigen Weisheite, bzw. »Horologium 
sapientiae« des Seinrich Seuſe finds im 14. und 15. Jahrh. weitaus 
die meiſtgele ſenen Erbauungsbuͤcher. (Vgl. Mm. Grabmann, Die 
Aulturwerte der deutſchen Myſtik des Mittelalters [1923], S. 25; 
J. Jahn, Chriſtus in der deutſchen Myſtik, 1918.) 


2% zu S. 530. Unverſtändliche Anſpielung. Bußgürtel? 


25 zu S. 530. Aus dem Deutſchen Ritterorden oder Deutſchherren⸗ 
orden. 


XXCXI. 
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J zu S. 543. Martin Grabmann, Der Benediktinermyſtiker Jo- 
bannes von Baftl, der Verfaſſer des Buͤchleins De adhaerendo Deo«, 
in: Tübinger Theolog. Quartalſchrift, 1920, Seft 2/3; Dom I. 
1 Le De adhaerendo Deo, in: La vie spirituelle, 1922/3, 
4. Jg., Bd. 7, Nr. 2 u. 4; Wilh. Oehl, Wie man Bott anbangen ſoll. 
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Nach dem neu entdeckten vollſtaͤndigen Kateinterte übertragen und 
eingeleitet, 1923 (Dokumente der Religion, Bd. 2); Jean de Castel. 
De l'union avec Dieu. Premiere traduction complete par les Ben& 
dictins de Saint Paul de Wisques, Saint Maximin 51 f. 1923; 
O. Dittrich, Geſchichte der Ethik, Bd. 3, 1926, S. 251 f. rt. 
Grabmann, Mittelalterlides Geiſtesleben, 1926, S. 409 ff.; De ad- 
haerendo Deo Johannis Castellensis monachi, ed. d. Huyben (Scripta 
monastica a monachis benedictinis abbatiae Prataleensis edita. Series 
ascetico-mystica, 4), Prato 1926; Religion in Geſchichte und Begen- 
wart“, Bd. 3, 1929, Sp. 325 (Grabmann). Bedenken gegen Johanns 
Autorſchaft bringt Raig von Frentz, Scholaſtik, 1927, 2. Ig., 79 ff. 
— ‚eine Briefſammlung dieſes ſehr bedeutenden Myſtikers ift 
verloren. 


2 zu S. 543. Mart. Grabmann, Baperiſche Benediktinermpſtik am 
„ Mittelalters, in: Benediktiniſche Monatſchrift, 1920, 
N 0 


3 zu S. 547. Vanſteenberghe, Nr. 3, S. 109 f. 


4 zu S. 547. Es handelt ſich um eine Sammlung von Predigten 
des Nikolaus von Lues, die er nach Tegernfee zum Abſchreiben 
verliehen hatte. 


5 zu S. 547. Im Druck fehlerhaft cum presentis. 


6 zu S. 547. Das Monopanton des Dionyſius von Ridel, eine Ju ; 
ſammenfaſſung des Weſentlichen aus allen Paulus Briefen in einen 
einzigen Text; vgl. unten S. 824°”. — Matthäus von Arakau, f 1810, 
Univerſitͤtsprofeſſor in Prag, Paris und Seidelberg, I405 Biſchof 
von Worms, Verfaſſer mehrerer aſzetiſcher und exegetiſcher Werke, 
beruͤhmter Lehrer und Prediger. — Johannes KAlimakus, beruͤbmter 
altchriſtlicher Aſket, (f 616, lebte vierzig Jahre als Einſiedler in einer 
Höhle am Berge Sinai und wurde zuletzt Abt des Sinai ⸗Aloſters. 
Sein Buch Kiluck w napadeioov ſchildert in 30 Stufen der chriſt 
lichen Vollkommenheit den Weg zum Simmel und iſt auch latei- 
niſch als Scala paradisi im Mittelalter viel geleſen worden. — 
Thomas von Vercelli, franzoͤſiſcher Myſtiker, Regularkanoniker 
aus St. Viktor zu Paris, um 1220 nach Vercelli berufen, 1226 
(1246?) als Abt, Verfaſſer eines Sohelied⸗Aommentars und eines 
Kommentars zu Dionyſius Areopagita. 


7 zu S. 548. Synderesis oder auch synteresis nennen die Scholaſtiker 
das urſprüngliche, primäre Bewußtſein des Sittenge ſetzes, die 
babituelle Erkenntnis der ſittlichen Grundſätze (habitus principi- 
orum practicorum). Vgl. Viktor Cathrein S. J., Moralphilo ſophie, 
192%, Bd. I, S. 480, u. Rud. Eisler, Woͤrterbuch der philo ſophiſchen 
Begriffe, 1930, Bd. III, S. 199 f. Mart. Grabmann, Die Lehre des 
bl. Thomas von der scintilla animae in ihrer Bedeutung für die 
deutſche Myſtik im Predigerorden, in: Jahrb. für Phil. und ſpek. 
Theol., 14. Jahrg. 1900, S. 313 ff. Ferner: Osk. Renz, Die Synte⸗ 
reſis nach dem hl. Thomas v. A., III, Beiträge zur Geſchichte der 
F des M. A. X, I—2; O. Kottin, in: Revue N&oscolastique, 
9 . 
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8 zu S. 548. Das Buch De triplici via« oder auch Mystica theolo- 
gia«, ſeit 1495 oft gedruckt, wird teils dem hl. Bonaventura, teils 
dem Dion pſius von Rickel, in den meiſten Sandſchriften aber einem 
Bartbäufer Sugo (oder Senricus) de Palma (oder Palmis, Bal ma) 
zuge ſchrieben. Opal. Vanſteenberghe, S. 1IO, Note 3. 


9 zu S. 548. Der neue Aanzler, das iſt Jean Gerſon, der Parifer 
Univerſitätskanzler, wie ſich aus den folgenden Briefen ergibt. Über 
Gerſon vgl. S. 803, Anm. 41. 


Jo zu S. 549. Es handelt ſich um die im vorigen Abſatz und ſchon 
im J. Brief erwähnte Predigt ſammlung Nikolaus', die er nach 
Tegernſee zum Abſchreiben geliehen hatte, und im beſonderen um 
die drei Pfingſtpredigten, die er am 5., 6. und 7. Juni 1446 in Mainz 
gehalten hatte. Danfteenbergbe, S. III, Note I. 


II zu S. 549. Cuk. 18, 19. 

I2 zu S. 550. Pſ. 62, 9. 

13 zu S. 550. I. Joh. 5, 4. 

14 zu S. 550. Joh. 3, 33. 

15 zu S. 550. Joh. I, 12. 

16 zu S. 551. Iob. 3, 36. 

17 zu S. 551. Im Text falſch fides ſtatt richtig fide. 
Is zu S. 551. Pf. 33, 9. 


19 zu S. 552. Es iſt Vinzenz von Aggsbach (vgl. S. 543 f.), Bar- 
thäuſer zu Aggsbach an der Donau nahe Melk, Nied. ⸗Gſterreich. 
Vinzenz war ein leiden ſchaftlicher Anhänger der kirchlichen Reform 
und der Bonzilspartei, alſo ein Gegner der Päpſte, die die von den 
Konzilien geforderte Reform binauszögerten, und demnach auch 
ein Gegner des Nikolaus von Cues, der von der Bonzilspartei zur 
päpftliden Seite übergegangen war. Als Myſtiker vertritt er eine 
ausgeſprochen antiintellektualiſtiſche Praxis und will die Scholaſtik 
durch die Myſtik erſetzen. Juerſt ein Bewunderer Gerſons, iſt Vinzenz 
allmählich zum Gegner Gerſons geworden, weil dieſer gegen den 
wichtigſten Grundſatz der Myſtik (nach Vinzenz Auffaſſung) ver⸗ 
Der daß man ſich zu Gott ohne Erkenntnis erbeben müſſe. Er 
uͤhrte dieſen Gedanken in einem Schriftchen (gedruckt bei Vanſteen ; 
berghe, S. 189 —20 l) aus, und dieſe Schrift kam durch Vermittlung 
des Melker Priors Johann Schlitpacher von Weilheim ins Kloſter 
Tegern ſee, und von da zu Nikolaus nach Brixen. Vgl. Bernh. Beyer, 
Die patriſtiſche und ſcholaſtiſche Philo ſophie! (1928), S. 635. 


20 zu S. 552. Gemeint iſt die Uberſetzung des ſel. Ambroſius Tra⸗ 
verſari (Camaldulenſis; f 1439) vom Jahre 1436. Traverfari, um 
1386 geboren, trat 1800 in Florenz in den Orden der Camaldulenſer, 
wurde 1431 Generalabt des ſelben und reformierte ihn. Auf dem 
Baſeler Konzil war er 1835 ein feuriger Anhänger Papft Eugens IV. 
und auf dem Unionskonzil zu Florenz und Ferrara 1438/39 ſpielte 
er wegen feiner vorzügliden Kenntnis des Griechiſchen eine wichtige 
Rolle. Er hatte Manuel Chryſoloras als Lehrer im Griechiſchen 
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gehabt und war als Freund des Coſimo de Medici ein eifriger Förderer 
der eben aufbluͤhenden humaniſtiſchen, zumal griechiſchen Studien. 
Er hinterließ eigene Werke, einen Band ſehr wertvoller Briefe und 
viele lateiniſche Uberſetzungen griechiſcher Profanautoren und 
Kirchenväter. Er iſt ein idealer Vertreter ſowohl ſtrenger Kirchlich · 
keit als auch des eifrigſten Sumanismus. (Vgl. Kirchenlexikon“, 
Bd. I, 701 f.; Kirchl. Sandlexikon, Bd. I, 179.) Traverſaris Dionyſi⸗ 
us · Uberſetzung wurde 1443 von Thomas Parentucelli, dem fpäteren 
Papſt Nikolaus V., an ſeinen Freund Nikolaus von Cues geſchickt. 


21 zu S. 555. Vgl. Anm. 6, S. 816. 


22 zu S. 555. Robert Groſſetète (Greathead), Biſchof von Lincoln, 
t 1253. Broffetäte iſt einer der großen Univerſalgeiſter des I3. Jahr · 
hunderts, ähnlich feinen Jeitgenoſſen Albertus Magnus und Roger 
Bacon. Des Griechiſchen, Sebraͤiſchen und Aramaͤiſchen kundig, 
verfaßte er ſehr viele theologiſche, philoſophiſche und naturwifien- 
ſchaftliche Schriften, überſetzte ee Autoren (Ariſtoteles, 
Dionpfius und Johannes Damascenus) und hinterließ mehrere 
bundert Predigten und einen umfangreichen Briefwechſel. Auch 
durch feine Reformſtrenge und feine äußerft freimütige Verteidigung 
der biſchoͤflichen Rechte gegen den engliſchen König Seinrich III. 
und gegen Papſt Innozenz IV. wurde er berühmt. Vgl. Kirchen · 
lexikon“, Bd. 5, 1292 ff.; Airchl. Sandlexikon, Bd. I, 1809 f.; Die 
Religion in Ge ſchichte u. Gegenwart“, Bd. 2, 1491 f. 


23 zu S. 555. Ambroſius Traverſari; vgl. Anm. 20. 


24 zu S. 555. Vielleicht eine der griechiſchen Sandſchriften, die 
Nikolaus aus Ronftantinopel mitgebracht hatte. 


25 zu S. 555. Branzoll an der Etſch, Jo Kilometer ſüdlich von 
Bozen in Südtirol. — Kreuzerhoͤhung: 14. September. 


26 zu S. 557. Dem vorhergehenden Briefe des Rafpar Aindorffer 
war ein Jettel mit einigen Fragen betreffend Flöfterliche Verpflich ⸗ 
tungen beigefügt. Nikolaus beantwortet die ſe Fragen zugleich mit 
dieſem 5. Briefe. 


27 zu S. 558. I. Joh. 4, 16. 


28 zu S. 558. Davon war im Brief Nr. 8 die Rede. Zwei Tegern- 
ſeer Moͤnche waren bei Nikolaus geweſen und hatten dieſen feinen 
Wunſch beim gemeldet. Nikolaus ſpielt bier, wie auch in fpäteren 
Briefen, mit dem Gedanken, auf ſein Bistum zu verzichten und ſich 
in eine Jelle zuruͤckzuziehen. 

29 zu S. 558. Von Ambroſius Traverſari, vgl. Anm. 20. Es iſt 
Kodex 43 der Bibliothek zu Cues. 

30 zu S. 558. Wahrſcheinlich ein ſcherzhaftes Wortſpiel, wie in 
den folgenden Briefen mehrfach über das Buch De beryllo« (iiber 
die Brille). Das lateiniſche beryllus bezeichnete den Salbedelſtein 
Beryll fowie das daraus geſchliffene Vergroͤßerungsglas, die Eure 
die Brille; im Mittelhochdeutſchen wurde daraus das Wort berille, 
brille, Brille.. Nikolaus ſcherzt alfo: die Lupe (oder Brille) babe 
ihm Augenſchmerzen verurſacht, fo daß er nicht ſchreiben konnte. 
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31 zu S. 559. Wohl Magiſter Markward Sprenger. 

32 zu S. 559. Vinzenz von Aggsbach. 

33 zu S. 559. Es iſt Brief 3 (Nr. 5) an Abt Aindorffer und feine 
Mitbrüder, S. 55]. 

34 zu S. 560. Vgl. Anm. 6, S. 816. 

35 zu S. 560. Vgl. Anm. 33, S. 296. 

36 zu S. 560. St. Peter zu Salzburg, um 700 vom hl. Rupert 
gegründet, dem Apoſtel Bayerns. Ju dieſem Maͤnnerkloſter kam etwas 


fpäter als zweite Gruͤndung Ruperts das Frauenkloſter auf dem 
Nonnberg, die ältefte Benediktinerinnenabtei in Deutſchland. 


37 zu S. 560. Die folgende größere Saͤlfte des Briefes handelt von 
der Reform der beiden Blöfter Sonnenburg und St. Beorgenberg 
in Suͤdtirol. 

38 zu S. 561. Collatio iſt ſchon im alten Benediktinerorden die 
Bezeichnung für die abendliche Tiſchleſung, bei der außer der Bibel 
beſonders die »Collationes patrum« des Johannes Caſſianus benutzt 
wurden. Statt der Tiſchleſung konnte auch ein Vortrag oder eine 
theologiſche Disputation oder eine Beſprechung über geiſtliche Dinge 

ttfinden. Später erhielt auch die Abendmahlzeit ſelbſt oder der 

Trunk bei derſelben den Namen collatio, mittel hochdeutſch colläzie 
(vgl. Anm. 20 zu S. 419). In Frauenklöſtern und Beginenhaͤuſern 
hielt der Beichtvater oder ein anderer Geiſtlicher ſolche geiſtliche 
Konferenzen, wodurch die Myſtik in den Frauenkreiſen ſehr wefent- 
lich gefördert wurde: viele Predigten Eckharts, Taulers und Seuſes 
find fo als collationes entſtanden. Vgl. A. Bihlmeper, Seinrich 
Seuſe. Deutſche Schriften, S. 47, J. 2] u. Fußnote. 

39 zu S. 562. Das auf S. 559 als De gradibus contemplationis« 
benannte Buch. 

40 zu S. 562. Wahrſcheinlich Magiſter Markward Sprenger. 

41 zu S. 564. Pf. I21, I. 

42 zu S. 564. Vgl. S. 557 f. den 6. Brief (Nr. 9). 

$2a zu S. 564. Erjagen Gottes (vgl. Brief 6 [Nr. 9], S. 557): 
divina venatio, ein Wortſpiel, indem venatio als philoſophiſcher 
Terminus die genaue Erfaſſung eines Begriffes durch Induktion 
bedeutet. 

43 zu S. 565. Wieder ein ſcherzhaftes Wortſpiel mit dem Titel von 
Nikolaus geplantem Buche De beryllo«s vgl. Anm. 30 S. 558. 
Bernhard will ſagen: Wir mochten gerne Ihren »Beryllus« haben, 
da unſere kranken Augen eine Brille brauchen. 

44 zu S. 565. Im Lateiniſchen ein unüberfegbares Wortſpiel mit 
cardo und cardinalis. Gemeint iſt Kardinal Nikolaus. 

45 zu S. 565. Im Druck fehlerhaft pareit, pareat ſtatt parcit, parcat. 
46 zu S. 566. Abt Bafpar Aindorffer ſollte trotz feiner ange: 
griffenen Befundbeit auf Wunſch des Kardinals das Blofter St. 
Georgenberg in Tirol viſitieren. 
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47 zu S. 566. Brief Nr. 12 der Sammlung. 


48 zu S. 566. Bekanntlich verwandelten ſich im Spätmittelalter 
ſehr viele Blöfter in reine Verſorgungsanſtalten für die nachge⸗ 
borenen, bzw. unverheirateten oder breftbaften Söhne und Töchter 
der Adelsfamilien, eben ſo wie die Biſchofsſitze den nachgeborenen 
Söhnen der regierenden Fürſten und des Sochadels zugewieſen 
wurden. Man nannte die Blöfter geradezu des Adels Spitäler. Viel 
fach wurde zur Aufnahme in einen Konvent ſogar die Adelsprobe 
verlangt und Nichtadeligen der Eintritt verſagt. Es kam zum kaſten⸗ 
artigen Abſchluß gewiſſer Adelsſtifter. Dabei wurde naturlich der 
echte Flöfterlihe Geiſt immer mehr preisgegeben und dem religiöfen 
Verfall Tür und Tor geöffnet. Vgl. Guſt. Schnürer, Kirche und 
Kultur im Mittelalter, Bd. 3 (1929), S. 229 f. 


49 zu S. 567. Joh. 14, 8. 

50 zu S. 568. Reminiscere = 2, Faſtenſonntag. 

5] zu S. 568. Nach dem Tode Papft Nikolaus V. am 24. März 
war am 8. April 1455 der ſchon hochbetagte RKalixtus III. gewählt 
worden, alſo noch nicht vier Monate vor dieſem Briefe. 


52 zu S. 568. Das von Bernhard in den Briefen Nr. Jo und Nr. 15 
erwahnte Buch. 


53 zu S. 568. Von Markward Sprenger in München. 


54 zu S. 569. Gemeint iſt die Abtiſſin Verena von Sonnenburg. 
Jezabel, die Tochter des Bönigs Ethbaal von Sidon, war die Ge⸗ 
mahlin des Königs Achab von Iſrael und eine Sauptföͤrderin des 
Baal - und Aſtartekults zunächſt in Iſrael und dann auch in 25 
durch ihre Tochter Athalia, die Gemahlin des Königs Joram. Au 
Jehus Befehl wurde Jezabel aus dem Fenſter ihres Palaſtes berab- 
geworfen, worauf fie von den unden aufgefreſſen wurde. Vgl. 
3. Kön. 2], 23; 4. Kön. 9, 36 ff. 


55 zu S. 569. Befreit: von der Burde der Biſchofswuͤrde. 


56 zu S. 569. Eine Predigt Nikolaus über das Vaterunſer, I$% 
zu Augsburg gehalten, war von einem Unbekannten ins Lateiniſche 
überfegt worden. 

57 zu S. 569. Es iſt Dionyſius von Rickel: vgl. Nr. XXXII. Der 
Kardinal hatte des ſelben . »Monopanton« (vgl. S. 824°”) nach 
Tegernſee geſchickt, und fo erfuhr Bernhard von dem Karthaͤuſer 
Dion yſius, nach deſſen Wohnſitz er dann fragte. 


58 zu S. 569. Apoſtel Jakobus: 25. Juli. 


VII. 
Dionyſius von Kickel (Carthusianus) 


I zu S. 575. Serzog Arnold von Geldern und fein Sohn Adolf 
waren im Begriffe, mit Seeres macht gegeneinander zu ziehen, 1459. 
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Da bat der Vater den allverebrten Bartbäufer Dion yſius um für- 
bitte und Vermittlung. Darauf ſchrieb dieſer folgenden Brief an 
den Vater und an den Sohn. Die nächtliche Viſion, auf die ſich 
Dionyſius berief, batte die Wirkung, daß die Gegner ſich verſoͤhnten, 
— einer der vielen Fälle, daß mittelalterliche Seilige und Fromme 
als Friedensſtifter wirkten, vgl. unten XXXV, Nikolaus von Flüe. 
Der Friede vom 13. Okt. 1459 war aber nicht von Dauer. Nach 
Jahren begann Adolf wieder Krieg gegen den Vater. Vgl. Allg. 
deutſche Biographie, Bd. I, JO2 f. Der Text die ſes Briefes iſt im 
Chronicon Carthusiense des niederlͤͤndiſchen Bartbäufers Petrus 
Dorland (f 1507), gedruckt zu Köln 1608, überliefert. Befamt- 
ausgabe Bd. 41, S. 617 f. 


2 zu S. 575. Cuk. II, I7. 
3 zu S. 576. Job 33, 15 ff. 


4 zu S. 577. Band 41, S. 619 f., aus Band J, fol. 326 der Opera 
minora Dionysii, Köln 1532. Über die Perſon die ſes Arnold Campion 
iſt nichts bekannt. Die modernen franzöſiſchen Serausgeber ſetzen 
den Brief in die Zeit nach 1453, wahrſcheinlich um 1360 an. 


5 zu S. 577. Ein Traktat des Dionyſius. Es handelt ſich um einen 
Sammelband mit mehreren Schriften von ihm. 


6 zu S. 577. Arnold Campion hatte Dionyſius gefragt, warum ge⸗ 
wiſſe Krankheiten nach gewiſſen Seiligen benannt find. Unſer Brief 
nennt dann zwei ſolcher Bezeichnungen: furia S. Johannis und ignis 
S. Antonii. Das Glossarium von Du Cange (III, 759) nennt ferner in 
dieſer Art: ignis B. Mariae, morbus B. Mariae, ignis S. Firmini, feu 
saint Firmin; ferner (IV, 545) morbus S. Andreae, m. S. Blas ii, m. S. Eligii, 
m. S. Eutropii, m. S. Genovefae, m. S. Germani, m. S. Johannis, mal de 
saint dean, m. S. duliani, m. S. Lazari, m. S. Lupi, m. S. Martini, ufw. 
Ein merkwürdiges Kapitel der Medizinge ſchichte. Noch heute iſt 
bei uns bekannt der Veitstanz. 


7 zu S. 577. Per aequipondus«: man opferte für die Seilung eines 
Kranken fein Gewicht in irgendeiner nüglichen Materie, in Wachs, 
Mebl u. dgl. Die ſer Gedanke war nur die Non ſequenz davon, daß 
man für die Seilung einer kranken Sand, eines kranken Fußes, 
eine Sand, einen Fuß aus Wachs oder aus Silber oder aus Gold 
opferte oder zu opfern gelobte. Das Motiv, daß ein Menſch ſich durch 
fein eigenes Gewicht in Gold u. dgl. Ioskauft, findet ſich in der Mär- 
chen · und Sagenwelt. 


8 zu S. 578. »Untoniusfeuer«, ignis S. Antonii war eine im Mittel ⸗ 
alter epidemiſche Krankheit, eine brandige Entartung der Glied- 
maßen mit folgender Blutzerfegung. Sie entſtand durch längeren 
Genuß von mutterfornbaltigem Mehl: heute Ergotismus oder 
KAriebelkrankheit genannt. Im Mittelalter rief man dagegen be⸗ 
ſonders die Fürbitte des hl. Antonius an, und 10995 entſtand der 
Spitalorden der Antoniter zur Pflege der am Antoniusfeuer Er⸗ 
„ Sulz Schnürer, Kirche und Kultur im Mittelalter, 
9. 


. 2, 
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9 zu S. 578. Röm. II, 34. 
Jo zu S. 578. Sprüch. 16, 2. 


Joa zu S. 578. Borneliuspilger: Das Benediktinerkloſter Kor; 
nelimünfter bei Aachen, gegründet unter dem hl. Benedikt von 
Aniane ( 821) als erſtem Abte, war viel von Pilgern be ſucht, 
die zum 14. September das dort verwahrte Haupt des hl. Papſtes 
Kornelius zu verehren kamen. 


II zu S. 579. Infolge der objektiv in der Sandlung liegenden Kraft. 


I2 zu S. 579. Infolge der ſubjektiven Geſinnung des Sandelnden. 
Die ſe beiden Ausdrucke ſtammen aus der ſcholaſtiſchen und fpäteren 
dog matiſchen Lehre von der Wirkſamkeit der Sakramente. 


J3 zu S. 579. De petrinis iſt kaum überfegbar, da petrina bzw. 
petrinum Du Cange, Bd. 5, 230) ſehr verſchiedene Bedeutungen 
hat und hier kein Juſammenhang Licht gibt. 


14 zu S. 579. Der General des Rartbäuferordens, Johannes von 
Roſendael, ernannte am 3. Juli 1467 Dionyſius zum Prior der 
Sankt Sopbien- Rartbaufe bei Serzogenbuſch, deren Gründung 
Dionyſius betrieben hatte. Herzog Karl von Burgund regierte feit 
dem 15. Juni 1467, ſeit dem Tode ſeines Vaters, Serzogs Philipp 
des Guten. Damit iſt der Zeitpunkt für die ſen Brief gegeben. Der 
Brief (Bd. 41, S. 621) iſt überliefert von Arnold Raiſſius in feinen 
»Origines Cartusiarum Belgii«, Douai 1632, S. 13]. 


15 zu S. 579. Serzog Arnold von Geldern, T 1473; an ihn und 
feinen Sohn Adolf war der J. Brief (1459) gerichtet. 


16 zu S. 580. Als Sühne für die Entweihung der Sophienkirche 
zu Bonftantinopel 1453 hatte Dionyſius die ſe Neugründung unter- 
nommen. 


17 zu S. 581. Dieſer Brief (Bd. 41, S. 609 ff.) ift überliefert in der 
Ausgabe der »Opera minora des Dionyſius, Köln 1532, Bd. 2, 
fol. 360. Er hatte folgende Veranlaſſung. Am 23. Dezember 1438 
550 in Koln der doctor juris utriusque Johann von Köwen, 

ropſt von Sankt Viktor in Xanten. Sein Leib wurde, gemäß 
feinem eigenen Wunſche, nach der Bartbaufe Roermond gebracht 
und mitten im Chore beſtattet. Als Vollſtrecker ſeines Teſtamentes 
batte Johann von Löwen, Inhaber mehrerer Pfruͤnden und im 
Beſitze eines beträchtlichen Vermögens, den Speyerer Banonikus 
Tollner, den Rölner Propſt Erpel und den Roermonder Propſt 
Pollart einge ſetzt. Die Erfüllung der Teſtamentsbeſtimmungen zog 
ſich fünf Jahre hinaus und veranlaßte endlich das Eingreifen des 
Dionyſius. Dieſer Brief ging in drei gleichlautenden Ausfertigungen 
an die drei Teſtaments vollſtrecker ab. Offenbar blieb die gewünfchte 
Wirkung aus, denn wir beſitzen noch einen zweiten Brief gleichen 
Inhaltes, etwas kurzer, aber ſchärfer, den Dionyſius fpäter an 
Chriſtian von Erpel nach Koln ſchrieb (Bd. 41, S. 618). 


18 zu S. 581. If. 24, 16. 
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19 zu S. 581. Matth. Jo, 27. 
20 zu S. 581. I. Bor. I2, 7. 
21 zu S. 58J. Joh. 6, 7]. 

22 zu S. 58J. Matth. II, II. 
23 zu S. 58. Joh. Io, 41. 
24 zu S. 582. Jer. 29, 23. 

25 zu S. 582. Job 16, 20. 


26 zu S. 582. Die kirchlichen Tagzeiten für die Verſtorbenen, am 
Allerſeelentage Pflichtgebet, am Begräbnistage und Jahrestage 
nach Serkommen oder Beſtellung. 


27 zu S. 582. Der erſte Teil des täglichen Pflichtgebetes oder 
Brevier -, Chorgebetes; wird im Chordienſt nachts gebetet. 


27a zu S. 583. Vielzahl der Pfründen: dies war eines der Rrebs- 
übel, an denen die Kirche des Spätmittelalters krankte. Die einträg- 
lichſten Pfarren, Ranonikate, Abteien und Bistümer waren in den 
Sänden weniger einflußreicher Perſonen, die ihre reichen Einkünfte 
nach Belieben verwendeten und die eigentliche Amtstätigkeit ſchlecht 
be ſoldeten Stellvertretern überließen. So beſaß um 1450 der fran- 
zoͤſiſche Kardinal d' Eſtouteville 4 Bistümer, 5 Abteien und 3 Pri- 
orate in Frankreich und dazu noch in Italien einige Bistümer. 
Das mußte natürlich zu ſchwerer Jerruttung aller kirchlichen Ord⸗ 
nung fuhren. 


28 zu S. 584. Die katholiſche Theologie unterſcheidet mit Auguſti⸗ 
nus und Thomas von Aquin dreierlei Arten von Viſionen: visiones 
corporales, imaginariae, intellectuales. Bei den erſten wird eine 
wunderbare objektive Erſcheinung wahrgenommen, bei den zweiten 
nur ein ſubjektives Phantaſiebild (3. B. Traumviſionen), bei den 
dritten findet ohne Bilder und Worte ein rein geiftiges Erkennen 
ftatt, als Vorſtufe der Anſchauung Gottes im Simmel. (Vgl. Kirchl. 
Zandlexikon, Bd. 2, 2620 f.) 


29 zu S. 584. »Superbenignissimus«: Die ſe Juſammenſetzungen mit 
supers begegnen bei Dionyſius nicht ſelten. Sie ſtammen aus den 
Schriften des Pſeudo - Dionyſius Areopagita, die unſer RBartbäufer 
uͤberaus verehrte und gleich nach der Seiligen Schrift ſtellte. Die 
rätfelbafte Geſtalt des Pſeudo Dion yſius, der ſich als den Paulus · 
Schuler Dionyſius Areopagita ausgibt und durch feine myſtiſchen 
Schriften ungeheuren Einfluß auf alle Folgezeit ausübte, wurde 
1895 durch Stiglmayr und durch Koch als in die Jeit um 509 und 
nach Sprien gebdrig erwieſen. Allerneueſtens will Stiglmayr in 
der Vierteljahrſchrift ⸗Scholaſtik (1928, 3. Jahrg., I. Seft, S. I ff.) 
Dion yſius mit dem Patriarchen Severus von Antiochien ( 538) 
identifizieren. N 


30 zu S. 584. Sir. Io, Jo. 9. 
3] zu S. 585. Der Schluß des Briefes iſt nicht überliefert. Die alte 


Bölner Ausgabe (vgl. oben Anm. 17) fügte nur kurz bei, daß Diony- 
ſius zum Schluffe die vom Erblaſſer befohlene Stiftung eines Rlofters 
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in Roermond forderte und daß die Teſtaments vollſtrecker dies taten 
und Dionyſius für ſeine Mahnung dankten. 


32 zu S. 585. Widmungsbrief für das Buch »Monopanton seu redac- 
tio omnium epistolarum beati Pauli in unam . Das Originalmanu⸗ 
ii diefes Briefes ſowie des ganzen Buches befindet fi im 
ikolaus ſpital zu Cues an der Mofel, der Stiftung des bier 
geborenen Nikolaus von Cues, der er feine Bibliothek teftamen- 
tariſch hinterließ. Ein Fakſimile des Briefes befindet ſich im 
J. Bande der neuen Befamtausgabe des Dion yſius vor dem Titel- 
blatt. Über die Freundſchaft zwiſchen Dionyſius und Kardinal 
Nikolaus von Cues handelt A. Mougels oberwähnte Biographie. 
Da Nikolaus 1448 zum Kardinal erhoben wurde und feine CLegation 
1450 —52 ſtattfand, fällt die ſer Brief in die Jahre 1450 —52. In 
ihren Briefen an Nikolaus, in den Jahren 1452 ff., ſprechen Raſpar 
Aindorffer und Bernhard von Waging von dieſem Buche, das 
ibnen Nikolaus geliehen hat; vgl. E. Vanſteenberghe, Autour de la 
octe ignorance, S. 141 f. und S. 547° und 569. 


33 zu S. 586. Pred. I, 15. 


34 zu S. 586. Begleitbrief zu der »Epistola ad principes catholicos e, 
in der Dionyſius 1453, nach der Eroberung Ronftantinopels durch 
die Türken, die Cbriftenbeit zum Kreuzzug aufforderte. Die ſer Send- 
brief iſt voll bitterer Klagen über die Verdorbenheit und Ver⸗ 
kommenheit der Kirche, zu deren Beſtrafung Gott die Ungläubigen 
ſiegreich fein läßt. Am Schluſſe erzählt Dion yſius eine Offenbarung, 
die er ſelbſt über das Schickſal der Kirche hatte. Als Anhang ſind 
dann noch zwei fpätere Offenbarungen, aus der Öfterzeit 1461, an- 
gefügt. — Der Text (jetzt Bd. 36, S. 503 ff.) iſt in den alten Bölner 
Drucken von 1533 und 1559 überliefert. 

35 zu S. 587. Vgl. oben Anm. 29. 

36 zu S. 587. Schluß des Prologes zur Schrift De mutua cog⸗- 
nitione beatorum in patria (Bd. 36, S. 177 ff.). Wer dieſer Laie 
Wilhelm ift, ſteht dahin. 

37 zu S. 588. Die ſes merkwürdige Brieflein befindet ſich an ganz 
verſteckter Stelle, am Schluſſe von De sacramento eucharistiae 
sermones sex, Bd. 35, S. 476. Wer dieſe drei Nymweger Myſtike⸗ 
rinnen find, die Difionärin Mechtild, die ſtigmatiſierte Chriſtina und 
die feit Jahren ohne Nahrung lebende Katharina, ließe ſich viel ⸗ 
leicht durch lokalge ſchichtliche For ſchungen feſtſtellen. 

38 zu S. 588. Vgl. die auf S. 494 angeführten Beifpiele von Nah⸗ 
rungsloſigkeit. 


XXIII. 
Thomas von Kempen 


J zu S. 593. Vgl. die Literaturangaben bei Guſt. Schnürer, 
Kirche und Kultur im Mittelalter, Bd. 3 (1929), S. 192, Note 2. 
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Ja zu S. 59%. Pohl, a. a. O., Bd. 4, S. 401 f. Beginn der »Epistula 
ad quendam a ministerio suo absolutum an einen unbekannten 
Mind. 

2 zu S. 595. Pohl, a. a. O., Bd. 6, S. 3 f. Widmungsſchreiben und 
Prolog für die »Sermones ad novicios regulares«. 


3 zu S. 595. Pohl, a. a. O., Bd. 6, S. 317 ff. widmungsſchreiben 
und Prolog für die »Vita Lidewigis virginis .. Das Blofter Brielle 
gehörte zur Windes heimer Bongregation. 

4 zu S. 595. Jak. 5, 16. 

5 zu S. 595. Kidewigis, eine andere Namensform für CLidwina, 
woneben auch die Kurzform Lidia vorkommt. Kibwinas von 
Schiedam (f. 1433) Biograph war der Franziskaner Johannes 
Brugmann (f 1473). Er beſchrieb ihr Leben in drei Faſſungen; aus 
der zweiten Faſſung, vom Jahre 1448, ſchoͤpfte Thomas feine Be⸗ 
arbeitung. Vgl. S. 493 ff. 

6 zu S. 596. Typiſch für das Denken Thomas'. 

7 zu S. 596. Aurzname (Bofeform) aus dem zweigliedrigen Per⸗ 
ſonennamen altgermaniſcher Bildungsweiſe; die Gleich ſetzung mit 
dem antiken Namen iſt willkürlich. 

8 zu S. 596. Apoſtelge ſch. 16, 14 f. 

9 zu S. 596. Pohl, a. a. O., Bd. 4, S. 479 ff.: Epistula de pia 
memoria defunctorum. 

Jo zu S. 597. Cuk. Jo, 33. 

II zu S. 597. Gen. 40, 23. 

J2 zu S. 598. Schreibzeit: eine Sauptarbeit der Moͤnche und zumal 
in den auf Gerhard Groote zuruͤckge henden Gruͤndungen war das 
Buͤcherabſchreiben. 

J3 zu S. 598. Job 3, 24. 

14 zu S. 599. Pohl, a. a. O., Bd. 4, S. 774 ff.: Epistula de con» 
versione et perseverantia in bono proposito, an einen ins Blofter 
gegangenen Weltmann gerichtet. 

15 zu S. 600. 5. Moſ. 32, 20. 

16 zu S. 600. Pohl, a. a. O., Bd. 4, S. 749 ff.:. Epistula incitativa 
ad spiritualem profectum. 

17 zu S. 601. Apok. 2, 17. 


XXXIV. 
Seinrich Serp (Harphius) 
I zu S. 602. Franziskaner · Myſtik: vgl. Vernet, a. a. O., S. 32 ff. 


Ia zu S. 608. Widmungsſchreiben zum 2. Buche der »Theologia 
mystica«, dem »Directorium aureum contemplativorum«, das aus dem 
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vlämifchen Urtert »Spieghel der volcomenhaite überfegt iſt. Ich folge 

der Ausgabe von Köln 1611 (S. 487 f.). 

2 zu S. 609. Sprüch. 8, 31. 

3 zu S. 609. Apok. 21, 21. 

4 zu S. 609. Dieſer Brief ftebt in der franzoͤſiſchen Ausgabe »Le 

guidon des spirituels et contemplatifs contenant douze mortifications du 

R. P. Henry Harphius . . ., Paris, Robert Fouet, 1612 (S. 119 — 169) 

unter dem Titel: »Epistre spirituelle, escrite à une fille qui demandoit 
ue c' estoit charit&, en laquelle est enseignèe que l amour et harite 
oit estre à la conformitè de l'amour et charitè des saincts en Paradis.“ 

Der Verfaſſer die ſes langen und etwas weitſchweifigen Briefes iſt 

nicht genannt, und die Autorſchaft Serps müßte durch genaue Ver 

80 ib der älteften Drucke und Handfchriften geſichert werden. 
ch überfege nach der franzoͤſiſchen ÜUberſetzung. 

5 zu S. 609. I. Bor. I3, 3. 

6 zu S. 609. Röm. I3, 8. 

7 zu S. 611. Vgl. I. Bor. 2, 9. 

8 zu S. 612. Apok. 22, I. 


XXXV. 
Nikolaus von Slüe 


I zu S. 615. Vgl. Fritz Gerlich, Die Stigmatifierte Thereſe Yreu- 
mann von Ronnersreutb, 1929, 2 Bde. 


Ia zu S. 620. Bei Durrer, a. a. O., Bd. I, S. 31 ff., VII. Dieſer 
Brief iſt im Originalentwurf im RBonftanzer biſchoͤflichen Ronzept · 
buche (jetzt im erzbiſchoflichen Archiv zu Freiburg i. Br.) erhalten. 
Er handelt von der biſchoͤflichen amtlichen Unterſuchung der wunder · 
baren Enthaltſamkeit des Bruders Klaus von jeder Nahrung, von 
der viele der älteften Nachrichten erzählen. 


2 zu S. 621. 2. Kor. II, 1%. 
3 zu S. 621. Das Datum fehlt im Nonzeptbuche. 


4 zu S. 621. Nach den alten Berichten fand dieſe biſchoͤfliche Unter⸗ 
ſuchung am 27. April 1469 ſtatt. 


5 zu S. 621. Deutſches Widmungsſchreiben zu einer Abhandlung 
Bonſtettens über feinen Beſuch bei Bruder Klaus am 31. Dez. 1478. 
Brief und Abhandlung, zweiſprachig in Latein und Deutſch aus- 
gefertigt, befinden ſich im Areisarchiv Nurnberg; bei Durrer, a. a. 
O., Bd. I, S. 79 ff., XI. — Albrecht von Bonſtetten, ſchweizeriſcher 
Sumaniſt, Dekan des Benediktinerſtiftes Einſiedeln, T 150%; ſtand 
mit ſehr vielen Perſonen der großen Welt, mit Gelehrten, Diplo- 
maten, Fuͤrſten und Bönigen in Briefwechſel und Austauſchver⸗ 
bindung. (Ogl. A. Büchi, Albr. von Bonſtetten, 1889.) 


6 zu S. 622. Bei Durrer, a. a. O., Bd. J, S. 91 ff., XXI. Der 
venezianiſche Ge ſandte Cavallazzo della Bancha befand ſich in 
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Cuzern, um dem paͤpſtlichen Legaten Gentilis von Spoleto in feinen 
Intrigen gegen Mailand entgegenzuarbeiten und die Schweiz mit 
Mailand zu verſoͤhnen. Diefe Aufgabe wies ihn an den mit den 
Sforza befreundeten A. von Bonſtetten, der ihn durch Empfehlungen 
unterftügte, mit ihm an literariſche Beziehungen antnüpfte und 
ihm feinen Bericht über Bruder Klaus (vgl. Brief Nr. 2) zu ſandte. 
Dieſes lateiniſche Dank ſchreiben des Cavallazzo an Bonſtetten zeigt, 
daß der Geſandte ſchon über Bruder Klaus nach Venedig berichtet 
hatte und auch einen Beſuch bei ihm plante, um den politifchen 
Einfluß des Einſiedlers für feine diplomatiſche Miſſion nutzbar zu 
machen. 


7 zu S. 623. Derſelbe Bericht über Bruder Klaus, den Bonſtetten 
auch nach Nurnberg gewidmet hatte, vgl. Brief Nr. 2. 


8 zu S. 623. Die Baſeler Dominikaner waren ſchon 1475 mit Niko- 
laus in Beziehung, in welchem Jahre ihr Mitbruder Johann Fabri 
in die Einſiedelei am Ranft pilgerte. Mit dieſem deutſchen Briefe 
nun baten fie den hochange ſehenen Friedensſtifter um feine Vermitt⸗ 
lung bei Serzog Sigmund von Öfterreih in Innsbruck. Es handelte 
ſich um einen vieljaͤhrigen Streit der Baſeler Dominikaner mit dem 
Ba ſeler Dominikanerinnenkloſter Alingental, deſſen adelige Nonnen 
ſich der Einfuhrung der ſtrengen Obſervanz mit taͤtlicher Gewalt 
wider ſetzt hatten. Im Jahre 1480 wurden ſie zum Abzug gezwungen 
und an ihrer Stelle neue Schweſtern von der ſtrengen Obſervanz 
eingeſetzt. Aber die vertriebenen Nonnen fanden bei ihren adeligen 
Verwandten mächtige Beſchuͤtzer. Serzog Sigmund von Öfterreich 
und der Biſchof von Ronftanz traten für fie ein, und Albrecht von 
Klingenberg auf Sohentwiel fagte dem Basler Dominikanerkloſter, 
dem ganzen Orden und ſchließlich der Stadt Baſel Fehde an. Die 
Gefahr für Baſel war groß. Die Eidgenoſſen, als Suter des Land- 
friedens, entſandten zwei Delegierte als Vermittler nach Baſel. Die 
Dominikaner aber hofften, durch Bruder Rlaufens Einfluß auf den 
oͤſterreichiſchen Serzog dem Widerſtand gegen die BRlingentaler 
Reform die Spitze abzubrechen. — Wir kennen die Antwort des 
Bruders Alaus nicht. Der Streit wurde ſchließlich zu Ungunſten der 
Reformfreunde entſchieden, und die vertriebenen Nonnen kehrten 
triumphierend in ihr Kloſter zurück. (Durrer, Bd. I, 176 ff.) 


9 zu S. 623. P. Ulrich Jehenter aus Wien, Baccalaureus der 
Theologie, Stellvertreter des Provinzials in dieſer Sache. 

Jo zu S. 623. Richtig: von Schwyz. 

II zu S. 624. Am Tage vor Dreikönig. 

J2 zu S. 624. Ein alter Feind der Baſeler. a 

J3 zu S. 624. Durrer, a. a. O., Bd. I, ISI ff., XXXV. Drei deutſche 
Briefe. Die Stadt Ronftanz bittet den berühmten Friedensſtifter 
um Fürbitte bei Gott und Vermittlung bei den Menſchen in der 
Streit ſache um das thurgauiſche Landgericht gegen die Eidgenoſſen. 
14 zu S. 624. Folgt ausführliche Darlegung des Streitfalles. 

15 zu S. 625. Pauli Bekehrung: 25. Januar. 
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16 zu S. 625. Statt nütz ift zu beſſern ütz, und ſtatt sy zu leſen syn. 
17 zu S. 626. Unklar. 


18 zu S. 626. Es iſt bemerkenswert, daß Nikolaus jetzt im Beſitze 
eines eigenen Siegels iſt, gleich Perſonen in öffentlicher Stellung, — 
ein Zeichen feines wach ſenden politifchen Einfluſſes und feiner In- 
anſpruchnahme. — Diefer Brief ift im Original im Rosgarten - 
muſeum zu Bonftanz erhalten. Fakſimile bei Durrer, S. 187. 


19 zu S. 626. Blaſius Tag: 3. Februar. 
20 zu S. 627. Esto mihi: 7. Sonntag vor Oſtern. 


21 zu S. 627. Durrer, a. a. O., Bd. J, S. 203 f., XL. Deutſcher 
Brief der Obwaldner Regierung an Tuzern, zum Schutze des 
Bruders Klaus gegen unwillkommene und ftörende Beſucher in der 
Einſiedelei. 


22 zu S. 628. Johannes der Täufer: 24. Juni. 


23 zu S. 628. Durrer, a. a. O., Bd. I, S. 209 f., XLII. Deutſches 
Dank ſchreiben des Einſiedlers für eine Spende des Berner Rates 
san eine ewige Meſſe e. — Das Original dieſes Briefes liegt im Siſto⸗ 
riſchen Muſeum Solothurn; Fakſimile bei Durrer, S. 215. Die Ver⸗ 
gleichung die ſes Briefes mit dem an Bonftanz (vgl. Brief Nr. 5, II, 
S. 625) zeigt unverkennbar eine andere Sandſchrift. Bruder Klaus, 
der nach vielen alten Berichterſtattern nicht ſchreiben konnte, hatte 
alſo verſchiedene Sekretäre zur Verfügung. Dagegen zeigen beide 
Briefe, der an Bern und der an Ronſtanz, auffallende Stilgleichbeit 
und uͤbereinſtimmendes perſöonliches Bepräge. 


2% zu S. 629. 4. Dezember. 


25 zu S. 629. Man ließ ſehr oft die Jahl 14 weg und ſchrieb alfo 
Ber 51482. bloß »im 82ften Jahr. Ugl. S. 5II Anm. 15 zu Joh. 
der. 


26 zu S. 629. Durrer, a. a. O., Bd. I, S. 228 f., XI. VI. Italieniſch. 
— Die Iwiftigfeiten zwiſchen der Eidgenoſſen ſchaft und Mailand 
batten ſich ſehr verſchärft, ja in der Urſchweiz berrfchte geradezu 
Briegsluft. In Luzern verhandelte der Mailänder Agent Gabriel 
Morefini wegen des Abſchluſſes eines vielumſtrittenen Vertrages. 
Da kam als außerordentlicher Ge ſſandter des Serzogs von Mailand 
Bernardino Imperiali nach Cuzern. Die beiden Italiener begaben 
ſich zu Bruder Klaus, um den Beiſtand des Friedens mannes zu 
erbitten. Über diefen Beſuch meldet Imperiali feinem Fuͤrſten in 
folgendem italieniſchen Briefe. 


27 zu S. 629. Seiler, ein Luzerner Ratsherr und Großkaufmann, 
auf Imperialis Seite ſtehend. 

28 zu S. 629. Gabriel Moreſini, der Agent. 

29 zu S. 630. Der Ausdruck mon nominatis war ein Sauptanſtoß 
in dem umſtrittenen Vertrag: die Schweizer verlangten Joll⸗ und 


Abgabenfreiheit san benannten wie an unbenannten Orten (nomis 
natis et non nominatis) auf dem Wege nach Mailand, alſo faſt 
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Schrankenloſigkeit. Bemerkenswerter Weiſe verurteilte Bruder 
Klaus die ſe übermäßige Forderung feiner Landsleute. 


30 zu S. 630. Sans von Kue. 

31 zu S. 630. Karls des Kühnen von Burgund, f 1477. 
32 zu S. 630. Durrer, a. a. O., Bd. J, S. 230. 

33 zu S. 630. Der Eidgenoſſenſchaft. 


31 zu S. 63]. Durrer, a. a. O., Bd. I, S. 395 f.; LVIII. Die Brief: 
ſchreiber ſind Giovanni Francesco Visconti und Gabriel Moreſini 
(vgl. Anm. 26 und 28). Der Serzog iſt Gian Galeazzo Sforza, f 1494. 


35 zu S. 631. Durrer, a. a. O., Bd. I, S. 397, LIX. Cateiniſch.— 
Peter Schott, der Vorläufer des Sumanismus im kel ſaß, geboren 
1458 zu Straßburg, ſtudierte feit 1473 in Paris und feit 1477 in 
Bologna, wurde 1482 zum Prieſter geweiht und lebte als berühmter 
Gelehrter in feiner Vaterſtadt, wo er 1890 an der Peſt ſtarb. Der 
hier erwähnte Beſuch Schotts mit ſeinem Vater, dem Straßburger 
Ammeiſter Schott, bei Bruder Klaus fiel wahrſcheinlich in den 
Sommer 1482. — Der Empfänger die ſes Briefes, Freiherr Bohuſlaw 
von CLobkowitz und zu Saſſenſtein ( IS Io), iſt ein hervorragender 
SZumaniſt Boͤhmens. Er hatte in Italien ſtudiert und in Bologna 
den Peter Schott kennen gelernt, dann Griechenland, Syrien und 
Agypten bereiſt und nach feiner Seimkehr nach Böhmen eine Rolle 
in den Ariegen gegen Matthias Corvinus geſpielt. Er wurde Ge⸗ 
heimſekretaͤr des AKoͤnigs Cadislaus V. und 1492 zum Biſchof von 
Olmuͤtz ernannt, aber vom Papſte nicht beftätigt. Bohuſlaw v. 
Saſſenſtein war nicht nur ein Freund gelehrter Studien und Befiger 
einer großen Bibliothek, ſondern auch ein Eiferer für kirchliche Er⸗ 
neuerung, ebenſo wie die beiden Schott in Straßburg, die zum 
Breife Geilers von Aaiſersberg und zu den Freunden der Ordens⸗ 
reform gehörten. (Durrer, S. 398 f.) 


XVI. 
Anonyma 


J zu S. 633. Dieſer Brief iſt auszugsweiſe bei Carl Richſtaͤtter, Die 
Serz⸗Jeſu⸗ Verehrung des deutſchen Mittelalters (JI9 191), Bd. I, 
S. 148 f., mitgeteilt. Er ift überliefert in einer Sandſchrift des 15. 
Jahrhunderts aus dem Katharinenkloſter zu Nürnberg, Nürnberger 
Stadtarchiv, Cent. VI n. 44, Bl. I69a ff. Der Brief ſtammt wahr⸗ 
ſcheinlich, weil an Dominikanerinnen gerichtet, von einem Domini ⸗ 
kaner. — Unmittelbar vor die ſem Stücke erwähnt Richſtätter einen 
Brief eines unbekannten Schreibers in einer ungedruckten nieder⸗ 
rheiniſchen Myſtikerhandſchrift des 15. Jahrhunderts. Er iſt an eine 
Ordensgemeinde gerichtet und beginnt mit dem Gruße: „Geliebte 
im Serzen unſeres lieben Seren!« (Darmſtadt, Sofbibl. 1847, Bl. 274b.) 


2 zu S. 633. Vgl. oben Anm. 6 zu Seuſe, S. 375. 
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3 zu S. 633. Aus dem Münchener cod. germ. 475, 15. Jahrhundert 
in bayeriſcher Mundart, ſtammend aus dem Auguſtinerinnenkloſter 
Mariaſtein bei Eichſtaͤtt. Die ſer Brief ſteht auf der Innenſeite des 
vorderen Deckels und auf dem erſten Vorſetzblatt; der Schluß fehlt. 
Gedruckt bei Rarl Bihlmeyer, Kleine Beiträge zur Geſchichte der 
deutſchen Myſtik (in: Beiträge zur Geſchichte der Renaiſſance und 
Reformation. Jo ſeph Schlecht .... als Feſtgabe zum 60. Geburts · 
tag dargebracht. 1917), S. 56 f. 


4 zu S. 633. Sier iſt wohl eine KLüde anzunehmen. 
5 zu S. 634. Sier bricht der Text ab. 


6 zu S. 634. Die ſes ohne Zweifel einem Briefe entnommene Stuͤck 
ſteht in derſelben Sandſchrift wie der vorhergehende Brief Nr. 2, 
cgm 3715, Bl. 631-64, mitten unter Spruͤchen, erbaulichen 
Exe mpeln und dgl. Die Gruß · und Eingangsformel iſt ganz e⸗ 
laſſen; aber der Briefcharakter iſt dennoch offenbar. Die ſer Brief iſt 
bemerkenswert durch ſeinen ſchwungvollen Rhythmus und durch 
die Fülle von an ſchaulichen und kühnen Bildern. Gedruckt bei Bihl ; 
meper a. a. O., S. 57 f. 


7 zu S. 637. Der (dem Menſchen) verborgene Gott, den wir durch 
Worte und Bilder unvollkommen erfaſſen; der bloße Gott, d. h. das 
unverbüllte, reine, abſolute Weſen der Gottheit, das wir im Jenſeits 
ſchauen ſollen. 


8 zu S. 635. Nach der von Bihlmeyer vorgeſchlagenen Beſſerung. 
9 zu S. 635. Anſpielung auf Joh. 21, 4. 

Jo zu S. 635. Wie Petrus; vgl. Matth. I4, 30. 

II zu S. 635. Jukehr⸗: bezieht ſich entweder auf das innertrini- 
tariſche Verhaltnis oder auf die Entgießung der Kreatur aus Gott 
und ihr Wiedereinfließen in Gott. 


J2 zu S. 635. In dieſen Bildern wirkt die Bejabungs- und Ver 
neinungstheologie des Dion yſius Pſeudoareopagita nach. 


I3 zu S. 635. Vgl. die erſten Worte dieſes Stüdies! 


14 zu S. 635. Veröffentlicht von Serm. Reuſſen im Anzeiger für 
deutſches Altertum und deutſche Litteratur, Bd. 36 (1913), S. 199 f. 
Be Schreiben an eine Gottesfreundin des 15. Jahrhunderts 
befindet ſich in einem Briefbuche der Univerfität Koln (Böln. Siſt. 
Stadtarchiv, Un. 59 120 a b nr 188) unter Abſchriften der an die 
Univerfität gerichteten oder von ihr abge ſandten Schreiben als ein ; 
ziges heterogenes Stüd im ganzen Bande, ohne jeden Juſammen · 
hang mit dem vorhergehnden und dem nachfolgenden Briefe, welche 
die Daten 1463 Okt. 3, bzw. Okt. 30 tragen.. . Die Sprache 
weiſt auf die Koͤlner Gegend hin. 


15 zu S. 635. Freundin Gottes“: vgl. oben S. 397. 

16 zu S. 635. Die Überlieferung muß verbeſſert werden. 
17 zu S. 635. Mit Beſſerung der Überlieferung. 

Is zu S. 636. Der Schluß ſcheint zu fehlen. 
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19 zu S. 636. Sandſchrift der Waſſerkirchenbibliothek zu Zürich 
C 96/320, vom 14. / 15. Jahrh., Bl. Ioob f. Gedruckt bei Preger, 
Geſchichte der deutſchen Myſtik im Mittelalter, Bd. 3, S. 417 f. 

20 zu S. 636. Vgl. oben Anm. I5. 

21 zu S. 636. Statt botschaft iſt als Verbum botschafte zu leſen. 
22 zu S. 637. Ich leſe: ir ieglichü. 

23 zu S. 637. Ekrli. 24, 26. 

24 zu S. 637. III. Rön. 19, 8 ff. 

25 zu S. 637. Vermutlich feblt der Schluß. — Nach obigem Texte 
folgen die Worte: Die ſer Brief ward geſendet von einem Freund 
Gottes den Freunden Gottes und iſt abge ſchrieben aus Minne, zur 
Beſſerung und zur Lehre allen Menſchen, die ihn hören. 

26 zu S. 637. Gedruckt bei Rudolf Langenberg, Quellen und 
Forſchungen zur Geſchichte der deutſchen Myſtik (Jo02), S. 109 — 129: 
»Ein Brief über die Unkeuſchheit.“ Diefer ſehr lange niederdeutſche 
Brief iſt die Juſchrift eines Mönches an ſeine junge Nichte Gertrud 
in Münſter in Weſtfalen, die er bei ſeinem letzten Aufenthalt in 
die ſer Stadt als verführt und ſchwanger vorgefunden hat. Er hat 
dem leichtſinnigen Maͤdchen das Schmaͤhliche feiner Lage vorgeführt 
und es zur Beſſerung feines Lebens ermahnt. Das Mädchen hat 
Reue gezeigt und ihn um geiſtliche Kektüre gebeten. Deshalb ſchickt 
ibr jetzt der Oheim mit dieſem Briefe ein Buch über das Leiden 
Chriſti, mit Morgen ⸗ und Abendgebeten, Gebeten für die Verftorbe- 
nen, zum hl. Areuz, zu den Apoſteln, zum Schutzengel und zur Jung- 
frau Maria, mit einem Unterricht über das Buß ⸗ und das Altars; 
ſakrament, mit der deutſchen Meſſe. — Der Brief warnt das Mädchen 
be ſonders vor der ſündhaften Gelegenheit, vor Männergefellfhaften 
und vor dem Flanieren auf der Straße. Die verwitwete Mutter habe 
dem jungen Mädchen zu viel Freiheit gelaſſen. 

27 zu S. 637. Gertruds Mutter. 

28 zu S. 639. Ich ſuche den Text zu beſſern: nu ſtatt en. 

29 zu S. 640. Joh. 8, 34 f. 

30 zu S. 642. Cuk. I, 39. 

3] zu S. 642. I. Mof. 34, I ff. 

3 Ia zu S. 643. Beginen: vgl. S. 761, Anm. I. 

32 zu S. 643. Joh. 6, 44. 

33 zu S. 644. I. Kor. 7, 9. 


VII. 
Nikolaus Remph 
J zu S. 646. Zur Vernichtung der deutſchen Rlofterbibliotbefen vgl. 


Al. Köffler, Deutſche Kloſterbibliotheken, 1918 (Vereinsſchriften 
der Goͤrres⸗Geſellſchaft). 
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Ja zu S. 648. Widmungsbrief und Prolog zu De recto studiorum 
fine«, an einen Wiener Univerfitätsftudenten gerichtet. Nikolaus 
blieb alſo auch als Aarthäuſer mit der Wiener Studentenſchaft in 
Verbindung; und mehrere derſelben folgten ihm in den Bartbäufer- 
orden. Noch 1491 ſchrieb ein Anonymus, daß ꝛdie Wiener Studenten 
KAemphs berühmte Bücher voll Lob und vor vielen anderen zur 
Sand nehmen. (Rösler, a. a. O., 262 f.) — Die beiden anderen in 
Des’ Bibliotheca ascetica gedruckten Werke Bempbs De discretione« 
(IX, 381 ff.) und der Sohelied⸗RAommentar (XI, 3 ff.) baben keine 
Widmungsbriefe. — Ich gebe hier den Text in der Überſetzung 
P. Röslers, a. a. O., 280 f. 


2 zu S. 649. Joh. I3, 13. 
3 zu S. 649. Jak. 3, I. 


4 zu S. 649. Der beruͤhmte und beruͤchtigte Satz »Philosophia est 
ancilla theologiae geht in ſeiner Wurzel auf Ariſtoteles zurück und 
findet ſich dem Sinne nach ſchon bei den Kirchen vãtern Clemens von 
Alexandrien, Gregor von Nyſſa, Auguſtinus, Johannes Damas⸗ 
cenus uſw. Das Mittelalter übertrieb dieſen Satz vielfach einſeitig 
zum Nachteil der Philo ſophie, aber Thomas von Aquin und andere 
zogen ſcharfe Grenzlinien zwiſchen der Theologie und der Pbiloſophie, 
die mit ihren verſchiedenen Erkenntnisprinzipien, Quellen, Methoden 
und Objekten als felbftändige Wiſſen ſchaften nebeneinander 
fteben und einander gegenfeitig Silfsdienſte leiſten. Dagegen bat der 
MNominalismus des Spätmittelalters das Geltungsgebiet der Philo- 
fopbie wieder ſehr eingeengt. (Vgl. Kirchl. Sandlexikon, Bd. 2, 
1479 ff., s. v. Philoſophie ..) 

5 zu S. 649. Es folgt unmittelbar das I. Kapitel des I. Teiles, und 
die Theologie beginnt alſo: Warum beſuchſt du ſo ſelten die Vor · 
träge, kommſt fo ſpät und nimmſt deinen Platz fern vom Batbeber 
faft bei der Türe, um vor Schluß den Hörfaal verlaſſen zu konnen? 
Warum nimmt dein Eifer und Fleiß im Beſuche meiner Lektionen 
täglich ab? ...... Auch ein Beitrag zur ewig gleichen Pſychologie 
des Studententums. 


III. 
Urſula Saider 


J zu S. 652. Glatz, Chronik des Bickenkloſters, S. 139 f. 

2 zu S. 652. Sier iſt wohl etwas ausgefallen. Es iſt etwa zu er ⸗ 
ganzen: Wenn man Dich tadelt oder ungerecht anklagt, fo verteidige 
Dich nicht, ſondern laß gerne uſw. — Die » Chronik ift erſt im 17. 
Jahrhundert von der Priorin und fpäteren Abtiſſin Juliana Ernſt 
(F nach 168J) auf Grund älteren handſchriftlichen Materials verfaßt 
worden. Juliana Ernſt hatte noch die eigen händigen Aufzeichnungen 
Urſulas vor ſich, ſagt aber ſelbſt (Rap. 43), daß fie manches ausge · 
laſſen habe. Das Manuſkript Urſulas ging wohl im Jahre 1782 
zugrunde, als Raifer Joſeph das Kloſter aufbob und der kaiſerliche 
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Rommiſſar Marquardt von Gleichenſtein am II. Febr. 1782 wiele 

Bücher und Schriften des Aloſters im Ofen verbrennen ließ (Glatz, 

S. 3). Bei jenen Kloſteraufbebungen wurden zahlloſe Bucher ⸗ und 

„„ barbariſch vernichtet; vgl. Anm. I zu Bempb, 
a unten. 


3 zu S. 653. Ich ändere die undeutliche, wohl verderbte Stelle. 


4 zu S. 653. Gegen Schluß Übergang in Reime, wie öfters auch 
bei Mechtild von Magdeburg, Petrus Dacus, Seuſe, Seinrich von 
Noͤrdlingen und Bernhard von Waging. 


5 zu S. 653. Glatz, S. 98 ff. 


6 zu S. 653. Der vermutlich verderbte Text des 17. Jahrhunderts 
muß hier und da gebeſſert oder ergänzt werden. 


7 zu S. 65%. Gottesfreunde: vgl. oben S. 397. 


7a zu S. 655. Vgl. die Anm. 23 zu S. 530 über das Leiden Chriſti 
als Sauptgegenſtand der frommen Andacht im Spätmittelalter. 


8 zu S. 655. Es folgt nun eine Anleitung zur Betrachtung bei den 
ſieben Tagzeiten: Mette, Prim, Terz, Sext, Won, Veſper, Romplet. 


9 zu S. 655. An Papſt Innozenz VIII. (1484 bis 25. Juli 1492). 
Urfula empfing 1489 durch die Verkündung eines befonderen Ab⸗ 
laſſes die Anregung, für ihr Kloſter vom Papfte die Verleihung der⸗ 
ſelben Abläſſe zu erbitten, die für den Beſuch der ſieben roͤmiſchen 
Sauptkirchen und der Gnadenſtaͤtten im Seiligen Lande verliehen 
waren. Mit Silfe einiger Ordensoberen und anderer Goͤnner des 
Rlofters erreichte Urſula nach vielen muͤhevollen ſchriftlichen und 
mündlichen Verhandlungen mit den römifchen Inſtanzen fowie 
unter betraͤchtlichen Boften ihr Ziel, wobei ſich der Bureaufratis- 
mus und die Geldgier der Kurie in unerfreulichem Lichte zeigten, 
— kein Wunder unter Innozenz VIII., der, der unrühmlichſte 
aller Paͤpſte die ſes Namens, feine erfhöpften Baflen ſkrupel⸗ 
los durch Amterverkauf zu füllen ſich nicht ſcheute. Urſulas Bitt⸗ 
brief wurde naturlich lateiniſch vorgelegt. Die Chronik bringt den 
Text in ſehr langſtieliger deutſcher Uberſetzung, Glatz, S. 95 f. 


XXXIX. 
Johannes Trithemius 
J zu S. 667. Vgl. I. Stiglmayr, Der ſog. Dionyſius Areopagita 
und Severus von Antiochien, in: Scholaſtik, 1928, 3. Ig., Seft I f. 
2 zu S. 670. Buſäus, a. a. O., S. 921 ff. 


3 zu S. 670. Trithemius war damals noch nicht zwei Jahre Abt 
und erft dreiundzwanzigein halb Jahre alt. 


4 zu S. 670. Vgl. Matth. 25, 13. 
5 zu S. 67]. Cuk. I, 48. 
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6 zu S. 671. Eine ſehr bemerkenswerte Üußerung im unde des 

ſonſt perſoͤnlich ehefeindl ichen Trithemius, dieſes begeiſterten Ver · 

ehrers des Kloſterlebens. Sie ſteht in vollem Einklang mit der kirch 

lichen Lehre, daß auch die Ehe und die weltlichen Berufe gottgewollt 

ſind und zur Seiligkeit führen können und follen. 

7 zu S. 672. Jak. I, 2 f. 

8 zu S. 672. Ekkli. 31, 9. 

9 zu S. 673. Der 7. Tag vor den Iden des Juli = 9. Juli. 

10 zu S. 673. Bufäus, a. d. O. S. 912 ff. An den Weltpriefter Niko⸗ 

laus von Mernif find mehrere Briefe dieſer Sammlung gerichtet, 

und ihm iſt auch Trithemius Schri sInstitutio vitae sacerdotalis« 

(Bufäus, S. 765 ff.) gewidmet. 

II zu S. 673. Ekkli. 5, 8. 

12 zu S. 674. Wortfpiel: mora und mors. 

13 zu S. 674. Spruch. I3, I2. 

14 zu S. 674. Pf. 10%, 38. 

J5 zu S. 675. Joh. I, 5. 

16 zu S. 675. Spruch. 22, 6. 

17 zu S. 676. Matth. 7, 19 ff. 

Is zu S. 676. Druckfehler vixeris ſtatt vixerit. Es finden ſich auch 

00 bei Buſaͤus ab und zu Druckfehler, die ich ſtillſchweigend ver 
eſſere. 

19 zu S. 676. Luk. 14, 26, und Matth. Jo, 37. 

20 zu S. 677. III. Könige 19, 20. 

21 zu S. 677. Der 4. Tag vor den Nonen des Septembers = 2. Sept. 

22 zu S. 677. Ahnliche ſtoiſche Härte, wie Trithemius ſie im 2. Briefe 

ſeinem Freunde Nikolaus gegenüber der Mutter empfiehlt, beweiſt 

er auch ſelbſt in dieſem Briefe, den er nach dem Verzicht auf Spon⸗ 

beim durch feinen Salbbruder Jakob an die Mutter in Trittenbeim 

ſchickte. Epist. famil. II, 9; Silbernagl', S. J16 f. 

23 zu S. 677. Nach Zebr. 7, 3. 

24 zu S. 678. Bufäus, a. a. O. S. 944 f. Auch im Briefe Nr. 1} 

drängt Trithemius den Nikolaus ſtuͤrmiſch, ins Kloſter einzutreten. 


25 zu S. 679. Auch im Briefe Nr. 14 bei Bufäus trägt Trithemius 
dem Nixolaus Grüße auf san Deine und meine Eltern und Freunde. 
Sie waren alſo Landsleute und wohl Dorfgenoſſen. 


26 zu S. 679. Der JO. Tag vor den Kalenden des Novembers 
23. Oktober. 


27 zu S. 679. Bufäus, a. a. G. 8.977. wolfgang (albern latiniſiert 
als Lupambulus ) Trefler war Wiöndy des Benediktinerkloſters au 
dem Jakobsberge bei Mainz. Er war einer der Freunde, die für die 
angegriffene Ehre des Trithemius eintraten: in einem offenen Briefe 
an den Mainzer Domherrn Wolfgang von Solms vom 21. Juli 150 
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verteidigte er ihn gegen die Beſchuldigung der Zauberei. Silbernagl®, 
28 zu S. 680. Man erinnere ſich, daß ein Jahr nach diefer bitteren 
Anklage, 1515, die Epistulae obscurorum virorum erſchienen, worin 
Ulrich von Sutten, Crotus Rubeanus und Hermann von dem Buſche 
die Unwiſſenheit, Genuß ſucht und Einbildung der Mönche aufs 
ruͤckſichtslo ſeſte geißelten. Naturlich übertreiben und verallgemeinern 
ſowohl Trithemius wie die Verfaſſer der Dunkelmännerbriefe .. 
29 a S. 680. Der Schlimme wählt den Schlemmer als feinen Ge⸗ 
noſſen. 
30 zu S. 680. Johannes Jentner (Centurianus), Pfarrer in Tritten ; 
beim, ein ehemaliger Schüler des Trithemius. Die ſer Briefausſchnitt 
(Epist. famil. II, ep. 16) iſt überſetzt bei Silbernagl', S. 23%. 
31 zu S. 68 J. Trithemius Wider ſacher im Kloſter Sponheim. 
32 zu S. 681. Ahnlich preiſt ein anderer Schüler, Johann Gottfeid, 
Pfarrer in Mantal bei Kreuznach, Trithemius als Jierde des Vater⸗ 
landes, als Licht der Chriſten, als Lehrer und Spiegel der Ordens ⸗ 
perſonen, als Verteidiger, Unterweiſer und Anwalt der Land- 
i = Vater der Armen und Arzt der Kranken: Epist. 
amil. II, ep. 17. 


XL. 
Maria von Gſterwyk 


J zu S. 682. Beginen: vgl. S. 187, Anm. I. 

2 zu S. 692. Bettenmeyer, Ons geestelijk erf, 1927, S. 370 ff. Es 
folgen der Reihe nach alle Is Briefe Bettenmeyers. — Ich laſſe im 
folgenden die vielen Textverbeſſerungen meiſt unbezeichnet, die in 
bezug auf Verderbniſſe, Interpunktion, Druckfehler, Wiederholungen 
und dergleichen notwendig wurden. An einzelnen ſchwierigen, wohl 
verderbten Stellen mußte der Sinn faft erraten werden, und mand)- 
mal war ſelbſt dies unmoglich. Die Serſtellung eines B 
Textes die ſer Briefe wäre wünſchenswert. Aber die Darlegung 
meiner Tertänderungen im einzelnen wäre zu umfangreich geworden. 
3 zu S. 692. Das fogenannte ⸗ſtell vertretende Leiden, das im Leben 
mancher katholiſcher Seiliger eine wichtige Rolle ſpielt, fo bei Lid⸗ 
wing von Schiedam (S. 494) und bei Anna Katharina Emmerich. 
4 zu S. 692. So richtig ſtatt: zu meinem Willen. 

5 zu S. 693. Das Spinnen und Weben, wovon ſie lebte. 

6 zu S. 693. Welches ihrer drei Bücher iſt da gemeint? 

7 zu S. 694. Joh. 14, 27. 


7a zu S. 695. Duvel of menschen hetten minen geist mugen lessen, 
en hed ich mich niet 


8 zu S. 695. Der Schluß fehlt offenbar. 
53° 
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9 zu S. 697. Der Text bricht mit setc.« ab. 


Jo zu S. 697. Peter Blomevenna (Petrus a Leydis) war 1466 zu 
Ceyden in Solland geboren. Als Säugling verlor er beide Eltern 
und ſechs Geſchwiſter durch die Peſt. Gewinn ſuͤchtige Verwandte 
legten das Kind an die Bruſt der toten Mutter, damit es auch ange 
ſteckt werde. Es erkrankte auch an der Peſt, wurde aber gerettet. Im 
Jahre 1483 bezog er die Univerſität Köln, 1489 wurde er Rartbäufer 
zu St. Barbara in Böln, etwa 1503 wurde er Prokurator und leitete 
die weltlichen Geſchafte des Sauſes, am 30. November 1507 wählte 
man ihn einſtimmig zum Prior. Dann wurde er auch Viſitator der 
rheiniſchen Provinz feines Ordens. Er ſtarb am 30. September 1536, 
nachdem er fein Blofter zu bedeutender Blüte gebracht hatte. Blome · 
venna war ein beiligmäßiger Mann und zugleich ein Freund der 
KAunſt und Wiſſenſchaft. Geiſtesgeſchichtlich iſt es bedeutſam, daß 
zwei feiner Beichtvater Schüler des großen Franziskanermyſtikers 
Seinrich Serp (vgl. S. 602 ff.) geweſen waren. Er verfaßte zahlreiche 
aſzetiſche Schriften und einige apologetiſch⸗polemiſche gegen das 
Cuthertum. Für die Geſchichte der Myſtik wurde Blomevenna be 
ſonders wichtig durch feine Serp Ausgabe 1509 und durch die An ; 
regung zum Druck der Werke des Dionyſius von Rickel (vgl. S. 5 70 ff.) 
ſeit 153 J, einer Rieſenarbeit von zehn Jahren. Von feinem Brief · 
wechſel mit Maria von Oſterwyk ſind leider nur zwei Briefe an ihn 
erhalten. Vgl. Airchl. Sandlexikon, Bd. I, 668; P. Joh. B. Ketten · 
meyer, in: Die Kartäuſerkirche in Köln (1928), S. 36 ff. 


II zu S. 698. Der Serausgeber Raldbrenner bat alle Namen aus- 
gemerzt, um auch ſelbſt unbekannt zu bleiben. Erſt P. Rettenmeyer 
bat durch muh ſame und forgfältige Schlußfolgerungen die perfön- 
lichen Beziehungen und die Namen wieder ans Licht gebracht. Der 
geiſtliche Sohn N. hier iſt Gerhard Raldbrenner felbft. 


J2 zu S. 698. Gerhard Baldbrenner aus Samont in Solland kam 
1518 nach Koln und wurde vom Beſuche der dortigen Aarthauſe fo 
ergriffen, daß er ſelbſt bei den ſchweigenden Moͤnchen eintrat. Aber 
Prior Blomevenna erkannte feine Befähigung für weltliche Ge · 
ſchaͤfte und machte ihn 1523 zum Prokurator der Rarthauſe. Dieſen 
Poſten bekleidete er bis 1536, bis zu Blomevennas Tod, und wurde 
dann ſelbſt Prior. Er ſtarb 1562. Als Aalckbrenner 1530 geſchäftlich 
in Serzogenbuſch zu tun hatte, lernte er Maria von Oſterwyk kennen 
und veröffentlichte 1531 ihr Buch. Mit Petrus Caniſius war er ſehr 
befreundet und bewunderte ihn hoch. Auch für die Niederlaſſung 
der Iefuiten in Koln ſetzte ſich Baldbrenner eifrig ein. Vgl. J. B. 
Ketten meper, in: Die Kartäuſerkirche in Köln, S. 40 ff. 


J2a zu S. 699. dat ich up moist stain und vergain mich etwas off 
ich en sages niet tzo lyden, Dairumb erfreuwet uch. 


13 zu S. 700. St. Laurentius = 19. Auguſt. 


14 zu S. 703. Dieſe Stelle ift ſehr bemerkenswert. Maria »befiehlt« 
alſo dieſen zwei Rölner Rartbäufern, wie fie ihr geiſtliches Leben 
einrichten ſollen. Sie, die ungelehrte Frau, belehrt die Moͤnchel Sie 
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ſpricht fo, wie einft Hildegard von Bingen zu Bifhöfen, Abten und 
Prieſtern geſprochen hatte. Vgl. hierzu die Anm. 19 zu S. 365. Ju 
beachten iſt ferner, daß auch Maria bier Maßhalten in der Aſzeſe 
und ordnungsgemäße Stärkung der Nature fordert, wie wir es in 
den früheren Briefen oft gefeben haben, bei Jordan von Sachſen, 
bei Venturino, bei Seuſe uſw. 


15 zu S. 703. Fremdwoͤrter, wie Temptation (Verſuchung) Simpel⸗ 
er (Einfalt), Gratie (Gnade), Bonfzienzs (Gewiſſen), Bollazie 
vgl. S. 561, Anm. 38), Abſtinenz, Pöỹ&nitenz (Buße), mirakulos, 
„ argumentieren, fundieren und dgl. ſinden ſich bei Maria 
mehrfach. 


J5a zu S. 703. und laisset inmiddelen und doet alle dinck .... 


J5b zu S. 703. alle ure brued's hie tzo vermaent, wid’ dan hie steit. 
Und danckt .... 


J6 zu S. 704. Diefer Prior ift Lansperg. Der Bayer Johannes 
Gerecht aus Landsberg am Lech, gewohnlich Johannes Juſtus 
Candsperg (Landsperger, Kansperg) genannt, geboren um 1390, 
bezog 1597 die Univerfität Köln, promovierte 1508 in der Pbilofo- 
pbie und trat 1508 oder 1510 in die Kölner Bartbaufe. Von 1520 
bis 1530 war er Vikarius des Priors Blomevenna und Novizen⸗ 
meiſter, 1530 bis 1535 war er Prior der Bartbaufe Vogel ſang bei 
Jülich und zugleich Sofprediger an der Sofkirche zu JZuͤlich. Sier 
wurde der ohnedies ſchwaͤchliche Moͤnch ſchwer krank und litt furcht⸗ 
bar an einem Bruftübel mit Blutſpeien. Schwindſüchtig nach Böln 
zurückgekehrt, ſtarb er am Jo. Auguſt 1539 im Rufe der Seiligkeit. 
Auf Canspergs Erkrankung in Jülich bezieht ſich alſo dieſe Brief⸗ 
ſtelle, und der Brief muß alſo in die Jeit 1530/3 I fallen. — Landsperg 
war ein außerordentlich fruchtbarer aſzetiſcher Schriftſteller. Eine 
Ge ſamtausgabe feiner kleineren Schriften erſchien 1554 f. zu Koln 
in zwei Foliobänden, eine Ausgabe aller ſeiner Werke ebenda 1630 
in fünf Quartbänden, zuletzt in Neuville 1888 / 90 in fünf Bänden. 
Seine Schrift »Enchiridion militiae christianae (1550) wurde auf 
den roͤmiſchen Inder ge ſetzt, donec corrigatur. Manches jener Buͤcher 
wurde oft nachgedruckt und vielfach überfegt, fo die »Alloquia Christi 
ad animam fidelem« (1590 u. ö.); die »Anleitung zur Bottfeligfeit« 
erſchien noch 1875 in einer Neuauflage. In deutſcher Sprache ver- 
faßte Landsperg den Dialog zwiſchen einem lutheriſchen Soldaten 
und einem Wände über das Kloſterleben . Von beſonderer Bedeu⸗ 
tung wurde Landspergs Druckausgabe des Gertrudenbuchs, des 
»Legatus divinae pietatise (vgl. S. 241), zu Köln 1536 unter dem 
Titel »Insinuationum divinae pietatis libri quinque«s; auf dieſer 
Ausgabe fußen die zahlloſen fpäteren Drucke des Gertrudenbuchs 
und deſſen Weltruhm. Durch feinen ausgebreiteten perſoͤnlichen 
Verkehr und ſeine Schriften übte der liebenswürdige, ſittenſtrenge, 
ſcharfblickende und kluge Aſzet nachhaltigen Einfluß auf feine im 
Glauben ſchwankende Zeit und Umwelt aus. Daß Landsperg auch 
Maria von Oſterwyk kannte und ſehr hoch ſchaͤtzte, wurde ſchon 
S. 685 gezeigt. (Vgl. Airchl. Sandleriton, Bd. 2, 560; Die Religion 
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in Geſchichte und Gegenwart“, Bo. 3 (1929), 1479; m. Martin 
Joh. Kandtsperger, Erlanger Diſſertation, 1902.) 

17 zu S. 704. Mark. 14, 36. 

18 zu S. 704. Alſo völlige Nahrungsloſigkeit, wie bei Lidwina von 
Schiedam und den anderen S. 394 Genannten. 

19 zu S. 705. Alſo das für die Myſtiker fo typiſche Miterleben der 
Paſſion des Seilandes, wie bei Maria von Agreda (La mistica ciudad 
de Dios), bei Anna Katharina Emmerich (Das bittere Leiden 
un ſeres Seren Iefu Chriſtie, aufgezeichnet von Clemens Brentano) 
und bei Thereſe NMeumann in Bonnersreutb. 

loa zu S. 706. Och mucht verlangen vuerich geven ich hedde wail... 
20 zu S. 707. Die Freiheit des Geiſtes wird auch ſonſt bei den 
Myſtikern gefordert. So ſpricht Thomas a Bempis wiederholt von 
interna libertas« (Imit. II, 4), der »libera mens, »libertas spiritus, 
slibertas interior (III, 26, 27). Natürlich in ganz anderem Sinne 
war der Name der hͤretiſchen Bruder und Schweſtern des freien 
Beiftes« gemeint. 

20a zu S. 707. dat kan ich niet gekeren al luyder gecklich, daer 
moiss ich mich selver .... 

21 zu S. 708. Da ihr Vorgeſetzter und Beichtvater ſich zeitweilig 
außerhalb Oſterwyk aufbielt, erbat ſich Maria von ihm die Erlaub ; 
nis, ſtellvertretungsweiſe bei einem anderen Prieſter beichten zu 
dürfen, der in Oſterwyk lebte. Die ſe Erlaubnis wurde ihr erteilt; 
denn ſchon im folgenden Briefe berichtet ſie ihrem Beichtvater von 
der Leitung dieſes Prieſters, der böͤchſtwahrſcheinlich niemand 
anderer iſt als Nikolaus Eſch. 

22 zu S. 709. OUgl. S. 561, Anm. 38. 

23 zu S. 7109. Im Text verasten: Druckfehler für verstaen, verſtehn ? 
23 zu S. 710. Wohl Nikolaus Eſch; vgl. Anm. 2]. 

25 zu S. 7II. Vgl. Anm. 15. 

26 zu S. 7II. Der Tag vor Aſchermittwoch, Faſtnachtsdienstag, oder 
auch die Tage vorher. Auch Seuſe betete in diefer Zeit zur Buße für 
die Sünden, die da geſchehen. Vgl. Vita, Rap. II: Wie er begie die 
vasnaht (Bihlmeper, S. 30 ff.). 

27 zu S. 7II. Vgl. Anm. 15. 

27a zu S. 712. sich schamen dat ein bekannt minsch sich irer so wal 
versteit. Och vader wie. 

27b zu S. 713. und begeren niet tzo grundere in sich we he steit 
mit got 


28 zu S. 714. Nämlich P. Baldbrenner. 

29 zu S. 714. St. Martin = II. November. 

30 zu S. 714. Vgl. Anm. ]5. 

31 zu S. 71%. Bemerkung des Serausgebers P. Kalckbrenner. 
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32 zu S. 716. Am Fronleichnamstage. 
33 zu S. 716. Der Schluß fehlt. 


34 zu S. 717. Der Bapellan, der Maria die tagliche Kommunion 
erlaubte, ift nach Bettenmeyers Vermutung identiſch mit Nikolaus 
Eſch, ihrem zeitweiligen Beichtvater. Vgl. Anm. 21. 


35 zu S. 717. P. Baldbrenner. 


36 zu S. 717. Dies ift der letzte unter den 15 bei Ketten meyer ge⸗ 
druckten Briefen. Der Druck von 1531 bezeichnet ihn ausdruͤcklich 
als von seiner geiſtlichen Schweſtere an Maria gerichtet. Nach 
Bettenmeyer iſt die ſe ꝛgeiſtliche Schweſter Marias ſehr wahrſchein⸗ 
lich die unbekannte Verfaſſerin der »Evangeliſchen Perles, an deren 
15. Kapitel die ſer Brief inhaltlich und ſprachlich ſehr ſtark erinnert. 


37 zu S. 717. Der anhebende Menſch, der das geiſtliche Leben erſt 
anfängt, wird mit geiſtlicher Süßigkeit gelockt, während der geübte, 
bewahrte Gottesfreund vielfach durch Leiden jeder Art vorwärts; 
ſchreiten muß: ein Leitmotiv in der Myſtik des Mittelalters und des 
Katholizismus überhaupt. 


38 zu S. 717. Ich ändere einiger kraften in: eigener kr. 
39 zu S. 717. Vgl. Anm. ]5. 
40 zu S. 718. Ugl. Anm. 15. 
41 zu S. 718. Ugl. Anm. 15. 


42 zu S. 718. Die drei Seelenkräfte nach Auguſtinus: Vernunft, 
Wille, Gedächtnis. Vgl. Eislers Sandwörterbuch der Philo ſophie“ 
(1922), S. 582 ff. 


43 zu S. 719. Alſo wieder jene weiſe, kluge Warnung vor über- 
triebener Aſzeſe, jene Mahnung zum beſonnenen Maße, wie wir fie 
bei Jordan von Sachſen, Venturino, Seuſe uſw. gefunden haben. 
Vgl. oben Brief 7, Anm. 14 


44 zu S. 719. Widmungsbrief Raldbrenners zu feiner Ausgabe von 
Marias Buch Der rechte Wech zo der Evangeliſcher Volkomenheit⸗ 
(153J), gerichtet an den angeſehenen Kölner Theologieprofeſſor 
Arnold von Tungeren. Dieſer Arnold von Tungeren (Tongern) war 
im Reuchlinſchen Streit mitſamt dem Dominikaner Jakob von 
Hoogſtraeten Führer der theologiſchen Fakultäten und der Orden 
gegen die Zumaniſten geweſen (Articuli de judaico favore, 1512) 
und von Sutten verfpottet worden. Er ftarb 1540. Vgl. Rirchl. Sand · 
lexikon, Bd. I, Sp. 351 f.; Janſſen⸗Paſtor, 18, III f. — Nach 
Ketten meyer, Annalen des hiſtor. Vereins f. d. Niederrhein, 
Heft II4, I. c., S. 14. 


45 zu S. 719. Blomevenna. 


46 zu S. 719. Leonhard Keſſel aus Löwen war der erſte Gbere 
der Kölner Jeſuiten⸗Wiederlaſſung, 1544 von P. Faber eingeſetzt. 
Er ſtarb in Köln am 26. Okt. 1574. Sein langjähriges Rektorat 
war ſehr bedeutungsvoll für das Kölner Saus und weiterhin für 
Deutſchland, da Köln der Saupt- und Stammſitz des Ordens in 
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Deut ſchland war. Vgl. Bern h. Duhr, Geſchichte der Jeſuiten in 
den Landern deutſcher Junge, Band I, 1907, S. 34 u. ö.; Otto 
Braunsberger, Petrus Caniſius. Ein Lebensbild, 19 171, S. 24 ff. — 
Der Magiſter Petrus Schorichius S8. J. wirkte fpäter, 1551/2, in 
Wien und Ingolftadt. Ugl. Duhr, a. a. O., S. 46 u. 55. — Text 
nach Bettenmeyer, a. a. O., S. 6. 


47 zu S. 719. Dieſes Werk Marias iſt noch nicht wieder entdeckt. 


48 zu S. 720. Wach Bettenmeyer, I. c., S. 5 f. Derſelbe P. Viſchaven 
läßt Maria in einem Briefe vom 22. Auguſt 1546 an Caniſius durch 
dieſen grüßen. 


49 zu S. 720. Petrus Caniſius (1521-97) war zu Nymwegen 
(Geldern) als Sohn angeſehener Familie geboren und bezog als 
I jähriger die Univerfität Köln, wo er 1535 —36 lebte. Nikolaus 
gi war fein Privatlehrer und Seelenführer. Petrus wurde 1536 
Baccalaureus, 1538 Lizenziat, 1540 Magiſter der Philoſophie; 1540 
gelobte er ewige Keuſchheit, 1543 trat er — als erſter Deutſcher — 
in die vor drei Jahren konſtituierte Geſellſchaft Jeſu, 1546 wurde er 

rieſter und 1547 verließ er Köln, um nach Italien zu gehn. Durch 

ikolaus Eſch trat Petrus in enge freundſchaftliche Beziehungen 
zu den Kölner Rarthäuſern, be ſonders zu Landsperg und zu Kalck⸗ 
brenner und zu deſſen geiſtlicher Mutter Maria von Oſterwyk. Im 
Geiſte die ſes Breifes wendete er ſich der altdeutſchen Myſtik zu und 
veroffentlichte 1543 feine Tauler- Ausgabe, die dann 1548 fein Mit- 
ſchuͤler Surius in lateiniſcher Uberſetzung herausgab. Diefe Tauler- 
Ausgabe war die erſte Publikation des Petrus Caniſius und zugleich 
die erſte Publikation des Je ſuitenordens überhaupt. — Später trat 
für Petrus Caniſius die altdeutſche Myſtik — ahnlich wie für Luther, 
den Tauler⸗ Verehrer und Herausgeber der ⸗Theologia deutſch⸗ — 
zurüd hinter feiner ungeheuren fuͤnfzigjährigen Tatigkeit als kirchen · 
politiſcher 5 über ganz Mitteleuropa bin, als Prediger, 
Schriftſteller, Profeſſor, Rektor, Provinzial und Nuntius, wodurch 
er der Erneuerung des deutſchen Katholizismus un ſchaͤtzbare Dienſte 
leiſtete. Er wird als zweiter Apoſtel Deutſchlands und als Kirchen; 
lehrer verehrt. — Am Abend feines Lebens finden wir Petrus Cani⸗ 
ſius nochmals in Beziehung und auch in Briefverkehr mit einer My · 
ſtikerin: mit der aus Innsbruck ſtammenden Schweſter Paula 
merend im Auguſtinerinnenkloſter Inzigkofen in Sohenzollern, 
einer echten Nachfahrin der mittelalterlichen Gottes braͤute. Ca · 
niſius lernte fie 1580 während feiner Reife nach Freiburg · Schweiz 
kennen und ſchrieb ſpaͤter, wie Paulas Lebensbeſchreibung meldet, 
sichöne geiſtliche, troſtreiche Briefe ⸗ an fie. (Otto Braunsberger, 
Petrus Caniſius. Ein Lebensbild, 19171, S. 267 f.; Pius Bihl - 
meyer, Die Auguſtinerin Paula Merend, 1909, Freiburger Diszefan- 
Archiv, N. $ X.). N 


50 zu S. 720. Kettenmepet, I. c., S. 4 f. Da die ſchwer kranke Maria 
ihr Saus nicht mehr verlaſſen konnte, bemübte ſich Caniſius um die 
Erlaubnis, daß in ibrem Sauſe oder ihrem Zimmer das Meßopfer 
auf eine Tragaltare gelefen werden bürfe, — wie auch für Lidwina 
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von Schiedam, vgl. S. 495. Bemerkenswert iſt Marias Wunſch, 
ꝛketzeriſche Bucher zu lefen«. Wollte fie dagegen ſchreiben? 

5] zu S. 720. Bettenmeyer, I. c., S. 5. Außer dieſen Briefſtellen er · 
waͤhnen auch noch ein paar andere Schreiben des Caniſius die Maria 
von Oſterwyk. 


XLI. 
Sadewijch 


I zu S. 724. Nach Z. O. Plaßmann, a. a. O., S. I3 f. Die Num- 
mer in Klammern iſt die Nummer bei Plaßmann. 


2 zu S. 727. Vgl. Pf. 81,6 und Joh. 10, 34. 


3 zu S. 727. Genau denſelben Gedanken ſpricht mit ähnlichen 
Worten auch der Pſeudotaulerbrief 4, S. 359, vorletzter Abſatz 
ganz unten, aus. 


4 zu S. 729. Offenbar Bruchſtuͤck, da der Anfang fehlt. 

5 zu S. 730. Die Irrfahrt! und die Gefangen ſchaft · find offenbar 
. gemeint, alſo nicht als biographiſche Tatſachen zu ver 

ehen. 

6 zu S. 73 I. Armariolum bedeutet Schränkchen, Tabernakel, auch 
»Seelentabernafel« (Plaßmann, a. a. G. S. 121). Antisma ift wohl 
entſtanden aus Antisigma, im antiken Tempel eine Art Gitter vor 
dem eigentlichen Seiligtum. 

Tzu S. 732. »3u einem Men ſchene, d. h. wohl zu Sadewijch felbft. 
Die Myſtiker lieben es, ihr Ich unter dem allgemeinen Ausdruck 


sein Menſche zu verbergen; vgl. zum Beiſpiel Anm. 17 zu Magda 
lena Beutler. 
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(Wien), Prof. Dr. W. Oehl (Freiburg, Schweiz), Dr. Joſeph Preſtel 

(Münden), Prof. Dr. Erich Seeberg (Berlin), Prof. Dr. Richard 

Steffen (Visby, Schweden), Geh. Rat Prof. Dr. Pb. Strauch (Salle), 
Dr. Mar Wie ſer (Spandau) 


herausgegeben von 


Cic. Dr. Rudolf Frz. Merkel, 
Privatdozent an der Univerſität München 


Jur Ausgabe gelangt demnächſt: 


peter Poiret, der Vater der romaniſchen Myſtik 


in Deut ſchland 
Jum Urſprung der Romantik in Deut ſchland 
Serausgegeben von Dr. Max Wie ſer 
XVI, 348 Seiten und 6 Tafelabbildungen. Leinwand etwa 15,.— AM. 
(Erſcheint Serbſt 1931) 


Als weitere Bände werden folgen: 


Gottfried Arnold 
Eine Autwabl aus feinen myſtiſchen Schriften und Dichtungen 
Be ſorgt und erklärt von Prof. D. Erich Seeberg in Berlin 
Leinwand etwa 12,.— AM. 


Die „Gffenbarungen“ der hl. Birgitta von Schweden 


Serausgegeben, mit Einleitung und Anmerkungen verfeben von 
Prof. Rektor Dr. Richard Steffen in Visby (Schweden) 
Leinwand etwa 12,.— AM. 


Die Schriften des Myſtikers Emanuel Swedenborg 


In Auswahl herausgegeben, mit Einleitung und Anmerkungen ver ſehen von 
Prof. Dr. Martin Lamm in Stock bolm 
Leinwand etwa 12, — AM. 


Die „Offenbarungen“ der Margaretha Ebner und 


Adelheid Langmann 
Serausgegeben von Geb. Rat Prof. Dr. Philipp Strauch in Salle 
Aus dem Altdeut ſchen übertragen von Dr. Joſeph Preftel in München 
Leinwand etwa 8,— Rm. 


Saint-Martin, der Myſtiker der Aufklärungszeit 
Serausgegeben von Franz Joſef Graf Matuſchka in Wien 
Leinwand etwa 8.— AM. 
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